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Vorwort. 


Infolge der Zeitereignisse kann diese Abhandlung nur mit mehrjähriger Ver- 
spätung erscheinen. Bereits im Juli 1913 in einem Vorbericht der Sächsischen Aka- 
demie der Wissenschaften vorgelegt, ist sie im darauffolgenden Jahre im wesent- 
lichen fertiggestellt worden. Sie war dem Druck übergeben, als meine Einberufung 
zum Militärdienst die Arbeit unterbrach, zu der ich erst im Spätherbst 1919 wieder 
zurückkehren konnte. Zunächst sind zwar die Korrekturen langsam gefördert und 
die ersten Bogen auch gedruckt worden; dann aber geriet die Arbeit allmählich ins 
Stocken und der fertige Satz mußte durch Jahre fast unberührt liegen. Es drängt 
mich der Sächsischen Akademie der Wissenschaften gegenüber, der ich für die Auf- 
nahme dieser Studie in ihre Abhandlungen zu größtem Danke verpflichtet bin, wegen 
dieser außerordentlich langen Verzögerung ihres Erscheinens auch an dieser Stelle 
mein tiefempfundenes Bedauern zum Ausdruck’zu bringen. 

Ganz besonders muß ich es hierbei beklagen, daß diese Arbeit während der 
allzu langen Zeit ihrer Entstehung sich mit einer Reihe anderer Publikationen von 
Quellen und Literatur gekreuzt hat, die in ihr selbst nur mehr zu geringem Teil 
berücksichtigt werden konnten. Die Erscheinungen bis zum Jahre 1916 ließen 
sich größtenteils noch verwerten. Die Absicht, alles Spätere in Nachträgen er- 
schöpfend zu würdigen, konnte infolge der inzwischen so außerordentlich angewachse- 
nen Schwierigkeiten der Drucklegung leider nicht verwirklicht werden. Nur auf die 
wichtige Abhandlung von Joser PaRrscu im II. Heft der Freiburger Papyri, die 
sich mit den Ergebnissen dieser Arbeit aufs engste berührt, ist in einem kurzen 
Nachtrag noch Bezug genommen worden. Der erste Teil von Paur Jörs’ „Erzrichter 
und Chrematisten“ wurde während der Korrektur noch nach Möglichkeit verwertet, 
während die beiden späteren Fortsetzungen dieser Arbeit nicht mehr zugute kamen. 
Auch auf die letzten Bände der Oxyrhynchos-Papyri, auf P.S.J.IV—V, auf die Baseler 
Urkunden und auf KrELLers Erbrechtliche Untersuchungen konnte nurin wenigen An- 
merkungen hingewiesen werden. Daß ich den II. Band der Rylands-Papyri, die für 
die Ergebnisse des V. Kapitels von erheblicher Bedeutung waren, noch ergiebig habe 
benutzen können, verdanke ich A.8. Hunt, der mir einen Teil derselben in Korrektur- 
bogen noch im Frühsommer 1914 gütigst zur Verfügung gestellt hat. — In der Arbeit 
unterbrochen mußte ich manche noch in Aussicht genommene weitere Ausführung 
einer späteren Gelegenheit vorbehalten: vor allem hoffe ich die Erörterung der Fort- 
entwicklung einiger hier untersuchter Erscheinungen in byzantinischer Zeit, wie auch 
die der am Ende der Arbeit berührten juristischen Verschiedenheit der Immobilien 
und Mobilien im griechischen Recht in absehbarer Zeit nachfolgen lassen zu können. 

Bei der Durchsicht der letzten Korrekturen und Revisionen halfen mir in be- 
sonders liebenswürdiger Weise Herr und Frau Lupo Harmenine in Leipzig, wofür 
es mir Bedürfnis ist, ihnen auch an dieser Stelle herzlichsten Dank zu sagen. 


Leipzig, Februar 1920. 
Der Verfasser. 
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Vorwort. 


‘Dies diem docet': die Wahrheit dieses Spruches hat sich auch 
bei dem von mir kürzlich behandelten Omphalosproblem bewährt; 
denn bereits in den wenigen Monaten, die seit dem Erscheinen 
meines "Omphalos’'*) verstrichen sind, haben sich mir so zahlreiche 
Nachträge zu dem dort gesammelten und verarbeiteten Material 
ergeben, daß ich es schon jetzt wohl wagen darf, diese zur wei- 
teren Förderung des genannten Problems herauszugeben. Ganz beson- 
dere Anregung in dieser Hinsicht verdanke ich — abgesehen von 
der dem französischen Archäologen Coursy kürzlich gelungenen 
Wiederentdeckung des echten alten Nabelsteins im Adyton des 
delphischen Apollontempels (s. unt. 8. 44 ff.) und der Rnomaıos ver- 
dankten Skizze und Beschreibung des merkwürdigen Omphalos von 
Thermos (8. 49f.), sowie von mehreren, bisher noch nicht von mir be- 
rücksichtigten Monumenten und Zeugnissen'”) — dem ebenso ge- 
lehrten wie scharfsinnigen Aufsatze Run. MErINGERSs, der fast gleich- 
zeitig mit meinem "Omphalos, und also völlig unabhängig von diesem, 
unter dem Titel ‘Omphalos, Nabel, Nebel in der Zeitschrift “Wör- 
ter und Sachen’ (Kulturhistor. Ztschr. f. Sprach- und Sachforschung 
V, ı (1913) S. 43—9g1) erschienen ist. Wenn ich mich auch im 
Folgenden mehrfach nicht bloß zustimmend, sondern auch wider- 
sprechend und kritisierend mit’ der genannten Arbeit MERINGERS zu 
beschäftigen habe, so möchte ich doch gleich von vornherein dank- 
bar hervorheben, daß m. E. MERINGER die gesamte Omphalosfrage 


18) Omphalos. Eine philologisch-archäologisch-volkskundliche Abhandlung über 
die Vorstellungen der Griechen und anderer Völker vom “Nabel der Erde’ [29. Bd. 
d. Abhandl. d. kgl. sächs. Ges. d. Wiss. mit 68 Figuren auf 9 Tafeln und 3 Bildern 
im Text]. Leipz. 1913, B. G. Teubner. 

ıb) Dazu rechne ich mit in erster Linie die von dem bekannten französischen 
Keltologen J. Loru kürzlich entdeckten Zeugnisse für die einstige Existenz der Om- 


phalosidee auch bei den Kelten (s. unten 9. 24f.). 


e 
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durch Sammlung und Verarbeitung eines ganz gewaltigen Materials 
so vielseitig gefördert hat, daß künftig niemand achtlos an seiner 
wertvollen Arbeit vorübergehen darf, die bis auf weiteres als die 
reichhaltigste Ergänzung meines "Omphalos’ und zugleich als eine 
deutliche Bewahrheitung des homerischen 60V re db Zoyousvo xai 
te #00 6 Tod Evönoev gelten muß. Ich schließe mich in diesen neuen 
Omphalosstudien möglichst eng an die Reihenfolge der einzelnen 
Kapitel meines ‘Omphalos an und bemerke nur noch, daß ich 
diesen im Folgenden einfach mit ‘O0’, MERInGErRs Abhandlung da- 
gegen mit ‘'M. zitieren werde. 


I. 


Über die Etymologie von öduyarss (= umbilicus etc.) und 
die Bedeutung des ‘Nabels’ bei den Griechen und an- 
deren Völkern (vgl. 0. 8. 6—19 und 8. 131f.). 


Während ich es (0. S. 6) dahingestellt sein ließ, ob das in- 
dogermanische Urwort für ‘Nabel’ mit G. CurrTıus und J. SCHMIDT 
(M. S. 82 unt.) auf eine Wurzel nabh = "bersten, reißen zurückzu- 
führen sei, und ursprünglich ‘Riß, Bruch bedeutet habe, will ME- 
RINGER (S. 32ff.) lieber von der Wurzel *enebh = “bewässern‘, “be- 
netzen‘, ‘befeuchter ausgehen”), indem er annimmt, daß der Ur- 
sinn von ‘Nabel’, öugeiög etc. nicht Nabel’ (d.i. die in der 
Mittellinie des Leibes nach dem Abschneiden des funiculus um- 
bilicalis zurückgebliebene, meist eine Vertiefung darstellende Narbe), 
sondern vielmehr “Nabelschnur gewesen sei, die er richtig als 
das dem Embryon das Blut zuführende und es auf diese Weise 
ernährende Organ auffaßt (vgl. M. S. 43f. und 0. S.6f. Anm. 6). 
Ob diese lautlich, wie mir scheint, vollkommen genügend begrün- 
dete Ansicht M.s auch logisch und sachlich als einwandfrei be- 
trachtet werden kann, ist mir freilich einigermaßen zweifelhaft ge- 
worden auf Grund folgender Erwägungen. 

a) Der z. B. im Griechischen, Lateinischen und Deutschen bei 
weitem überwiegende Sprachgebrauch beweist deutlich, daß man 
unter öugeAög, umbilicus, "Nabel’ ursprünglich und hauptsäch- 
lich nicht die nur kurze Zeit während der Entbindung 
sichtbare Nabelschnur, sondern vielmehr die bei allen leben- 
den und toten Menschen und Säugetieren dauernd sicht- 
bare rundliche Vertiefung in der Mittellinie des Leibes 
verstanden hat. 


2) Vgl. ai. nabhräj, avest. nab = befeuchten, ai. dmbhas = Wasser, ai. nabhas 
= Naß, Nebel, Wolke (= vipos) ete.: M. 83f. 


6 WILHELM HEINRICH RoscHEr, [XXXT, ı. 


b) Wenn bisweilen, aber im ganzen doch ziemlich selten‘), 
in den genannten Sprachen, wie wohl auch in den meisten an- 
dern, unter dugpeAös, umbilicus usw. auch die Nabelschnur zu ver- 
stehen ist, so ist diese Bedeutung, wie auch, so viel ich sehe, 
alle Lexikographen anerkennen, nicht als die ursprüngliche, son- 
dern schon als eine sekundäre (übertragene) anzusehen, die gegen- 
über der viel gewöhnlicheren und ursprünglicheren (= Nabel) 
kaum sonderlich in Betracht kommen kann. 

c) So erklärt sich auch am einfachsten die von MERINGER 
(und ebenso von NıLsson in seiner sonst sehr dankenswerten An- 
zeige meines ‘Omphalos in der D. Lit. Ztg. 1914 Nr. 6 S. 332ff.)‘) 
nicht genug gewürdigte Tatsache, daß in allen mir bekannten Spra- 
chen das Wort für ‘Nabel’ schon seit ältester Zeit viel häufi- 
ger in der offenbar uralten übertragenen Bedeutung 'Mit- 
telpunkt‘, ‘Zentrum’ als im Sinne von Nabelschnur vor- 
kommt, welche Übertragung sich logisch zweifellos sehr viel leichter 
aus dem Begriffe des "Nabels’ als aus dem des ‘Nabelstrangs’ er- 
klären läßt. In dieser Hinsicht verweise ich nicht bloß auf die 
sämtlichen indogermanischen Sprachen, in denen der Ausdruck 
für ‘Nabel’ zugleich “Mittelpunkt, “Zentrum” bedeutet”), sondern 


3) Das erkennt auch M. selbst S. 50 an, wenn er ausdrücklich sagt: “Ich kenne 
nur zwei Stellen, in denen das Wort (dugpelös) diesen Sinn (“Nabelschnur’) hat’: 
Demokr. b. Diels, Fragm. d. Vorsokrat.? IS. 4ıı und Poll. on. II 223. Bei Sora- 
nos, Gynaec. ed. Rose S. 250, 2 heißt sie nicht dupelög, sondern öugpalls, im Gegen- 
satz zu jenem (p. 250, 22). 

4) Ich kann also Nırsson a. a. O. Sp. 333 durchaus nicht beistimmen, wenn 
er meint, ‘öupalosg könne jeden rundlichen, aufgehöhten Gegenstand ohne Be- 
ziehung auf eine Lage in der Mitte bezeichnen’, und sich dafür auf die Tatsache 
beruft, daß nach einigen Stellen bei Homer auch Schilde mit mehreren dugpakol 
vorkommen. Denn auch in diesem Falle befindet sich der eigentlichste und wich- 
tigste 6. natürlich genau in der Mitte und ist symmetrisch von mehreren Neben- 
buckeln unweit des Randes umgeben, deren jeder wieder das Zentrum einer 
kleineren Fläche am Rande bezeichnet. Denn es ist doch im höchsten Grade un- 
wahrscheinlich, daß die Randbuckel ganz willkürlich und unsymmetrisch angebracht 
gewesen seien. 


5) Vgl. hinsichtlich des Sanskrit meine Darlegungen O. S. I9A.33 u. S. 22; 
im übrigen verweise ich auf die deutschen Wörterbücher von GrımM und SANDERS 
unter ‘Nabel’, auf die spanischen Lexika unter ombligo, auf die italienischen unter 
ombellico, umbilico, bellico, auf die französischen unter nombril und ombilic usw. Vgl. 
auch GRUPPE i. d. Berl. Philol. Wochenschr. 1913, Sp. 4344 MeıTzer, Philol. 1904, 
S. 198. BLümner in d. Berl. Philol. Wochenschr. 1914, Sp. 1525. 
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ebenso auch auf die semitischen‘) und deren Dialekte, ferner auf 
das Türkische”), das Malayische’) und sogar das Peruanische‘), 
deren Übereinstimmung in diesem wichtigen Punkte ebenso auf 
das hohe Alter wie auf die Ursprünglichkeit und Natürlichkeit 
der zugrunde liegenden Metapher hindeutet. Auch beweisen die 
zahlreichen teils von MERINGER teils von mir (0. S. ff.) gesam- 
melten Zeugnisse für den Gebrauch von dugaAös, umbilicus, Nabel 
zur Bezeichnung der nabelförmigen Erhöhung (bez. Vertiefung) in 
der Mitte der yıdaaı (öuperorei)'), oder. des in der Mitte der 
Sonnenuhren angebrachten Zeigers (yr&umr)''), oder des stets in 
der Mitte des Wagebalkens angebrachten ‘Züngleins’ der Wage'”), 
oder des Mittelpunkts der antiken Windrosen'®), oder endlich 
des stets in der Mitte der Oberseite der liegenden (zur Ausbrü- 
tung bestimmten) Eier befindlichen “Hahnentritts’’‘) usw.'”), wie 
klar und deutlich überall bei den Wörtern mit der Bedeutung 
“Nabel”? das Merkmal der zentralen Lage oder Stellung hervortritt. 
Sogar in dem (0.8.12 Anm. 21)einzigen bisher von mir notierten Falle, 
wo öugeids nicht die genaue Mitte zu bezeichnen scheint, näm- 
lich in der siebenfachen Gliederung des Terpandrischen vöuog xı- 
®aomdıxöc bei Pollux On. 4, 66, wo ÖugeAog nicht an 4., sondern 
an 5. Stelle steht, ‘ist entweder mit WestpHAL durch Umstellung 
oder aber durch Ausscheidung der uereoy& und ueraxaraeroord aus 


6) S. 0. 8.24 A.43. 8.25 A.44 u. 45. S. 26 A.47. 8.28. Vgl auch Rnopo- 
KANARIS in “Wörter u. Sachen’ Bd. V Heft 2 (1913) S. 199 Anm. gf. 8. 201 u. 202. 
7) 8.0.8. 28 A. 52. 8)S.0.8.22nr. I. 9)8.0.8.35 or. XII. 

10) 0. 8. 96; M. S. 57. ı1) M. S. 62 mit Abbildung. ı2) M. S. 62. 

13) 0. 8. 45£. (Plin. h. n. 18, 326ff.). M. S. 63£. 

14) M. S.63 (Plin. h.n. 10, 145) und dazu Brocknaus, Konvers.-Lex.’* unter 
Ei (Tafel, Abb. ı). 

15) Über die öupeAol der Buchrollen 3. jetzt auch M. S. 5ıf. mit Abbildungen 
(sowie Huco BLünner in der Berliner Philolog. Wochenschr. v. 28./XI. 1914 Sp. 1525), 
über den ‘Nabel’ des homerischen Maultierjochs (Il. 2 273) ebenda 8. 53 ff. (mit 
Abbildungen). Vgl. auch O.S. 8ff.; über 6. als zentralen Schlußstein eines Gewölbes 
vgl. M. S. 61 oben und O. 8.9 A. ı2. — Auch bei der als öupealög Yalasons ge- 
dachten Kalypsoinsel (Odyss. « 50) handelt es sich, wie man aus Epimenides fr. 
ı Ki. = Plut. Mor. S. 409E. deutlich erkennt, unzweifelhaft um die Mitte des 
Meeres, und ich verstehe nicht recht, wie M. a.a.O. S. 57 behaupten kann, “hier 
liege ein anderes Bild vor: Das Eiland erhebe sich rund aus dem Meere wie der 
Nabel aus dem Unterleibe’. Dieser Deutung widerspricht schon die von M. selbst 
S. 44f. und 65 richtig hervorgehobene Tatsache, daB der "krankhaft hervor- 
getriebene Nabel’ nie der Nabel, nie der "normale Nabel’ gewesen ist. 
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einem älteren Schema zu helfen’ (Drerup im Lit. Zentralbl. 1913 
Sp. 1774).‘) Übrigens gilt fast dasselbe auch von den nicht sel- 
tenen Fällen, daß bei der Bezeichnung gewisser Pflanzenteile, z. B. 
des Stieles der Baumfrüchte oder des aus dem Kerne (Samen) der 
Pflanzen hervorsprießenden Keimes, als öugerös (O. 8.8 Anm. 9 
und ıı; M. S. 52) an das Bild der Nabelschnur zu denken ist; 
denn wie ich (0. S. 8) nachgewiesen habe, handelt es sich auch 
hier durchweg um Begriffe, zu deren Hauptmerkmalen eben das 
der zentralen Lage in der Mittellinie (Achse) der Frucht oder 
des Kernes gehört. 

Wenn ich also (0. S. 19)'') als das vormehmste der durch 
meine Erörterungen erzielten Ergebnisse die zentrale Lage oder 
Stellung aller mit öugpeAös und umbilicus bezeichneten Begriffe in- 
nerhalb eines größeren Ganzen hingestellt habe, so ist dieses Re- 
sultat bis jetzt noch in keiner Weise erschüttert oder gar wider- 
legt worden. 

Je weniger ich aber in diesem Punkte MERINGER beizustimmen 
vermag, um so freudiger begrüße ich seine mit den meinigen voll- 
kommen harmonierenden und dieselben in höchst wertvoller Weise 
ergänzenden Darlegungen hinsichtlich der bei den meisten Natur- 
und Kulturvölkern üblichen Behandlung und Aufbewahrung der 
abgeschnittenen Nabelschnur") (s. O0. S. 12 ff. u. S. ı31f.). Als beson- 
ders interessante, von mir bisher übersehene, abergläubische, den 
aufbewahrten Nabelschnurrest betreffende Gebräuche und Anschau- 
ungen trage ich aus MERINGERS Sammlungen hier folgendes nach. 

M. S. 46f.: ‘Nach R. Anprer, Braunschweiger Volkskunde’ 
S. 289 wurde ein Teil der Nabelschnur des Kindes mit einem sei- 
denen Bändchen versehen, darauf der Name des Kindes geschrie- 


16) In einem Brief vom ı19./XI. 13 bemerkte mir Drerur: ‘Der dugpalös 
des vouog xıdagwdıxog ist doch der Mitte sehr nahe: «ey& und uerapya, xararpoma 
und uere xararoona führen auf eine ursprünglich einfachere Form des vouog; sicher: 
&0x& (ueraoyd), zarargond (uera xarargona), Öuparög, Opgayis, ErlAoyog, wo- 
durch öup. genau in die Mitte gerät.’ 

17) Vgl. auch aa. 0.8. ı2. 

18) 8. M. S.45ff. u. 77ff. Besonders beachtenswert erscheint die von MERIN- 
GER 8. 47 Anm. I (unter Verweisung auf JorLuy, Medizin, Grundr. d. indoarischen 
Philol. u. Altertumskunde III, 10 S. 58; Avicenna, Lib. can. de medic. Venet. 1582 
S. 56H.; T. Beruimg s. v. belliconchio) angeführte Tatsache, daß die Nabelschnur 
des Embryo 4 Fingerbreiten weit vom Nabel abgeschnitten werden soll. Das ent- 
spricht genau dem altgriechischen von Soranos bezeugten Brauche (s. O. S.7 Anm. 8). 
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ben und so dem Gevatter als Einladung übergeben, der damit 
gleichsam einen Teil des Kindes zum Eigentum erhielt, sym- 
bolische Andeutung der engen [geistigen oder seelischen] Beziehung 
zwischen dem Gevatter und seinem Patenkinde! 

“Eine eigene Bedeutung legt der Aberglaube dem Bändchen 
bei, mit dem der Nabel abgebunden wurde, das aber bei dem Na- 
belschnurreste bleibt.) Wenn das Kind später”) den Knoten lö- 
sen kann, wird es geschickt und reich werden (vgl. v. Hovorka- 
KronrELD, Vergleich. Volksmedizin II S. 636). Solche Vorstellungen 
sind bezeugt aus Ostpreußen, dem Frankenwalde und der Schweiz. 
Sie finden sich auch, wie ich höre, in Mähren und sind wahr- 
scheinlich noch viel weiter verbreitet? “Von einem Menschen, der 
sich geistig zu seinem Vorteil verändert hat, sagt man, der 
Knopf”) sei ihm endlich aufgegangen. Bei Kindern hofft man 
auf das Aufgehen des Knopfes, d.h. auf das Erwachen des Ver- 
standes. Mich dünkt es für geraten, anzunehmen, daß diese Re- 
densarten mit dem eben berichteten Brauche zusammenhängen, 
denn der, dem der Knopf aufgeht, ist geistig begabt. In der 
Schweiz sagt man von einem jungen Menschen, der plötzlich zu 
wachsen beginnt: er tut den Knopf auf (D. Wb. V Sp. 1477). ”) 
"ArLoıs Joun, Sitte, Brauch und Volksglaube im deutschen West- 
böhmen, berichtet: Auch die Nabelschnur wird dem Kinde für spä- 
ter, wenn es erwachsen ist, aufgehoben ... Knaben wird sie, wenn 
der Schulbesuch beginnt [also im 7. Jahre!] zum Aufknoten ge- 
geben. Gelingt ihm dies, so wird er sehr gut lernen. S. 49: 
‘G. B. Corsı: Vita Senese (Archivio IX S. 109): ‘Chi brama di avere 
un figliolo cantante? Ecco la ricetta. Appena nasce, si piglia un 


19) Vgl. dazu die bei MERınGger S. 79 gegebenen Abbildungen solcher getrock- 
neten Nabelschnüre mit Bändern, aus deren Form er freilich wunderlicherweise 
die Gestalt des mit Tainien oder einem Bindennetze geschmückten dugpalög yjg von 
Delphi ableiten will. S. dagegen Nıusson, D. Lit. Ztg. 1914 Nr. 6 Sp. 335 f. 

20) D.h. in der Regel in seinem 7. Lebensjahre, in dem die Verstandesreife 
und damit der Unterricht des Kindes beginnt (s. unt. u. vgl. RoscHEr, D. ennead. 
u, hebdomad. Fristen u. Wochen d. ältesten Griechen S. 33f. Anm. 114. S. 64 Anm. 187. 
Ders., Hebdomadenlehren S. ı3f. Anm. 12. S. 27 Anm. 33. $S. 105 Anm, 165). 

2ı) Daß hier unter ‘Knopf’ eigentlich der Nabel zu verstehen ist, scheint 
mir auch bervorzugehen aus der Bezeichnung des Nabels als “Bauchknöpfchen’ z.B. 
in der Gegend von Leipzig. 

22) Freilich könnte ‘Knopf’ in diesen Fällen vielleicht auch soviel als 
‘Kopf? sein! 
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pezzetto del suo cordone ombellicale, si mette su un testucchio 0 
su d'un olmo, e se vi posa qualche usignolo a rallegrare i dintormi 
delle sue melodie, la grazia & bell’ e ottenuta.””) 

Wenn M. (S. 49) aus diesen und ähnlichen Zeugnissen den 
Schluß zieht, daß zwischen Nabelschnur [Nabel] und Verstand [Seele] 
besondere Beziehungen bestehen, so kann ich unter Verweisung 
auf die von mir (O. S. ı2ff. u. ı3ı) mitgeteilten Zeugnisse aus 
dem Bereiche der verschiedensten Völker diese Annahme nur völlig 
gerechtfertigt finden. Ja ich glaube, wie ich O. S. ı2 getan habe, 
noch einen Schritt weiter gehen und geradezu behaupten zu dürfen, 
daß wie das in der Mitte des inneren Leibes befindliche Zwerch- 
fell so auch der das äußere Zentrum des Körpers bezeich- 
nende Nabel als Sitz der Seele und des Verstandes aufge- 
faßt worden sein muß”), und daß mit dieser Anschauung eben 
jene eigentümlichen Beziehungen der Nabelschnur eng zusamımen- 
hängen, die wir soeben dargelegt haben. Am allerdeutlichsten zeigt 
sich jene Anschauung bekanntlich in den homerischen Gedichten, 


23) Hierher gehören auch die Auffassungen des Nabels, die M. S. 66 aus 
Frankreich und Italien anführt. Vgl. Mıiexe, Dict. d. superstitions unt. “naissance’: 
“A Fresse, pres de Ramonchamp, on dit que des femmes qui viennent d’accoucher 
conservent soigneusement dans une boite une partie du cordon ombilical. Quand 
l’enfant est capable de s’exprimer d’une maniere intelligible, la mere lui presente ce 
cordon ombilical. Si l’enfant devine ce que c’est, il est certain, qu’il deviendra un 
ouvrier tres habile et tres intelligent.’ Im Italienischen bedeutet (nach PE- 
Troccaı, Novo Dizion. s. v. bellico) “Tu non ai bellico’ soviel als Tu non ai giudizio, 
und man sagt von dem, der keinen Verstand hat ‘aver l’osso nel bellico’. Vgl. auch 
die Redensart “Che mi caschi il bellico, se’ ... —= Da könnte man gleich den Ver- 
stand verlieren, wenn ... 

24) Eine weitere ebenfalls wohl sehr alte Vorstellung von der Bedeutung 
des Nabels findet sich bei Vindicianus cap. IO = WELLMAnN, Fragm. d. griech. 
Ärzte I, 218f.: primo mense iactus seminis nostri in utero materno congregatur in 
umbilicum, in hoc est congregatio etc. Vgl. dazu Hipp. r. vo. nad. 15 = VII 
492 L. Deniocr. b. Plut. de am. prol. ce. 3; vgl. Censorin. d. n. 6, ı. DieLs 190. 
“Diese Annahme beruht auf pythagoreischer Doktrin: vgl. Philolaus b. Jambl. theol. 
ar. 8. 22’ (Wertm.). Übrigens findet sich eine ganz ähnliche Anschauung bei den 
Israeliten, denn im Midrasch der Göttlichen Weisheit (JELLMER, Beth ha-Midr. 
5, 65) heißt es: „Gott gründete mit Weisheit die Erde.“ Gott erschuf die Welt wie 
das vom Weibe Geborene. So wie dieses vom Nabel aus sich entwickelt, so 
begann Gott die Welt vom Nabel [aus] zu erschaffen, woher sie sich dann weiter 
entwickelte. Wo ist der Nabel? Das ist Jerusalem. Der Nabel selbst ist der Altar. 
Und warum heißt er (der Altar) Stein schethijja? Weil von ihm aus die ganze 
Welt gegründet wurde.“ FeucuhTwang, Monatsschr. f. Gesch. u. Wissensch. d. Judent. 
1910 8. 727f. Vgl. auch unt. S. ı5 fl. 
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in denen go&ves, d.i. das in der Mitte der Eingeweide und in der 
Nähe des Nabels liegende Zwerchfell, durchaus als Sitz der Seele 
und der Denkkraft erscheint, sodann in der Bezeichnung einer be- 
stimmten mit Verwirrung des Verstandes verbundenen Krankheit, 
der sogen. geevirıg, als deren Sitz offenbar das Zwerchfell betrach- 
tet wurde.”) Auf demselben altertümlichen Standpunkte stehen 
auch noch der Kosmologe und der Pathologe der hippokratischen 
Schrift x. &ßdouddov, wenn ersterer in Kap. ıı das in der Mitte 
zwischen dem kalten Norden und dem heißen Süden gelegene und 
durch die hohe Kultur und Intelligenz seiner Bewohner ausge- 
zeichnete Ionien das 'Zwerchfell der Erde’ nennt, und letzterer 
in Kap. 52 geradezu den Sitz der Seele (vyr) in der Gegend des 
Nabels und des Zwerchfells behauptet.) In der Folgezeit wurde 
diese uralte und volkstümliche Anschauung von dem Sitze der 
Seele in der Nabelgegend in den Kreisen der Gebildeten freilich 
durch die von Hippokrates und den meisten Philosophen vertre- 
tene Theorie von dem Sitze der Seele und des Verstandes im 
Gehirn fast völlig verdrängt; daß sie aber doch auf griechischem 
Boden niemals ganz erstorben ist, scheint nicht bloß aus den oben 
berührten noch heute in Hellas bestehenden abergläubischen Riten 
und Anschauungen hervorzugehen, sondern wird auch durch die 
eigentümliche in den Athosklöstern des 14. Jahrh. heimische Sekte 
der OugaAdyvyoı ausdrücklich bestätigt. Wie schon der Name 
lehrt, der geradezu ‘Nabelseelen’ bedeutet, gingen die Anhänger 
dieser Richtung von der Annahme aus, daß als Sitz der Seele 
der Nabel als Mittelpunkt des Körpers anzusehen sei, und 
gründeten auf diese Lehre einen eigentümlichen, ihre innere För- 
derung und Erleuchtung bezweckenden Ritus. Dieser bestand da- 
rin, daß sich der ’OugaiAöyvyog bei verschlossener Tür ganz allein 
in einen Winkel seiner Zelle setzte und, um sein Gemüt von 
allem Irdischen und Vergänglichen abzuziehen, selbst den Atem 
möglichst zurückzuhalten versuchte, vor allem aber das Kinn auf 
die Brust legte und dabei die Augen unverwandt auf die 
Mitte des Bauches, d. h. den Nabel, richtete. Auf solche 


25) Vgl. Roscher, Üb. Alter, Ursprung u. Bedeutung d. hippokr. Schr. v. d. 
Siebenzahl S. 16 A. zıf. und Omphalos S. ı2 Anm. 20. 
26) Roscher a.a.0. und in der Ausgabe der Schrift w. &ß6. 8. 16. 8. 79. 


9. 142f. S. 153. S. 157. 
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Weise glaubte man (offenbar eingedenk des Spruches Iy&dı oeav- 
tov) in das Innere des eigentlichen Ichs, den Sitz aller Seelen- 
kräfte, einzudringen und einer wunderbaren Erleuchtung teilhaftig 
zu werden. Man behauptete, die Wirkung dieses Ritus sei anfangs, 
daß der Gläubige sich von einer dichten Finsternis umgeben fühle; 
beharre man aber so ununterbrochen Tag und Nacht und gelinge 
es dem Verstande, den Ort des Herzens (= Nabels?). d. i. der 
Seele zu erschauen, so sehe man dann alles, was vorher dunkel 
war; ein höheres Licht dringe hervor, in ihm sehe man sich selbst, 
in seinem wahren von allem Irdischen losgetrennten Wesen, und 
von überschwenglicher Seligkeit fühle man sich durchdrungen.”') 
Auch dieser sonderbare in der griechischen Kirche des 14. Jahr- 
hunderts mit großer Kraft sich durchsetzende Ritus scheint mir 
unwiderleglich zu beweisen, daß sich der uralte Glaube an den Sitz 
der Seele im Zentrum des Körpers, d. h. in der Gegend des Nabels 
und des Zwerchfells, in den Kreisen des naiven griechischen 
Volkes, allen medizinischen und philosophischen Theorien zum 
Trotze, bis ins 14. Jahrhundert intakt erhalten hatte, wie er denn 
auch heute noch in gewissen Bräuchen und Volksanschauungen 
fortlebt.”?) 


I. 


Der Gedanke eines Zentrums (‘Nabels’)”*) der Erdober- 
fläche bei verschiedenen Völkern. 


In dem so überschriebenen zweiten Kapitel des ‘Omphalos’ 
habe ich den Gedanken des Erdnabels bei Chinesen, Japanern, 


27) Vgl. außer den Konversationslexika von Brockhaus und Meyer unter 
‘Hesychasten’ auch Ersch und Grubers Enzyklopädie unter demselben Wort und 
Pa. Meyer in der Realencyclop. f. protest. Theol. u. Kirche? Bd. VII. 

28) Eine ähnliche Vorstellung liegt wohl auch dem von SAnDErs im Wörterb. 
d. deutschen Sprache II, ı S. 368c unter “Nabel’ (aus Goethe 12, 293) angeführten 
Satze zu Grunde: ‘Im Nabel ist sie [die Seele] gern zu Haus’ (“mit Anspielung auf 
Somnambulismus ete.’). 

29a) Dieser Mittelpunkt wird geradezu als ‘Nabel’ bezeichnet von den In- 
dern (0. 22), Malayen (O. 22), Israeliten (0. 24ff.), Arabern und Persern (0. 28f.), 
Griechen (O. 32£.), Italikern (O. 34), Peruanern (O. 35). 
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Malayen, Indern””), Babyloniern®”), Israeliten, Arabern, Persern, Phö- 
niziern ®), Ägyptern®®), Griechen, Italikern, Magyaren und Peruanern 
verfolgt und nachzuweisen gesucht, daß er überall aus der Vor- 
stellung von einer runden Erdscheibe, die als solche notwen- 
digerweise einen Mittelpunkt (‘Nabel’) haben mußte, erwachsen 
ist. Ich bin jetzt in der Lage, die Liste der öugeAoi y7g um drei 
nicht unwichtige Punkte zu vermehren, die mir bisher leider ent- 
gangen waren. 

Der eine dieser Punkte ist Dschedda, die allbekannte bedeu- 
tende Stadt am Roten Meere, der in der islamischen Welt als 
Sammelplatz für die zur See anlangenden Mekkapilger einen gro- 
Ben Ruf genießende Hafenort für die heiligen Städte des Hed- 
schas. Vor den Mauern dieser Stadt liegt das von den Muhamme- 
danern als Heiligtum ersten Ranges hochverehrte Grab Evas, das 
geradezu "Nabel der Welt’ genannt wird. Ich verdanke den Hin- 
weis auf diese Bedeutung Dscheddas Prof. RHoDokAnNARIs in Graz, 
der sich in der Zeitschrift “Wörter u. Sachen’ (V, 2, 1913 S. 202) 
auf das Zeugnis Burrtons (Pilgrimage Il, 387; vgl. EısLer im Phi- 


29b) Bei dieser Gelegenheit trage ich nach, daß die moderne Literatur über 
den ‘mythischen Berg Meru [= Mo6s der Griechen], den indischen Olymp, der sich 
nach indischer Auffassung im Zentrum der Erdscheibe zu enormer Höhe erhebt 
[Himalaya?] und auf dem die Götter wohnhaft gedacht werden’, von W. For in der 
Festschrift für E. Wınvisch S. 213 Anm. ı sorgfältig zusammengestellt worden ist. 

30) Zu O. 8. 28 ist jetzt noch nachzutragen JerEMIAs, Handb. d. altorient. 
Geisteskultur S. 188 a. E., wo die Behauptung ausgesprochen wird, daß Iraq (= Ba- 
bylonien) oder Iranzahr (Persien) wegen ihrer Lage in der Mitte der 7 (12) Klimata 
als ‘Nabel der Welt’ aufgefaßt worden seien. 

31) Auf das der Astarte von Paphos geheiligte Idol in Gestalt einer ‘meta’ 
oder eines “öupaiög” (O. S. 29f.) beziehen sich wohl auch die Worte des Philostratos 
(v. Ap. Ty. 3, 58): Ildpov, od 16 rüg ’Ayeodlıng Edos, 6 Evußolınög idevuutvov 
davuaoaı röv ’Anollaviov, nal roAl& tobs lepkas Es ımv Öoiav toü leood didakausvov 
ts Iovlav nAeücaı .... Bei dieser Gelegenheit werfe ich die Frage auf, ob nicht die 
beiden Vögel (Tauben?) rechts und links oberhalb des im Tempel von Paphos ste- 
henden “Omphalos’ (s. die Münze O. S. 30. 0b.) eine gleiche Bedeutung haben, wie 
die beiden Adler r. u. l. vom delphischen Nabelstein. 

32) Wenn in der (0. S. 31) behandelten Stelle der Kögn x6ouov des Hermes 
Trismeg. (Stob. Ecl. IS. 302 M.) Ägypten als Zentrum und Herz (xagdi«) der Erde 
bezeichnet wird, so stimmt damit völlig überein Horapollon Hierogl. I, 7: 7 xaodla 
ar Alyuntloug yuyng meolßolog und I, 21: usvn Ö8 7) Alyunılov yi, Enel uEon Tüg 
olxovp&vng Ömdoyei, nadarıeg Ev Th opdalus n Aeyousvn xögn. Vgl. auch Horap. 
I, 26: 16 &öov [n IBıs] "Eoun wxeloraı, ndong nagdlag nal Aoyıomoö deonorm ... 
deshalb: xapdlav Bovldusvor yodpsıv [ot Aiy.] IBıv Eoypapovoı. 

Abhandl. d. K.S. Gesellsch. d. Wissensch. phil.-hist. Kl. XXXI. ı. 2 
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lologüs 68, 140) beruft. Dieses lautet: ‘Whitewashed and conspi- 
cuous to the traveller from afar, is a diminutive dome... under 
it and in the centre is a square stone planted upright and fan- 
cifully carved to represent the omphalic region of the human 
frame. This as well as the dome is called El Surra or the 
navel. Sicherlich hat diese Bedeutung des ja nicht weit von 
Mekka gelegenen Dschedda — auch abgesehen von dem Einflusse 
Jerusalems (s. 0.8. 29 A. 54) — wesentlich mit dazu beigetragen, 
zu verhindern, daß Mekka zum ‘Nabel der Erde’ erhoben wurde, 
wie EısLEer (Weltenmantel u. Himmelszelt S. 723, ı) irrtümlich be- 
hauptet (s. dagegen GoLDziHurEr Omphalos S. 29). 

Hieran reihe ich noch eine kleine Anzahl nachträglicher Be- 
merkungen zu einzelnen Abschnitten dieses Kapitels. 

OÖ. S. 22 habe ich zur Erklärung der Tatsache, daß der reli- 
giös begeisterte Inder bei der feierlichen Zeremonie des Opfers wie 
bei der Aufrichtung der Eckbalken seines Hauses, sich im Mittel- 
punkt (‘Nabel’) der Welt zu befinden wähnte, auf den Begriff des 
Zeniths oder Scheitelpunkts verwiesen, worunter allgemein der- 
jenige Punkt am Himmel verstanden wird, der gerade über dem 
Scheitel des jeweiligen Beobachters steht und zugleich 
als der mittelste und höchste Punkt des Himmels angesehen 
wird. Daraus ist mit einer gewissen Notwendigkeit zu schließen, 
daß in der älteren Zeit, die von der Erdkugel noch keine Ahnung 
hatte, sondern nur eine runde flache Erdscheibe annahm, im Grunde 
jeder Punkt auf der Erde den Anspruch erheben durfte, “Nabel 
der Erde’ zu sein, eine Anschauung, die sich ja auch tatsächlich 
bei den verschiedensten Völkern nachweisen laßt.”) So versteht 
man auch ohne weiteres die altindische Vorstellung, daß Agni 
und das Opferfeuer der ‘Nabel der Welt’ seien; denn jedes Feuer 
und jede Opferflamme strebt ja naturgemäß dem Zenith zu, und 


33) Daß auclı den Indern ihr Heimatland als Mitte der Erde erschien, ist 
mir sehr wahrscheinlich geworden im Hinblick auf Philostratos’ (v. Apoll. Ty. 3, 14) 
Worte: of cogol, d. h. die Gymnosophisten, pasiv oixeiv ra ueoa rüg Ivdınjg xal 
zov 6490v dupalöov noiwüvreı Toü Aopov Tovrov, nüg TE En aUrod deyıckovav, 6 
pasıv Ex tod NAlov axılvmv aürol EAxsıv' ToVTw xal TOV Duvov Nugev nücav Es uEonu- 
Bolav adovoıv ».r.A. Wer bedenkt, daß auch sonst vielfach der ‘Nabel’ des Einzel- 
landes mit dem “Nabel der Erde’ zusammenfällt, der wird meine Vermutung nicht 
unwahrscheinlich finden, daß der Wohnsitz der hochgefeierten Weisen im “Nabel’ 
Indiens zugleich den “Nabel der Welt” bedeuten sollte. 
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gerade unter diesem liegt wiederum augenscheinlich der durch den 
Opferplatz bezeichnete Mittelpunkt der als runde Scheibe gedach- 
ten Erde. Übrigens scheint eine ähnliche Vorstellung auch in Baby- 
lonien und Phönizien geherrscht zu haben, denn nach A. JERE- 
“IAas (D. altoriental. Geisteskultur S. 183 ob.) galt bei den Baby- 
loniern ‘jeder Tempel [mit seinem Opferaltar] im Prinzip als Nabel 
der Welt’, und Gruppe (Gr. Myth. u. Rel.-Gesch. S. 725, 4) ver- 
mutet nicht ohne Wahrscheinlichkeit, daß die Bezeichnung des 
feurigen Ölbaums in Tyros als 2ovog zerong dygoxögoıo ueo- 
öugarov (Nonn. D. 40, 471; vgl. GRUPPE S. 243, ı) wohl auch 
auf einer ähnlichen Vorstellung beruhe.“) Noch besser würde sich 
allerdings m. E. in diesem Falle der Ausdruck uesdugeaiov Eovog 
erklären, wenn Tyros ebenso wie das ebenfalls ursprünglich phö- 
nizische Paphos (s. O. S. 2gf.) an sich schon den Anspruch er- 
hob, der Mittelpunkt der bewohnten Erde zu sein. Daß ueo[oJou- 
garog bei Nonnos sonst von Delphi als ‘Nabel’ und ‘Achse’ (or) 
der Welt gebraucht wird, habe ich (0. S. 43) auf Grund einer 
sehr dankenswerten Zusammenstellung A. Lupwıchs nachgewiesen. 

Zu der 4.2.0.8. 24 ff. behandelten altisraelitischen Vorstellung 
von Jerusalem als Nabel der Welt (Erde)”) vermag ich jetzt, 
gestützt auf FEucHtwaAngs lehrreichen Aufsatz über "Das Wasser- 
opfer und die damit verbundenen Zeremonien’ in der Monatsschrift 
f. Gesch. u. Wissensch. des Judentums 1910 9. 535 ff. und S. 713 ff., 
mehrere, wie ich glaube, recht wertvolle Nachträge zu liefern. Es 
handelt sich hier um die höchst wahrscheinlich sehr alten Über- 
lieferungen von dem Stein Schetijja, der mit der Schöpfungs- 


34) Vgl. außer Gruppe a.a. 0. und der daselbst angeführten Literatur vor 
allem Stark in den Berichten d. Sächs. Ges. d. Wiss. VIII (1856) S. 45 und 
S.51fl., wo auch eine gute Analyse der namentlich von Nonnos D. 40 erzählten 
Gründungssage von Tyros gegeben wird, sowie EısLer, Weltenmantel u. Himmels- 
zelt (1910) 8. 576 ff. und die interessante Münze von Tyros bei MÜLLER-WIESELER, 
D.d.a.K.II, 3, 40, wo der feurige Ölbaum zwischen den beiden omphalosförmigen 
Felsen, den dußgocıcı uereaı, erscheint: s. die Abbildung unten $. 71 u. vgl. Hran, 
Hist. Nu.! S. 676. 

35) Sicherlich ist diese Vorstellung mindestens ebenso alt wie das wohl mit 
ihr zusammenhängende Gebot des Deuteronomiums von 621 v.Chr., “nur an der 
Stätte, die Jehova sich erwählt hat, seinen Namen wohnen zu lassen, d.i. nur in 
Jerusalem darf er einen Tempel haben und durch Opfer verehrt werden, überall 
sonst muß man sich mit Bethäusern (Synagogen) begnügen’ (Ep. MEvER, D. Papyrus- 
fund v. Elephantine Leipzig 1912 8.35). 


2*F 
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und Sintflutgeschichte in Zusammenhang zu stehen scheint. Von 
diesem Steine heißt es (zu Exod. 28, 30) Targum Joma: ‘Der Name 
(des Großen und Heiligen) ist deutlich eingegraben auf dem Stein 
Schetijja, mit dem der Herr der Welt die Öffnung der Urtiefe in 
der Urzeit verschlossen hat’ (a.a. 0.8. 720). Dazu kommt noch die 
Überlieferung des Jerusalem. Talmud (Joma 5, 3): „Bevor die Lade 
weggenommen war, konnte der Priester beim Leuchten der Lade 
ein- und ausgehen, dann aber mußte er tastend umhergehen.“ 
R. Jochanan sagte: Warum hieß er Schetijja? Weil von ihm aus 
die Welt gegründet wurde. R.Chijja aber sagte: Weil von hier 
aus die Welt getränkt wurde.) Es steht geschrieben (Ps. 50, 2): 
„Von Zijon, dem Inbegriff der Schönheit, ist Gott hervorgestrahlt“, 
und ferner steht geschrieben (Jes. 28, 16): „Siehe, icb gründe in 
Zijon einen Stein, einen bewährten Stein, einen kostbaren Eckstein, 
wohlgegründet“ (vgl. Lev. r. ı2, 4; FEucHTwaAnG a. 2.0. S. 722 f.). 
Der Stein Sch. ist aber, wie F. (a.a.0.S.724f.) nachweist, nicht 
nur ein Opferstein (= Altar?), sondern ganz besonders Nabelstein 
der Welt und der Erde, er ist zugleich der Grundstein, von dem 
aus die Welt gegründet wurde (vgl. auch die oben, Anm. 24, an- 
geführte Stelle). Er liegt seit den Tagen der Flut oder der Urzeit 
im Tehom als einzig fester Stützpunkt, als einzig Festes im Chaos, 
und deshalb muß von ihm aus die Welt gegründet sein. Deshalb 
verschließt er auch die Gewässer der Urflut, die sich zurück- 
gezogen haben und nur an einer einzigen Stelle offen geblieben 
sind”), und da ist der Nabeipunkt, auf dem naturgemäß der 
Nabelstein liegen muß. Und so ist es auch. Zu der Mischna- 
überlieferung (Joma 54b): „Nachdem die Lade weggenommen war, 
war ein Stein dort, der Schetijja hieß,“ gibt es eine weitere Tra- 
dition (das. u. Toseft. ID): „Von ihm (dem Stein Sch.) aus ist die 
Welt gegründet worden, und zwar nach der Meinung desjenigen, 
der behauptet, daß von Zijon aus die Welt geschaffen wurde; denn 


36) Vgl. dazu Feuchtwane a.a.0. 8.545ff. u. 8.727 oben. 

37) Die Zeugnisse für die Beziehungen des Steins Sch. zur Sintflut und Urflut 
Ss. bei Fruchtwang a.a.0. 8.547 ff. — Eine ganz ähnliche Rolle wie der Nabelstein 
von Jerusalem spielten bekanntlich auch Delphi mit seinem vougpeAds und der Parnass 
als Erdnabel in der Sage von der (deukalionischen) Sintflut. Vgl. meinen “Omphalos’ 
S. 70f. u. Lucan, Phars. 5, 7ıfl. . 
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wie es heißt (Hiob 38, 38): “Als der Staub zu einem festen Körper 
geschaffen wurde, und die Schollen aneinander geklebt wurden’ ... 
R.Isak Nappocha sagt: „Gott warf einen Stein in das (Ur-)Meer, 
und von. diesem aus wurde die Welt gegründet, denn es heißt 
(Hiob 38, 6): „Worauf sind ihre Pfeiler gestützt, oder wer hat ihren 
Grundstein geworfen?“ Ähnlich, nur in anderer Wendung und Ver- 
bindung lautet diese Tradition: „Er nahm den Stein, den er als 
Kopfunterlage genommen hatte. Was tat Gott? Mit seinem rechten 
Fuße versenkte er den Stein in die Tiefe des Tehom®®) und machte 
Ihn zur Stütze der Welt, wie wenn man eine Stütze zu einem 
Bogengewölbe machen würde; deshalb wird er eben schetijjah ge- 
nannt; dort ist der Nabel der Erde, und von dort aus wurde 
die ganze Erde ausgebreitet“ (a.a. 0.8. 724f.). Bisweilen wird auch 
das in der Nähe des Tempels tagende Synhedrion als Nabel der 
Erde aufgefaßt (vgl.a.a. 0. S.724f.). R. Acha, Sohn Chaninas, sagte: 
..„Dein Nabel (Hohes Lied 7, 2), das ist das Synhedrion. Warum 
wird es Nabel genannt? Weil es im Nabelpunkte der Welt (in 
der Quaderhalle) sitzt.“ Vgl. auch Sohar (Num. [Wilna] II, p. 322): 
„Als der Heilige, gelobt sei er, die Welt erschuf, hemmte er den 
Ozean, der die ganze Welt umfließt. Das Festland der 70 Nationen 
umgibt Jerusalem. Jerusalem ist in der Mitte der bewohnten 
Erde, Jerusalem umgibt den Berg des Hauses, der Berg umgibt 
die Hallen Israels, die Hallen die Quaderhalle, wo der große San- 
hedrin seine Sitzungen hält ... Die Quaderhalle umgibt die Vor- 
halle, diese den Altar, der Altar den Hekal, der Hekal das Aller- 
heiligste, wo die Schechina, Deckel, Cherubim und Lade sind. Hier 
ist das Herz der ganzen Erde und der Welt; von hier aus 
werden alle Orte der Erde gespeist, welche die körperlichen Hüllen 


38) Vgl. dazu Jerus. Sanhedr. X (Feucutwang a.a.0. 8.547: „Als David die 
Kanäle (Heu£lıov) für das Heiligtum grub, grub er 1500 Ellen tief und kam nicht 
auf den Grund des Tehom. Endlich stieß er auf einen Stein und wollte ihn ent 
fernen. Dieser aber rief: Du kannst es nicht! Warum? fragte er. Da sagte der 
Stein: “Hier in der Tiefe bin ich festgebannt.’ Seit wann? fragte er. Darauf ent- 
gegnete der Stein: “Als Gott am Sinai sprach: Ich bin der Ewige, dein Gott, erbebte 
die Erde und senkte sich; ich geriet hierher und bin nun hier festgebannt in der 
Tiefe.” Trotzdem hörte er nicht auf ihn und versuchte ihn wegzuheben: da erhob 
sich die Flut und wollte die Welt überschwemmen “ — Ganz ähnliche Vorstellungen 
finden sich in der von mir (Omphalos 8.21) nach R. Langes Mitteilungen wieder- 
gegebenen japanischen Sage vom “Zapfenstein’ im Mittelpunkte der Erde. 
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sind.“ Nach der Quelle des Klemens Alexandrinus Strom. 5,6, p.665 
(= p. 562 ed.Sylb. Colon. 1688) war der Räucheraltar ($vuerigıov) 
des Tempels das oBupßoAov rg &v ufon To x00um TÄdeE xeıuEevng 
yNs, EE ng al dvadtvuıdosig. uEoog dt al Ö TOnog Lxeivog Tod Te 
Evrög TOD xarenerdöuerog, vida uOVO TO Koyısgei Enererganto Omraig 
eisıEvan Nulgaıg, var ing LEndev negineukrng abiciag tig räcıw Aveı- 
uevns Eßoaiois' dio uesalterov odgavod paoı acı yAc.) Und 
gewiß mit Recht macht Gruppe (Gr. Mythol. u. Relig.-Gesch. S. 725,4) 
zu diesen Worten die Bemerkung: ‘Diese Symbolik wird nur dann 
verständlich, wenn er (der Altar) wirklich als Weltmittelpunkt galt, 
eine Deutung, die, denke ich, nunmehr durch die vorstehenden Dar- 
legungen über jeden Zweifel erhaben sein dürfte.) Wie es scheint, 
ist die Vorstellung vom jerusalemischen Omphalosstein nicht bloß 
in die christliche (s. Omphalos 8. 26 ff.), sondern auch in die mo- 
hammedanische Legende übergegangen, denn auch „der Felsen- 
dom, Kubbet es Sachra, bekannt als Omarmoschee, die nach 
arabischer Überlieferung von Abd’ el-Malik erbaut worden ist (72 
der Flucht = 691) birgt den „heiligen Fels“, der heute noch für 
den Schetijja gehalten wird (ScHöTTGEen, Der wahre Messias in 
Jerusalem, identifiziert den Stein mit der Kubbet es Sachra; zum 
Ganzen s. KırrEL, Studien z. hebr. Archäologie 1908 I „Der heil. 
Fels auf dem Moria“, bes. 8. 31). ... Der Stein soll vom Himmel 
gefallen sein, als die Prophezeiung zu Jerusalem begann. Als die 
Propheten entflohen, wollte auch der Stein entfliehen, Gabriel hielt 
ihn fest. Mohammed machte ihn an der heiligen Stätte unbeweg- 
lich. Der Kalif Omar baute dann die Moschee um ihn (ibid.). „Mo- 
hammed soll an dem Stein gebetet haben; von hier wurde er auf 
dem Wunderpferde Burük in den Himmel entrückt; an der West- 
seite wird die Spur der Hand des Engels gezeigt, der den Stein 
zurückhielt, als dieser den Propheten in den Himmel begleiten 
wollte“ (BAEDERER [BENZINGER], Palästina S. 50). FEUCHTwANnG 2.2.0. 
S. 729. 

Zu O. S. 31f. bemerke ich jetzt, daß es sich wohl verlohnen 
möchte, die daselbst dargelegten, höchst wahrscheinlich altägyp- 


39) Ebenso auch Eutychius (} 940). Vgl. dazu GiLDEMEISTER in d. Zeitschr. 
d. deutsch. Paläst.-Vereins XIII (1890) S. 4f. u. Kırrer, Stud. z. Hebr. Archöol. u. 
Rel.-Gesch. S. 31. Philo, De vit. Mos. II (III) ı01 (I p. 150 M.). 

40) Vgl. dazu auch ‘Omphalos’ S.25 Anm. 44 u. S.29 Anm. 54. 
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tischen Vorstellungen von der zentralen Lage Ägyptens auch vom 
ägyptologischen Standpunkte aus genauer zu untersuchen. Vor 
allem fragt es sich, welcher Ort oder welche Stadt des Nillandes 
als dessen Nabel’ oder Zentrum angesehen worden ist. Hängt da- 
mit vielleicht der ‘Altar Jahwes mitten im Land Ägypten’, den 
Jesaias Ig, 19 nach der Eroberung des Nillandes seinen Lands- 
leuten verheißt, zusammen? Vgl. dazu En. Meyer, D. Papyrusfund 
von Elephantine Leipzig 1912 8. 35. 

Zu 0. 8. 33 möchte ich jetzt mit aller gebührenden Reserve die 
Vermutung aussprechen, daß zu den im Bereiche von Althellas ge- 
legenen Orten, die sich rühmten, der ougpeAög yrg zu Sein, in älte- 
ster Zeit wohl auch das hochberühmte Lykaion Arkadiens gehört 
haben könnte. Die Gründe, die mich, trotz dem Fehlen eines direk- 
ten Zeugnisses, veranlassen, an die Wahrscheinlichkeit dieser Ver- 
mutung zu glauben, sind kurz folgende: 

I. Das Lykaiongebirge unweit Megalopolis liegt so ziemlich 
in der Mitte der Peloponnes, des "Hauptes der Welt’, oder der 
Akropolis’ der Erde (Ps.-Hippokr.'x. &ßd. ıı u. meine Bemerkung 
z.d. St.)‘‘), und bietet bei seiner nach allen Seiten hin freien Lage, 
ähnlich wie der ebenfalls durch seine zentrale Lage ausgezeich- 
nete Parnaß, eine umfassende Aussicht über einen sehr großen Teil 
der Halbinsel und des westlichen Meeres (vgl. Paus. 8, 38, 7: »el 7 
Ileiorxövvn6og Ta HoAAd Eorıv dr’ abrod Obvorrog. BAEDEKER, Grie- 
chenl.* S. 384.) 

2. Es war ferner der Mittel- und Ausgangspunkt zahlreicher 
uralter und bedeutungsvoller arkadischer Kulte und Mythen. Unter 
diesen sind besonders hervorzuheben der Kult des lykäischen Zeus, 
der nach der Quelle des Kallimachos sogar dort oben geboren sein 
sollte (IMMERWAHR, D. Kulte u. Mythen Arkadiens IS. ı ff. 15 ff. 213 £f.), 
des Pan (IMMERWAHR 2.2.0.8.193 ff. 204; vgl. RoscHeEr, Philologus 53 
$.362ff. S. 370) und des Apollon Pytios oder Parrhasios (IMMER- 
WAHR S. 128. 137). Hier waren ferner die uralten Sagen von den 
Urmenschen Lykaon, Pelasgos, Kallisto und Arkas, dem Zwillings- 
bruder des Pan (RoscHEr a. a. 0. S. 363f.), lokalisiert. In diesen 


41) Vgl. jetzt auch das von Bor (D. Lebensalter S. 51.) angeführte Orakel 
(Phlegon, De olymp. F.H.G.IlI, 603, vgl. O.Mürter, Dorier 1? 68): 
N yis dxpomolıy naong Ilelonyide xAsıvmv 
valovıss, ng&oßeıs te PgoTÖv navıwv Kal Agıoroı. 
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Sagen spielt also das Lykaion eine ganz ähnliche Rolle wie der 
Parnaß in dem Mythus vom Urmenschen Deukalion, wie denn auch 
die Sintflutsage zu Lykaon und seiner Sippe in deutliche Beziehung 
gesetzt wird.) | 

3. Die höchste Spitze des Lykaion bildete das berühmte dßerov 
des lykäischen Zeus, dessen Betreten bei Todesstrafe untersagt war. 
Man behauptete von ihm, daß alle den heiligen Raum betretenden 
Tiere und Menschen ihres Schattens verlustig gingen (Paus. 8, 38, 6: 
T& Evrög TOD TeuEvovg yevöueva Öuoliag Favre xaı Üngla xei dvdon- 
xovg od nageyeodeı oxıdv)“) Das erklärt sich am einfachsten aus 
der Tatsache, daß die dem Olympier zer’ &&oyyv, also dem Zeus, 
geheiligte Spitze auch geradezu "OAvuzos (= 6Aodaurng) oder feo« 
xogvpi; (Paus. 8, 38, 2) hieß und daß auf dem Olymp infolge der 
nach Odyss. $ 42 ff. auf ihm stetig herrschenden Lichtfülle (aryAneıs) 
und Wolkenlosigkeit keine Beschattung stattfindet (RoscHER a.a. O. 
S. 706ff.). Schon diese zentrale Lage und außerordentliche Be- 
deutung des Lykaion läßt vermuten, daß man sich den Sitz des 
höchsten Gottes im Mittelpunkt der von ihm beherrschten Erd- 
scheibe (orbis terrarum) gedacht hat. 

4. Was aber vor allem für die Geltung des Lykaion als öu- 
gaAög yig spricht, das ist folgende Beschreibung des Pausanias 
(8, 38, 7): "Eorı dt &mi TH änge vH dvmrdıo Tod Ögovg yrg yaue, Audg 
tod Avxaiov Pwuög, zaı 1% Tlelonövvnoog Ta noAild Eorıv dr’ ebrov 
Obvortog' od dt Tod Bwuod aioveg bo wg ni Avioyorra“*) Eotiaacın 
Nov, deror dE Er’ adroig Eriyovooı rd ye Erı nakaıörega 
Exexoinvro. Wie nahe liegt es doch, in diesen beiden goldenen 


42) Ich erinnere daran, daß auch anderwärts, z.B. zu Jerusalem (s. Omphalos 
S. 26) und Dschedda (s. oben S. 13 £.), die Legenden von Adam und Eva an Punkten 
lokalisiert sind, die für dugaiol yijg galten. 

43) Vgl. über diese eigentümliche Vorstellung meinen Aufsatz in Fleckeisens 
Jahrbb. 1892 S. 701 ff. 

44a) Vielleicht ist hier hinter di avisyovra ausgefallen xai duvovre, welche 
Lesung einen vollkommenen Parallelismus zwischen Delphi und dem Lykaion er- 
geben würde. Jedenfalls deutet die Zweiheit der Adler auf einen besonderen Mythus, 
da sonst, so viel ich weiß, dem Zeus auf Bildwerken fast stets nur einer beigegeben 
zu werden pflegt (Usexer, Kl. Schr. 4,494). Und welcher Mythus könnte hier wohl 
eher in Betracht kommen als der von der Aussendung der beiden Vögel, um den 
‘Nabel der Erde’ festzustellen? Daß man später aus einem leicht begreiflichen Miß- 
verständnis (oder aus Versehen?) das etwas schwer verständliche xai duvovra (dvd- 
wevov?) ausfallen ließ, ist unschwer zu verstehen. 
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Zeusadlern vor dem Altar des Lykaions eine deutliche Parallele 
zu den beiden ebenfalls goldenen dem Zeus geheiligten Adlern am 
Omphalos zu Delphi zu erblicken und anzunehmen, daß jene ebenso 
wie diese den öugaiös yrg in der Mitte des Sonnenauf- und -unter- 
gangs bezeichnen sollten.‘“”) Ja es wäre sehr wohl denkbar, daß 
die Sage von der Feststellung des Erdnabels durch die beiden 
Zeusadler ursprünglich am Lykaion (wo es ja auch einen alten 
Orakelkult des Apollon Iörıog [sic!] gab) heimisch und erst von 
dort nach Delphi (dessen Apollokult nach dem Zeugnis des ho- 
merischen Hymnus verhältnismäßig jung war und wie die Iykäi- 
sche Sage von der Geburt des Zeus aus Kreta stammte) über- 
tragen. war. Daß uns die direkten Zeugnisse für die einstige Gel- 
tung des Lykaions als Nabel der Erde verloren gegangen’ sind, 
erklärt sich leicht aus dem seit dem Beginn des 5. Jahrhunderts 
übermächtig gewordenen Einflusse Delphis, dessen Priesterschaft 
mit größtem Erfolge bemüht war, den delphischen Omphalos gegen- 
über allen unliebsamen Konkurrenten zu schützen (vgl. RoscHER, 
Omphalos 8.44 Anm. 86 u. BoucH£-LecLercg, Hist. de la divina- 
tion II p. 240). 

5. Aus den Worten des Pausanias (2, 13, 7: od x6ggw de &orıv 
6 xalovusvog Ougpeidg, Ileloxovvnoov dt #waong ufoov, ei N 
t& Övra eionxacıv) ersehen wir, daß auch Phleius sich rühmte, einen 
Nabelstein zu besitzen, der ursprünglich wohl als öugarös yis, 
später aber, wahrscheinlich mit Rücksicht auf Delphi, nur als öu- 
parös IleAorovvnoov ausgegeben wurde. Die Vorstellung eines öu- 
pairös IIskoxovvncov, der zugleich als 0. y7s angesehen wurde, muB 
demnach in alter Zeit weit verbreitet gewesen sein.“) Wie nahe 
liegend und innerlich berechtigt aber die Annahme ist, daß der 
Nabel der Peloponnes und der Erde auf dem tatsächlich im Zen- 
trum der Halbinsel belegenen Lykaion, und nicht in deren nord- 
östlicher Ecke (Phleius) oder in Argos, zu suchen sei, dürfte auf 
den ersten Blick einleuchten. 


44b) Vielleicht haben auch die beiden Vögel am öugpalös yiig zu Paphos (s. 
die Münze von Kypros in meinem “Omphalos’ $. 30 oben u. daselbst Anm. 59) die 
gleiche Bedeutung. 

45) Ebenso wie Phleius scheinen auch Argos (s. die argiv. Inschr. b. VoLr- 
GRAFF im Bull. de Corresp. Hellen. 1904 8. 270ff., wo der Tüg öupalös Ex wavınas 
im Tempel des Apollon Deiradiotes inschriftlich erwähnt wird: Omphalos S. 75 f.) 
und Epidauros (Omphalos 8,31 1 ff.) im Besitz eines Erdnabelsteins gewesen zu sein. 
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0.8.33 (Mitte) hatte ich den woAbßarog &oreog öupardg Hubeıg, 
dessen Pindar in einem schönen Dithyrambos (fr. 45 B.—= 53 Bergk) 
sedenkt, mit Dissen und den meisten neueren Erklärern auf den 
so ziemlich im Zentrum Athens errichteten Zwölfgötteraltar 
bezogen, der nicht bloß leicht als Nabel (öugeAos) der Stadt auf- 
gefaßt werden konnte, sondern auch geradezu als Zentralmeilen- 
stein für das gesamte Straßennetz Athens und Attikas diente. An 
Stelle dieser Erklärung hat neuerdings der durch Scharfsinn und 
Gelehrsamkeit sowie durch großartige Kombinationsgabe ausgezeich- 
nete Archäolog und Numismatiker Svoronos in dem von ihm her- 
ausgegebenen Journal International d’ Archeol. Numismat. XIV (1912) 
S. 226 ff. und 22gff. eine stark abweichende vorgeschlagen, die ich 
hier um so lieber bespreche, als sie einige höchst beachtenswerte, 
auf bisher noch nicht genügend berücksichtigten Tatsachen be- 
ruhende Gesichtspunkte enthält. Diese sind: 

a) Genau in der geometrischen Mitte der Grundfläche der 
Akropolis findet sich auf dem nackten Felsboden die aus dem Einde 
des ı. oder aus dem Anfang des 2. nachchristlichen Jahrhunderts 
stammende Inschrift: Ins Koagrxopögov xara& uavreiav.) Dies ist 
offenbar dieselbe Stelle, an der sich nach Pausanias (1, 24, 3) ein 
ayarıa Ing befand, ixerevovdong Doei oi Tov Ale, eire abroig Öußoov 
densav Admveioıg, elite xaı tois nücıv "EAinoı Gvußag abyuög. SVORONOS 
bezieht jene unmittelbar auf dem Felsboden eingemeißelte Inschrift 
nicht ohne eine gewisse innere Wahrscheinlichkeit auf einen der 
Erdgöttin geweihten Omphalos, der hier nach seiner Annahme un- 
mittelbar auf der felsigen Grundfläche des Burgfelsens errichtet war. 

b) Diese Annahme findet Svoroxos durch zwei Tatsachen be- 
stätigt, die man bisher nicht genügend beachtet hat. — Die eine 
von ihnen ist archäologischer Natur und beruht auf den Skizzen 
des westlichen Parthenongiebels, die wir CARREY und NOINTEL zu 
verdanken haben. Unter den Vorderfüßen des vordersten sich bäu- 
menden Rosses vom Gespann der Athene nämlich ist deutlich eine 
omphalosförmige dem Leibe des Rosses zum Halt dienende Stütze 
erkennbar, die meines Wissens bisher noch nicht sicher gedeutet 


46) Vgl. Svoronos a.a.0.S 227 A.ı, der sich auf Kumanupes, Tlelıyyeveoie 
8/9 Novbr. 1869; C.I. A. IIL, 166; Heypemann, Hermes IV, 381; Hırzıs-BLÜümner, 
Pausanias IT S. 268; Jupeıcn, Topogr. S. 218 beruft. Vgl. auch MıLchnörer b. Bau- 
meister, Denkmäler S. 2051. 
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ist (vgl. Svoronxos a.a.0. Tafel ın Fig. Iu.K). Die in der zugehörigen 
Basisplatte noch erhaltenen Löcher, die SaAuEr auf eine eherne sich 
emporhebende Schlange der Athene bezogen hatte, will SvoRoNos 
lieber auf den sich um den dugeAög Ing ringelnden Drachen Python 
beziehen‘), in dessen unmittelbarer Nähe er sich den Apollon Hyp- 
akraios (= Ilödıos) dargestellt denkt (a. a. 0. 8.203 u. 218; Tafel ı7' 
or. 10=]). — An zweiter Stelle beruft sich SvoRonos auf einen 
Satz aus dem Panathenaikos des Aristeides (99), aus dem erhellt, 
daß man wenigstens zu dessen Zeit Athen als Zentrum der Welt 
und die Akropolis wieder als Zentrum (dugeAös) der Stadt auf- 
gefaßt hat. Die betreffenden Worte lauten: % d’ «urn Heoıg räg Te 
ıögas Ev 7 "Fidadı zei ing w6Aemg Ev Ty yaga, uEon yao Ev uEoy 
xeircı ... Toitn dE dx6Aovdog TobTwv Aveyeı, KEQLparnS avo dia uE- 
ons TNg Möltwg, N nadcı ulv nolıg, vüv ÖE dx00NOALS, K0EVPT FaQa- 
ain0ing ... Woreg yüg En’ donidos xUniom eig KAAMIovg EußeßAnxo- 
av aEunvog eis buparov #Angol dia advrov 6 xdAdıcrog, EineQ N) 
utv 'EiRag Ev uEoo ing wdons As, % 0 Arrınn ng Eiiddog, 
rüs dE apa NH wÖlıs, ig Ö ad aölceng N Öuavvuos [= 
@xgönodug). ... 

So scharfsinnig und geistreich diese Kombinationen von SVORONOs 
auch sind, und so hoch ich auch sein Verdienst um das Verständnis 
der Parthenongiebel anschlage, kann ich doch zu meinem Bedauern 
nicht zugeben, daß durch ihn die bisherige Erklärung des ougaAög 
«0reos In dem schönen pindarischen Dithyrambos erschüttert oder 
gar beseitigt worden sei. Was mich bestimmt, immer noch an der 
alten Deutung Dissens festzuhalten, ist einerseits das Epitheton 
#vosıs, das sich wohl nur auf einen Altar, nicht aber auf einen 
gewölbten Nabelstein beziehen kann, anderseits die Beziehung des 
Ouparos KotTeog Yvöcg zu den Peoi 'OAbusıor unter denen man doch 
zweifellos die bekannten Zwölfgötter (zu welchen Ge kaum gehört), 
zu verstehen hat (vgl. NägEssacHn, Nachhomer. Theol. 2 $ 16; 
WELCKER, Götterl. II, 168f.; Gruppe, Gr. Mythol. u. Rel. S. 995, 5; 
1098, ı). Ebensowenig hat der von Svoroxos angenommene Ö. Ing 
auf der Akropolis mit der a.a.0. in Vers 5 erwähnten dyogd etwas 
zu schaffen. 

47) Ob der nur der Erdgöttin, nicht zugleich dem Apollon Pythios, geheiligte 


Öupalös vom Pythondrachen umringelt gedacht werden kann, wie Sv. annimmt, ist 
mir doch einigermaßen zweifelhaft, 8o lange sichere Beispiele fehlen. 
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Zu 0.8. 35. Wie weit verbreitet der Gedanke eines Erdnabels 
bei den verschiedensten Völkern, auch bei den Kelten, war, das 
lehrt jetzt auch der interessante Vortrag des ausgezeichneten fran- 
zösischen Keltologen J. LoTn, den dieser nach Berichten mehrerer 
Pariser Zeitungen (Figaro’ v. 19./ VI 14; Temps’ 19./VIIL. 14; Echo 
de Paris’ 18./VIl. 14) vor der Academie des Inscriptions et Belles- 
Lettres um die Mitte des Monats Juli 1914 gehalten hat.) Dem 
Figaro entnehme ich darüber folgenden Bericht: 

“M.LornH a traite de la croyance aA un „omphalos“ de la terre 
chez les Celtes. Dans un ouvrage recent portant le titre general 
d’ Omphalos, un savant allemand bien connu, M. RoscHEr, avait 
deja etabli la croyance chez la plupart des peuples a un centre 
de la terre sur leur propre territoire: chez les Gaulois, le terri- 
toire des Carnutes etait considere comme le centre de la Gaule, 
et les druides y tenaient une assemblee generale annuelle dans un 
lieu consacre. Ainsi chez d’ autres peuples. — M. Lorn a notam- 
ment trouve dans un roman gallois du douzieme siecle l’Echo de 
cette mäme croyance a un centre du monde chez les Bretons in- 
sulaires d’Irlande. 

En cette ile, la colline‘ d’Uuisnech (aujourd’hui Ushnagh), 
dans le comte actuel de West-Meath et le pays adjacent s’ap- 
pelaient Mide, d’un vieux mot celtique Medion (= milieu). 
centre de l’Irlande etait symbolise au douzieme siecle, d’apres 
Giraldus Cambrensis, par une pierre dressee qu’on appelait 
l'„omphalos“ de l'Irlande, parce qu'elle etait — dit-ıl — au 
centre precis de la terre; d’apres certains textes irlandais du 
moyen äge, on peut supposer qu’a cöte de cet „omphalos“, il 
existait, comme & cöte de celui de Delphes, un oracle. 

La colline d’Uuisnech, en Irlande, etait ainsi le siege d'une 
grande reunion annuelle, comme le lieu sacr& du pays des Carnutes 
en Gaule. 

Leider bin ich, infolge des fast unmittelbar nach der gedach- 
ten Sitzung der Academie des Inscriptions ausgebrochenen furcht- 
baren Weltkrieges, bis jetzt nicht in der Lage gewesen, den aus- 
führlichen Bericht über den für mich so interessanten und lehr- 


48) Ich verdanke die Zusendung der betreffenden Zeitungsausschnitte und 
sonstige briefliche Mitteilungen der Güte meines gelehrten jungen Freundes, des 
Herrn Ren£ DucuamPp DE LAGENESTE. 
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reichen Vortrag LoTas einzusehen“): ich muß mich also hier auf 
folgende wenige Mitteilungen beschränken. 

Das wichtige, erst von J. LorH in seiner Bedeutung erkannte Zeug- 
nis von dem Omphalos Galliens im Gebiete der Carnutes bei Cenabum 
(= Orleans) findet sich bei Caesar (bell. Gall. 6, rof.) und lautet: 

„Hi [= Druides] certo anni tempore in finibus Carnutum, 
quae regio totius Galliae media habetur, considunt in loco 
consecrato. Huc omnes undique, qui controversias habent, con- 
veniunt eorumque decretis iudiciisque parent. Disciplina in Britannia 
reperta atque inde in Galliam translata esse existimatur, et nunc, 
qui diligentius eam rem cognoscere volunt, plerumque illo discendi 
causa proficiscuntur.“ 

Daß aber in diesem Falle unter dem Zentrum oder Nabel 
Galliens zugleich der öugeAög yng verstanden werden muß, geht 
nicht bloß aus dem alsbald anzuführenden Zeugnis des Giraldus 
Cambrensis, sondern namentlich auch aus der Tatsache hervor, 
daß der altkeltische Gedanke des Erdnabels im christlichen Mittel- 
alter aus dem Gebiete der Carnuten etwas weiter nördlich nach 
Paris und St. Denis verlegt worden ist. Dies nachgewiesen zu 
haben, ist das Verdienst L. OLschkıs in seiner Schrift: ‘Der ideale 
Mittelpunkt Frankreichs im Mittelalter in Wirklichkeit und Dich- 
tung’ (Heidelberg 1913; vgl. Lit. Zentralbl. 1914 Sp. 221).°) 

Giraldus Cambrensis sagt ferner in seiner Topographia Hi- 
bernica (III cap. 4 ed. by J. Dimock, M. A., London 1867 S. 144): 
„»... qQuinque duces, et hi germani fratres, filii scilicet Dela, de 
praedicti Nemedi posteritate, quae in Graeciam secesserat, in Hi- 
‚bernia applicuerunt. Et eam vacuam invenientes, in quinque por- 
tiones aequales inter se diviserunt: quarum capita in lapide quo- 
dam conveniunt apud Mediam juxta castrum de Kilair”'); qui 


49) Wie ich höre, ist der Vortrag Lorns bereits in extenso in einem mir bis 
jetzt nicht zugänglichen Hefte der Revue des Etudes Anciennes mit Beigabe von 
Photographien erschienen. 

50) Vgl.a.a.0. 8.34. 38. 40. 44. 46. 61. 69. Hier ist 8.61 durch bestimmte 
Zeugnisse bewiesen, daß eigentlich und ursprünglich nicht Paris, sondern vielmehr 
das nahe gelegene St. Denis als Zentrum Frankreichs und der Welt angesehen wurde, 
sogar von den sarazenischen Herrschern (a.a.0. 8.61). 

51) Dazu die Note: In Irish Cill-air; now Killare in West-Meath. According to 
note in "Öambrensis Eversus’ (1.415, f.), there is a very large stone now on Usny 
bull in this parish, where the provinces met. 


= 
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lapis et umbilicus Hiberniae dicitur, quasi in medio et 
meditullio terrae positus. Unde et Media pars illa Hiber- 
niae vocatur, quia in medio est insulae sita. Cum enim 
praedicti fratres quinque ... in quinque partes insulam divisissent, 
quaelibet partium illarum in Media portiunculam habebat, lapi- 
dem praefatam contingentem; quia terra illa a principio optima 
fuerat, tam campestri planitie quam fecunda frugum fertilitate. 
Unde et nullus eorum quinque expers ipsius esse volebat.‘“ — Von 
nicht geringem Interesse ist bei dieser Schilderung die zweifellose 
Tatsache, daß der umbilicus Hiberniae zugleich als Grenzstein 
(terminus, 000g) der fünf daselbst zusammenstoßenden Teile Irlands 
diente, also eine ganz ähnliche Rolle spielte wie der Nabel- und 
Grenzstein des bekannten von mir (Omphalos S. 114; vgl. Taf. IX 
Fig. 6) behandelten pompejanischen Wandbildes, das ihn von einer 
Schlange, dem Genius loci, umringelt und von zwei Lares compi- 
tales flankiert darstellt. Nicht minder beachtenswert scheint der 
Umstand, daß nach Giraldus Cambr. a.a.0. ı Cap. XXXVII von dem 
im Zentrum der Erdscheibe gelegenen Irland genau dasselbe gilt 
wie von dem den Nabel der Erde bildenden lIonien, daß es sich 
nämlich durch das schönste und gesündeste weil gemäßigtste Klima, 
d.h. durch eine‘aurea rerum mediocritas’ (a.a.0. 8.70), auszeichnet, 
wohl hauptsächlich deshalb, weil hier ebenso wie in Ionien die 
großen Gegensätze der Kälte und Hitze ihren natürlichen Ausgleich 
gefunden haben (‘omnes orientales pompas sola a6ris nostri cle- 
mentia compensamus’). 

Zum Schluß weise ich noch darauf hin, daß selbst in unserer 
kulturell so weit vorgeschrittenen Zeit der Gedanke des geometri- 
schen Mittelpunktes eines Reiches oder Landes immer noch eine 
gewisse Rolle spielt. So ging im Mai 1914 durch die deutschen 
Zeitungen die Notiz: ‘Bitterfeld. Amtliche Vermessungen haben 
ergeben, daß das Dorf Krina im Kreise Bitterfeld der Mittelpunkt 
Deutschlands ist. Die Dorfgemeinde beschloß, am Mittelpunkte 
des Deutschen Reiches einen Denkstein [= öugaAög]) zu errichten’ 
(Dresdner Nachrichten vom 1./V. 1914 S. 2 Sp. 3). Man kann über- 
zeugt sein, daB im Hinblick auf die zentrale Lage Deutschlands in 
Europa dieser Denkstein’ alle Aussicht haben würde, zum Omphalos 
Deutschlands, Europas und der Erde erhoben zu werden, wenn jetzt 
noch die Vorstellung von der runden Erdscheibe bestände und nicht 
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schon längst der von der Kugelgestalt der Erde Platz gemacht hätte. 
Übrigens kann auch an der praktischen Bedeutung jenes Ver- 
messungsergebnisses insofern kaum gezweifelt werden, als ja offen- 
bar die hervorragende kommerzielle und historische Wichtigkeit 
der jenem mathematischen Zentrum Deutschlands so nahe gelegenen 
Großstadt Leipzig größtenteils auf dieser ihrer zentralen Lage 
beruht. 

Wenn Marrın Nırsson in seiner sonst sehr wohlwollenden 
Anzeige meines “"Omphalos’ in der D. Lit.-Ztg. die Vorstellung eines 
Nabels oder Mittelpunkts der Erde ‘erst einer kulturell viel weiter 
vorgeschrittenen Zeit, die schon einen recht weiten geographischen 
Horizont besaß, zuschreiben will, so kann ich ihm im Hinblick 
auf meine jetzigen und früheren Darlegungen nicht recht geben. 
Denn erstens haben mehrere der oben genannten Völker, wie z.B. 
die alten Inder, Malayen, Japaner, Peruaner, soviel wir wissen, 
niemals einen "weiten geographischen Horizont’ besessen, und zwei- 
tens beweist gerade die altindische Vorstellung von Agni und dem 
Opferfeuer als Weltnabel, daß der Gedanke eines unter dem je- 
weiligen Zenith gelegenen Erdnabels ein höchst primitiver ist, weil 
er überall auf dem ganz einfachen durch die unmittelbarste An- 
schauung gegebenen Bilde einer runden Erdscheibe und einer sich 
darüber wölbenden Himmelskuppel beruht, die als solche ganz 
natürlich einen Mittelpunkt haben muß. — Zuletzt mache ıch noch 
darauf aufmerksam, daß möglicherweise auclı Delos in älterer Zeit 
für den dugpalöog yig aa dardcong galt, wie ausdrücklich der Scho- 
liast zu Eurip. Or. 331 zu bezeugen scheint mit den Worten: 7 
Inrog ... ueoaırarn ET Tod navrög x06uov 7) av Kvxiddov 
»iowv. Unterstützt wird diese Auffassung einerseits durch den Um- 
stand, daß sich auch hier, wie in Branchidai, Patara und Delphi, 
ein sehr altes apollinisches Orakel befand (s. 0. S. 132)'”*), ander- 
seits durch Bezeichnungen wie isrin vıjoav (Kallim. in Del. 325 u. 
Schol.), edeozıog etc. (vgl.0.S.9 Anm. 14 u. S. 39 Anm. 74), ferner 
auch durch das interessante auf Delos gefundene Relief mit dem 
von zwei Bäumen flankierten Omphalos (uns. Tafel III, 3). Endlich 
kommt noch in Betracht, daß “Hippokrates’ xgoyv. a..E. =1lııgK.; 


52a) Vgl. auch Steph. Byz. s.v. Aijlog ... N dıa tag uavrslag, dnloüca yap 
1» t& Övsevgere. — S. auch über Delos als Nabel der Erde EısLer, Weltenmantel 
ete. 8.577 A.2 u. Philologus 68 8. 202. 


28 WILHELM HEINRICH RosCHER, [XXXL ı. 


vgl. Galen XVII, 2 p. 314K.) Delos ausdrücklich als die Mitte 
zwischen dem heißen Libyen und dem kalten Skythien bezeichnet, 
eine Auffassung, die bei der Kleinheit der Insel und ihrer geringen 
Bevölkerungszahl eigentlich nur dann recht verständlich wird, wenn 
man sie zugleich im Hinblick auf ihren Apollokult als öugaiödg yns 
xcı Bardoong ansah.‘”) 


III. 
Branchidai (Didyma) und sein Orakel als Nabel der Erde. 


Zu der wichtigen Frage nach der inneren Einrichtung des 
Tempels von Branchidai und der einstigen Existenz eines dessen 
Geltung als Erdnabel direkt bezeugenden Omphalossteines kann 
ich leider — wenn ich von meinen bisherigen Darlegungen 0. 38 fi. 
absehe — zurzeit nichts Neues oder Entscheidendes beibringen. 
Tr. WIEGAND, an den ich mich im Hinblick auf seine früheren Mit- 
teilungen (0. S. 38) zweimal mit neuen Anfragen gewandt, hatte 
die Güte, mir am 26./XII. ı3 zu schreiben: “Ich komme soeben 
von Didyma zurück. Dort hat sich das Fundament des Gebäudes 
im großen inneren Adytonhof gefunden, von dem ich Ihnen früher 
schrieb (0. 8. 38 sub c). Es mißt 7:14 Meter. Aber die Quelle ent- 
hält es nicht. Diese wird jetzt weiter östlich, etwa in der Mitte 
des Adyton gesucht werden müssen, die jetzt noch von Resten 
einer byzantinischen Basilika überbaut ist. Diese Reste werden im 
Laufe des Jahres 1914 entfernt werden. Und am 9./I. ı4 erhielt 
ich nach erneuter Anfrage folgende Auskunft: ‘In der Omphalos- 
frage für Didyma kann ich noch nichts Neues beitragen. Die Auf- 
räumung der Außenseite des Heiligtums war so schwierig und zeit- 
raubend, daß wir im Herbst nicht dazu gekommen sind, weitere 
Fortschritte im Innern des Tempels zu machen. — So müssen wır 
uns denn wohl oder übel bis auf weiteres, d. h. bis zur nächsten 
Herbstcampagne, die hoffentlich über das Adyton mit seiner Quelle 
und den daselbst vorausgesetzten Nabelstein, vielleicht auch über 
die Form der yvAAor genannten Steine (s. 0.8.46f. A.90)”) den 


52b) Schließlich mag hier noch erwähnt sein, daß, wie mir Svoroxos mit- 
teilt, die Hagia Sophia als «apaAö rs nolsg galt nach einem Volkslied betitelt 7 
Ayw-Zogıd; vgl. '"EETIA 1880 p. 413. 

53) Vgl. jetzt auch den alten aus der Zeit kurz vor 500 stammenden Opfer- 
kalender von der Wand der alten Halle im milesischen Delphinion (KAwErau-REHM, 
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erwünschten Aufschluß bringen wird, gedulden, wollen aber schon 
jetzt nicht unterlassen, zu erklären, daß auch ein etwaiges Nicht- 
finden eines Nabelsteines im milesischen Adyton dessen einstige 
Geltung als öugparödcs yrns im Hinblick auf die sonstigen dafür von 
mir angeführten Zeugnisse (0. S. 33—54) ebensowenig zu erschüttern 
vermag, wie die bisherige Nichtauffindung des alten echten Omphalos 
im Adyton von Delphi dessen Bedeutung als Mittelpunkt der Erde, 
trotz aller Ausführungen von Miss HaArRrIsoN, hat erschüttern können. 

Hinsichtlich der von mir (0. S. 38 ff.) auf Grund des Zeugnisses 
des Kosmologen in Ps.-Hippokr. x. &ßd. 11 ausgesprochenen Behaup- 
tung, daß Ionien und Milet mit seinem hochberühmten Orakel von 
Branchidai für den Mittelpunkt der Erdscheibe gegolten und des- 
halb auch das Zentrum der altmilesischen Erdkarten gebildet habe, 
möchte ich jetzt noch auf eine recht erfreuliche Bestätigung meiner 
Annahme aufmerksam machen. Denn der beste lebende Kenner der 
älteren antiken Historiographie und insbesondere des Hekataios, 
Jacopy, hat in seinem sehr gründlichen Artikel "Hekataios’ bei 
Pauly-Wissowa-Kroll (VIII, 2 Sp. 2703, ı5) den ernstlichen Zweifel 
ausgesprochen, ob wirklich Delphi den altmilesischen Geographen 
für den Mittelpunkt der Erdscheibe gegolten habe, wie man nach 
Agathemerus ı, 2 annehmen müßte. Er (Jacosy) vermute wegen 
Herod. ı, 142 nebst Parallelstellen“), daß Hekat. vielmehr Ionien 
für den Mittelpunkt hielt. Ich halte diese Übereinstimmung 
Jacosys mit meiner eigenen These für um so wichtiger, als sie, wie 
es scheint, völlig unabhängig von meinen eigenen Darlegungen ent- 
standen und ausgesprochen worden ist (vgl. O0. S. 39 A. 74, wo man 
noch Paus. 7, 5, 4 u. 10 hinzufügen möge).”) 


D. Delphinion in Milet. Berlin 1914 8. 39 [163]): du[o yJvAA[o/] ... und ebenda Z. 2f.: 
dvo yullol Eoredulvor (= Zoreuu£vor; vgl. Hesych. or&duara‘ za or&unare, und ebenda 
Dr. 133, 25: yuAlol Övo ... xal videras Eorenuivos). Reum bemerkt dazu a.a.0.: “Wir 
finden also yvilo/ in Milet mehrfach im Kult verwendet; je häufiger sie vorkommen, 
desto weniger kann ich glauben, daß es Steinwürfel sind. Sollte das Wort nicht mit 
yvlsös zusammen gehören und einen Korb mit Weihgaben bezeichnen?’ Dieser Auf- 
fassung scheint aber doch wohl das dxenrwo xaraonevöere (ib. 8.155 [279] Z. 26 zu 
widersprechen, das eher auf einen Stein als auf einen Korb deuten dürfte. 

54) S. Omphalos 9. 39 Anm. 74, wo jetzt noch hinzuzufügen ist Paus. 7, 5,4: 
'Iooı d8 Eyeı adv Enırndsiörara no&v [xgaoews] 7 yaea ... ib. 7,5, 10: H 62 Imvia 
naptE sv te lepbv nal vg Tod dEgog nodoEwmg napkyeras nal Gall Eis Ovyygapıjv. 

55) H. BLöuner macht mich in seiner übrigens sehr wohlwollenden Anzeige 
meines ‘Omphalos’ (Berl. Phil. Woch.-Schr. 1914 Sp. 1527) darauf aufmerksam, daß 

Abhandl. d. K. 8. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXXI. ı. 3 
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Zu 0.8.47f. (vgl. daselbst Taf.I nr. 2). Eine sehr erfreuliche 
Bestätigung meiner a.a.0. ausgesprochenen auf Münzbildern be- 
ruhenden Vermutung, daß es in Milet ein schönes statuarisches 
Bildwerk oder Relief aus bester Zeit gegeben habe, das den Gott 
nackt, in bequemer Lage, linkshin auf einem Felsen sitzend und 
rechtshin (in die Ferne?) blickend darstellte, — den rechten Arm 
legt er anmutig auf seinen Kopf, mit dem linken stützt er sich 
auf; neben ihm ein schlangenumwundener Omphalos — liefert 
jetzt ein im Theater zu Milet aufgefundenes Relief, abgebildet bei 
KAwERAU-REHNM, D. Delphinion in Milet S. 4ıı Fig. 101 (s. uns, Taf.V 
Fig. 3 u. 4). Hier sitzt der Gott, dem leider der Kopf fehlt, in genau 
derselben Haltung auf einem Felsen wie auf der O. Taf. I nr. 2 abge- 
bildeten schönen milesischen Münze des Commodus’°**, und hält in 
der Linken einen deutlichen Bogen (der auf der Münze nicht erkenn- 
bar ist); der Omphalos ist aber hier wesentlich kleiner dargestellt 
als auf der Münze, jedoch die ihn umringelnde (tote oder lebendige?) 
Schlange ist hier viel deutlicher sichtbar als dort; links von Apollon 
ein Lorbeerbaum und ein hoher Dreifuß: Attribute, die a.a.0. richtig 
als auf dem in der späteren Zeit häufigen Streben "nach Anähnelung 
der verschiedenen Apollontypen an den pythischen Gott’ beruhend 
erklärt werden. Ob a.a.0. das Relief mit Recht als aus dem 4. Jahr- 
hundert n[ach?] Chr. stammend und nicht den Didymeus, sondern 
den Delphinios darstellend erklärt wird, lasse ich dahin gestellt sein. 

Zu OÖ. 8. 5ı (vgl. Taf. I nr. 12) kommen jetzt die schönen kyzi- 
kenischen Tetradrachmen des 4. vorchristl. Jahrhunderts, welche 
WATZINGER und S. Reinach neuerdings die obere Szene der Homerapotheose des Ar- 
chelaos von Priene z. T. anders als ich erklären. Die Frau, die in der Grotte dem 
Apollon eine Schale zu kredenzen scheint, wird von ihnen als Muse (mit einer Schrift- 
rolle?) gefaßt, wogegen schon ihre verhältnismäßige Kleinheit sprechen dürfte, und 
der Zeus oben auf der Spitze des Berges soll der neben dem Apollon Pythios auf 
der Akropolis von Rhodos verehrte Zeus Atabyrios sein. Ich vermisse für diese Deu- 
tung einstweilen noch die zwingenden Beweisgründe. Auch fragt sich sehr, ob man 
beim Lesen (oder Rezitieren) eine Schriftrolle jemals so in einer Hand gehalten 
hat, wie hier der Muse zugeschrieben wird (vgl. BAumzister, Denkm. I 8.363 a). Im 
übrigen gebe ich BLÜMNER gern zu, daß die Existenz eines Nabelsteins im Adyton 
von Branchidai so lange noch nicht vollkommen gesichert ist, als die Ausgrabungen 
im Didymaion weder ihn selbst noch deutliche Spuren von ihm zu Tage gefördert 
haben. Vgl. übrigens auch Bırr, D. Buchrolle in d. Ku. S. 119. 

56a) Ähnlich, aber viel schlechter (nicht “besser”!) erhalten, die Münze des Sep- 


timius Severus und des Caracalla, abgebildet a.a.0. S. 410 Fig. 100, wo noch auf 
andere Münzen mit derselben Darstellung verwiesen wird. 


m 
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Innoor-BLuUMER in dem lehrreichen Aufsatz Antike griech. Münzen’ 
(= 8.A. der ‘Schweiz. Numismat. Rundschau’ T. XIX), Genf 1913 
$.22 ff. beschrieben und daselbst Taf. I nr. 11—22 abgebildet hat. 


IV. 


Delphi und sein Orakel als Mittelpunkt (duyerds) der Welt 
und sein Nabelstein. 


A. 
Die literarischen Zeugnisse. 


Auf einen wunden Punkt in meinen Darlegungen des 4. Kapitels 
(vgl. 8. 78f. Anm. 146 u. 148) hat mich mein Freund ILBERG auf- 
merksam gemacht, indem er mir am 28./XIl. ı3 schrieb: „Über das 
y@oue yig hörte ich gern Ihre Ansicht; Sie scheinen die Skepsis 
der Franzosen nicht zu teilen, die nichts davon finden konnten und 
nach geologischem Beirat behaupten, es habe unmöglich im Ady- 
ton eines existiert. Ich habe mit PERDRIZET s. Z. persönlich darüber 
gesprochen und erinnere mich seiner drastischen Ausdrücke über 
die pia fraus.“°®®) Um diese auch für die Beurteilung des Omphalos- 
problems nicht unwichtige Streitfrage zu lösen, müssen wir vor 
allem einen Überblick über die in Betracht kommenden antiken 
Zeugnisse zu gewinnen suchen, die von einem Gröuıo» oder yaoua 
yas im delphischen ädvro» berichten. Es handelt sich in der Haupt- 
sache um folgende Stellen. 
I. Aeschyl. Choeph. 795 Herm.: 
tb dR aeAls ariusvov © ueya valov 
oröuıov, Ed dög dvednv d6uov dvdgös, 
xal vıv WeElv Yıklorg 
Öuuaoıv Ex dvopegäs narbargag.‘°) 


56b) Ähnlich auch Karo (Arch. Anz. 1913 Sp. 103): “Schon jetzt... darf man 
sagen, daß das yaaua yjs nie wirklich existiert hat.” Weiteres s. unt. S.41 A.72b. 
56c) Soeben sehe ich, daß Wıramowırz in seiner neuen Ausgabe folgende mir 
viel mehr einleuchtende Lesungen bietet: 
806: 1 walüg de arlusvov [o] 
ulya volov ordwov [eV] 
Avıdeiv dog Öduov Avdods, 
nal vıv Elevdeglas 
kaunoov ps Löeiv pılloss 
Önuaoı (En) Övopepäs nalvrnıoas. 
3* 
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Hermann (II S. 557) bemerkt dazu: ‘Libri röde xaiöcg xrdusvov 
... Scholiastes dı“ robro rd als dvamednoöuevor. Akyıı ÖL ro 
aiua ob Alyiodov. & Audn. Recte Bambergerus haec sic emenda- 
vit, rö d& xalß@g xrlusvov. — Scholiastes haec verba, & udya valor 
otöuıov, interpretatur & Aıdn.”) Apollinem recte intellexit Heathius. 
Infra v.941: 6 Aofieg 6 IIugvdooıog ufyav Zywv uvyov yBovög. Hesych. 
oröuıe, yaouara ... Tu vero, qui bene conditam magnam spelun- 
cam tenes, fac ut domus viri libere, et ipse (Agamernno) amicis 
oculis ex caliginoso velamine (sepulcri) adspiciat? — Ob freilich hier 
unter dem u£ya oröuıov (= u£yag uvyösg) der doch jedenfalls schmale 
Erdspalt zu verstehen ist, aus dem der mantische Dunst emporstieg, 
dürfte einigermaßen zweifelhaft sein. Die Ausdrücke u&ye und x«- 
Abs xriuevov scheinen vielmehr auf etwas viel "Größeres,' durch 
prachtvolle Architektur Imponierendes, d. h. entweder auf die Grotte 
des delphischen Adytons als Ganzes”) oder wohl noch besser auf 
die imposante delphische (auch den schmalen mantischen Erdspalt 
einschließende) Schlucht, d. i. das Pleistostal, hinzudeuten, die a.a.0. 
v.94ı sehr passend auch als ueyag uvyös Ydovös bezeichnet wird. 
Aus diesen Gründen und weil auch sonst die Überlieferung und 
das Verständnis dieser Verse ziemlich unsicher ist, trage ich Be- 
denken, die Worte des Aischylos als vollgültiges Zeugnis für orö- 
wov im Sinne von "Erdspalt” zu betrachten. 

2. Cicero de divin. ı, 36, 79: Dii immortales ... ipsi se nobis 
non offerunt, vim autem suam longe lateque diffundunt: quam cum 
terrae cavernis includunt, tum hominum naturis implicant. Nam 
terrae vis Pythiam Delphis incitabat, naturae Sibyllam. 

3. Strabon 9 p. 419: Daoı d’ eivaı 6 uavreiov ävroov xoilorv 
xarı Bidog ob udia ebeVCTouov, dvapepsodeı 8’ EE abrod aveüua 
Evdovoıadrındv, Unegxeiodan BE Tod Groulov roisoda Tahnaov, Ep’ 
ov vw IIvdiav Ävapaivovsav deyousvmv To Avedua ünodeonikev Zu- 
uerod TE xai Aueroa. 

4. Diod. 16, 26: Atyeraı ... tb saiaıov aiyac ebgeiv TO uavrelor' 
0d yapıv ati udlıore yonorngdborrsı ueygı vov ol Asipoi. row dR 
TE080v Tg EugEOEmg yeröödaı Yacı roiwdror. "Ovrog yaouarog &v 


57) Vielleicht dachte der Scholiast bei seiner Erklärung an Pind. P. 4, 44 : 
nüp 1B0vwv "Ada oröna, Taivapov eig iegöv. 

58) Über wvyög (-oi) im Sinne von &vroov s. Roupr, Psyche? ı, 135, 1; Aesch. 
Eum. 39. Eur. Or. 331 (= Omphalos $. 59 Anm. 109). 
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sirw zo rorm, za” dv Zorı vov Tod legod T6 xalodusvov ädvrov”), 
wi KEQL Todro yevousvav alybv dia TO unRo xaroıxeiodeı Tovg Aei- 
pas, dei NV R00010000V To ydoyarı xal np0oßA&heoer auro GXıE- 
son davuaorüg xai ap0lesdaı pyavıv dıapogov 7) ngÖTEgov einde PHEy- 
da. vbv d’ Erıorarodvra ralg aldi Bavudocı rd Xagddoforv, zei 7000- 
More To zdouarı za xarıddvra””) oldövneg Tv radro Kadelv reis 
aiv‘ Exeivag Te yüp Öuora Koreiv Tolg Evhovcıdlovoı xal TODrov 700- 
uw To ufllovsa yivsodaı ... dv üg airiag Bavuncdnvai ve To 
uavriiov Xu vowuodNvar TNg yig Eivar TO YENGTHgLOV. xal XE6vov uEv 
sıva vodg BovAousvoug uavrebsodeı Kg00LÖVTaEG To ydaouarı Koioheı 
rag uavreiag KAANA0ıg' uere de rede noir xadardloustvav‘”) eig ro 
ı@0ue dia Tov E&vdovoıcoudv, xaı advrov dpavılousvwv, döfaı Toig 
roR0boı AEgl 70V TORoV, iva undeis xındvveiy, Ro0pNTV Te ulav 
00 naraosocı yuvvalxa %.T. A 
Zwar macht diese (offenbar aus der dem Demophilos, Sohn 
des Ephoros, verdankten Fortsetzung des großen Geschichtswerkes 
[Diod. 16, 14] stammende) ätiologische Legende den Eindruck einer 
mehr oder weniger rationalistischen Erfindung, doch kann m.E. 
nicht daran gezweifelt werden, daß sie wenigstens zwei Elemente 
enthält, die sich nur aus den tatsächlichen Verhältnissen Delphis er- 
klären lassen. Das eine von ihnen ist die auch durch andere Zeug- 
nisse beglaubigte einstige Existenz eines prophetische Dünste aus- 
hauchenden zdaua yas im Adyton des Apollontempels, das andere 
die eigentümliche Rolle, die hier den Ziegen bei der Entdeckung 
des Orakels zugeschrieben wird. Denn daß die Ziegen im Kultus 
und Mythus von Delphi eine bedeutsame Rolle gespielt haben, er- 
hellt nicht bloß aus den von Plutarch, dem delphischen iegevg dı“ 
ßiov, bezeugten Legenden von Aix, dem Sohne des Python (Quaest. 
‘gr. 12), und von dem vouebg (d.h. Ziegenhirten) Koretas, welcher 
zufällig in den delphischen Schlund hineingeriet (&usxeoövrog) und 
darauf pavig &vdovowdag von sich gab (de def. or. 42 u. 46), son- 
dern vor allem auch aus den auf den ältesten delphischen Münzen 


59) Das ädurov wird von Herod. 1,47; 7, 140 auch u&yapov genannt, welcher 
Ausdruck bekanntlich öfters ein unterirdisches oder unterhalb des Niveaus der 
Tempelcalla liegendes Gemach bezeichnet (Steneer, Griech. Kultusaltertümer? S. 26, 5). 
Damit stimmt die Tatsache überein, daß von dem Betreten des delphischen Adytons 
oft Ausdrücke wie xaraßalveıv, zarıdvar, nartoyeodaı, descendere, mergere etc. ge- 
braucht werden (s. Plut. Timol. 8; Uurıious Reisen u. Forsch. ı p. 80 u. Pomtow, 


Philologus 71 (1912) 8.71). 


34 WILHELM HEINRICH ROSCHER, | [XXX 1. 


erscheinenden Ziegenköpfen (Catal.gr. coins Brit. Mus. Centr. Greece 
S. 27f. Taf. IV ı ff), die sich kaum anders als aus jenen Legenden 
erklären lassen. Von besonderem Interesse für uns ist, daß auch 
in der Gründungslegende von Branchidai ein «inölos vorkommt 
(Con. narrat. 33), wie denn auch Branchos selbst als xoıunv, d.h. 
doch wohl als Ziegen- und Schafhirt, aufzufassen ist (Con. a. a. O.).®) 

5. Pomp. Trogus b. Justin. Hist. Phil. 24, 6, 9: In hoc rupis 
[Parnassi] amfractu media ferme montis altitudine planities exigua 
est, atque in ea profundum terrae foramen, quod in oracula 
patet: ex quo frigidus spiritus vi quadam velut amento in su- 
blime expulsus mentes vatum in vecordiam vertit impletasque deo 
responsa consulentibus dare cogit. 

6. Apollodori bibl. 1, 4, I, 3: 6 ggoveav ro uavreior Iddor 
Öpıs EumAvev adroöv [r.AndAdova] wogerdeiv Eni Td yaoua. 

7. Ps.-Aristot. de mundo 4: ‘Ouolos de xal r@v xvevudrov 
roAa& noAayod yiüs Orbuıa dvemxraı, GV Tu ulv Evdovouv no 
robg Euneldbovrag, T& d’ Grgogeiv, va dE yonoumdeiv, BOneg Ta &v 
Aztigpoig xaı Aspadeie. | 

8. Plin.n. h. 2, 208: Fatidici specus“), quarum exhalatione 
temulenti futura praecinunt, ut Delphis nobilissimo oraculo. 

9. Von ganz besonderem Gewicht sind für uns natürlich alle 
Andeutungen, welche der ebenso nüchterne wie zuverlässige Plu- 
tarch, der delphische lebenslängliche Oberpriester, über die Natur 
des delphischen Orakels macht. Zwar bezeugt er, so viel ich sehe, 
nicht direkt das höhlenartige Adyton mit dem darin befindlichen 
y&6ue Oder oröuov, wohl aber sagt er, offenbar mit Beziehung auf 
Delphi: zoAA& rag yüs kvm deduare uedıeiong, Tag Yuyas Evdov- 
oworıxg dieridevra (de def. or. 42), auch redet er von dvadvua- 
og Ev Bade uedıorduevaı (ib. 44; vgl. zvevuore xai druol xai dva- 
$vurdosıs ib. 46 etc.), woraus mit ziemlicher Gewißheit hervorgeht, 
daß auch er aus dem Boden des Adytons emporsteigende Dünste 
angenommen hat (vgl. auch ob. Anm. 60f.). 

10. Ebenfalls aus neronischer Zeit stammen zwei das Pythi- 


60) Vgl. Plut. def. or. 46: ‘O yag Koprrag Eusivos, 6v Aslpol Akyovaı prev 
duneoovra ig megl Tov Tomov Övvdusog alodnoıv napaoyeiv, odöEv, oluaı, ÖL&pege 
töv kllmv alnöimv nal noıutvov. 

61) Vgl. dazu Schol. in Lucan. Phars. 5, 71 ff. p. 157, 21 Usener: antrum 
terrae; inde a&r [= nveüu«] exiens caelo conexus terras suspendit. Vgl. unt. A. 69. 
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sche oröuıov erwähnende Zeugnisse bei Cass. Dio und Ps.-Lukian. Vgl. 
Cass. D. 63, 14: [6 Negwv] ro uavreiov xareAvcev, Avdomnovg £s TO 
oröusov, EE 0d Td iegbv wveüun ävye, opabag. — Ps.-Luk. Ner. 10: 
sd IIvdıxdv or6uıov, ap’ od ai Öupai”) Aanenveov, dropgarrev 
furdev, Gg und: ro Axödllavrı Yan ein. 

ı1. Von besonderer Bedeutung aber scheint mir das, eine zwar 
relativ späte, aber doch sehr gute delphische Lokaltradition ver- 
ratende, Zeugnis des Pausanias zu sein. Es lautet (Io, 24, 7): rev- 
ss ns Kacooridos dbeodai ve aara tig yg Atyovoı [ol Aeipoi] 
ro dduQ xei Ev TO addrm Tod Yeod Tag yuvalnag |r. neogpitideg] 
uevsıx&g soreiv. Damit vergleiche man Plutarchs Worte (de def. 
or. 50): Oioueı utv 00V une 179 avadvuiacıy Goadrag Eyeıv dei 
din zuvrog, aveocıs dE Tivag loyeıv xal wulıv Gpodpörntag. Nu de tex- 
unpio yo@uaı, udorvgas Em xaı EEvovg HoAkodg xal rovg Hepa- 
zevovsrag TO ieg0v ünavrag. ‘O yüp oixog, &v @ Todg yowuEvovg to 
dio xadikovoıw [also entweder das Adyton selbst oder ein unmittel- 
bar daran stoßender Raum]**), odre woAAanıg odre rerayuevog, aAN’ 
us Ervye, dia yE0vav EVmdiag Avaniunlara xal Kvebuarog, oleg 
av ra Ndıcra xel NHoAvreiiöraere Tov uvemv [aropogds|, Honeg £x 
ayrüs Tod dddrov xg00ßdAdovrog) Ebavdeiv yag eindg Uno Beo- 
uörntos N Tıvog AAAng Eyyıvoulvng dvvduemg. Bestätigt wird die obige 
wichtige Notiz des Pausanias über die einstige Existenz einer mit der 
Kassotisyuelle zusammenhängenden durch das Adyton und wohl auch 
durch das ydsue y9s hindurchfließenden Wasserader einerseits durch 
den neuerdings gelungenen Nachweis einer ‘zur Regelung des Ab- 


62) Aus der Wahl dieses Ausdrucks ist wohl zu schließen, daß der Verfasser 
derselben verkehrten Ableitung von öugpaios gehuldigt hat, wie Cornutus de nat. deor. 
p- 196 Os. und der Schol. z. Eurip. Or. 327 ff. (s. Roscuer, Omphalos S. 64 u. S. 68 
A. 126). Oder sollte hier daue/ zu lesen sein? 

63) Vgl. dazu Pomtow a.a.0. S.64f., der auf die Inschrift aus dem Jahre 340 
vor Chr. verweist, in der eine provisorische Wartehalle für die Orakelbefrager bezeugt 
ist: Xpumwı Greyav nomdavrı Toig navrevoutvos apa TO LoyEyaov Ögayual rord- 
»ovs« (Bull. de Corr. Hell. 26 8.62 Zeile ı2). Unter dem ioy&yaov (gebildet wie avo- 
yawv, -yeov) ist offenbar das Adyton mit dem Erdschlund zu verstehen, wo die 
Pythia umgeben von dem reogpnrns und den öcsos saß. 

64) Pomrow (Philol. 71 [1912] 8.64 f.) sagt von diesem Warteraum: ‘Denn 
da er sich von Zeit zu Zeit mit Wohlgerlichen und Duft (rveöue) füllt, „als ob 
letsterer (direkt) aus der Quelle des Adyton heraufstiege‘‘ (&oneo &x uyyüg tod adv- 
tov po0ß.), muß er in der Tempelcella selbst gelegen haben’ ... Er nimmt also auch 
eine Quelle im Adyton an (s. die folg. Anm.); seine Erklärung setzt wohl voraus, daß 
Sonio dx ss numyüg r. v. a. zu lesen sei, was mir recht wahrscheinlich vorkommt. 
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flusses des Kassotiswassers dienenden Kanalanlage, die südlich vom 
Tempel sichtbar wird’ (BÄDEKER, Griechenland ° S. 147), und die auf 
Tafel XIV Abb. 34 südlich vom Adyton verzeichnete “ Wassertreppe’ 
bei Pomrow, Delphica II (1912)°), anderseits durch die offenbar 
auf Delphi, Branchidai und Klaros bezügliche Bemerkung des Pro- 
klos zu Plat. Tim. IV 282 D (= Orphica ed. Abel frgm. nr. 274): 
0odrag Epoduev xaı Anöldwve yB6vıov, ög xal bdara uavrıza KoL- 
L1ayod täg yig dvadidwcı xai Gröuıa EOpnTeVovra ro wEAAov. Denn 
von Kolophon (Klaros) bezeugt Jamblichos de myst. p. 124, 9 
Parthey ausdrücklich: T& dn) &v Koloyavı uevreiov Öuokoyelta Kagie 
racı di’ Ddaros yonuaritew. eivaı yag anyYv &v olao xarayeio 
nor 0’ adrng aivev Tov agopienv“) ..., und von Branchidai be- 
hauptet derselbe Gewährsmann (a. a.0. p. 127): &v Beayyidaus yurı 
zonoupdös ... wgoAkyeı TO uellov eire Tovdg nödag 7) “odanedöv Tı 
reyyovoa to Ddarı 1) &x tod Ddarog drurboudvn deyeraı röv Beöv.") 
Genau ebenso aber wie in Klaros und Branchidai war der mantische 
Enthusiasmus der Pythia zu Delphi von dem Genusse heiligen Wassers 
der Kassotis abhängig nach Lucian Hermot. 60 und Bis accus. 1.) 


65) Auch ein Kenner delphischer Verhältnisse wie Pomrow bemerkt (a.a. 0. 
8.31 £.) im Hinblick auf Plut. Pyth. or. 17 mit Recht: „Durch resp. unter der Mauer 
[an der Südseite des Apollotempels] kam die Adytonquelle wieder zum Vorschein 
(&vanvon) in einer Leitung oder einem Bassin [diese Leitung ist jetzt genau 
an der behaupteten Stelle aufgefunden], daneben, also hart am alten Erd- 
schlund, lag das Hieron ... Daß die Quelle direkt aus dem Adyton kam, 
‘steht ausdrücklich in des Simonides Worten [Plut. a.a.0. = Bercx, P.L. fr. 44f.] 
evödes Außooolwv &x uvyüv [= aövrov: s. ob. Anm. 58] Zgavvov Göwe ..., und 
so wird begreiflich, daß man hier unmittelbar am alten Erdschlund den Namen ‘Styx- 
wasser’ [Eudoxos b. Plut. a.a. O.] erfinden konnte. Über seinen weiteren Verlauf und 
seine Leitung durch die noch eine Terrasse tiefer liegende Polygonmauer siehe Beitr. 
2. Topogr. v. Delphi p. 31.“ Vgl. auch die “&vanvon oü veuerros’ b. Plut. Pyth. or. 17, 
ferner W. Ary, D. kretische Apollon. Leipzig 1908 8.40£.: “In Delphi gab es auch 
eine Quelle mit dem Namen Ae4poücoa, überliefert von Steph. B. 224,22 [s. v. 
Aelyol] ... Nun fließt aber aus dem Adyton ein Rinnsal, dort, wo auf der Tempel- 
terrasse eine sehr altertümliche Treppe hinabführt, während ein kleiner Ausschnitt 
in der Polygonalmauer das Wasser herausließ, wie der angesetzte Sinter (jetzt der 
Inschrift halber beseitigt) zeigt’ ... — Auch Karo a.a. 0. Sp. 103 bezeugt die Exi- 
stenz ‘eines stark versinterten Kanals’ im Adyton. 

66) Vgl. auch Tac. ann. 2, 34 illie ... ferme Mileto aceitus sacerdos ... in 
specum degressus hausta fontis arcani aqua ... edit responsa. 

67) Vgl. dazu das Relief des Archelaos v. Priene (Omphalos, Tafel VII, 3 und 
dazu Text S.48f. Anm.9g5). 

68) Luc. Hermot. 60: gaoiv Ev AsAyois nv noöpavıv, Ensıdav niy voö 
legoö vanarog, Evdeov EÜhDg yiyvaodaı xal yp&v rois meoooücıv. Bis accus. 1: Evde 
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Suchen wir uns nunmehr des Ergebnisses dieser Übersicht der 
für die Beschaffenheit des Adytons und des oröuıov yrg in Betracht 
kommenden antiken Zeugnisse deutlich bewußt zu werden, so ist 
Folgendes zu sagen. 


Das delphische Adyton war nach den antiken Zeugnissen ein 
höhlenartiger Raum, am hinteren Ende des Tempels, zu dem man 
von dem Boden der Tempelcella aus auf ein paar Stufen (oder auf 
einer schiefen Ebene?) hinabsteigen (xeraßeiverv etc.) mußte (uvyoi: 
Simonid.; Aesch. Eum. 39; doy&yaov Inschr.; &vrgov xolAlov®”): Strab.; 
antrum terrae: Schol. Luc. Phars. 5, 71 ff. p. 157, 2ı ff. Us.; ueyagov: 
Herod.; terrae caverna: Cic.; fatidicus specus: Plin.). In diesem 
Raume oder Gemache befand sich ein Loch oder Felsspalt (or0- 
uov: Strab.; Ps.-Aristot.; Cass. Dio; Ps.-Luc.; Prokl.; zaoue [pas]: 
Diod.; Apollod.; profundum [?] terrae foramen: Pomp. Trog.), über 
dem der prophetische Dreifuß stand (Strab.). Aus diesem Loch oder 
Spalt stieg, ursprünglich wohl stetig, später (nach Plutarch) nur 
zeitweilig, ein eigentümlicher wohlriechender (Simonid.; Plut.) Dampf 
oder Dunst empor (xveüuec: Strab.; Ps.-Aristot.; Plut.; Cass. Dio; 
vedvuiacıg, druös, hedue: Plut.; aör: Schol. Lucan.; frigidus spiritus: 
Pomp. Trog.; exhalatio: Plin.), der die mantische Erregung der Pythia 
bewirkte. Außerdem behauptete man in Delphi, daß ein mit der 
Kassotisquelle, aus der die Pythia trinken mußte (Luc.), zusammen- 
hängender Wasserstrang durch das Adyton und wohl auch durch 
den Erdspalt fließe, und daß auf dessen Ausdünstung (oder Genuß?) 
die mantische Begeisterung der Prophetin beruhe. Dieses Wasser 
feiert kein Geringerer als Simonides mit den Worten: 


evndes außoociov &x uvyar Egavvov Ddag, 


mm mm Un mn m nn 


ev N npönavus nıodcea Tod legoÜ vanarog xal uaondaufın Ts Öapvng aal tov 
tolnoda Örassısausvn »elevoy nageivaı |röv Bedv]. S. auch GRUPPE, Gr. Myth. u. Rel. 
8.925, 2 u. 1234, 2 und vgl. den wassertrinkenden Orakelpriester bei Philostr. 
v. Ap. Ty. 2, 37. 

69) Auch den Ausdruck &vreov in den Worten des Philodamos-Paian Strophe XI: 
Erabe ( Anollov) ... ad ze ılEÜ]inı Ben ngenmov &vroov bezieht Pomrow a.a.0. 
3.72 auf das apollinische Adyton. — Vgl. auch die merkwürdige schwarzfigurige 
Lekythos, auf der die delphische Grotte nebst dem Omphalos deutlich abgebildet ist 
(Omphalos Tafel IV Abb. 4); s. unsere Abbildung auf der folg. $. 38 und das Vasen- 
bild bei Baumeister, Denkm. S. 103 Fig. 109. 
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und Eudoxos b. Plut. de Pyth. orac. 17 bezeichnet es wegen seiner 
dämonischen oder magischen Eigenschaft nicht unpassend als Zrv- 
yos Ddwe (vgl. WAsErR im Lex. d. Myth.4 Sp. ı573f, wo aber das 
Zeugnis des Eudoxos nicht erwähnt ist). Es ist in hohem Grade 
beachtenswert, daß auch die höchst wahrscheinlich noch älteren 
kleinasiatischen Apollonorakel zu Kolophon (Klaros) und Branchidai 
ganz ähnliche oder gleiche Verhältnisse aufweisen, denn auch hier 
schrieb man die mantische Begeisterung dem Wasser oder der 
Ausdünstung einer 
im Adyton (das in 
Klaros sicher, in Bran- 
chidai wahrscheinlich 
einen höhlenartigen 
Charakter trug) be- 
findlichen Quelle zu 
(s. oben). 


Was hat man nun 
Das delph. Adyton als Höhle mit Omphalos: s. Anm. 69. im Hinblick auf diese 


im großen und ganzen übereinstimmenden Überlieferungen des 
klassischen Altertums von der neuerdings, namentlich von den 
um die Ausgrabung Delphis so hochverdienten französischen Ar- 
chäologen, vertretenen Annahme zu halten? Sollte wirklich der 
Behauptung, daß sich im Adyton ein magische Dünste und pro- 
phetisch begeisterndes Quellwasser bergender Felsspalt befunden 
habe, nur eine (aus der Analogie von Klaros und Branchidai er- 
klärbare) ‘pia fraus’ zugrunde liegen ? 

Um hier klar zu sehen, empfiehlt es sich wohl, die antiken 
Zeugnisse durch einige moderne auf den neueren Ausgrabungen 
beruhende zu ergänzen. Schon oben (S. 36) haben wir auf die An- 
gabe BÄDEKERS (Griechenland ® 8. 147) hingewiesen, durch welche 
die einstige Existenz einer mit der Kassotisquelle zusammenhän- 
genden, den Erdspalt des Adytons durchströmenden (künstlichen 
oder natürlichen?) Wasserleitung sehr wahrscheinlich gemacht wird. 
Die Worte BÄpekers lauten vollständig: In einem besonderen Raume, 
dem Adyton, öffnete sich ein angeblich betäubende Dämpfe aus- 
stoßender Erdspalt, der Orakelschlund. Über ihm stand der gol- 
dene Dreifuß mit dem Sitz der weissagenden Jungfrau (später 
Matrone) ... Die Stelle des Adytons ist, wie es scheint, vorsätz- 
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lich, ganz besonders zerstört, so daß sich trotz tiefster Aus- 
grabung nichts über die Einrichtung der eigentlichen Orakelstätte 
hat ermitteln lassen.) Nur der von Pausanias berichtete Umstand, 
daß die mantische Quelle im Adyton von der Quelle Kassotis ge- 
speist werde, scheint sich bestätigt zu haben; zur Regelung des 
Abflusses dieses Wassers diente die Kanalanlage, die südlich vom 
Tempel sichtbar wird. 

Ergänzt und bestätigt werden obige Worte BÄnDEkers durch 
die von Pomrow, unstreitig dem bedeutendsten deutschen Forscher 
auf dem Boden Delphis, gemachten Beobachtungen. P. schreibt 
im Philologus vom Jahre ıgı2 (Bd. 71 S. 70ff.) über das Adyton: 

„Die Ausgrabungen haben in der Tat ergeben, daß zwischen 
Cella und Opisthodom ein Allerheiligstes eingeschoben war”'), das 
nur das Adyton gewesen sein kann, und das Pausanias im Gegen- 
satz zur Cella als rö &swrarm tod vaod bezeichnet (X 23, 5). Sein 
Hauptteil ist erhalten als ein tiefer, von den Stereobatmauern 
des Tempels umschlossener Raum, dessen Boden jetzt aus Rasen 
und Trümmern besteht. Unter ihm wird der Erdschlund bzw. 
seine Stelle sicher aufgefunden werden, sobald man sorg- 
fältig gräbt; denn selbst wenn sich das Kalksteingebirge an dieser 
Stelle etwas gesetzt oder zusammengeschoben haben sollte, wird 
doch der einstige Spalt zu erkennen sein, da es sich nur um 
eine ganz kleine festbestimmte Fläche von kaum 7 m Breite han- 
delt (ca. 9 m lang). Erheblich können die Felsschiebungen schon 
aus dem Grunde nicht gewesen sein, weil der ganze Stereobat des 
Tempels noch heute zusammenhält; er ist zwar an den Längs- 
seiten etwas kurviert und deformiert, aber nirgends auseinander- 
gerissen oder  durchgespalten, was bei einem Schub oder starkem 


70) Es ist mir wahrscheinlich, daß eine gründliche Zerstörung des Adytons 
bereits im heiligen Kriege der Phokier (356 v.Chr.) erfolgt ist. Vgl. Diod. 16, 56: 
eregelonoav 6’ ol neol 1öv Dalaıxov orgarıyol xal Tov vaov Ogürrev, Pe 
tvös, mg Ev aurh Inoavgög Ein moAdv Exwv &gyvoov TE xal ypvoov’ xal ra mepl vv 
toılav xl zov volmoda gilorluwg av&oxantov. Vielleicht fand eine zweite Zer- 
störung des Orakelraumes in christlicher Zeit statt, als es galt, alle altheidnischen 
Reminiszenzen zu beseitigen. 

71) ‘Dies geht aus den gewaltigen Fundamentmauern hervor, die unter den 
Quer- und Längswänden des Tempels stehen. Während die Tempelfundamente sonst 
6 Quermauern aufweisen (je 2 unter dem Peristyl, den Säulen in antis des Pronaos 
und Opisthodom, der Tür- und Hinterwand der Cella), hat der delphische Tempel 
eine 7. zwischen Adyton und Opisthodom.’ Pomtow a.a.0. S.70 Anm. 26. 
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Zusammentreten des unter ihm Anstehenden notwendig hätte ein- 
treten müssen. 

Daß dieses höhlenartige u£yagov (Herodot VII, 140) tiefer als 
die Cella lag, geht aus dem oft berichteten "Hinabsteigen’ hervor; 
vgl. die von Urrıchs (Reisen u. Forsch. I p. 80 und 98 Anm. 81) 
zusammengestellten Zeugnisse, die von xereßaivev, xarıEvar, xarep- 
120dcı, Oregyeodeı, descendere, mergere sprechen, und von denen 
besonders Timaeus b. Plut. Timol. 8 wichtig ist: xareßaivovrog eis 
tb uavreiov abrod (Sc. Tuuodkovrog) yirereı omusiov. Hier war der 
Dreifuß über die Erdspalte selbst gesetzt, stand also auf dem an- 
stehenden Fels, bis zu dem die Stereobatmauern hinabgeführt 
waren.””*) ... — Im Boden klaffte das yauue yüs, über dem der 
Dreifuß verankert war ... — Nehmen wir hierzu die zahlreichen 
Schlangen, die hier hausten und von denen eine z.B. der Pythia 
um 325 v.Chr. tödliche Bisse beibrachte (Hermipp. b. Diog.L. 5, 6, 
gı u. Delphika II Sp. 382 =. 75), sowie die sprudelnde Quelle, 
die hindurch floß, so erhalten wir das Bild einer richtigen, tiefen, 
dunkeln Höhle, das man auch bei den prächtigen Tempelbauten 
des VI. und IV. Jahrh. nicht verwischt hat, sondern in möglichst 
altertümlicher Weise zu bewahren suchte.“ 

. Im Hinblick auf diese durchaus objektiven Darlegungen eines 
Kenners ersten Ranges wie PomTow, glaube ich bis auf weiteres, 
d.h. bis durch neue Ausgrabungen das Gegenteil erwiesen ist, ge- 
trost behaupten zu können, daß bis jetzt kein positiver Grund vor- 
liegt, den oben angeführten Zeugnissen der Alten, welche einen 
mantische Dünste aushauchenden Erdspalt und eine Wasserquelle 
ım Adyton annehmen, zu mißtrauen. Und selbst wenn eine noch 
gründlichere Ausgrabung kein yasua yrng im Adyton ergeben sollte, 
wäre doch noch mit der Möglichkeit zu rechnen, daß der einst- 
mals bestehende Erdspalt nebst der Quelleitung bei der durch- 
greifenden Zerstörung des Adytons, von der BÄDERER redet, spur- 
los verschwunden sein könnte, weil er nicht besonders tief und 
vielleicht, wie das ganze Adyton, erst künstlich (nach Analogie der 


72a) Hier folgt eine Widerlegung der Annahme von KerAmoruLos, Guide de 
Delphes p. 59, das Adyton sei nicht hier unten zu suchen, sondern habe in gleicher 
Höhe mit dem Cellafußboden gelegen. — Ebenso bestreitet Pomtow 8.71 Anm. 28 
die Versetzung des Erdspalts in das nahe gelegene Heiligtum der Ge. 
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älteren Anlagen von Branchidai und Klaros) hergestellt war.”””) In 
diesem Falle würde die ‘pia fraus’ nur darin bestehen, daß man 
der Urzeit zuschrieb, was im Grunde nur eine künstliche Anlage 
des 8. oder 7./6. Jahrh. war. 

Wenn ich in diesem Zusammenhang noch einmal die Frage 
nach dem Orte, wo der eigentliche Omphalos aufgestellt war (vgl. 
“Omphalos’ 8. 78 Anm. 146)”), kurz erörtern darf, so möchte ich 
Folgendes bemerken. 


72b) Obiges war längst geschrieben, als mir Karos Bericht im Arch. Anzeiger 
1913 Sp. ı03 in die Hände fiel. Hier heißt es: “Über die Anlage des Adytons haben 
auch die letzten Ausgrabungen nur sehr wenig ergeben [die Entdeckung des alten 
Omphalos im Adyton durch Courey war Karo noch nicht bekannt]. Couesy nimmt 
an, daß es eine frei in der Cella stehende Aedicula war (Breite ungefähr 2,60 m). Die 
Tiefgrabung im Innern soll in diesem Jahre abgeschlossen werden. Schon jetzt aber darf 
man sagen, daß das y&oua yijc nie wirklich existiert hat [??]. Die Höhle 
der Pythia war ein künstlicher Keller [Anm. 69], von dem noch ein Mauerrest 
erhalten ist. Man stieg aus der erwähnten Aedicula zu ihm hinab, die Herod. (VII, 
ı40/ı) Adyton nennt, während Plutarch de def. or. 50 den Namen für den Keller 
gebraucht. Nach Herodot war es ein u&yagov, ein Zimmer, und zwar ist dieses offen- 
bar identisch mit dem olxog, in dem nach Plutarch die Orakelsuchenden saßen. Denn 
dieser olxos war dem Adyton Plutarchs so nahe, daß er mit seinen Dämpfen ange- 
füllt war, d.h. er stand über ihm. Und man muß doch annehmen, daß das Aller- 
heiligste stets die gleiche Anlage bewahrte. So erklärt sich das scheinbare Schwanken 
in der Bezeichnung des Adytons ungezwungen. — — Aus zwei Inschriften (B.C.H. 
XXVI S.42, A.I, 30£.; 8.64/5, CI, ı4f.) hat man bisher geschlossen, daß über 
dem Omphalos im Tempel ein valoxos gestanden habe. Courby nimmt dagegen mit 
Recht an, daß die dort verzeichneten Arbeiten sich auf eine der Längswände be- 
ziehen, während er die nepooracıs oo Tod Öupeaiod als Säulenstellung vor dem hl. 
Stein deutet. Als seine Basis ist eine im Adyton gefundene Pflasterplatte gedeutet 
worden, die Spuren eines runden und eines an diese stoßenden rechteckigen Steines 
trägt. Ein stark versinterter Kanal läuft um die erste Spur und an der 
zweiten entlang unter dem Pflaster weiter. Mitten in das rechteckige Auf- 
lager ist ein unregelmäßiges Loch durch die Platte getrieben. Man hat in dieser die 
Basis des Omph. erkennen wollen. Courpy erklärt sie einleuchtender als Plinthe des 
Dionysosgrabes: die runde Einarbeitung hätte dann das oju«, die rechteckige den 
Altar getragen, die Versinterung des Kanals würde von den onovöal &oıvo, stammen, 
das Loch das Blut der Opfertiere in die Tiefe leiten. Für die Annahme von valoxoı 
längs der Langseiten der Cella (Philol. LXXI, 45—70 [Pomrow]) bietet die Aus- 
grabung nicht den geringsten Anhalt.’ Von besonderem Interesse ist in diesen Dar- 
legungen Karos für mich die Bezeugung einerseits des versinterten Kanals im 
Adyton, der doch wohl sicher mit der Kassotisquelle zusammenhing (s. oben), 
anderseits der künstlichen Adytongrotte, die, wie es scheint, auch einen künst- 
lichen, nicht allzu tief gehenden und also leicht zerstörbaren Erdspalt voraus- 
setzt (s. oben Anm.70). Vgl. auch die xe1vn »«AAlppoog b. Hom. hy. in Ap. 300. 

73) Den hier mitgeteilten Zeugnissen literarischer und monumentaler Art sind 
jetzt noch beizufügen: ı. Eurip. Ion. 222 ff., sobald man meine Lesung öugaidv ... 
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Bekanntlich hat neuerdings Pomrow (Philologus 71 (1912) 
S. 59f.) aus den Angaben von delphischen Bauurkunden (vgl. 
Kıro b. Daremberg-Saglio, Dict. d. ant. s. v. ‘Omphalos’ S. 198 u. 
FRICKENHAUS, Ath. Mitt. 1910, 271, I; vgl. aber auch Couregr, C.R. 
de l’Acad. d. Inscr. 1914 p. 261ff.), in denen eine sp6oraoıg & gb 
tod Ö6uparod (Bull. 26 8.42 Zeile 32), mit Seitenwänden (a.a. 0. 
S.65 II ı6f.), einem Epistyl (S. 42, 31) und einem Dach (ös0döxıor 
S.65 Il ıg) erwähnt wird, den naheliegenden Schluß gezogen, daß 
es sich in diesem Falle um einen in einer Seitenkapelle der eigent- 
lichen Cella, d. h. in einem veioxog (aedicula), angebrachten Omphalos 
handele, der mit dem alten echten identisch sei. Dieser Annahme 
widersprechen freilich eine Anzahl von Andeutungen antiker Dichter, 
Prosaschriftsteller und Bildwerke, die den ursprünglichen und eigent- 
lichen Omphalos, seiner Bedeutung entsprechend, in das Adyton, 
und zwar in die unmittelbare Nähe des Dreifußes und des yaoıa 
yns verlegen. Es entsteht also die Frage, wie man wohl am besten 
diesen offenbaren Widerspruch zu lösen oder zu beseitigen hat. 
Nach meiner Ansicht dürfte folgende Lösung noch den größten 
Anspruch auf Wahrscheinlichkeit erheben können. Es ist nach 
Pomtow a.a.0.S. 59 eine ausgemachte Tatsache, daß bei den del- 
phischen Ausgrabungen eine ganze Anzahl großer dugaroi”“) 
gefunden worden ist, darunter zwei glatte, schlichte aus Hag. 
or&unaol y’ Evövrov, aupl d& yvauovsg [= 0010:] annimmt, weil die Hosier natär- 
lich im Adyton sitzen (vgl. Omphalos 8. 60ff.); 2. der Torso der Sammlung Barracco 
(Omph. 8.90£.): Apollon sitzt auf einem Felsen (= Parnaß?), in dessen vorderer 
Höhlung (= Adyton) der Omphalos steht. — 3. Ganz ähnlich steht der Omphalos 
in einer Felsengrotte (= Adyton) auf dem Relief des Archelaos v. Priene (Omph. 
Taf. VII, 3). — 4. Die beiden Statuen in Villa Albani und in Neapel, die beide den 
Gott auf dem Dreifuß sitzend und die Füße auf den Ömphalos setzend darstellen. 
Solche Darstellungen setzen natürlich die unmittelbare Nachbarschaft des Dreifußes 
und des Nabelsteins voraus. — 5. Das Relief der Dresdner Dreifußbasis (Omph. 
Taf. VII, 2): Herakles trägt den Dreifuß, der offenbar neben oder über dem Omph. 
gestanden hat, fort. — 6. Mehrere Vasenbilder stellen den Dreifuß in mehr oder 
weniger unmittelbarer Nähe des Omphalos dar: z.B. Omph. Taf. II, ı = Remach, 
Rep. de vases I S. 390, 2f. — Omph. Taf. UI, 2 = Remacn I S.8. — Omph. D, 3 = 
ReınacaH a.a.0.1S. 3. — OvERbeck, Gall. Taf. XXIX, 4. — MÜLLER-WIESELER, D. a. 
K. DO, 13, 148. — Omphalos Taf. III, ı > Baumeister, Denkm. 8. 1118 Fig. 1117. — 
Omph. Taf. III, 2. — Vgl. auch die schwarzfig. Lekythos mit der Darstellung des 
Omph. in der Felsengrotte: Omph. Taf.IV,4 u. ob. S. 38. 


74) Ebenso hat man im Apollotempel Pompejis mehrere (rohe) Omphaloi 
gefunden (Omph. 8. 90). 
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Eliasstein (einer steht auf der Agora, der andere an der SW.-Ecke 
des Athenerthesauros und ein besonders prächtiger, mit Binden- 
reliefs etc. geschmückter aus Marmor, jetzt im Tempelsaal). Letz- 
terer kam genau an der Stelle zutage, wo ihn Pausanias nennt, 
auf dem Tempelvorplatz, unweit des großen Altars (vgl. uns. Ab- 
bildung Taf. I Fig. 2 ="Omphalos’ Taf. VI, ı u. daselbst S. 31 f. und 
die eines zuckerhutförmigen, innen hohlen Omphalos, der beim 
Thesauros von Syrakus gefunden wurde, ebenda Taf. VI Fig. 2). 
Daß dieser mit einem Bindennetz aus Marmor geschmückte Om- 
phalos vor dem Tempel nicht der ursprüngliche Nabelstein des 
Adytons sein kann, liegt auf der Hand. Es gab folglich unzweifel- 
haft außer dem echten alten Omphalos, den ich mit vielen anderen 
Gelehrten ins Adyton versetze, noch mehrere andere, die einfach 
den Zweck hatten, die Wallfahrer auf Schritt und Tritt an Delphis 
Bedeutung als öugeAög yrg zu erinnern. Dies war um so notwen- 
diger, als es naturgemäß infolge der Enge und besonderen Heilig- 
keit des Raumes den meisten Besuchern versagt war, den echten 
alten Omphalos im Allerheiligsten des Tempels, wo die Pythia auf 
dem Dreifuß sitzend wahrsagte, zu schauen.) Daher errichtete 
man an verschiedenen, dem großen Publikum zugänglichen Stellen 
vor und im Tempel weitere der Anschauung genügende öugekoi, 
darunter den von PoMTow in einem veloxog der eigentlichen Tempel- 
cella angenommenen und den vor dem Tempel von Pausanias ge- 
sehenen und neuerdings ausgegrabenen, der mit dem eleganten 
Bindennetz aus Marmor versehen ist. Wie mir scheint, wird durch 
eine solche, die gegebenen Tatsachen streng berücksichtigende An- 
nahme (Hypothese) der bisher zwischen den delphischen Bauurkunden 
und den sonstigen Zeugnissen hinsichtlich des alten echten Nabel- 
steins im Adyton bestehende Widerspruch völlig aufgehoben. 
Eine sehr merkwürdige, kürzlich dem jüngeren französischen 
Gelehrten Courgy gelungene Entdeckung scheint meine Darlegungen 


75) Nicht ohne eine gewisse Wahrscheinlichkeit nimmt deshalb F. Courgy 
(Comptes Rendus de l’Acad.d. Inscriptions et Belles-Lettres 1914 p. 260) an, daß 
Pausanias (10, 16, 3) den eigentlichen alten Omphalos des Adytons nicht gesehen 
und irrtümlich den auf dem Vorplatz des Tempels stehenden mit ihm verwechselt 
habe. Diese Annahme erscheint mir jetzt plausibler als meine früher (Omph. S.81) 
vorgetragene. Ist diese Annahme Coursys richtig, so würde das noch ein Grund 
mehr sein für die Ansetzung des echten alten Nabelsteins im Adyton, nicht in der 
eigentlichen Cella. 
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in erfreulichster Weise zu bestätigen. Der Revue Critique 1914 nr. 23 
(vom 13. Juni) p. 480 entnehme ich folgende interessante Notiz: 

“M. CoLLicnon donne lecture d’un rapport de M. Courpy relatif 
a une importante decouverte faite par l'auteur dans les ruines du 
temple d’Apollon & Delphes, au cours d’une mission accomplie en 
1913. A l’aide de photographies donnant l’etat des fouilles en 1894, 
M. Courpy identifie l’adyton du temple avec une construction qui 
coupe d’une maniere assez imprevue la colonnade sud. Or, au m&öme 
endroit, dans les profondeurs du remblai, il a retrouve un om- 
phalos en pierre calcaire, de travail tres fruste, portant 
le nom de la deesse Gaia grave en caracteres archaiques. 
Il expose les raisons qui lui permettent d’y reconnaitre le veri- 
table omphalos de Delphes, la pierre sacree placee dans l’ady- 
ton et invisible pour le public. Celui-ci ne pouvait en voir qu’une 
copie en marbre, exposee a l’ext£rieur, et que M. HoMoLLE a de- 
couverte sur l’esplanade orientale du temple.e MM. HomoLLe, 
PoTTiER, BABELON, JULLIAN, ALFRED et MAURICE ÜROISSET en 
quelques observations. 

Leider war es mir infolge des alle direkte postalische Ver- 
bindung mit Frankreich aufhebenden Weltkriegs lange nicht mög- 
lich, die Originalpublikation Coureys in dem Bulletin d’Avril-Mai 
der Comptes Rendus der Acad. d. Inscr. et B.-L. de l’annee 1914 
einzusehen, bis mir das betreffende Heft auf meine Bitte durch die 
freundliche Vermittelung OÖ. Wasers in Zürich zugänglich gemacht 
wurde. Hier äußert sich (p. 267 ff.) Coursy nach einigen wertvollen, 
die Lage des Adytons des delphischen Tempels betreffenden Be- 
merkungen über den von ihm mit großer Wahrscheinlichkeit auf- 
gefundenen echten alten Omphalos wie folgt. | 

“Maintenant, si l’on se reporte & ce qui a ete dit anterieure- 
ment, on voit que la question de l’adyton et celle de l’omphalos 
apparaissent comme plus etroitement liees que jamais.... Ainsi, 
si je nose pas dire que des raisons positives nous y engagent, 
du moins rien ne s’oppose & ce que nous replacions l’omphalos 
en quelque coin de cette construction qui peut, en toute 
vraisemblance, &tre identifiee avec l’adyton. 

En 1913, je retrouvai, exactement & cet endroit, dans les 
profondeurs du remblai, un omphalos de poros (haut. 0” 275, 
diam. 0” 380), d’un travail tres fruste, transpercöe par une 
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cavite & section carrde, du bord de laquelle sort une lame de fer 
(haut. 0” 145). La destination de la tige qui s’&chappait ainsi du 
bloc demeure incompre£hensible.‘%) [Vgl. unsere Taf. I Fig. ı]. 
Soutenait-elle les figures symboliques des aigles de Zeus?) Etait- 
ceun "m&nisque’ qui protegait la pierre contre les injures des oiseaux’? 
Servait-elle a fixer cet omphalos sous un tr&pied, comme on le 
voit dans quelques reliefs archaisants? Je ne sais. Quoi qu'il en 
soit, la tr&es haute antiquit6 du monument est attestee par la 
forme möme des trois lettres qui y sont gravees TT/ %, oü l’on 
dechiffre, apres un signe singulier, qui est peut-&tre l’E mystique, 
le nom de la deesse I&... Voici un monument qui est evidemment 
un omphalos, qui date pour le moins du VII° sitcle, qui est donc 
aussi ancien que le temple ant£rieur & celui des Alcme&onides, qui, 
seul des omphalos connus, porte une inscription oü se lit le nom 
de la divinite dont l’omphalos est le symbole, qui a ete retrouve 
dans le sol du temple, et precisement sous un Edicule oü l’on a 
bien des raisons de reconnaitre la chapelle m&me de l’adyton. 
Ces coincidences sont trop fortes pour ne pas imposer une opinion 
qui, de prime abord, eüt pu paraitre d’une temerite excessive. 
Entre les deux seules hypothöses qui soient a envisager, & savoir 
que notre pierre est une replique ou qu'elle est l’omphalos original 
möme, c'est la premiere, la plus vraisemblable a priori, qui parait 
cependant la plus inacceptable Quant & la seconde, je n'ignore 
point qu’on pourra &@lever contre elle une objection, et je me la 
fais & moi-m&me pour terminer avec les reserves d’usage: c'est 
qu'il serait trop beau, trop inattendu et presque trop paradoxal 
d’avoir retrouve le ‘nombril sacrE du monde’ dans un &difice si 
denu& de ruines. Mais, en somme, il n'est point deraisonnable de 
penser qu’apres l’abandon du temple, l’omphalos depuis longtemps 
delaisse, incapable de susciter les haines et les curiosites chretiennes, 


76) Es wäre gewiß wünschenswert, dieses nicht ganz leichte und jedenfalls 
picht gleichgültige Problem zu lösen. Im ersten Augenblick hielt ich es für denkbar, 
daß der alte Omphalos in späterer Zeit als „meta“ einer Mühle benutzt worden 
sein könnte, doch spricht gegen diese Möglichkeit wohl die Gestalt des an der Spitze 
angebrachten Eisens, das mehr die Form eines Bandes als eines Zapfens hat. Jetzt 
ist es mir noch am wahrscheinlichsten, daß man etwa in christlicher Zeit den alten 
Omphalos als Basis (Ständer) für einen Holzpfosten (Wegweiser oder dgl.) benutzte 
und deshalb eine quadratische Vertiefung oben an der Spitze anbrachte. Dann hatte 
das eiserne Band den Zweck, Stein und Holz miteinander zu verbinden. 

Abhandl. d, K. 8. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXXI. ı 4 
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impropre & devenir un appät pour les pillards, inapte & £&tre 
remploye dans les bätisses byzantines, a ete enseveli dans un 
eboulis, puis protege par les decombres’ 

Mir leuchten die scharfsinnigen und geistvollen Deduktionen 
Courpys völlig ein, nur bleibt noch eins zu wünschen übrig, näm- 
lich eine einigermaßen befriedigende Erklärung oder Deutung des 
eigentümlichen quadratischen Loches an der Spitze des alten Na- 
belsteins und des daraus hervorragenden eisernen Bandes. Wer 
löst dieses Rätsel? 

Zu O.8.66f. Hinsichtlich der schwerverständlichen, weil mög- 
licherweise arg verderbten Worte des Varro de |.|. 7, ı7: “Et 
terrae medium » non hoc sed quod vocant Delphis, in aede ad 
latus est quiddam ut thesauri’”) specie, quod Graeci vocant 
öugparov, quem Pythonos aiunt esse tumulum; ab eo nostri inter- 
pretes dugaAdv umbilicum dixerunt’ bemerke ich jetzt, daß der 
Ausdruck in aede ad latus, falls er unverderbt sein sollte, einen 
vernünftigen Sinn ergeben könnte, sobald man Pomtows Annahme 
einer im Seitenschiffe des Tempels errichteten “aedicula’ (= veisxog) 
mit einem darin befindlichen Nabelstein (s. ob. S. 43) billigt. Ist 
man aber damit nicht einverstanden und hält man ‘ad latus’ für 
verderbt, so wäre vielleicht außer an die Loszcksche Vermutung 
“arquatum quiddam’ auch an das von mir vorgeschlagene “"lana- 
tum’ (vgl. lano = &giopog&w Gloss. Philox.), oder etwa auch an 
“elatum’ oder “altum’ zu denken.) 

Zu 0.8.75. Von besonderer Wichtigkeit für die IRRE 
der öugaioi in den Apollontempeln außerhalb Delphis scheinen 
mir jetzt die Worte der argivischen auf den Kult des Apollon 
Pythaeus (Deiradiotes) bezüglichen Inschrift des 3. vorchristlichen 
Jahrhunderts, welche VoLLGRAFF im Bullet. de Corresp. Hellen. 
1904 8. 270f, veröffentlicht hat. Hier wird von den dortigen zgo- 


77) Die auch von mir gebilligte Vermutung Karos, daß “thesaurus’ hier nicht 
die Bedeutung von "Grabgewölbe’, sondern von ‘Sparbüchse’” habe, sucht neuerdings 
P. Corssen, N. Jahrb. f. d. klass. Alt. 1913 (XVI) 8. 233 f. zu widerlegen. Vgl. je- 
doch das aristophanische olußAog yenudıov (Wesp. 241), das sich doch wohl am 
besten aus der bienenkorbähnlichen Gestalt der “thesauri’ und Sparbüchsen 
erklären läßt. Anders, aber, wie ich glaube, unrichtig Usexer, Kl. Schr. IV,8.401, 17. 

78) Nebenbei erwähne ich (zu 0.8.68 Anm. 127), daß auch Philostratos (v. Ap. 
Ty. 6, 10) der Lage Delphis im Zentrum von Hellas gedenkt, denn es heißt dort: 
"Anollw rov Aclyınov, ög ra uloa rg Eiladog Enl nopogeioer Aoylav Eyeı. 
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uevrızg und reopNteı gesagt: dvedev ArbAdmvi .. . nal KaTeoxebadoev 
xaı Fooavro (rov> Ex uavınas T’äs duparov xal Tüv negloracıv ... 
Daraus erhellt auf das deutlichste, daß auch die dugeAor in den 
übrigen Apollotempeln außerhalb Delphis nicht, wie NıLsson in 
der Deutschen Lit.-Ztg. 1914 Sp. 333ff. meinte, als einfache ‘Kult- 
steine’, sondern, ebenso wie der delphische Nabelstein, als Wahr- 
zeichen der Erdmitte aufzufassen sind. Die von NiıLsson vor- 
geschlagene Deutung läßt sich für die unbekannte Urzeit kaum 
vermuten, geschweige denn nachweisen; in geschichtlicher Zeit 
hatten die Omphaloi eben eine ganz andere Bedeutung als die von 
Nırsson ihnen zugeschriebene, nämlich die, den Mittelpunkt der 
Erdscheibe zu bezeichnen. — Wenn auf dem Obvers der Münzen 
von Argos aus dem 4. Jahrh. öfters neben dem Wappen der Stadt 
(Vorderteil eines Wolfs) ein Kreis mit einem Punkt in der Mitte 
(©) erscheint, so könnte man in diesem Zeichen vielleicht auch 
den Buchstaben 0 (= öugeArög?) oder eine yıdın Ödugpalorn, als Sym- 
bol des Orbis terrarum mit dem Omphalos in der Mitte, erblicken. 
Ich halte es also, wie schon oben (Anm. 45) bemerkt ist, für nicht un- 
möglich, daß der argivische Kult des Apollon Deiradiotes (Pythaeus) 
ursprünglich vom Delphischen unabhängig, ja vielleicht noch älter 
als dieser war, und daß in älterer Zeit auch das so bedeutende 
Argos sich rühmte, im Besitze des Erdnabels zu sein. Zur Unter- 
stätzung dieser Hypothese berufe ich mich jetzt auch auf eine so 
gewichtige Autorität wie BoucHE-LEcLercg, der Hist. de la divin. 
dans l’ant. Ill, 226 von den peloponnesischen Apollonkulten be- 
merkt: 'ils ne pouvaient &tre que le produit d’une civilisation 
anterieure & la conquete dorienne ou le resultat d’une effort 
hostile & l’hegemonie religieuse de Pytho. 

Zuletzt möchte ich den antiken Zeugnissen für die Geltung 
Delphis als Nabel der Erde noch folgende bisher noch nicht er- 
wähnte aus Hesychius hinzufügen. 

22) Hesych. s. v. öugpeAög‘ Guyod To uEoov. xal Aeipoi, Exeı- 
04 usoalraroı. Vgl. dazu Phot. lex. 8. v. öugyalov' To uecei- 
varov. 

23) Hesych. s. v. öugards Alylal)og' Inrelrar ag iv IIvdo 
(tipnnev Salmasius> dugparov Alyaiov. rıvig dE apa TO ig Alyalov 
is <u&oov eivaı Salmasius). — Auf dieselbe Sache bezieht sich auch 


Steph. Byz. s. v. Aiyaiov nölayog . . . Eorı xaı Alyeaiov sediov 
4* 
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ovvarrov ij Kigoa, ag “Hoiodog. Akyeraı rag& Tov Aiyav Roraudv 
peoöuerov dad Tod zegl rd IlUHLov Ögovg, dp’ 0b zei TO ediov 
Alyaiov. — Eustath. z. I. B 637 p. 309: 6 d& reg 1UIvdürvea 
tonog Öuparöog EuAndn, yrg Hroı weoörng. — Derselbe zu Dion. 
Perieg. 132: ob u6vov neiayog Alyaiov, GAR xal nediov rı weg mv 
Doaxide yiv (Grogeira xarobuevov Alyaiov Exelvo, napa Tov Exei bEovra 
Aiyav RoTauov. 

24) Hesych. s. v. wesougperie [uessougpaiıe Schmidt]‘ 9 weoog 
CINE YES» rüv Aergavw wörg. — Vgl. 8. v. ps Ödugperög' 7 Ildpos 
xeı Aeigpoi. Ders. 8. v. Toßiov Bovvös’ ... . xat 6 Öupakög räs 
yis Tapog Eori tod IlvHovog. 


B. 
Die monumentalen Zeugnisse für den Omphalos in Delphi. 
a) Die plastischen Nachbildungen des delphischen Omphalos. 


An erster Stelle wäre hier zu erwähnen die kürzlich Coursy 
gelungene Wiederentdeckung eines sehr alten im Bereiche des del- 
phischen Apollontemenos ausgegrabenen Omphalos mit der alter- 
tümlichen Inschrift TA, den wir für den echten alten im Adyton 
aufgestellt gewesenen zu halten alle Ursache haben. Da ich aber 
über diesen hochinteressanten Gegenstand schon vorhin das Nötige 
gesagt habe, so kann ich hier auf eine nochmalige Auseinander- 
setzung verzichten und verweise kurz auf das oben (S. 44 ff.) Gesagte. 
Nur das Eine möchte ich hinsichtlich der von MERINGER a. a. 0. 
S. 78ff. vorgetragenen Erklärung des Bindennetzes (d4yoyvöv) und der 
Tainien, mit denen der echte alte Omphalos des Adytons bedeckt 
war, noch bemerken, daß eine derartige Bekleidung schwerlich, wie 
MERINGER will, aus der Sitte, die bei der Geburt des Embryo 
durchschnittene Nabelschnur abzubinden, abzuleiten ist, sondern 
vielmehr ebenso erklärt werden muß, wie die allgemein übliche 
Bekränzung oder Umwindung geheiligter (geweihter) Personen 
(Priester) und Gegenstände mit oreuuere, zaıvicı (vittae, infulae).”) 
Zu den 0.8. 31ıff. aufgeführten plastischen Darstellungen 
des delphischen Omphalos kommen jetzt noch folgende, z. T. recht 
interessante Monumente hinzu. 


79) Vgl. K. Fr. Hermann, Gottesd. Alt. 24, 7f. 35, 17. 
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An erster Stelle ist hier zu besprechen der schon ‘Omphalos’ 
S. 128 kurz erwähnte Nabelstein von Thermos in Aitolien. - Dem 
um die dortigen Altertümer hochverdienten "Egyogog deyaorınram 
K.A. Rnomaıos, den ich unter freundlicher Vermittelung von Svo- 
RONOS und SOTIRIADIS um genauere Auskunft und womöglich um 
eine Abbildung ersucht hatte, verdanke ich eine Bleistiftskizze und 
Photographie des interessanten Gegenstandes (s. Taf. I Fig. 3) und 
dazu folgende Bemerkungen: 

“Auf allzu große Genauigkeit hat meine Skizze keinen An- 
spruch. Doch wird sie mehr bieten als die Photographie, wo Sie 
von Einzelheiten wegen der schlechten Erhaltung sehr wenig se- 
hen werden. — ı9ı12 habe ich das dritte Stück (oben links) 50 
Schritte südlich vom Apollotempel gefunden. Somit wurde mir 
die Bedeutung der zwei andern getrennt voneinander im Museum 
liegenden Stücke klar. Alle drei paßten nachher gut zusammen. 
Aus dem Fundorte ergibt sich, daß der Aufstellungsplatz der süd- 
lich vom Tempel gelegene große Altar war. Der Altar mußte 
dort sein, wohin die Eingangsseite und das von SorırıaDıs auf- 
gedeckte und zum Teil erhaltene große Fundament weisen. Als 
Material diente der einheimische sehr leicht zerreißbare Kalkstein. 
Am besten sind die Einzelheiten am rechten Ende zu erkennen. 
Senkrecht herabfallende Reihen von Zoı« und Bändern werden durch 
horizontale breite Tänien durchkreuzt. Unter der vermutlichen 
Schlange scheinen diese Tänien an drei Stellen in Schleifen gebun- 
den zu sein. Das ist vor allem erkennbar an der einen Schleife 
rechts. Von den übrigen ist nur je ein Ende sichtbar. Die nur 
vermutete Schlange wird durch nichts weiter charakterisiert. 
Reste vom Kopfe links oder von den Schuppen bemerkt man nicht. 
Die Richtung nur und das 0,03 erhabene Relief des wie ein Stab- 
werk aussehenden Körpers weisen auf diese Deutung hin. Hin- 
sichtlich des Alters des Omphalos glaube ich, daß er nicht gleich- 
zeitig mit dem archaischen Tempel angefertigt wurde, sondern 
viel später. Höchstens gehört er dem 4. Jahrh. an. Aber das 
kann ich nicht mit zwingenden Gründen feststellen. Denn es fehlt 
uns hier jedes Vergleichungsmaterial. Im ganzen Thermos gibt es 
keinen anderen skulpierten Stein. Allerdings kommen folgende Tat- 
sachen in Betracht. 

Im Tempel selbst stand der Omphalos sicher nicht. Denn in 
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der engen zweischiffigen Cella gibt es keinen Aufstellungsplatz für 
ihn, und sonst dürfte eine steinerne Unterlage nicht fehlen. Ferner 
weist uns der Fundplatz — 50 Schritte südlich vom Tempel — 
in bezug auf die Dimensionen des Blockes (— 0,95 unterer Durch- 
messer, 0,55 der obere, 0,505 Höhe —) in die Nähe vieler Statuen- 
basen, Exedren und der großen Halle, die alle Werke des 4. Jahrh. 
oder noch jünger sind. In dieser Gegend wurde von SOTIRIADIS 
ein schönes Epigramm gefunden, das noch nicht publiziert ist. 
Hier hatte ein Vater dem gefallenen Sohne eine Statue errichtet: 


Mvauöovvov. dE rerng uoppüs GEEv Eloaro Tövde 
Xarxdv, Arnöliovog X&o ToınödE06L ...... 


Also hier ungefähr und bei dem ebenso südlich gelegenen 
Altar standen die roisodes des Apollon und andere Weihgeschenke. 
Und hier hatte wohl der Omphalos als wichtigstes Weihgeschenk 
seinen Platz. Da nun, wie gesagt, alle diese Werke und der Altar 
höchstens dem 4. Jahrh. angehören (Klammerlöcher nur so: [F1)) 
und alle aus dem einheimischen Kalkstein, aus dem auch der 
Omphalos gefertigt ist, bestehen (aus älterer Zeit stammt kein be- 
arbeiteter Stein), so haben wir keinen Grund, den Omphalos in 
frühere Zeit hinaufzusetzen. Damals, bei bei dem Aufblühen des 
aitolischen Bundes, wurde auch der Einfluß Delphis ein mächtiger, 
wie auch aus anderen Beobachtungen erhellt. 

20) In den Monuments et M&emoires Piot XIV (1907) p. 62f. 
wird von BuLArp”) der daselbst unter Nr. ıg abgebildete auf 
Delos ausgegrabene Marmoromphalos wie folgt beschrieben (s. un- 
sere Taf. V Fig. 2): ‘Le monument provient de la maison con- 
tiguö au Sud du Trident: Omphalos autour duquel est enroule 
un serpent. La tete, munie d'un appendice en forme de corne 
repose sur le sommet du monument. Au-dessous du serpent, 
couronne de laurier. L’omphalos s’encastre dans une base 
plate, non mouluree, de forme carree. — Omphalos et base en 
marbre blanc a grain fin: hauteur de l’ensemble, 0”, 18, largeur 
de la base, 0”, 215. Der Lorbeerkranz deutet mit großer Wahr- 
scheinlichkeit an, daß es sich nicht um ein Grabmonument (s.“Om- 
phalos’ Taf. VI Fig. 5), sondern tatsächlich um einen apollinischen 


80) Ich verdanke den Hinweis auf Burnarns Arbeit der Güte P. HErRMANNs 
in Dresden und O, Wasers in Zürich. 
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Nabelstein handelt. Zweifelhaft kann höchstens sein, ob dieser 
sich auf Delphi oder auf das, wie es scheint, ebenfalls als Mittel- 
punkt der Erdscheibe betrachtete Delos bezieht (s."Omphalos’ S. 9 
A. 14. 39 A. 74. 129. 132 u. oben S. 27). 

2ı) Aus Delos stammt ferner das ebenfalls von BuLArp 
a. 8. 0. unter Nr. 20 abgebildete Relief (s. unsere Taf. III Fig. 3), 
das von BuULARD a. a. 0. so beschrieben wird: ‘Le monument pro- 
vient de la maison contigu& du cöte Est a celle de Dionysos: 
Basrelief. — Au centre, dans un enfoncement de forme rectangu- 
laire, omphalos autour duquel est enroul&E un serpent. La t£te, 
qui repose sur le sommet de l’omphalos, est vue de face. De 
chaque cöte, & droite et aA gauche de l’enfoncement, arbre ou 
branche d’arbre. Marbre blanc; hauteur, 0”, 23; largeur, 0”, 30. 

Wir werden weiter unten auch einige auf Delos aufgefundene 
Wandgemälde kennen lernen, die ebenfalls den apollinischen UOm- 
phalos darstellen. | 

22) Aus Panormos bei Kyzikos stammt ein von PERDRIZET 
im Bullet. de Corresp. Hellen. 23 (1899) S. 592 besprochenes und 
daselbst auf Taf. IV abgebildetes Relief (s. uns. Taf. III Fig. ı), 
dessen Beschreibung a. a. O. so lautet: "Cette stele de marbre blanc 
a et€ vue pour la premiere fois en 1887 par MM. RApEr et LecnHAr 
(Bull. Corr. Hellen. 17 p. 521), qui decrivirent le relief”) et qui 
donnerent de la dedicace une copie exacte, sauf en un point 
(R.E.G. VII p. 391 Tu. REınacH; ZIEBARTH, D. griech. Vereinswesen 
p. 66). Le monument se trouvait alors dans un hän de Panderma, 
autrefois Panormos, pres Cyzique. Depuis le monument a ete achete 
par v. Branteghem, qui l’a donne au Musee Britannique (A. H. 
SMITH, A catalogue of sculptures I no. 817)... La dedicace doit 
se lire: Al vriorn ei TO ya0w Oeilds Ermrvuog Tov Telauüve 
[= 1. oryAnv] anedoxe (PR en surcharge dans xwo@]; ce qu’il faut 
traduire, je crois: “Thallos, magistrat eponyme, a voue& ce cippe 


81) Dort heißt es: ‘Dans une sorte de cadre, deux hommes debout, diversement 
habilles, mais dans une attitude semblable; de la main droite, etendue, ils tiennent 
une boule ou un disque; de la gauche une torche. Un troisieme personnage, vetu 
dune robe longue, porte une Iyre. Pres de lui, dans le coin, a droite, l’omphalos 
delphique [es könnte vielleicht auch der von Gryneion (wo auch eine alte Sage 
vom Drachenkampf existierte: s. Omphalos $. 110) oder der von Branchidai sein, 
wegen der Nähe von Kyzikos, einer milesischen Kolonie] avee un serpent enroule 
autour.’ 
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a Zeus celeste et au bourg’. Pour d’autres exemples de yügog 
[X&005?] dans les inscriptions mysiennes, cf. WADDINGTON, 10. 1745 
(Gergis) et WILHELM, Arch.-epigr. Mitth. 1897 p. 73 . . . D’apres 
le style du relief et la forme des lettres, cette stele doit &tre 
anterieure & notre ere’ ... 

23) In den Thermen des Titus wurde gefunden eine Kande- 
laberbasis, deren eine Seite darstellt: „Apolline nella posizione del 
riposo dopo il canto .. . la grande lira ... per arrivar all' 
altezza del braccio vedesi posta sull’ omfalo. Giacch® per tale 
generalmente & riconosciuta quella pietra, di forma sia quasi 
emisferica, ossia piuttosto conica, alla quale nel nostro marmo si 
ravvolge il serpente sagro ad Apolline“ (Brunn, Annali d. Inst. 
1850 p. 60f. u. Tav. d’agg. B — unsere Taf. IV Fig. 2). Über 
ein den Apollon fast genau in einer diesem Relief entsprechenden 
Haltung darstellendes pompejanisches Wandgemälde s. unten und 
HELBIG a.a.0. 8. 54 nr. 202 = MÜLLER-WIESELER, Denkm. d. a. 
Kunst II, 62 nr. 793). 

24) Im Gebiete des alten Eretria, und zwar in der Nähe 
des dortigen Tempels des Apollon Daphnephoros, wurde neu- 
erdings ein mit z. T. verstümmelter Inschrift versehenes Relief aus- 
gegraben, das von Kurunioris in der ’4oyaıoA. ’Eynu. IQII p. 32f. 
so beschrieben wird (vgl. uns. Taf. III Fig. 2): | 

TO üvm uEDog Grning x0gvpovuEıng Urod dvayAüpov verdooyn- 
uov ue® VınAod dermuariov. I’. 0, 48, #4. 0, 35, xay. 0, II. Ev 
To dvaykvpa £eixovikovraı Eraregwdevr ueyarlov Öuperod GgLOTEgu 
utv 9% Agreuıg xarevonıoV x0RToDoR ueydAnv dvnuuevnv Aaundda zei 
dıa TOv dVo yagdv dıiaymvins 06 Tod Gmuarog, defık dE 6 Ardidor 
&v TO Gvride OTdcsı adrod wg Movony£rov. T& xg66mna TÜV uoophvV 
eivaı HVOTUYhS AroxsrgovuEere. IIegouole negdsraoıg gYaiveraı Crı Ovr- 
ndikero Enı vv "Egeroı@v dnpıoudtom, dıörı zei Ei TNG K0QVENS TTS 
rollarıs NN urnuovevdeiong dvotegn OVvdnAng Tod Aaıgegparvovg 
VnMoyEer dvayAvpov, Ep ob xark va Vroiapderre Aslıbava av NOEgHr 
elnoviteran 6 An6AAov zei n Agreuıg. IIoß. xaı To ’Egergıxdv &x Badeias 
avayıvpov Ev Agy. "Ep. 1900 ziv. 2, og xal 000 EEednna Erei Ev 
684. 11.) — Tüs Emiygagäg, Hrıg dvapegouevn eis uavreiav Tıv& 
dodeisav nıdarorera roig ’Egergiedoıw ©rd Tod Ev Asipoig onstm- 


82) Vgl. Omphalos $. 89 und daselbst Taf. VI Fig. 6. 
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oiov (EB. za 7» ’Egergimnv Enıygagpmv Inschr. v. Magnesia 48, &vd« 
duoiwg yiveraı Abyog regt uavreiag dodelong Toig "Eoerpıedoıw &x 
Apr) Ba ro Orovdaordın, OuLerer ubvov 9 doyh zei adın Alav 
Marüg. — Eveedn NA Tod vood Tod Aapvngögov Aroiiuvog xai 
zeiten vOv &v To uovoein Xarxidog (agıd. Eger. 27). — Rs Ex vov 
GUKTOS TÜV yoruudTov RO0XUNTE, N ERIYERPN dvvaraı va n0EEXNTaL 
& To EQL Ta uEoa Tüg Öng Exerovreerngidog yodva. 
Die Inschrift lautet: 


Odeiva...|aAndev Dirofevov einev" Eneıdh h Bovan Zneurev uevreiav 
.ov ov Beov 'Eogergieow Urto Tov Ednypıousvam Tor... 
.9 Lyonosv xelng Eye zul GO... 

mv talyiornv' £dolfe]v 


Der Tempel des Apollon Daphnephoros lag im Zentrum der 
Stadt Eretria und war das größte und wichtigste Heiligtum inner- 
halb der Stadt. Hier wurden die Stelen mit den offiziellen Be- 
kanntmachungen und Erlassen der Behörden von Eretria aufge- 
stellt (s. a. a. O0. p. ı).”) Bei der großen Bedeutung Eretrias im 
7. und 6. Jahrhundert fragt es sich, ob nicht auch diese Stadt, 
ebenso wie Delphi, Branchidai, Paphos usw., sich einst gerühmt 
hat, im Besitz des dugeAog y7g Zu Sein. 

Zu 0.8.84 nr. 3. Das schöne zu Sparta gefundene Votivrelief, 
welches den von zwei Adlern flankierten delphischen Omphalos in 
der Mitte zwischen Apollon und Artemis darstellt (s. Omph. Taf. VII 
Fig. 4), ist neuerdings noch besser abgebildet worden in der Au- 
sonia II, 49 und bei Svoroxos, Nationalmuseum 211 (vgl. auch 
Hauser, Österreich. Jahreshefte XVI, 65, 13). 

Zu 0.8.86 nr. 5 ist jetzt nachzutragen, daß das wundervolle, 
figurenreiche Votivrelief mit Inschrift, das kürzlich in Phaleron 
ausgegraben und von STAES ’Egpnu. AoyaıoA. 1909 8. 239ff. (s. Taf. 8) 
ausführlich erklärt worden ist, neuerdings noch weitere Bespre- 
chungen erfahren hat von GEORG. A. PArABASILEIOS in der "Egynu. 
AgyaıoA. 1911 S. 79f. (der am Schlusse der Inschrift liest: Zxıre- 
korov dyadbar)*), ferner von LEcHAT, Revue des Etudes anciennes 


83) Anders A. Skıas ebenda $. 209f. und Sr. Dracumıs ebenda $. 214. 
84) Andere wollen lesen: &ni relsoröv dyadüv oder Zmurelig Tüv dyadüv 
(Eypnu. Agyaiol. 1910 8. 174). 
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1gıı S. 382, von STUDnIczkA, Neue Jahrbb. f. Altert. 1912 S. 262 
(vgl. Taf. 5), endlich von Hauser, Österr. Jahresh. XVI (1913) 8. 43. 

Zu 0.8.88 nr. 7. Bisher hatte ich mit anderen angenommen, 
daß der große, marmorne mit Netzwerk en relief versehene Om- 
phalos aus dem Dionysischen Theater Athens einst auf seiner 
oberen abgeplatteten Fläche einen stehenden Apollon getragen habe 
(vgl. Omph. Taf. VI Fig. 4). Nach Svoroxos (Journ. Internat. d’Ar- 
cheol. Numismat. XIV (1912) S. 232f.) dagegen handelt es sich 
genau genommen nicht um die erhaltenen Fußspuren eines männ- 
lichen, sondern eines weiblichen Wesens und gleichzeitig um die 
Reste eines yırav xodnong. SVORONoS nimmt demgemäß an, daß 
auf diesem Omphalos einst die Figur einer In x«grog6gog gestan- 
den habe und daß jener Omphalos einst von der Burg gegen an- 
stürmende Feinde ins Dionysostheater herabgeschleudert worden 
sei. Dabei beruft er sich auf das 'Omphalos’ S. ıoıf. unter nr. 37 
angeführte Vasenbild aus Pantikapaion, das unten (8. 57) noch 
weitere Besprechung erfahren wird. 


b) Die Omphalosdarstellungen in Wandgemälden. 


Zu 0.S.93fl. Hier habe ich vor allen Dingen nachzutragen das 
pompejanische Wandgemälde nr. 202 bei HELBIG (8. 54) = MÜLLER- 
WIESELER, Denkmäler a. K. II Taf. 62 nr. 793: „Die drei Heilgötter: 
Asklepios, mit bloßem leichtem Stabe nachdenklich dasitzend; Chei- 
ron, in der Linken den Stab, nicht der Kentauren, sondern der 
Ärzte, und in der Rechten Heilpflanzen haltend, aufmerksam in 
die Ferne schauend . . .; Apollon, mit dem Lorbeerzweig in der 
Linken, behaglich nachsinnend, indem er sich auf das Saiteninstru- 
ment stützt, welches wiederum auf dem Omphalos oder der Cor- 
tina aufruht.... Nach Pitt. d’Ercol. T. V t. 5o und TernıTE, Wand- 
gemälde, H. I, Taf. 4.“ Der hier dargestellte Apollon entspricht in 
Haltung und Gebärde sowie in den beigegebenen Attributen ganz 
genau dem Apollon des Reliefs in Annali d. Inst. 1850 Tav. B, 
nur daß hier der Omphalos von einer lebendigen Schlange umriv- 
gelt ist. Offenbar gehen beide Darstellungen auf ein gemeinsames 
Original zurück. Vgl. unsere Tafel IV Fig. 2. 

Auf einem zweiten, bisher von mir übersehenen pompejani- 
schen Gemälde bei HELBIG nr. 1759 erscheint ein 'goldfarbiger 
Dreifuß: auf der Basis zwischen den Stützen Omphalos mit 
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Agrenon’ etc.: abermals ein deutlicher Beweis für die enge Zu- 
sammengehörigkeit von Dreifuß und Omphalos im Kult Apollons 
(s. ob. Anm. 73). 

Ziemlich rätselhaft ist mir die Bedeutung des von einer klei- 
nen lebendigen (gegen einen weit größeren herankriechenden Drachen 
sich zur Wehr setzenden) Schlange umringelten, auf viereckiger 
Basis stehenden, fast halbkugelförmigen Omphalos, der auf einem 
pompejanischen Wandgemälde erscheint (vgl. BuLArn, Monuments et 
Memoires Piot XVI (1907) S.70 und unsere Tafel IV Fig. 4). Dieses 
Bild ist durch ein meines Wissens ganz singuläres Motiv aus- 
gezeichnet: die kleine den Nabelstein umringelnde Schlange setzt 
sich gegen einen von links herandringenden weit größeren Drachen 
energisch zur Wehr. Vielleicht beruht die Darstellung nur aut 
einer phantasievollen Spielerei. 

Über ein an der Außenwand der ‘Maison des Dauphins’ befind- 
liches Gemälde, das sicher auf Apollokult zu beziehen ist, s. unten 
S. 68 und Burarps (a. a. 0. S. 72; vgl. Pl. V fragm. a) daselbst 
mitgeteilte Beschreibung. 

Die "Omphalos’ S. 95 besprochene Terrakotta in St. Petersburg 
ist neuerdings auch abgebildet bei Hauser in den Österr. Jahres- 
heften XVI (1913) 8.67 Fig. 27. 8. uns. Taf. V Fig. ı. 


c) Der delphische Omphalos auf Münzen. 


Zu den 0. S. 97f. behandelten unteritalischen und sizilischen 
Münzen mit Omphalosdarstellungen kommen jetzt noch, worauf 
mich Imnoor-BLumeEr brieflich aufmerksam gemacht hat, die schö- 
nen Didrachmen von Tauromenion mit großem Omphalos. Da 
auf dem Obvers der älteren Münzen oft das lockenbekränzte Haupt 
Apollons, hie und da mit dem Zusatz APXATETAZ, erscheint 
(Catal. greek coins in the Brit. Mus. Sicily S. 230ff.), so kann an 
der Beziehung auf Delphi nicht gezweifelt werden. Ähnliches 
gilt jedenfalls auch von gewissen Münzen von Katana, die nach 
dem genannten Katalog S. 5ı (im Revers) darstellen: 'KATANAINN 
Apollo facing; he wears chlamys over 1. shoulder, rests 1. elbow 
on pillar, and holds laurel-branch and strung bow; at his feet, 
quiver and omphalos: plain border’ Vgl. Tafel II Fig. 3. 

Zu 0.8.99. Für die Beziehungen des delphischen Apollokults 
zu dem von Aptara (Aptera) in Kreta und dem von Patara in 


56 WILHELM HEMmRICH RoscHER, [XXXT, ı. 


Lykien ist es von Bedeutung, daß die lykische Stadt Patara in 
den Iykischen Inschriften IIrraga heißt und daß Lykien ebenso 
wie das benachbarte Karien und andere Küsten Kleinasiens und 
Syriens uralte Verbindungen mit Kreta besitzt (vgl. KAnNENGIESSER, 
Klio XI (1911) S. 27). Beachtenswert erscheint auch der Umstand, 
daß das IIödıov von Gortyn genau im Zentrum (rö uesairerov) 
dieser Stadt liegt””) und diese wiederum ebenso wie Knossos den 
geographischen Mittelpunkt der großen und seit ältester Zeit 
hochkultivierten Insel bildete (vgl. den unweit von Knossos gele- 
genen Ort Ougakıov: OÖ. S. 17). So entsteht die Frage, ob die bei- 
den uralten und gerade durch den Kult des Apollon ITödıog und 
Asigpiviog”) ausgezeichneten, im Zentrum Kretas gelegenen Städte 
Gortyn und Knossos nicht auch einst Anspruch darauf erhoben 
haben, den Nabel der Erde zu besitzen. Zu den Münzen von Ap- 
tara vgl. jetzt auch Svoroxos, Num. de la Crete anc. p. 16 nr. ıı 
u. pl. I, 15: Rev... . Apollon nu, assis sur un rocher semblable 
a l’omphalos’ 

Derselbe Svoroxos sagt über die Münzen von Chersonasos 
(vgl. pl. II nr. 24—26) .2.0.Ip.5onr.ı (= pl. II nr. 17): 
“Apollon nu, assis aA dr. sur le tronc d’un arbre [? = Omphalos?], 
tenant de la main g. une ]yre et de la dr. un disque’ Vor ihm 
r. ein Lorbeerbaum [?]. | 

Zu lebhaftem Danke bin ich ferner dem genannten ausgezeich- 
neten Numismatiker und Archäologen verpflichtet für die Über- 
sendung des Abdrucks einer archaischen silbernen Didrachme der 
kretischen Stadt Lappa (s. uns. Taf. II Fig. ı u. 2). Svoronxos schreibt 
mir darüber: "Cette piece est inedite. Je l’ai vue chez un phar- 
macien, Mr. Siganos, a Rhetymna de Crete, et je ne sais pas oü 
elle se trouve a present. Voici sa description: ZR didrachme (poids 
ıo gr. 95). Tete de deesse A dr., ornee de pendants d’oreilles et 
collier. Devant elle NOIATIA = Aasaeiow. — X Apollon assis & 
dr., la poitrine nue, tenant sur sa cuisse gauche la lyre avec la 
main gauche et posant la droite sur un omphalos spherique. 


85) Vgl. Steph. Byz. s. v: IIidtov' To naAcı wesaltarov ng &v Konen Toerv- 

vog. ot naroınodvreg IIvdieis aai or to IludLov oiroüvres, Ev @ "AnoAAwvog lE00v Eotı. 

86) Vgl. jetzt auch Any, Der kret. Apollonkult. Leipz. 1908 S. ı3ff. und 

KAawerau-Renam, Das Delphinion in Milet. Berlin 1914 S. 407ff., wo WIEGAND, wie 
mir scheint, mit vollem Recht den delphischen Apollonkult von Kreta ableitet. 
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Derriere lui ATOAAO[N]; de fabrique indigene presque barbare. 
Comparez la piece anepigraphe, que j’ai classee a Chersonese de 
Crete (Numism. de la Crete anc. pl. II ı7) et qui me parait & 
present aussi de Lappa: L’Apollon est assis sur une pierre et pose 
la main sur une petite sphere (voyez aussi pl. XXXI nr. 8). Cette 
sphere n'est peut-&tre plus l’omphalos, mais la sphere de la terre 
entiere dont & l’axe oü Apollon pose la main, se trouvait le centre 
(axe) du monde. Comparez, en la m&me Crete, l’enfant Zeus 
Kretagenes assis sur la sphere terrestre et surmonte des 7 etoiles 
de la Meyaan &oxrog, sa nourrisse (SvoROXos, 1. c. pl. XXXV, 1). 

Zuletzt gedenke ich in diesem Zusammenhange noch der eigen- 
artigen Münze des Philippus Sen. von Bizye in Thrakien, die im 
Catal. des Brit. Mus. Thrace p. 89 (vgl. unsere Taf. II Fig. ı2) 


so beschrieben wird: ‘Rev. BIZVHN Apollo, naked, facing, looking 
NN 


l., holding laurel-branch in r. hand, standing between Askle- 
pios r., ... and Hygieia ... Beneath the extended arms of 
Apollo are Telesphoros on the 1. and egg [? omphalos] on the 
r. with serpent twined round it. In the field, above, are two 
statues on bases, Fortuna r., holding rudder and cornucopiae, and 
Zeus 1, hurling thunderbolt to the right. 


d) Der delphische Omphalos in Vasenbildern. 


Hier ist (zu O. S. 101) vor allem nachzutragen, daß das schöne, 
in der Petersburger Ermitage befindliche, aus der Krim stammende 
Vasenbild (= Reinach, Repert. de vases I S. 3) in vollendeter 
Weise jetzt auch bei FURTWwÄNGLER-REICHHOLD 1] Taf. 69 wieder- 
gegeben und in dem dazu gehörigen Textband II S. 46 von Furr- 
WÄNGLER eingehend besprochen und erklärt worden ist. Furr- 
WÄNGLER erklärt nach dem Vorgange STRUBES die auf dem Ompha- 
los sitzende Frau mit großer Bestimmtheit als Themis, die sich mit 
Zeus über den bevorstehenden trojanischen Krieg berät (vgl. Kypria 
frgm. ı Kinkel und Proklos Chrestom. ı b. Kinkel a. a. O. p. 17: 
Zevg BovAsderau uera ng OEuıdog zegi Tod Towıxod woi£uov). Ebenso 
deuten die Szene jetzt auch Hauser, Österr. Jahreshefte XVI (1913) 
S. 47 und SrtupniczkA (Themis, ein Werk des Meisters der Niobe, 
Festgabe zum Winckelmannsfeste des Archäol. Seminars der Uni- 
versität Leipzig am 9./XIl. 1913). Hier hat SrupnıczkA nicht bloß 
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die Themisfigur aus dem genannten Vasengemälde, sondern auch 
die schon von FURTwÄNGLER ebenfalls als Themis gedeutete, auf dem 
Omphalos sitzende Figur der eleusinischen Pelike (FURTWÄNGLER-R. 
a.a. 0. II Taf. 70 = Remacn, Repert. I p. ı Fig. 2) in trefflicher 
Wiedergabe abbilden lassen (danach unsere Taf. VI Fig. 5 u. 6). 
Ganz anders faßt freilich obige Szene Svoroxos auf (Journ. Internat. 
d’Archeol. Numism. XIV (1912) 8. 22gff.), der in der auf dem 
Omphalos sitzenden Göttin die den Zeus um Regen bittende Ge 
Karpophoros des Westgiebels vom Parthenon erkennen will (Paus. I, 
24, 3). Ferner nimmt Svoroxos an, daß Zeus soeben die Athene 
geboren habe, deren Geburt links der Kirke und Medeia im äußer- 
sten Osten und rechts der Nyx (Selene) und Hesperos im äußersten 
Westen gemeldet werde. Dagegen lasse ich dahingestellt sein, ob 
in dem schönen Innenbild der aus Vulci stammenden Berliner 
Schale (GERHARD 327f. = FURTWÄNGLER, Katal. 2538 = Reinach II 
S. 162), welches die auf dem Dreifuß sitzende Themis und den sie 
befragenden Aigeus darstellt, nicht auch zwischen den Füßen des 
Tripus mehr oder weniger deutlich der Omphalos erkennbar ist. 
Wenigstens scheint mir die unterhalb des Holmos deutliche Kurve 
als oberer Abschluß des Omphalos aufgefaßt werden zu können. 
Wäre das richtig, so würde für die enge Zusammengehörigkeit 
von Dreifuß und Omphalos und ihre Vereinigung in demselben 
Raume ein neues Zeugnis gewonnen sein (s. ob. Anm. 73). 


V. 


Weitere, wahrscheinlich nicht von Delphi abhängige 
Kulte des Apollon, Asklepios usw., in denen Omphaloi 
vorkamen. 


0.8. 106f. habe ich den Apollonkult von Thymbra besprochen, 
in dem nach dem hocharchaischen Bild der Münchener Vase nr. 124 
ein als BOMOS$ bezeichneter Omphalos vorgekommen zu sein scheint. 
Ich habe S. 107 darauf hingewiesen, daß ßwuög schon bei Homer 
keineswegs bloß den ‘Altar’ bezeichnet, sondern auch Tritt’, "Stufe’, 
“Gestell”? bedeuten kann. Jetzt trage ich zum Beweise einer wei- 
teren Bedeutung von ßwuös noch nach, ‚daß Eustathios zu B 13 
p. 166, 23 sogar die Spitzsäulen des Apollon Agyieus, die doch 
sicher nie als Brandopferaltäre gedient haben, als Bouol bezeich- 
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net.) Auch scheint es beachtenswert, daß der Revers der Münzen 
der in der Nähe von Thymbra gelegenen Stadt Adramytion in 
Mysien einen von einer lebendigen Schlange umringelten Omphalos 
zeigt (vgl. Immoor-BLUMER, Die antiken Münzen Mysiens I (1913) 
$. ı8f. nebst Literaturangaben und daselbst Taf. I Fig. 21). 

Zu dem 0. S. 108 aus Serv. z. Verz. Aen. 3, 332 angeführten 
Zeugnis, wonach der aus dem Iykischen Patara stammende Ica- 
dius (= Eixddiog)”) bei einem Schiffbruch von einem Delphin ge- 
rettet und Delphi sowie das dortige Orakel nach dem Muster des 
pataräischen gegründet haben soll, möchte ich jetzt eine merk- 
würdige Parallele aus dem ouwtiaxög Duvog des Menander (von 
Laodicea) x. &mideıxt. 17 p. 440 Spengel anführen. Hier wird eben- 
falls das delphische Orakel aus Kleinasien, aber nicht aus Lykien, 
sondern aus Mysien, der Heimat des Smintheuskultes, hergeleitet; 
denn es heißt dort: zei y&g Aueis [die Verehrer des Smintheus in 
Kleinasien] uer&syouev Todurmv wo@roı Tov udvrewv, zer debauevon ToV 
Beov roig Addoıg regıeniunpeusv, al Tv XeO NU@v AR0R0ONV Exeivor 
[od Serpoi] ap’ Nuov xerrnvraı. 

Mit den karischen und lykischen Apollonkulten, in denen Om- 
phaloi vorkamen (Omphalos S.108ff.), hängt vielleicht auch der von 
Lyrbe zusammen, dessen Münzen aus der Kaiserzeit im Obvers 
das Brustbild der Salonina rechtshin zeigen, während im Revers 
außer der Legende AVPBEITNN zwischen zwei Tischen der Om- 
phalos erscheint, über dessen Wölbung ein Baum mit 5 Ästen 
emporragt; S. IMHOOF-BLUMER, Antike griech. Münzen S. ggf. [Genf 
1913] = MIonNET, Suppl. VII ı19, 151, nach VAILLANT. Oder sollte 
hier ein "Baitylos’ gemeint sein? 

Von weiteren Gottheiten, die außer Apollon, Themis (s. ob. 
8. 57f.), Asklepios, Hermes und den weiter unten (S. 66f.) anzufüh- 
renden, auf römischen Familienmünzen erscheinenden, den Omphalos 
als Attribut neben sich haben, sind hier noch nachzutragen: Te- 


87) Eust. p. 166, 23: zodg ned av Hvoav Bmuods, of mpög yapıv Ayvılas 
Anröllwvog idevvro, tiumuivov od muAäv bg dAsfıxaxov. Mehr b. Schol. z. Eurip. 
ed. Scawartz I p. 313. 

88) Der Name Eixddıog hängt natürlich mit der Verehrung des Gottes am 
20. Monatstage, der eixas, zusammen. So viel ich weiß, hat man noch nicht beachtet, 
daß die 20 auch die heilige Zahl des babylonischen Sonnengottes Sama3 ist (JERE- 
“ıas, Hdbuch d. altor. Geisteskultur S. 147). 
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lesphoros (vgl. Svoroxos, Journ. Internat. d’Archeol. Numism. XIV 
(1912) 8. 233, 3 und DOoBRoUsKY, Aoyaıor. eidyasıg Tod "Edrixod 
Movosiov 1 Zöyıa 1907 684. 33 eix. 27) und Hestia (SvoRoNos, 
a.2.0. 233. 4 und im ’Edvıx. Mov6siov Iliv. LIIL, 1388. P. Rousseı, 
Rev. Archeol. XVII (1911) p. 86—g1). 


VL 
Grabmonumente in Omphalosform. 


Zu den Grabmonumenten in Omphalosform, aus denen Miss 
HaRrrISon, im Widerspruch mit älteren Zeugnissen, schließen will, 
daß der delphische Nabelstein ursprünglich nichts anderes als der 
das Grab des Pythondrachens deckende Stein gewesen sei®*), kommen 
jetzt noch mehrere hinzu, die ich hier kurz zu besprechen habe. 

ı. Auf einer archaischen Hydria in Berlin (nr. 1902 Furr- 
WÄNGLER = GERHARD, Trinkschalen u. Gefäße II Taf. 16 = OVERBECK, 
Gallerie heroischer Bildw. Taf. 27 nr. 17 = uns. Taf. VI Fig. 3)"”) 
ist geschildert, wie Neoptolemos die Polyxena an das Grabmal 
des Achilles führt, um sie daselbst zu schlachten. Dieses Grabmal 
ist als ein großer weißer Omphalos dargestellt, an dem sich eine 
große Schlange befindet, darüber schwebt das als winziger Hoplit 
gebildete Eidolon des Achilleus, links davon stehen mehrere Krieger 
und ein Viergespann. Dies Gemälde bildet eine interessante Parallele 
zu der Omphalos 8. ıı6f. besprochenen und daselbst auf Tafel V 
Fig. 3 wiedergegebenen archaischen Vase in London mit der Opfe- 
rung der Polyxena, wo das Grab des Achilleus als ein niedriger, 
mit einer Art gegittertem Netz bedeckter Omphalos dargestellt ist. 

2. Im Archäologischen Anzeiger 1909 I Sp. 2g ff. hat En. RoEsE 
eine von ihm auf Melos käuflich erworbene recht interessante 
schwarzfigurige Hydria aus Attika veröffentlicht (s. unsere Tafel VII 
Fig. 2*u. 2”), die ein deutliches Grabmal von Omphalosform zeigt. R. 
sagt darüber: 

“Die Mitte des Bildfeldes nnımmt ein hoher Tumulus ein, hinter 
oder aus dem vier Zweige emporragen. Auf ihm sitzt, mit der 
stark hervortretenden Brust nach rechts gekehrt, aber den ge- 


89a) Vgl. Omphalos S. ı 15 fl. 
89b) Vgl. jetzt auch MaArrens treffliche Abhandlung, ‘Das Pferd im Toten- 
glauben’ Jahrb. d. Arch. Inst. XXIX (1914) 8.225 Fig. ı8. 
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senkten Kopf nach links zurück- und abwärts gewandt, ein Raub- 
vogel, und zwar, nach der Kürze des stark gekrümmten Schnabels 
zu urteilen, ein Habicht oder ein Bussard (Geier), während unten 
vor dem schwarzen Tumulus ... eine schlanke Hirschkuh wie er- 
schreckt nach rechtshin anspringt und den Kopf zurück nach oben 
oder zu der links stehenden Figur hinwendet. Zu beiden Seiten 
des Tumulus stehen beobachtend zwei langbärtige und langmähnige _ 
Silene mit Pferdeschweif, lebhaft in Miene und Gebärde, der eine, 
links, indem er wie ein Adorant den linken Arm mit geschlossen 
ausgestreckten Fingern und abgespreitztem Daumen erhebt, der 
andere, rechts, indem er bei ähnlicher Armhaltung mit zierlicher 
Außenbiegung des rechten Handgelenks dem Vogel einen Bissen 
entgegenzuhalten scheint oder ihm mit schnalzendem Finger lockend 
entgegen winkt. 

Mit Recht vergleicht Roese zum Verständnis der Szene die nahe 
verwandten Vasen bei J. Harrıson (Journ. Hell. Stud. XIX 1899 
S. 205 ff. = Omphalos Tafel V Fig. 4, wo ebenfalls eine Hirschkuh am 
Tumulus erscheint), sowie die von StupxıczkA (Hermes XXXVIl (1902) 
S. 265 = Omphalos Tafel IV Fig. 3) besprochene schwarzfigurige 
weißgrundige Lekythos des Britischen Museums, endlich auch den 
rotfigurigen attischen Krater der Sammlung Vagnonville in Florenz, 
wo eine auf einem Tumulus (= Hügel?) sitzende Sphinx von Sa- 
tyrn belästigt wird.) Dagegen möchte ich bezweifeln, ob R. ange- 
sichts meiner Darlegungen (Omphalos S. ı20 ff.) jetzt immer noch 
an seiner ihm von Miss J. HArRıson suggerierten Auffassung des 
delphischen Omphalos als Grabstein des Python durchaus festhält. 

3. Auch am Kopfende eines klazomenischen Sarkophags des 
6. Jahrh. in Leiden (Jahrb. d. Arch. Inst. XXVIU (1913) S. 59 = 
unsere Tafel VI, Fig. ı) ist ein von bewaffneten Streitern umgebener 
‘Tumulus’ von konischer Form dargestellt, der sich auf einer zwei- 
stufigen Basis erhebt. BrAnts verweist dazu auf den ähnlichen 
Tumulus auf einer weißen Grablekythos im Britischen Museum 


90) Vgl. Mıranı, Studi e mater. di archeol. e num. 1899-1901 8.71. Österr. 
Jahreshefte VII [1905] S. 145. X [1907] S. 117. Beiblatt 103. ILBerg, Art. Sphinx 
im Lexikon d. Mythol. III Sp. 1374, 15f. — Ob freilich die von R. Sp. 33 f. heran- 
gezogene Vasenscherbe des Sotades (?) (bei Hocarru, Excavations at Ephesus, Lond. 
1908 cap. 17) einen Tumulus oder den Omphalos von Delphi mit den beiden Adlern 
darauf (nicht daneben!) darstellt, muß einstweilen dahingestellt bleiben (s. Postscriptal). 

Abhandl. d. K. 8. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. KL XXXI. ı. 5 
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(MURRAY-SMITH, White Athen. Vases in the Brit. Mus. Pl. 13 — unten 
S. 69). Das Objekt, das hier hinter dem Grabhügel steht, ist eine 
mit Bändern umwundene Säule”), so daß wir annehmen können, 
daß eine ähnliche Säule den Tumulus unseres Sarkophags überragt 
habe. Nach Hauser (ebenda XXVIII S. 274) handelt es sich hier 
um die Opferung der Polyxena am Grabe des Achilleus (vgl. 
. Omphalos Tafel IV Fig. ı = RoscHeErs Lex.d. Mythol. IH Sp. 2737/38). 

4. Ein ‘Omphalosgrab’ erblicke ich endlich noch in dem ‘autel 
surmonte d'une pro&minence arrondie, en forme d’omphalos, au 
dessus d’un soubassement formant degre® der Wandmalerei bei 
BuLarp, Monuments et Memoires Piot XIV [1908] S. 58 Tafel II. 
Links davon drei opfernde [?] Personen. BuLAırp will freilich hier 
erkennen: ‘une representation se rapportant au culte du Genius. 


vo. 
Problematische Omphaloi. 


Hier stelle ich eine Anzahl von Bildwerken (Reliefs, Münzen 
und Wandgemälden) zusammen, in denen ‘Omphaloi’” erscheinen, 
deren eigentliche Bedeutung bis jetzt noch nicht sicher erkannt 
ist, die aber doch in diesem Zusammenhange erwähnt zu werden 
verdienen, weil sie nicht uninteressante Probleme darstellen. 

a) An erster Stelle sind hier kurz zu besprechen mehrere 
merkwürdige Reliefs an etruskischen Aschenkisten, aufgezählt 
von BuLarp, Monum. et M&emoires Piot XIV (1907) p.65f. Hier 
kommt in verschiedenen Szenen ungewisser Bedeutung mehrfach 
ein netzumsponnener, von einer offenbar lebendig gedach- 
ten Schlange umringelter ‘Omphalos’ innerhalb einer auf 
einer quadratischen Basis sich erhebenden ‘Aedicula’ (vai- 
0x0) vor, deren Beziehung zum Kult des Apollon oder einer 
anderen Gottheit ebenfalls ganz unsicher ist (s. unsere Tafel IV 
Fig. ı, 3, 5). Vor allem ist hier anzuführen die Florentiner Aschenkiste 
bei Brunn-Körrte, Rilievi d. urne etrusche I p. 5ı, Tafel XLVII 25 
(= R. RocHETTE, Mon. In. 26, 2), deren Darstellung man mehrfach, 
wenn auch mit höchst zweifelhafter Berechtigung, auf das Opfer 
der Iphigenia bezogen hat. Brunn a.a.0. S.5ı sagt darüber: ‘In 


gı) Vgl. das homerische ruußo re orıAn re II 4506f. u. Schol. u 14 u. Schol. 


W327. 
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questo rilievo ... troviamo un piccolo sacrario formato da una 
base a guisa d’un altare, sul quale riposa la cortina””) ossia l’on- 
falo, intorno a cui si ravvolge un gran serpente. Dalle due co- 
lonıne che vi si ergevano sopra per formar un tempietto, non si 
e conservata che la parte inferiore. Che 1’ onfalo abbia avuto una 
relazione particolare al culto di Diana, non ci vien riferito distin- 
tamente, ma come gia rilevö il Lanzı (Lett. Roncagliesi t. XXI 
p. 424), essa dea & paredros di Apolline e non di rado i sacer- 
dozi di ambidue le divinita erano congiunti, onde anche I!’ onfalo 
potra esser stato transferito dall' uno all’altro.. Nel resto questo 
rilievo non offre novita: vi abbiamo la donna alata colla cervetta, 
Agamemnone, l’ara col serpente, Ifigenia portata da due uomini, 
mentre del gruppo di Clitemestra non resta che la gamba di uno 
degli uomini che la ritengono. Ob freilich diese Deutung BRuNnNs 
das Richtige trifft, ist schon deshalb einigermaßen zweifelhaft, weil es 
bisher nicht gelungen ist, die Übertragung des apollinischen Attri- 
buts des Omphalos auf Artemis sicher nachzuweisen. S. Taf. IV, 3. 

Eine zweite im Museo archeologico di Firenze (unter Nr. 602) 
befindliche Aschenkiste stellt nach KörTE (a.a.0. II p. 180; vgl. 
Tav. LXXV, 2 = unsere Tafel IV Fig. 5) dar: ‘Entro d’ edicola evvi 
un onfalo attorno il quale raggirarsi un serpe. La dispo- 
sizione della Figura come in ı”; i due prigioneri [Orestes u. Py- 
lades??] muniti pure di maniche stuccate volgono le teste verso 
le sacerdotesse vicine, quella all’ estremitä sin. del rilievo mette 
il piede di sopra un sasso. Le sacerdotesse vestono chitoni supe- 
riormente doppi (con 1’ drxörrvyue) e con cintura che includono la 
parte raddoppiata ... Dietro quella a d., all’angolo del rilievo, 
apparisce un uomo vestito di chitone cinto all’ etrusca. All’ angolo 
opposto evvi un pilastro scanalato del solito cono o pigna. Auch 
hier ist die Deutung des Reliefs auf Iphigenia, Orestes und Pyla- 
des in Tauris ebenso zweifelhaft wie die Beziehung des Omphalos 
auf den Kult der taurischen Artemis und ihres Bruders Apollon. 

Nicht minder rätselhaft ist die Darstellung einer dritten 
Aschenkiste im Museum von Volterra, beschrieben von KÖRTE 
2.2.0.118.213f. und abgebildet ebenda Tafel XCIV, 2 = unsere 
Tafel IV Fig. ı. KöRTE sagt a.a.O. darüber: ‘Entro 1’ edicola evvi 

92) Diese Auffassung ist jetzt allgemein aufgegeben, war aber vor 50 oder 
60 Jahren die herrschende (vgl. “Omphalos’ 8.42 Anm.81). 
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un onfalo cui si avvolge un serpente. Dei due combattenti 
vestiti di lJungo chitone cinto e muniti di scudo e parazonio, quello 
a sin. & forse barbato, ... l’altro a d. certamente imberbe. Li 
ritengono & sin. un uomo vestito di chitone lungo e clamide che 
regge uno scettro nella sin. A destra un uomo imberbe munito 
di himation e forse di un pileo oppure berretto frigio ... Essi 
escono dal fondo e quello a destra si china verso il guerriero 
accanto e perciö pare di statura piu piccola, rendendo visibile 
nello stesso tempo la parte superiore di una Furia alata, in 
piedi dietro la figura descritta, che regge una face ardente e 
guarda verso il centro. Ai due angoli del rilievo finalmente sono 
due uomini in piedi: quello a sin, vestito di chitone cinto all’ 
etrusca ed himation, porta la destra al capo in atto di spavento, 
l’altro a destra, cui manca la testa, regge una lancia nella destra. 
Von der richtigen Deutung aller dieser drei Szenen hängt natür- 
lich auch das Verständnis des schlangenumwundenen “Omphalos’ 
in der Aedicula ab. Um dazu möglichst wirksam anzuregen, habe 
ich es für nötig gehalten, hier die Beschreibungen der drei Reliefs 
mit den eigenen Worten Bruxnxns und KörRTEs wiederzugeben. 
Sollten, was aber einstweilen ganz ungewiß ist, die drei Szenen 
in Delphi spielen, so könnte vielleicht der nach Pomtow (s. oben 
S. 42 u. 46) in einer ‘aedicula’ aufgestellte Omphalos der Tempel- 
cella (nicht des Adytons!) gemeint sein. 

b) 'Omphaloi’ auf Münzen und Tesseren. | 

In einer seiner wertvollen Abhandlungen, betitelt: “Antike 
griechische Münzen. Genf. Verlag d. Schweiz. numismat. Gesellsch. 
1913’ S. 10 beschreibt Isnoor-BLuner eine von ihm endgültig der 
Stadt Chalkis auf Euboia zugewiesene und a.a.0. Tafellnr. 2 ab- 
gebildete Bronzemünze (s. unsere Tafel U Fig. ı7) wie folgt: 


“Br. 18. — Kopf des Poseidon, mit Dreizack über der Schulter, 
rechtshin. 


R an den Stufen einer zweisäuligen Aedicula, in deren 


Mitte ein kegelförmiger [an seinem unteren Ende wie 
ein Ei oder Pinienzapfen etwas eingezogener] Baitylos 
[Omphalos?] steht; dieser und die Außenseite der Säulen 
sind mit Tänien behangen. 

Gr. 6, 38, Berlin (vorher m. S.). Tafel I Nr. 2. 
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_ Die frühere Literatur über diese interessante Münze s. bei 
Imnoor a.a.0., außerdem bemerkt er: ‘Daß der so vielumstrittene 
Prägeort unserer Münze die euböische [nicht die syrische] Stadt 
ist, beweist außer dem Poseidonkopf, der auf einen Küstenort deutet, 
der Baitylos [Omphalos?], der, in gleicher Form und ebenfalls in 
einer Aedicula, wiederholt auf Münzen von Chalkis am Euripos 
vorkommt (ImHoor-BL., Monnaies grecques, 222f. 60. 63. 64). Von 
einer derselben folgt hier Beschreibung und Abbildung [s. unsere 
Tafel I Fig. 18]. 


Br. 16. — ETTI 1, KAE r. Brustbild der Hera mit Stephanos 
und Gewand rechtshin. Pkr. 
R KAE r., ONI 1. Baitylos [Omphalos?] in einer Aedicula mit zwei 
Säulen. Pkr. 


Berlin (vorher m. S.). Tafel I Nr. 3. 


Dazu die weitere Bemerkung: “Ohne Zweifel ist der Stein auf 
eine andere Gottheit als die auf derselben Münze dargestellte Hera 
zu beziehen, vielleicht auf Zeus [oder Apollon?], der an verschie- 
denen Orten in dieser Weise verehrt wurde, z.B. in Sikyon in Form 


‘ einer Pyramide (Paus. 2, 9, 6; vgl. OvERBECK, Kunstmyth. II Zeus 5), 


und in Seleukeia am Orontes in der eines mit Tänien behangenen 
konischen Steines (Kat. Brit. Mus. Galatia etc. 274 ff. Tafel XXXIII 
3.4. 7.8. Vgl.a.a.0. Emisa 237 ff. Tafel XXVII 9 u. 13 [= unsere 
Tafel II Fig. 15, 16 u. 19]). — Heraps Vermutung (Hist. Num. nouv. 
ed. 360), daß der Baitylos und der Sitz der Hera der chalkidischen 
Münzen identisch seien, vermag ich nıcht zu teilen. Dieser hat hin 
und wieder die Form des Omphalos und erscheint wie dieser von 
einem Netz von Stemmata überzogen (Kat. Brit. Mus. Centr. Greece 
Tafel XXI, 72 [s. unsere Tafel II Fig. 8], an anderen Exemplaren 
sieht er wie ein Korbgeflecht aus. Sicher sitzt aber Hera nicht auf 
dem als Gott verehrten Steine, für den ein Tempel oder eine Aedi- 
cula errichtet war! Die letztere Bemerkung trifft an sich gewiß 
das Richtige, aber freilich nur unter der Voraussetzung, daß es sich 
in diesem Falle um einen wirklichen Baitylos, d.h. um einen als 
Gott in einem Tempel verehrten Stein’ oder Fetisch, nicht um einen 
eigentlichen Omphalos (wie z.B. in Delphi) handelt. Nehmen wir 
aber die letztere Möglichkeit an, so wäre der Omphalos als Sitz 
der Hauptgöttin von Chalkis (Hera) ebenso wohl zu rechtfertigen, 
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wie der delphische, wie wir sahen, wahrscheinlich ebenfalls in einer 
besonderen Aedicula befindliche Nabelstein als Sitz des pythischen 
Gottes.) Hinzu käme die bereits im “Omphalos’ S. 89 (vgl. Tafel VI 
Fig. 6) besprochene Tatsache, daß der in Vathia bei Eretria, der Rivalin 
und unmittelbaren Nachbarin von Chalkis, gefundene große, mit 
Netzwerk versehene Marmoromphalos mit voller Sicherheit auf die 
gerade in dieser das Zentrum Euboias bildenden Gegend heimische 
Vorstellung vom “Nabel der Erde’ hindeutet.”) Selbstverständlich 
liegt es mir völlig fern, diese Deutung für mehr zu halten als für 
eine noch weiterer Untersuchung und Beglaubigung bedürftige Hy- 
pothese, der gegenüber immer noch eine gewisse "ars nesciendi’ 
angebracht scheint. Die ganze Frage wäre sofort entschieden, wenn 
sich nachweisen ließe, daß das Zentrum Euboias, also die Gegend 
von Chalkis und Eretria, den Metropolen so zahlreicher Kolonien 
im Westen und Osten, etwa das berühmte lelantische Gefilde, ebenso 
wie Delphi, Branchidai, Paphos, vielleicht auch Argos und Epi- 
dauros usw., einst ebenfalls den Anspruch erhoben hätte, der “Nabel 
der Erde’ zu sein. 

Ganz rätselhaft ist bis jetzt auch das auf römischen Familien- 
münzen (namentlich der gentes Eppia und Rubria) nicht selten er- 
scheinende Symbol des schlangenumwundenen Omphalos, der sogar 
zweimal (BABELON, Monnaies de la Republique Rom. II p. 409 = uns. 
Tafel II Fig. 22 u. 26), ebenso wie auf den oben besprochenen etruski- 
schen Aschenkisten, in einer richtigen Aedicula erscheint. BULARD, 
der (Monum. et Mem. Piot XIV (1907) p. 62 f.) eine höchst dankens- 
werte Zusammenstellung aller hierher gehörigen Monumente ge- 
geben hat, verwirft a.a.0. S. 66 mit Recht eine von CAvEDonI 
(Bull. d. 1. 1858 p. 174 ff.), BABELoN (a.a.O. II p. 405f.), BESNIER 
(L'Ile Tiberine p. :65f.) gegebene Deutung, wonach der auf diesen 
Münzen dargestellte Omphalos aus dem Asklepioskult stammen 
soll (s. Omphalos S. ı of. u. Tafel IX Fig. 2). Man nimmt nämlich 
an, daß je ein Mitglied der gentes Rubria und Eppia sich mit unter 
den ıo Gesandten befunden habe, die im Jahre 461 u.c. nach Epi- 
dauros gegangen seien, um den dortigen Asklepioskult nach Rom 
zu verpflanzen. Dagegen macht BuLarDp (S. 66f.) mit Recht geltend, 
daß man, wenn jene Beziehung des Omphalos auf den betreffenden 


93) Vgl. auch den öupaiös yäg in Argos: oben S. 47. 
94) Vgl. Omphalos Tafel VI Fig. 6. 
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Münzen sicher wäre, auf deren Avers gewiß nicht Gottheiten wie 
Janus, Neptun, Hercules, Mercur, sondern vielmehr Aesculapius er- 
warten sollte, der tatsächlich niemals daselbst abgebildet ist. Ferner 
sei der Aesculapiustempel auf der Tiberinsel, in dem sich der dem 
Gotte geheiligte Omphalos befand, sonst wesentlich anders dar- 
gestellt als hier. Endlich handle es sich auch bei dem Omphalos 
der etruskischen Aschenkisten nicht um ein Symbol des Asklepios, 
sondern um etwas ganz anderes. Sodann fährt BuLaro (S. 66f.) in 
seiner Argumentation so fort: ‘Si l’on remarque d’autre part, que 
lomphalos au serpent se trouve associe sur les monnaies en que- 
stion & l’image ou aux attributs d’Hercule (BABELoN II p. 408, 6; 
409, 7), de Ianus bifrons (ib. I, 477, 2-3; DO, p. ı5 nr. 21; p. 351 
nr. 19; p.408 nr. 5), de la Fortune (TI, 408, 4), de Mercure (II 
pP. 408, 6; 409, 8), si l’on se souvient, que Mercure et l’omphalos 
au serpent sont frequemment representes l’un & cöt& de l’autre 
sur les peintures religieuses de Pomp6i (cf.p.63n. 2, ırabcdefgh) 
comme le sont par ailleurs Mercure et la Fortune (HeLsie, Wand- 
gemälde nr. 18. 19) ... n’aurait-on pas l’impression que ces di- 
vers motifs, omphalos au serpent, chapelle le surmontant, image 
ou attrıbuts de Ianus, d’Hercule, de la Fortune, des Lares, se re- 
lient etroitement entre eux, formant une sorte d’association que 
doivent expliquer, non des souvenirs historiques deja lointains, 
mais des raisons d’ordre religieux, toujours presentes?”” Da nun 
alle soeben genannten Gottheiten nach BuLArp in den häuslichen 
Kulten der letzten Zeit der Republik und des beginnenden Kaiser- 
tums, wie die pompejanischen Wandgemälde (HELBIG nr. 35 ff. 46 ff. 
60? ff. 67 ff. [Lares]; nr. 10 ff. |Mercurius]; nr. 18. 19. 73 ff. [Fortuna]) 
und die kürzlich an den Außenwänden von Häusern in Delos ent- 
deckten Gemälde beweisen, eine Rolle spielen, so hält BuLAarp den 
‘omphalos au serpent’ für eine Art Hausaltar (autel domestique) 
und ist auch geneigt, die Aedicula mit dem schlangenumwundenen 
Omphalos der besprochenen etruskischen Aschenkisten so zu er- 
klären. Um diese seine Deutung wahrscheinlich zu machen, beruft 
sich BuLarp vor allem auf die zahlreichen Monumente (Wand- 
gemälde etc.), die einen von einer mit Kamm versehenen Schlange 
umringelten Rundaltar von zylindrischer Form (cippus!) zeigen. 
Hier ist die Schlange offenbar als ein Genius in Schlangengestalt 
zu fassen (vgl. z. B. HELBIG nr. 49. 57. 63 ff). Von besonderem Ge- 
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wicht für seine Erklärung des schlangenumwundenen Omphalos als 
Hausaltar scheint BuLarp das Wandgemälde bei HELBIG nr. 60° 
Tafel I (= Omphalos Tafel IX nr. 6) zu sein, das den netzbedeckten 
Schlangenomphalos in der Mitte zwischen zwei Laren darstellt. 
Aber gerade in diesem Falle kann, wie ich ‘Omphalos’ S. 114 nach- 
gewiesen habe, an einen “Hausaltar” oder an ein Symbol der Vesta 
deshalb unmöglich gedacht werden, weil, wie die beigegebenen 
Bäumchen zeigen, die Szene nicht im oder am Hause sondern 
draußen im Freien, fern vom Hause spielt, so daß die Deutung 
des ‘Omphalos’ als eines den Mittelpunkt mehrerer Grundstücke 
bildenden "terminus’ überaus nahe liegt. Ebenso wenig spricht das 
bei BuLArnp auf Tafel V (unter a) wiedergegebene, zu Delos an der 
Außenseite der Mauer der ‘maison des Dauphins’ befindliche Bild 
für die Erklärung als “Hausaltar, weil hier nicht nur jede Beziehung 
auf Vesta oder den Hausgenius fehlt, sondern auch, wie aus dem 
beigefügten Köcher deutlich hervorgeht, eine solche auf Apollon 
anzunehmen ist. Das muß auch BuLaArn selbst zugeben, wenn er 
(a.2.0.p. 72) darüber sagt: “On remarquera le filet & mailles re- 
gulieres dont l’omphalos est ici recouvert: ce filet, quelqu'en soit 
le sens, recouvre ordinairement l’omphalos delphique. On obser- 
vera pareillement que de l’autre cöte de la niche menagee au 
centre de la peinture, fait pendant & l’omphalos un objet qui 
parait bien &tre un carquois (fig. 23): qu'il faille voir dans ce 
carquois l’attribut d’Apollon ou celui d’Artemis, il reste en tout 
cas certain que l’omphalos domestique est interprete ici comme 
se rapportant au culte d’Apollon. Hierzu kommt noch der ge- 
wichtige Umstand, daß nach BuLARD a.a.0. p. 62 das auf Planche V 
fragm. a wiedergegebene Bild zeigt: “Omphalos reposant sur une 
base plate, de forme rectangulaire. Il est recouvert d’un reseau 
a mailles regulieres et garni de feuilles (de laurier?)”) qui en 
suivent les contours jusqu’ au sommet. Also schwebt die von 
BuLarp behauptete Beziehung auf Vesta und den Genius des Hauses 
bis jetzt völlig in der Luft, und es ist nur eine Verlegenheits- 
auskunft, wenn B. S. 72 schließlich meint: ‘la vieille idole italique 
de Vesta se transforme ainsi, par une confusion qui s’explique 


95) Vgl. dazu den oben S. 50 besprochenen plastischen Omphalos von Delos, 
der einen deutlichen Lorbeerkranz trägt (s. unsere Tafel V Fig. 2) und das Vasen- 
bild Omphalos Taf. II, Fig. 2 | 
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asement & Delos, en un symbole purement apollinien. Hat man 
alıo m. E. den an der Straßenseite des delischen Hauses “des Dau- 
phins” abgebildeten Omphalos ganz entschieden als ein apollinisches 
Symbol zu deuten, so liegt es im Hinblick auf die vor den Haus- 
türen stehenden, wohl apotropäische Bedeutung beanspruchenden 
(Aus, D. kret. Apollon 8. 53. Nıusson, Griech. Feste S. 168) Spitz- 
sulen des Apollon Agyieus gewiß viel näher, in dem gemalten 
Omphalos ein Surrogat für die das Haus von außen beschirmende 
Spitzsäule des Agyieus zu vermuten. 

In diesem Zusammenhang sind endlich auch noch mehrere in 
Attika gefundene Bleitesseren zu erwähnen, von denen eine im 
Bull. de Corr. Hellen. 8 (1884) Pl.VInr. 214 (s. unsere Tafel II Fig. 23) 
abgebildet ist, während vier andere, nach Svoroxos dem 4. Jahrh. 
angehörende, mir von diesem ausgezeichneten Forscher in Gips- 
abdrücken gütigst zur Verfügung gestellt worden sind (s. unsere 
Tafel II Fig. 24, 25, 27, 28). Im ersten Falle handelt es sich um 
einen schlangenumwundenen Omphalos neben einem Füllhorn, bei 
zweien der Svoroxosschen Abdrücke ist der auffallend schlanke 
‘"Omphalos, wie es scheint, von einem mir völlig rätselhaften ein- 
fachen oder doppelten Rahmen umgeben (vgl. jedoch die Tafel II 
Fig. 19 abgebildete Münze von Seleucia, wo der betreffende Baitylos 
ebenfalls von. einer eigentümlichen Umrahmung [Decke?] umgeben 
erscheint). 


Omphalosförm. Grabtumulus mit Stele dahinter: 
Lekythos aua Eretria im Brit. Mus. nach Jahrb. 
d. Arch. Inst. 27 (1912) S. 138 (s. oben S. 61f.), 


Schlußwort. 


Hiermit wäre nunmehr die Verarbeitung des für die ‘Neuen 
Omphalosstudien’ von mir gesammelten Materials glücklich erledigt. 
Damit möchte ich aber durchaus nicht gesagt haben, daß jetzt alle 
mit dem Omphalosproblem zusammenhängenden Fragen endgültig 
beantwortet seien. Vielmehr bleibt in dieser Richtung noch man- 
cherlei zu tun übrig, wie schon aus der Überschrift des letzten 
Kapitels (VII: “Problematische Omphaloi’) zur Genüge hervorgeht, 
dessen archäologischer Inhalt sich zweifellos erheblich vermehren 
laßt. Ebenso wird aber auch das in Kapitel I—VI verarbeitete 
Material im Laufe der Zeit noch eine stattliche Vermehrung er- 
fahren können. Einerseits denke ich dabei an die Sammlung noch 
weiterer Zeugnisse für die Bedeutung des ‘Nabels’ im Glauben 
und Brauch der verschiedensten Völker (Kapitel I), anderseits er- 
scheint es in hohem Grade erwünscht, daß dem Gedanken des 
“Erdnabels’ bei den Chinesen, Japanern, Indern, Persern, Babylo- 
niern, Israeliten, Ägyptern etc. etc. noch weiter nachgegangen und 
vor allem untersucht werde, ob diese Vorstellung bei dem be- 
treffenden Einzelvolke selbständig entstanden, oder anderswoher 
entlehnt worden ist, ein Problem, das mit der immer noch 
brennenden Frage des “"Panbabylonismus’ innig zusammenhängt. 
Wenn ich auch leider — infolge mangelhafter Kenntnisse auf den 
bezeichneten Gebieten — nicht imstande gewesen bin, alles ein- 
schlägige Material selbständig zu sammeln und zu verarbeiten, so 
darf ich doch vielleicht hoffen, Orientalisten, Theologen und Ägypto- 
logen durch meine Omphalosstudien zu eingehenderen Untersuchungen 
ebenso wenigstens angeregt zu haben, wie es auf dem Gebiete der 
Keltologie zu meiner großen Freude bereits der Fall gewesen ist 
(s. oben 8. 24f.. Auch würde es mich außerordentlich freuen, 
wenn die weiteren, durch den Weltkrieg leider unterbrochenen 
Ausgrabungen TH. Wırcanns im Zentrum des großen Apollon- 
tempels von Branchidai (Didyma) — s. Kapitel III — endlich hin- 
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sichtlich des dort von mir und andern vorausgesetzten Nabelsteins 
ein ähnliches Ergebnis zutage förderten, wie die kürzlich CourBy 
gelungene Entdeckung des echten alten Omphalos im Adyton von 
Delphi (Kapitel IV). Alle diese noch zu wünschenden Untersuchungen 
werden aber — glaube ich — auch ergeben, ein wie großes Ge- 
wicht dem uralten Gedanken des Erdnabels überall, vom histori- 
schen und kulturhistorischen Standpunkte aus betrachtet, zuzu- 
erkennen ist. Denn es kann ja keinem Zweifel unterliegen, daß 
alle Völker, Staaten, Städte und Ortschaften, welche sich im Be- 
sitze des Erdnabels wähnten, gerade durch solchen Glauben in 
ihrem Selbstbewußtsein und damit auch in dem Bestreben, diesem 
durch entsprechende Machtstellung und Bedeutung kräftigen Aus- 
druck zu verleihen, wesentlich bestärkt worden sind, zumal da es 
sich ja fast überall zugleich um eine zentrale Lage handelte, 
die an sich schon für die Machtstellung und Bedeutung eines Volkes 
oder Reiches von außerordentlicher Wichtigkeit ist. 

Dieser Gesichtspunkt legt auch die Frage nahe, wo wohl in 
ferner Zukunft, wenn, nach Überwindung und Ausgleichung der 
jetzigen nationalen Gegensätze in Europa, das nach Analogie des 
den politischen Abschluß des klassischen Altertums bildenden römi- 
schen Imperiums mit voller Sicherheit zu erwartende neuere Welt- 
reich entstanden ist, dessen “Nabel’ oder Zentrum anzunehmen 
sein dürfte. Nicht undenkbar wäre es, daß Deutschland oder besser 
gesagt der zu erwartende Bund germanischer und gleichen Idealen 
politischer und kultureller Art huldigender Völker infolge seiner 
zentralen Lage in Europa einmal berufen sein könnte, die Rolle 
eines Öuperög yrg im höchsten Sinne des Wortes zu spielen. 


Münze von Tyrus mit 
Europa und dem Stier; 
links von Europa über 
dem Stier die beiden 
omphalosförmigen 
außodcını zerpgaı und 
zwischen ihnen der 
feurige Ölbaum. 


vl. 
Zusätze und Berichtiguneen. 


Wie unvollständig meine bisherigen Sammlungen für das Omphalosproblem 
immer noch sind, und wie viel sich auf diesem Gebiet noch tun läßt, das mögen 
folgende Zusätze lehren, die ich erst während der Korrektur der vorstehenden Kapitel 
habe sammeln können. 

Zu ‘Omphalos’ S. 22 (vgl. oben 8.13 A. 2gb). 

LEovPoLD v. SchkoEveEr in Wien, den ich um genauere Mitteilungen über den 
Berg Meru gebeten habe, hatte die Güte, mich brieflich auf das Buch Fer». 
v. Anprıans, Der Höhenkultus asiat. u. europ. Völker. Wien 1891 zu verweisen. 
Hier wird (S.ı6 ff.) nach dem Mahabharata (4.—6. Jahrh. nach Chr.) eine genaue 
Beschreibung des indischen Götterberges gegeben, der den Mittelpunkt der be- 
wohnten Erde bildet und zugleich ein himmlisches Paradies darstellt. Ebenso spielt 
der Meru in den Puränas eine ziemliche Rolle. Hier gilt er geradezu als ‘die Welt- 
achse’, der Zenith”), um welche die sieben Zonen liegen, von ihm entströmen 
die vier Ströme, welche am Himmel entspringen, von dort auf den Gipfel des Meru 
herabfallen und sich dann teilen ... Über die Gestalt des Meru herrschen sehr ver- 
schiedene Vorstellungen. Nach WıLrorp wurde er am häufigsten als Kegel [also 
omphalosförmig!] gedacht. Könige errichteten häufig künstliche Hügel (Meru- 
cringas = Gipfel des Meru), welche hoch verehrt wurden. Ein derartiger Hügel ist 
in der Nähe von Benäüres; er wurde nach einer hier gefundenen Inschrift von Vikra- 
mäditya im Jahre 1027 erbaut als Darstellung des Meru (Wırrorp, As. Res. VII, 
289)... Nach Sruxce Haror sind die sieben”) Sphären, welche sich nach den 
Puränas über dem Meru auftürmen: I. Prajäpata oder Pitriloka, 2. Indraloka oder 
Svarga, 3. Marutloka oder Divaloka, der Himmel, 4. Gandharvaloka, der Wohnort 
der himmlischen Geister (Maharloka), 5. Janaloka, die Sphäre der Himmlischen, 
6. Tapaloka, die Welt der sieben’) Weisen, 7. Brahma (Satyaloka), die Welt un- 
endlicher Weisheit’ usw. 

Ganz ähnliche Vorstellungen von einem in der Mitte der Erde gelegenen 
Berge lassen sich nach v. Axprıan a.a.0. S.124 auch bei den buddhistischen Laos 
im nördlichen Siam nachweisen. Hier gilt der Berg Zinnalo als Zentrum der Welt. 
Um die im Wasser befindliche Hälfte desselben ist ein ungeheurer Fisch geschlungen, 
Wenn er schläft, ist die Erde ruhig, wenn er sich bewegt, entstehen Erdbeben. Eine 
ganz ähnliche Vorstellung hat mir (s. Omphalos $. 21) Run. LAnGE auch in Japan 
nachgewiesen. “Der Zinnalo ist voll Höhlen, von welchen die unterseeischen von den 


96) Vielleicht hängen damit auch die von Eıstrr im Philologus LXVIII (1909) 
S.14ı aus Albiruni, India trad. Sachau. London 1883 p. 306 c. XXX angeführten 
Sätze zusammen, wo, wie es scheint, die Begriffe des Zentrums der Erdscheibe und 
der Weltachse oder des Zeniths (Pols) miteinander vermischt sind. 

97) Auch sonst spielt die Siehenzahl in diesem Zusammenhange eine be- 
deutende Rolle (v. Anprran a.a.0. 8. 22f.). Anprıan (8.35) scheint geneigt, sie 
auf babylonischen Einfluß zurückzuführen. Doch ist es ebenso gut möglich, hier alt- 
indischen Ursprung anzunehmen (vgl. Roscner, Die enneadischen u. hebdomadischen 
Fristen und Wochen der ältest. Griechen 1903 8.34 f. Derselbe, Die Sieben- und 
Neunzahl im Kultus und Mythus der Griechen 1904 8.87). 
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Drachen (Naks), die überseeischen von den Engeln (Thewedas) bewohnt werden. 
Sonne, Mond und Sterne sind die Zierraten der auf dem Berge befindlichen himmli- 
schen Tempel. Auf jeder der vier Seiten des Berges führen sieben?’) Berge als Stufen 
zur Höhe, welche die Seele des Verstorbenen zu ersteigen hat und nur bei gehörigem 
Verdienst überwindet.’ 

Mit diesem Zinnalo der Laos scheint der Sinnalu auf Celebes identisch, der 
ebenfalls als Mittelpunkt der Welt gilt (v. Anprıan a.a.0. S. 134). 

Die alten Perser scheinen ganz ähnliche Vorstellungen wie die Inder an den 
Meru an den Berg Hara-berezaiti (Arburz), der ihnen auch als ‘Nabel der Ge- 
wässer’ undals 'Rückgrat der Erde’ gilt, geknüpft zu haben. Einer seiner Gipfel 
ist der Taera, um welchen Sonne, Mond und Sterne kreisen und an dem sie aus- und 
eingehen (v. AnDRIAN a.a. 0. 8.296). Der Tara (Jusrı, Beitr. z. alt. Geogr. Pers. ı, 6) 
hat genau dieselbe Bedeutung wie der Meru als Mittelpunkt der Welt (v. Anprıan 
8. 302).”°) 

Zu der “Omphalos’ S.23 f. angeführten Stelle aus der wohl auf babyloni- 
schen Einfluß zurückgehenden Lehre der Sethianer bei Hippolytos ref. 5, 19 
p. 202, 11 verweise ich jetzt auch auf EisLer, Weltenmantel und Himmelszelt 
8.478f£., der aber hier dugalos nicht wie ich als ‘Nabelschnur’, sondern als 
‘Nabel’ auffaßt. 

Zu der “Omphalos’ S. 24 ff. (u. oben 8.15 ff.) behandelten Anschauung der 
Israeliten, daß Jerusalem der Nabel der Welt sei, möchte ich jetzt noch ein 
paar lehrreiche Notizen hinzufügen, die mir Herr Prof. WIixTEr in Dresden, der aus- 
gezeichnete Kenner der späteren jüdischen Literatur, zur Verfügung gestellt hat. 

Tanchuma zu Kedoschim (Leviticus 19).°°) Es heißt (Leviticus 19,23): „Wenn 
ihr in das Land kommt und jeden Baum des Essens (Fruchtbaum) pflanzet‘“ usw. 
Vgl. Kohelet 2, 5: „Ich machte mir Gärten und Parke und pflanzte darin Baum jeg- 
licher Frucht.“ R. Janai sagte: Selbst die Pfefferstaude hat Salomo im Lande gepflanzt. 
Auf welche Weise pflanzte er? Salomo war weise und kannte die Wurzel aus dem. 
Grundstein der Welt. Wieso? Es heißt (Psalm 50, 2): „Von Zion her, der Vollen- 
dung der Schönheit, erstrahlte Gott,“ d.i. Von Zion her wurde die ganze Welt voll- 
endet, wie wir in der Mischnah (b. Joma V, 4) gelernt haben: Warum wurde sein 
Name Stein der Grundlegung genannt, weil von ihm aus die Welt ge- 
gründet wurde.!) Salomo wußte nun, welches die Ader ist, welche (von da aus) 
nach Äthiopien geht. Auf ihr pflanzte er die Pfetferstaude, und sofort trug sie Früchte, 
denn so heißt es: „Ich pflanzte darin Baum jeglicher Frucht.“ Eine andere Erklärung: 
„Ich pflanzte darin Baum jeglicher Frucht.“ Wie dieser Nabel in die Mitte des 
Mannes gesetzt ist, so ist das Land Israel in die Mitte der Welt gesetzt — 
denn es heißt (Ezechiel 38, ı2): „Sitzende auf dem Nabel der Erde“ — und von 
(ihm dem Lande Israel) als dem Grunde der Welt, geht sie (die Welt) aus, denn es 


98) Vgl. dazu auch Eıster, Weltenmantel u. Hiimmelszelt S. 626, der geneigt 
ist, auch den zentralen Weltberg des Mar Aba von Nisibis und des Kosmas Indi- 
kopleustes auf persisch-babylonische Anschauungen zurückzuführen. Vgl. die a.a.O. 
8.621 (Fig. 76), 623 (Fig. 78), 629 (Fig. 79) mitgeteilten interessanten Kosmo- 
gramme, die den zentralen Weltberg deutlich darstellen. 

99) Vgl. Midrasch rabba zu Kohelet 2, 5. 

100) So nach dem Texte des Tanchuma. Der Mischnatext lautet jedoch, wie 
weiter S. 74 angeführt. Die hier en Worte finden sich b. Gemara 54? als 
Erklärung zu den Mischnaworten. 
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heißt (Psalm 50, ı): „Der Gott der Götter, der Ewige, redete und er rief die Erde 
vom Aufgang der Sonne bis zu ihrem Niedergange.“ Von wo her? (das. 2) „Von 
Zion, der Vollendung der Schönheit, erstrahlte Gott.“ Das Land Israel sitzt in 
der Mitte der Welt und Jerusalem in der Mitte des Landes Israel und 
das heilige Haus (Tempel) in der Mitte Jerusalems und der Hechal (das 
Allerheiligste) in der Mitte des heiligen Hauses und die Lade in der 
Mitte des Hechal und der Stein der Grundlegung vor der Lade; von ihm 
aus wurde die Welt gegründet. Salomo aber, der weise war, erforschte die 
Wurzeln, die von ihm nach der ganzen Welt hin ausgehen, und pflanzte an ihnen 
alle Arten von Bäumen, und diese trugen Früchte. Deshalb heißt es: „Ich machte 
mir Gärten und Parke“ usw. 

b. Joma, Mischnah V 3. Wenn er (der Hohepriester am Versöhnungstage beim 
Dienste im Allerheiligsten) zur Bundeslade gelangte, legt er die Kohlenpfanne zwi- 
schen die zwei Stangen. Das. 4. Seitdem die Bundeslade hinweggenommen worden, 
war daselbst ein Stein, von den Tagen der ersten Propheten an, und nn, Sche- 
tijjah, Grundlegung wurde er genannt, höher als die Erde drei Finger. Und auf 
diesen legte er (die Kohlenpfanne). 

Das. Gemara 54b. Wir haben gelernt (Tosefta Joma II): Denn von ihm 
(diesem Stein) aus wurde die Welt gegründet. Die Mischnah stimmt über- 
ein mit dem, der sagt: Von Zion aus wurde die Welt erschaffen. Wir haben näm- 
lich in einer Borajtha gelernt: R. Elieser sagt: Von ihrer Mitte aus wurde sie er- 
schaffen; denn es heißt (Job 38, 38): „Als der Staub gegossen wurde zum Guß 
(festen Klumpen) und Schollen angeheftet wurden.*!%!) R. Josua sagt: Die Welt 
wurde von den Seiten aus geschaffen; denn es heißt (das. 37, 6): „Denn zum Schnee 
sprach er: Werde Erde, und zum Regenguß und zu den Regengüssen seiner 
Macht.“1®) R.Jizchak sagt: Einen Stein warf der Heilige, gebenedeiet sei er, ins 
Meer, von ihm aus wurde die Welt gegründet; denn es heißt (das. 38, 6): „Worauf 
wurden ihre Füße eingesenkt, oder wer warf ihren Eckstein?“ Die Weisen aber 
sagen: Von Zion aus wurde sie erschaffen; denn es heißt (Psalm 50, ı und 2): 
„Der Gott der Götter, der Ewige, redete und rief die Erde vom Aufgang der Sonne 
bis zu ihrem Niedergang. Von Zion her, der Vollendung der Schönheit, erstrahlte 
Gott.“ Von ihm (Zion) her wurde die Schönheit der Welt vollendet. — In einer 
Borajtha heißt es: R. Elieser, der Große, sagt: Es heißt (Genesis 2, 4): „Dies sind 
die Geburten (Nachkommen, Entstehungsgeschichte) des Himmels und der Erde, da 
sie erschaffen wurden. Am Tage, da der Ewige, Gott, Erde und Himmel machte.“ 
Die Geburten (Wesen) des Himmels sind von Himmel erschaffen worden, die Ge- 
burten der Erde sind von Erde erschaffen worden. Aber die Weisen sagen: Diese 
und jene sind von Zion erschaffen worden; denn es heißt (Psalm 50, 1—2): „Der 
Gott der Götter, der Ewige, redete und rief die Erde vom Aufgang der Sonne bis 
zu ihrem Niedergange. Von Zion her, der Vollendung der Schönheit, erstrablte Gott.“ 
Von ihm (Zion) her wurde die Schönheit der Welt vollendet. 

Ferner führt Winter für die eigentümliche echtjüdische Anschauung, daß das 
jerusalemische Sanhedrin der “Nabel der Welt’ sei, folgende Zeugnisse an: 


101) Also zuerst ein fester Kern, an den sich rings umher von innen nach 
außen die Schollen (Gebilde) fügten. 

102) Wie Schnee und Regengüsse von allen Windrichtungen (Seiten) her 
strömen, so vollzog sich das Werk der Schöpfung von allen vier Seiten her nach 
dem Mittelpunkte, von außen nach innen. 


XXXL ı.] NEUE ÖMPHALOSSTUDIEN. 75 


Bemidbar rabba Parscha I, 4: „Dein Nabel ein gerundetes Becken“ (Canticum 
7,3). (Der Schriftvers) redet vom Sanhedrin, welches in der Quaderhalle seinen 
Sitz hatte. Es ist mit dem Nabel verglichen. Und warum ist es mit dem Nabel ver- 
glichen? Allein wie der Nabel in die Mitte des Rumpfes gesetzt ist, so ist das 
Sanhedrin Israels in die Mitte des Heiligtums gesetzt. (Vgl. Schir rabba zu Canti- 
cum 7, 3). 

Tanchuma Ki Tissa: „Wenn du aufnimmst das Haupt“ (Exod. 30, ı2). Das 
ist es, was die Schrift sagt (Canticum 7, 3): „Dein Nabel ein gerundetes Becken.“ 
„Dein Nabel das ist das Sanhedrin. Warum heißt es Nabel? Wie der Nabel in die 
Mitte des Menschen gesetzt ist, so sitzt das Sanhedrin in der Quaderhalle, welche 
in der Mitte des Heiligtums ist. Wie dieser Nabel — so lange das Kind in den 
Eingeweiden seiner Mutter ist — ist sein Mund verschlossen, und von dem Nabel aus 
ißt es, so essen (nähren sich) die Israeliten nur vom Sanhedrin aus. Darum wird es 
mit dem Nabel verglichen. 

b. Sanhedrin 37a: „Dein Nabel“ (Canticum 7, 3) das ist das Sanhedrin. 
Warum heißt es „dein Nabel“? Weil es im Nabel der Welt seinen Sitz hat. 

Midrasch Sutta VII, 3: „Dein Nabel ein gerundetes Becken.“ (Canticum 7, 3). 
Das ist der Schith, dem es nie an Trankopfern fehlte. [Schith ist ein unterirdischer 
Raum von einer Quadratelle am südwestlichen Winkel des Altars, wohin der Wein 
der Trankopfer hinabfiel.] 

Zu “Ompbalos’ 8.31. Für die Beurteilung des Alters der Köpn x6d0uov und 
ihrer Anschauungen scheint von besonderer Wichtigkeit der, wie ich glaube, neuer- 
dings gelungene Nachweis, daß ihr wesentlicher Inhalt spätestens dem 5. Jahrh. 
vor Chr. entstammt, als Ägypten von Aryandes, dem Satrapen Darius I, regiert 
wurde. Darauf deuten auch gewisse Ausdrücke und Gedanken, namentlich aus dem 
Bereiche der Metempsychosenlehre, die sich wohl am besten aus dem Einfluß zoro- 
astriscber Doktrin erklüren lassen. (ienaueres nebst Literaturangaben bei EısLEr 
2.2.0. S.503 A. 2. 

“Omphalos’ 8.35 habe ich darauf aufmerksam gemacht, daß auch die ameri- 
kanischen Ureinwohner an einen ‘Nabel’ der Erde geglaubt haben, und dafür den 
Namen der Hauptstadt der Peruaner Cuzco, d.i. Nabel, geltend gemacht. Jetzt bin 
ich in der Lage, eine ganz ähnliche Vorstellung auch bei den alten Mexikanern 
nachzuweisen. Denn ‘der mexikanische Feuergott wohnt “im Nabel der Erde’ 
(thalxiecco), und im Codex Fejervary-Meyer (ed. Herzog v. Loubat) ist er in die 
Mitte eines Kreuzes, bzw. achtstrahligen Sternes gesetzt’ (Preuss b. Roscher, D. 
ennead. u. hebdom. Fristen u. Wochen d. ältest. Griechen 8.81). 

Zu “Omphalos’ S.48f. u. ob. S. 30 Anm. 55 verweise ich jetzt auch auf Birr, 
Die Buchrolle in der Kunst (Leipzig 1907) S. 119, ‘der ebentalls den Gegenstand, 
den die vermeintliche “Muse’[?] (die in der Orakelgrotte rechts vom Omphalos dem 
sein Gesicht von ihr abwendenden Apollon Kitharodos gegenübersteht) in der R. 
bält, nicht als Schale, sondern als Buchrolle fassen will, obwohl er zugeben muß, 
‘daß eine zureichende Erklärung des Motivs schwer aufzustellen ist’. Jedenfalls ist 
auch Bırr, trotz seiner imponierenden Kenntnis der in Betracht kommenden Monu- 
mente, bisher nicht imstande gewesen, eine wirklich zutreffende Analogie zu der 
Haltung der Buchrolle seitens der in Rede stehenden Figur aus dem Kreise der 
Denkmäler beizubringen. Jedenfalls liegt in diesem Falle ein immer noch nicht 
völlig gelöstes Problem vor, dessen endgültige Lösung dringend zu wünschen ist, 

Weiteres s. unter Postscripta 8. 88 f. 


Register. 
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Kap. I: Über die Ety mologie von En (u umbilicus etc.) und 
die Bedeutung des "Nabels’ bei den Griechen und andern Völkern: 5—12 
MERINGERS neue Etymologie von Wu. nebh = “bewässern’, benetzen’, 
wonach öugp. (= umbilicus) eigentlich nicht den “Nabel’, sondern die 
(den Embryo “wässernde’) “Nabelschnur” bedeuten soll: S. 5—1I0o. — 
Widerlegung dieser Ansicht und Nachweis, daß in den verschiedensten 
Sprachen das Wort für ‘Nabel’ ursprünglich die Vertiefung in der 
Mitte des Leibes und folglich “Zentrum’ und erst in zweiter Linie 
die ‘Nabelschnur’ bedeutet: S. 6—8. — Die neuen von MERINGER 
nachgewiesenen, an die Nabelschnur geknüpften Vorstellungen und Ge- 
bräuche verschiedener Völker: S. 8-10. — Der Nabel als Sitz der 
Seele und Ausgangspunkt bei der Bildung des Embryos im Mutter- 
leibe; die merkwürdige, bisher noch unerklärte Sekte der Ougpalöyvyos 
auf dem Athos: 8. ı1f. 

Kap. II: Der Gedanke eines Zentrums (“Nabels’) der Erdoberfläche 

bei verschiedenen Völkern . . . . 12 —28 
Dschedda am Roten Meere, das Grab Evas vr “N abel der Welt’ Hach 
arabischer Auffassung: S.ı3f. — Die Vorstellungen der Inder und 
Phönizier: $S.14f. — Neue Zeugnisse für die Geltung Jerusalems 
als "Nabel der Welt’: S. 15— 18 (u.73f.). — Vielleicht wurde auch das 
im Zentrum d. Peloponnes gelegene Lykaiongebirge als “Nabel d. 
Erde’ angesehen: S. 19— 22. — Die Annahme von Svoroxos, daß ein 
in der Mitte der athenischen Akropolis gelegenes Heiligtum der Ge 
zugleich als öugpadög ;ijg angesehen worden sei: $. 22— 23. — Die 
von J. Loru entdeckten Zeugnisse für die Annahme eines ‘Nabels der 
Erde’ im Gebiete der Kelten: S. 2418. 

Kap. 1I.: Branchidai (Didyma) und sein Orakel als Nabel der Erde: 28—3i 
Für meine Annahme, daß Ionien und Milet (Branchidai) in älterer 
Zeit neben Delphi als Mittelpunkt der Erdscheibe gegolten habe und 
deshalb auf der ältesten Weltkarte der Ionier als deren Zentrum dar- 
gestellt worden sei, spricht jetzt auch die von JacoBY, unabhängig von 
mir, ausgesprochene Ansicht, daß die ültesten ionischen Geographen 
nach Herod. ı, 142 etc. nicht Delphi, sondern lonien wegen seines 
mittleren Klimas für das Zentrum der Erde gehalten und als solches 
dargestellt hätten: S. 29f. — Neues Relief von Milet mit der Dar- 
stellung eines ruhenden Apollon, der einen schlangenumwundenen Om- 
pbalos neben sich hat: S. 30. 
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Kap. IV: Delphi und sein Orakel als en Be) der 
Welt und sein Nabelstein. . . . ..31—58 


A. Die literarischen Zeugnisse . . . A . 31—37 


Über die Frage, ob es im Adyton zu Delphi ein ydoua a 
yijs gegeben hat oder nicht: S. 31 —41. — Die antiken Zeugnisse 
des Aischylos, Cicero, Strabon, Diodor, Pompejus Trogus, Apollo- 
dor, Ps.-Aristoteles (de mundo), Plinius, Plutarch, Cassius Dio, Pau- 
sanias: S. 31—37. — Die neueren Zeugnisse Pomrtows, KAros und 
BAEDERERS: 9. 38 ff, — Ergebnis: auf Grund der Schriftstellerzeug- 
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satz zu dem alten Nabelstein des nur wenigen zugänglichen Adytons 
für alle Tempelbesucher sichtbar und zugänglich war: S.42f. — 
Wie es scheint, ist es jetzt dem französischen Archäologen CourBY 
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9.43 ff. — Über Varro de 1.1. 7, 17: 8.46. — Über den dugyalös 
y&s im Tempel des Apollon Pythaeus in Argos: 9.46f. — Weitere 
Schriftstellerzeugnisse für Delphi als ‘Nabel der Erde’: S.47f. 
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Der netzbedeckte, schlangenumwundene Omphalos’ in ern un- 
gedeuteten Reliefs etruskischer Aschenkisten: 8. 62—64. — Ver- 
schiedene ‘Omphaloi’ (Baityloi?) auf Münzen und Tesseren: S. 64ff. 
— Die von Burarp als Symbole der Hestia und des Genius ge- 
deuteten (gemalten) Omphaloi, an den Außenwänden von Häusern 

auf Delos: S.67 ff. — Omphaloi(?) auf attischen Bleitesseren: 8. 69. 
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XIIL Postscripta 


B. Alphabetisches Inhaltsverzeichnis. 
Die bloße Zahl bedeutet die Seite, ein vor die Zahl gesetztes A.—= Anmerkung. 


Adamsage mit Omphalossage verbunden: 
20 A. 42. Vgl. auch unter Eva. 


Adler (zwei) des Zeus zu Delphi und auf 


dem Lykaion: 20f. A. 44. 

&lvrov = ueyapov: 40. 

Adyton zu Delphi erfüllt von süwmdia, 
evadvuıdosıs, nveüua: 35 fl. 

— — — enthält eine Quelle (Kassotis): 
35f. 37. 40. 41. A. 72b. 

— — — == künstlicher Keller: 41, 
A. 72b. 

— — — 3. 33. A. 59. 34 ff. 37 ff. 

Aedicula s. Omphalos. 

Ägypten = Mitte der Erde und ‘Herz 
der Welt: 13. A. 32. ı8£. 

Ägypter: 13. A. 32. 

Agni (Opferfeuer) = Nabel der Welt: 14 

oyonvov: 48. 89. 

Aix, Sohn des Python: 33. 

außpöcıaı suergaı von Tyros: 
und die Münze S. 71. 

Apollon &oyaytrag von Tauromenion: 55. 

— Ayuevc: 58. 69. 

— Daphnephoros von Eretria: 52 f£. 

— Delphinios und Pythios: 30. A. 55. 50. 

— Einadios: 59. A. 88. 

— Ilegpaoıog: 19. 

— Ilvnoc: 19. 21. 

— Smintheus: 59. 


15. A. 34 


' Apotheose Homers: 30. A. 55. 75. 


Argos besitzt einen dupalös yäg: 21. A.45. 
Aschenkisten (etruskische) mit problema- 
tischen Omphalosdarstellungen: 62 ff. 


Babylonier: 13. A. 30. 15. 

Baitylos (omphalosförmiger)? 64 f. 
bellico = ombellico: 10. A. 23. 

Pwuös (Bedeutung): 58. 

Branchidai (Adyton mit heil. Quelle): 36. 
— = Öugpalög yüg: 28f. 

Branchos — «inoloc: 34. 


Cenabum (Orleans) = Nabel Galliens: 
24f. 

x&ouc yrs im delph. Adyton: 31 ff. 39 ff. 

Chersonasos auf Kreta (Münzen): 56. 

Chinesen: 12. A. 29a. 

Chöros (Xögos): 51. 


Delos = usoaızdın Toü navrög xoouov: 27. 

— = Öugelösg yas: 27. 51 ff. 89A. 104. 

Delphi schwerlich das Zentrum der alt- 
ionischen Erdkarte: 29. 

— sucht alle andern dugpaloi yrs zu 
unterdrücken: 21. 

— = Öugpalds yas: Z1fl. 

Deukalionsage in Delphi: 20. A. 42. 

Dschedda = Erdnabel: 13 £. 
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Epidauros = dupalds yas(?): 21. A.45. 

Erdnabel (die Vorstellung vom E. setzt 
keinen weiten geographischen Horizont 
voraus): 27. 

Erdnabel s. Omphalos und Nabel. 

Erdscheibe: 13. 14. 

Eretria = dugalög yas (?): 52f. 

Evas Grab in Dschedda = Nabel der 
Erde: ı3f. 20. A. 42. 


Ge Karpophoros (?): 22. 54. 58. 

Grabmäler von Omphalosform: 60 f. 89. 

ulög = yvilöc(?): A. 53. 

yılloi: 28. A. 53. 

Hagia Sophia = “Nabel” Konstantinopels: 
28. A. 52b. 

Haraberezaiti: 73. 

Hirschkuh am omphalosförmigen Grab- 
mal: 61. 


Japaner: 12. A. 29a. 17. A. 38. 73. 

Jerusalem = Nabel der Erde: ı0. A. 25. 
14. 15fl. 18. 73£. 

Inder: 12. A. 29a. 13. A. 2gb. 14. A. 33. 
72. 

Ionien = Zentrum der Erdscheibe nach 
Ps.-Hipp. . Eßd. ıı1: 29. 

— = — — — — Hekataios(?): 29. 

— besitzt das gemäßigtste Klima: 29. 
A. 54. 

Irak = Mitte der Welt: 13. A. 30. 

Iransahr = Mitte der Welt: 13. A. 30. 

Irland = Nabel d. Welt: 24f. 

isıtyaov: 35. 37. 

Israeliten: 12. A. 29a. 

Italiker: 12. A. 29a. 


Kassotisquelle fließt durch das delphische 
Adyton: 35f. 37. 

Katana (Münze von K.): 55. 

Kelten: 3. A. ıb. 24f. 70. 

Knopf = Nabel: 9. A. 21. 

— = Kopf(?): 9. A. 22. 

Köon Köouov (Alter): 75. 

Koretas, delphischer Ziegenhirt: 33. 34. 
A. 60. 

Kosmas Indikopleustes: 73. A. 98. 


laos (Siam): 72f. 
Lappa (Münzen): 56 £. 
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Laren mit Omphalos: 68. 

Lykaion im Zentrum der Peloponnes = 
Öuparös yis(?): 19f. 

_— — —- —_— — Sitz und Geburts- 
stätte des Zeus: 20. 

— —="Olvunog: 20. 

Lyrbe (Münzen): 59. 


Malayen: ı2. A. 29a. 

Mar-Aba v. Nisibis: 73. A. 98. 

ueyagov = &dvrov: 33. 

Mekka nicht Erdnabel: 14. 

Meru (Mngö5) = öupelds yiig der Inder: 
13. A.2gb. 72. 

ueoougakog: 15. 

Mexikaner: 75. 

huyös = Ävrgov: 32. A. 58. 


‘Nabel’: Urbedeutung des Wortes: 3. 5; 
vgl. dugpaloc. 

— == “Bauchknöpfchen’ = ‘Knopf’: 9. 
A. 21. 

— — Verstand: 9. A. 23. 

— krankhaft hervorgetriebener: 7. A. 15. 

— — Sitz der Seele und des Verstandes: 
10f. 

— zuerst entwickelt beim Fötus: 
A. 24. 

— = Zentrum: 12. A. 29a; vgl. döupaiöc. 

“Nabel der Erde’ — Cenabum (Orleans): 
24f. Vgl. Delos, Delphi, Epidauros etc. 

— — Dschedda 13. 

— Lykaion: ı9f. 

= Meru 13. A. 29®. 72. 

= Alburz 73. 

— Zinnalo: 73. 

= Paris und St. Denis: 25. 


10. 


—,— 


A. 50. 

— — — in Mexiko: 72. 
| — — — im Zentrum Irlands: 25 f. 

— — — = Jerusalem: ı5f. 72fl. 
| Nabelschnur im Glauben und Brauch der 
Germanen, Italiener, Franzosen etc.: 5 ff. 
8ff. 10. A. 23. 
| Nabelstein (schettijja) in Jerusalem: 10. 
|  A.25. ısfl. 
| nombril: 6. A.5. 
| vonog nıdapmdınog Terpanders: 7f. 
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Ölbaum, feuriger, in Tyros = Nabel der 
Welt(?): 14. 71. 

Omarmoschee in Jerusalem = Nabel der 
Welt: 18, 

ombellico: 6. A. 5. 

ombilico: 6. A.5. 

ombligo: 6. A.5. 

öupails —= Nabelschnur: 6. A. 3. 

Ougpalol, mehrere, in Delphi und Pompeji: 
42f. A. 74. 

— problematische: 62 ff. 

Ööupalög Grundbedeutung: 3. 5 fl. 

— = Nabelschnur (selten!): 5 ff. 

— übertragen = Mitte, Zentrum iın all- 
gemeinen: 5 ff. 

— == die rundliche Vertiefung in der 
Mitte des Leibes: 5 ff. 

— des homerischen Schildes: 3. A.4. 

yvoaumv der Sonnenuhr: 7. A. 11. 

der gıain: 7. A. 10. 

Zünglein der Wage: 7. A. ı2. 

Zentrum der antiken Windrose: 7. 
A.13. 

— = Hahnentritt: 7. A. 14. 

— == Mittelstück des Terpandrischen 
Nomos: 7. A. ı6. 

— der Buchrolle: 7. A. ı5. 

Schlußstein eines Gewölbes: 7. 
A. 15. 

— Baluoong: 7. A. 15. 

— == Mittelstück des Maultierjochs: 7. 
A. 15. 

— == Stiel der Baumfrucht: 8. 

— = Keim des Samenkerns: 8. 

— yns = Paphos: 13. A. 31. 

— ls Koeprnopooov im Zentrum der 
Akropolis Athens (?): 22f. 

— yüs = Hellas, Athen, Akropolis Athens: 
22, 

— — = Branchidai: 28 f. 

— ris nolsng —= Ayla Zopia in Kon- 
stantinopel: 28. A.52b. 

— yüs = lonien nach der altmilesischen 
Weltkarte: 29. 

— schlangenumwundener: 30. 62fl. 66£. 
68. 

— wird fälschlich von öugpn abgeleitet: 
35. A.62. 
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Ööupelös steht unmittelbar neben dem 
yaoua (oröuıov) yjg und dem Dreifuß 
im Adyton zu Delphi: 42. A.73. 

— echter, alter des delphischen Adytons: 
3. 44f. 

— yäs (Tas?) im Tempel des Apollon 
Pythaeus (Deiradiotes in Argos): 47. 

— von Thermos: 3. 49f. 

— von Delos: 51. 

= Sitz der Themis: 57 f., d. Hera: 65. 

== Attribut des Telesphoros: 60. 

in Aedicula: 42f. 46. 62 ff. 64 fl. 66. 

— Sitz der Hera (?): 65 f. 

— Symbol des Hausgenius(?): 68. 

—= Symbol der Hestia und Vesta(?): 

60. 68. 88. 

— mit Lorbeerkranz umwunden: 50. 68. 

— auf Bleitesseren : 69. 

— vgl. auch unter Nabel u. Erdnabel. 

Ougeloyvyor: 11f. 

Omphalosförmige Hausaltäre (?): 66, 

— Grabmäler: 60f. 

Opferfeuer = Nabel der Welt (indisch): 
14. 

Orakelquellen (mantische): 36 f. 


.—— 


Panbabylonismus: 70. 

Paphos = dug@elög yiis: 21. A. 44b. 

Paris = Mittelpunkt der Erde im Mittel- 
alter: 25. A. 50. 

Patara = öugalds yüs: 58 ff. 

Peloponnes = Kopf der Welt oder axoo- 
nolig T. yig: 19. A. 41. 

Perser: 12. A. 29a. 73. 

Peruaner glauben den Nabel der Erde zu 
besitzen: 12. A. 29a. 75. 

pıaın Öupalwın: 7. A.IO. 47. 


Phleius = Nabel der Peloponnes: 21. 
A.45. 

go£veg, Sitz der Seele und des Verstandes: 
11. 


paevinig: Il. 
Priester zu Klaros trinkt aus der heiligen 
Quelle im Adyton: 56. A. 66. 
Priesterin zu Branchidai schöpft aus der 
Quelle des Adytons: 56. 
Pythia trinkt das mantische Wasser der 
| Kassotis: 37. 
' Pythion von Gortyn: 56. 


rn 
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* Quelle im Adyton zu Branchidai: 28. | 
"= — — Delphi: 35. A.64. 36. A.65. 
— — — — Klaros: 36. 


Raubvrogel auf omphalosformigem Grab- 
mal sitzend: 61. 
Relief des Archelaos v. Priene: 36. A. 67. 


42. A.73. 


Sanhedrin = Nabel d. Welt 74. 

Schetijja = Nabelstein Jerusalems: IO. 
A.25. ı5ff. 73f. 

Schlange an omphalosförmigem Grabmal: 
bo. 

Seele sitzt im Gehirn: 11. 

— sitzt im Zwerchfell: 11; im Nabel ı ı£. 

oiußlos yonudtov: 46. A. 77. 

Siebenzahl: 72. A. 97. 

Sinnalu (Berg auf Celebes) = Zentrum 
d. Erde: 73. 

Sintflut: 16. A. 37. 20. 

Sphinx auf omphalosförmigem Grabmal 
sitzend: 61. 

St. Denis = Nabel der Erde: 25. A. 50. 

orouov yng: Zıff. Vgl. auch Jamblich. 
de myster. p. 126,5 P. 

Synedrion (zu Jerusalem) = Nabel der 
Welt: 17. 74 f. 
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Taera: 73. 

Tauromenion (Münzen mit Ompbalos): 55. 

Tehom: 17. 

Terpanders vouog xıdagwdınog: 7 f. 

Themis auf Omphalos sitzend: 57f. 

Thermos (öugaios v. Thermos): 49f. 

thesaurus (bienenkorbförmig) = Spar- 
büchse: 46. A.77. 

Thymbra: 58f. 

Ovuiornoıov des jerusalem. Tempels: 18. 

Tyros = öugalög yis? 15. A. 34. 


umbilico: 6. A. 5. 
umbilicus s. Nabel u. Omphalos. S. 88. 


Weltachse: 73. A. 96. 


Zenith = Mittelpunkt (Nabel) des Him- 
mels: 14. 72. A. 96. 

Zeus Atabyrios: 30. A. 55. 

Ziegen- und Schafhirten als Gründer von 
Orakeln: 33f. 

Ziegen und Ziegenopfer im Kult zu Delphi: 
33 f. 

Zinnalo (Berg) = Zentrum d. Erde bei 
den Laos (Siam): 72f. 

Zwerchfell = Sitz der Seele: 11. 

Zwölfgötteraltar in Athen als ougpekos 
&oreos: 22f. 


C. Stellenregister. 


Aesch. Choeph. 795 ff. Herm.: 31. 

Apollod. bibl. I, 4, I, 3: 34. 

Aristides Panathen. 9y: 23. 

Arıstoph. Wespen 241: 46. A.77. 

Ps.-Arıistot. de mundo 4: 34. 

Caesar bell. Gall. 6, 10: 25. 

Cass Dio 63, 14: 35. 

Cie. de divin. ı, 36, 79: 32. 

Clem. Alex. Strom. 5, 6 p. 665: 18. 

Diodor. 16, 26: 32f. 

— 16, 56: 39. A. 70. 

Eurip. Ion. 222ff.: 41. A.73. 

Giraldus Cambrens. Topogr. Hibern. 3, 4: 
25. 

Hesych. s. v. ueoougelia: 48. 

— 8. v. Öugelöc: 47. 

— 8. v. Ougalög Alyalog: 47. 

— s. v. Togiov Bovvog: 48. 


“Hippocrat.’ rn. Eßdou. 11: II. 29. 

Homer. Odyss. @ 50: 7. A. 15. 

Horapoll. hieroglyph. 1, 7 u. I, 26: 13. 
A. 32. 

Jamblich. de myster. p. 124, 9 Parthey: 
36. 

— — — p.127 Parthey: 36. 

Inschrift (argiv.): Bull. Corr. Hell. 1904 
S.270ff.: 21. A.45. 46f. 

Lucian Hermot. 60: 37. A.68. 

— Bis aceus. 1: 37. A.68. 

Orakel b. Phleson de olyınp. = Fr. Hist. 
Gr. 3, 603: 19 A. 41. 

Pausan. I, 24, 3: 22. 

— 7,5, 4: 29. A. 54. 

— 8, 38, 6: 20. 

— 8, 38, 7: 20. A. 44a. 

— 10, 24, 7: 35- 
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Philostr. v. Ap. Ty. 3, 58: 13. A. 30. ' Schol. Eurip. Orest. 331: 27. A. 104. 
Pindar. fr. 45 Boeckh: 22f. | _ Lucan. Phars. 5, 71f.: 34. A. 61. 
Plin. bist. nat. 2, 208: 34. Simonides fr. 45 B.? b. Plut. de Pyth. orac. 
Plut. de def. orac. 42; 44; 46: 34. 17: 36. A.65. 37. 

— — — — 50: 35. 41. A. 72b. Soranus Gynaec. ed. Rose p. 250, 2: 6. 
Poll. onom. 4, 66: 7f. A. 3. 

Pompeius Trog. b. Justin. 24, 6, 9: 34. | Stob. ecl. phys. ı p.302M: 13. A. 32. 
Procl. z. Plat. Tim. 4, 282D: 36. Strab. 9 p.419: 32. 

Ps.-Aristot. de mu. 4: 34. Varro de l.]. 7, 17: 46. 

Ps.-Lucian Nero 10: 35. A.62. Vindicianus ed. Wellm. cap. 16: 10. A. 24. 


D. Erläuterndes Verzeichnis der Abbildungen. 
a) Im Texte: 


S. 38: Das delphische Adyton als Höhle mit Omphalos, hinter dem 
sich der Pythondrache zu verbergen sucht; links davor Leto mit dem kindlichen 
Apoll auf dem Arm, der gerade im Begriff ist, einen Pfeil auf den Python abzu- 
schießen, rechts davor die jungfräuliche Artemis den Python im Adyton beobachtend. 
Schwarzfigurige (archaische) Lekythos in Paris nach Roschers Lexikon d. Mythol. III 
Sp. 3408 Fig. 4; vgl. "Omphalos’ S. 104 f. sowie daselbst Tafel IV Fig. 3. 

S. 69: Omphalosförmiger Grabtumulus mit Stele dahinter: Lekythos aus Ere- 
tria im Brit. Museum, nach Jahrb. d. Archäol. Inst. XXVII (1912) 8. 138. 8. ob. 
S. 6ıf. und unten S. 89. 

S. 71: Revers einer Bronzemünze des Gallienus von Tyrus (COLonia TVROs 
METropolis): Europa (EVPQTTn), einen Korb mit den Händen tragend, steht am 
Strande von Tyros. Ihr nähert sich der aus dem Meere kommende Zeus-Stier. Die 
Lokalität von Tyros ist deutlich bezeichnet durch die beiden omphalosförmig ge 
bildeten “ambrosischen Felsen’ (dußoocıaı ergaı), zwischen denen der feurige Öl- 
baum (Zovog &Aalng nerong Öygonogoıo ueooupalov Nonnos) als Symbol des Zen- 
trums der Erdscheibe(?) erscheint. S. oben $. ı5 u. Anm. 34. MÜLLER-WIESELER, 
Denkm. a. Kunst ® S. 40 u. daselbst Tafel III Fig. 40. 


b) Auf den Tafeln: 
Tafel 1. 


Fig. 1: Der kürzlich von Courpy an der Stelle des alten apollinischen Ady- 
tons von Delphi entdeckte große omphalosförmige Porosstein mit der alter- 
tümlichen Inschrift (TT A& [= T«?]), der höchstwahrscheinlich den echten alten 
Nabelstein des Adytons darstellt. S.oben S. 44 ff. Federzeichnung von ALıce RoscHER 
nach Comptes Rendus de l’Acad. d. Inscript. et B.-L. de l’annee 1914 (Bull. d’Avril- 
Mai) p. 268 Fig. 3. 

Fig. 2: Der auf dem Vorplatze des delphischen Apollontempels ausgegrabene 
große, prachtvolle, mit elegantem Netzwerk (&yonvov) versehene Marmoromphalos, 
dessen Pausanias (10, 16, 3) gedenkt. Vgl. Omphalos 8.81 f. und daselbst Tafel VI 
Fig. 1. Nach einer mir gütigst von der Deutschen Verlagsanstalt, der Herausgeberin 
von “Über Land und Meer’ (s. Jahrg. 1913 Nr. 3 $. 1083), überlassenen großen 
Photographie (verkleinert). 
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Man beachte die große formelle Verschiedenheit der beiden hauptsächlichsten 
Nabelsteine im Apollontemenos von Delphi selbst; doch ähnelt die Form der meisten 
Omphalosdarstellungen in Reliefs, Münzen, Wand- und Vasenbildern viel mehr dem 
alten konischen Porosstein als dem erheblich jüngeren, auf dem Vorplatz des 
Tempels aufgestellt gewesenen, mehr zylindrisch geformten, welcher Umstand sehr 
für die Echtheit und Bedeutung des ersteren spricht. 

Fig. 3: Der Omphalos von Thermos nach einer mir von Ruomaıos gütigst 
zur Verfügung gestellten Photographie. S. oben S. 49f. 


Tafel II. (Münztafel.) 


Fig. ı u. 2: Obvers und Revers einer archaischen Didrachme (unediert!) der 
kretischen Stadt Lappa (etwas vergrößert). S. oben S. 56 f. 

Fig. 3: Didrachme von Tauromenion, nach einem mir von Imuoor-BLuMER 
gütigst übersandten Gipsabdruck (etwas vergrößert). S. oben S. 55. Obv.: Apollon- 
kopf mit Lorbeerkranz. — k: TAYPOMENIT AN und Omphalos von (lebendiger) 
Schlange umringelt. Paris (de Luynes). Vgl. Ann. d. Inst. 1847 8.418 Anm. 2. 

Fig. 4: Bronzemünze von Pergamon nach einem Gipsabguß Imnmoor-BLunmERSs 
(etwas vergrößert). Obv.: Kopf des Asklepios mit Lorbeer r. — RK: ALKAHTTIOY | 
ZLNTHPOZ und Omphalos von (lebendiger) Schlange umringelt. 

Fig. 5: Silberdiobolos von Rhegion, nach einem Gipsabdruck Imnoor-BLuMERS 
(etwas vergrößert). Obv.: Apollonkopf mit Lorbeer. — R: PHFIINNN und Om- 
phalos auf niedriger Basis stehend, ohne Schlange. 

Fig. 6: Bronzemünze von Neapolis, nach einem Gipsabguß Imuoor-BLUMERS 
(etwas vergrößert). Obv.: Apollonkopf mit Lorbeer. — K: NEOTTONITRN und 
Lyra an den Omphalos gelehnt, auf dessen Spitze eine Schlange sich emporhebt. 
Vgl. Brit. Mus. Italy S. 116. 

Fig. 7 u. 8: Bronzemünze des Sept. Severus von Chalkis auf Euboea. Obv.: 
AYKACETTCEYHPOC, Kopf des Severus r., lorbeerbekränzt. — &: XANKI 
AEWN, Hera (HPA) sitzend 1. auf einem netzbedeckten Omphalos (‘conical 
rock’?? ‘Korb’??); sie trägt ein Diadem und hält in der R. eine Patera, in der L. 
ein mit einer Binde versehenes Szepter und ist bekleidet mit eineın langen Chiton 
und Peplos. Nach Brit. Mus. Central Greece Pl.XXI, ı2 (vgl. S. 118). S. oben 8. 65 f. 

Fig. 9: Silberstater Philippos’ II. (etwas vergrößert). Obv.: Kopf des Zeus 
mit Lorbeerkranz. — R: PINITTOL[Z]. Jugendlicher nackter Reiter r. Unter dem 
Bauche des Pferdes, zwischen dessen Füßen netzbedeckter konischer (spitzzulaufender) 
Omphalos. Nach einem Gipsabdruck Imuoor-BLUMERS. 

Fig. 10: Bronzemünze von Myrina (Aiolis). Obv.: Apollonkopf mit Lorbeer 
r. — R: MYPINAIOQON Omphalos (konisch, sehr spitz zulaufend) neben Dreifuß 
und darüber Lorbeerzweig. Vgl. Inuoor-BLumeEr, Griech. u. röm. Mzkde. 1908, 57, I. 
Nach einem Gipsabdruck Inuoor-BLumers (etwas vergrößert). 

Fig. ı1: Bronzemünze von Pitane (Mysien), nach einem Gipsabdruck ImHoor- 
BLuners (etwas vergrößert). Obv.: Kopf des Zeus Ammon von vorn. — R: TTITA| 
NAINN, Omphalos von einer Schlange umwunden. Im Felde ein Pentalpha. Vgl. 
Zeitschr. f. Num. 1 (1873) 139, 2 und Heap, Hist. Nu. ! S. 464 f. Brit. Mus. Mysia 
$.171 ff. Tafel XXXIV, 5ff. Zum Pentalpha vgl. EısLer, Weltenmantel etc. S. 303 ff. 

Fig. ı2: Große Bronzemünze des Philippus Senior von Bizya (Thrakien) nach 
Brit. Mus. Thrace 8. 89. Obv.: AVTMIOVA ®IAITTTTOCAVF, Kopf des Phil. 
r. mit Lorbeerkranz, mit Brustharnisch und Paludamentum. — BR: BIZVHNI RN. 
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In der Mitte Apollon nackt, stehend, einen Lorbeerzweig in der R. haltend. Links 
von ihm Asklepios mit Schlangenstab in der R., stehend, zwischen ihm und Apollon 
der kleine Telesphoros. Rechts von Apollon Hygieia, in der R. eine Schlange, in der 
L. eine Schale haltend und aus dieser die Schlange tränkend. Zwischen Apollon und 
Hygieia ein zylindrisch geformter, flachgewölbter Omphalos (kein Ei = ‘egg’!), 
um den sich eine lebendige Schlange windet. Im Felde oben 1. Statue der sitzenden 
Fortuna mit Ruder und Füllhorn, r. die eines nackten stehenden Zeus, der den Blitz 
mit der R. schleudert. 

Fig. ı3: Silberstater von Anaktorion in Akarnanien, einer Kolonie der 
Korinther, nach einem Gipsabdruck Imnoor-BLumers (etwas vergrößert). Kopf der 
Athena mit korinthischem Helm 1. Dahinter r. / und ein netzbedeckter konischer 
Omphalos, von dem Troddeln herabhängen. Vgl. "Omphalos’ Taf. I Fig. 2ı. 

Fig. 14: Drachme von Delphoi, nach einem Gipsabdruck Imuoor-BLUMERs 
(etwas vergrößert). Obv.: Kopf der Demeter mit Schleier 1. — R: AM®IK|TIO- 
NQN, netzbedeckter, konischer, nicht besonders hoher Omphalos, von einer leben- 
digen Schlange umringelt. Vgl. ProrkescH-Östen, Rev. Num. 1860 Tafel XII (jetzt 
Berlin). 

Fig. 15: Bronzemünze des Caracalla von Emisa. Obv.: AVTKM...AN- 
TQNEINOC CEB, Kopf des Caracalla r., mit Lorbeerkranz, Harnisch und Palu- 
damentum. — B: EMICENN KOARN. Sechssäuliger Tempel des Elagabal zu 
Emisa, darin der konische Baitylos auf einer hohen würfelförmigen Basis, oben |]. 
und r. zwei Sonnenschirme. Nach Brit. Mus. Galatia etc. Tafel XXVII, 13 (vgl. 
S. 239). 

Fig. ı6: Erzmünze des Antoninus Pius von Emisa nach Brit. Mus. Galatia 
ete. Tafel XXVII, 9 (vgl. 8.237). Obv.: AV. .....2222222.. NEINOCCEBEY, 
lorbeerbekränzter Kopf des Kaisers r. — R: Der heilige Stein des Elagabal (om- 
phalosförmig), an ihm ein Stern, auf ihm ein Adler. Inschrift: EMICHNWN. 


Fig. 17: Bronzemünze von Chalkis auf Euboia nach Imnoor-BLumer, Antike 
griech. Münzen. Genf 1913. Tafel I nr. 2. Vgl. oben S. 64f. 


Fig. 18: Desgl. S. oben S. 64 £. 
Fig. 19: Bronzemünze des Severus Alexander von Seleucia nach Brit. Mus. 


Galatia etc. Tafel XXXIII, 8 (vgl. S. 277). Obv.: AYTKAIMAPAYPCEA- 
NEZAN...., Kopf des Sever. Alex. mit Lorbeerkranz, im Harnisch und Paluda- 
mentum r. — B: CEAEYK........... Der heilige omphalosförmige Stein des 
Zeus Kasios mit einem eigentümlichen Überzug (Agrenon?) in einem viersäuligen 
Tempel, unter dem die Inschrift OBO[Xog?] erscheint. 

Fig. 20: Münze des L- Rubrius Dossen[nus] nach BABeLon, Monn. de la republ. 
Rom. II p. 408. Obv.: Doppelkopf des bärtigen Ianus; zwischen den beiden masken- 
förmigen Profilen ein Omphalos oder Cippus (auf Basis), um den sich eine leben- 
dige Schlange windet. — RB: Schiffsprora, darüber L. RVBRI DOSSEN. 


Fig. 21: Bleitessera des numismatischen Nationalmuseums in Athen, nach 
einem mir von Svoroxos gütigst übersandten Abguß (etwas vergrößert). Svoronos 
schreibt mir dazu: “Empreinte en cire d’une tessere attique copiant l’Apollon sur 
’omphalos des monnaies des augıxıyovov de Delphes (No. 3239 = 868). 

Fig. 22: Bleitessera aus Athen nach Bulletin de Corresp. Hellen. VIII (1884) 
PL VI or. 214. Obv.: Omphalos mit Schlange, daran gelehnt ein Füllhorn. — 
BR: Sphinx. 
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Fig. 25: Münze des L. Rubrius Dossen[nus] nach BABELon, Monn. de la republ. 
Rom. II p. 408. Obv.: Doppelkopf des Mercurius mit Flügelhut. — R: Säulentempel, 
darin ein von einer Schlange umwundener Omphalos, rechts eine Schiffsprora. 

Fig. 24, 25, 27, 28: Bleitesseren von Athen, nach Gipsabdrücken, die ich 
Svoroxos verdanke (etwas vergrößert). Man beachte die verhältnismäßige Schlank- 
heit des Omphalos auf Nr. 25 und 27, die einigermaßen an die Säulen des Apollon 
Agyieus erinnert und vielleicht den Übergang zu diesen bildet. 

Fig. 26: Münze der Rubria nach Bageron a.a.0. II p.409. Obv.: Kopf des 
Mercurius mit Flügelhut. — BR: Säulentempel mit Omphalos darin, der von einer 
lebendigen Schlange umringelt ist. Rechts davon eine Schiffsprora. 


Tafel III. (Reliefs.) 


Fig. ı: Relief von Panormos bei Kyzikos, jetzt im Brit. Museum, nach 
Bullet. de Corresp. Hellen. XXIII (1899) Pl. IV. S. oben S. 5ıf. 

Fig. 2: Relief aus Eretria nach ’Apyasor. Epnusols III (1911) p. 33 Fig. 21. 
S. oben S. 52 f. 

Fig. 3: Relief von Delos nach Burarp, Monuments et Memoires Piot XIV 
(1907) p.62£. Fig. 20. S. oben 8. 51. 


Tafel IV. 


Fig. 1: Aedicula auf altar- oder würfelförmiger Basis Darin ein netzumspon- 
nener, von einer lebendigen Schlange umringelter “Omphalos’. Von einer etruskischen 
Aschenkiste, wo eine bis jetzt rätselhafte mythologische Szene dargestellt ist. Nach 
Brunn-KoErTE, Rilievi d. urne etrusche II Tafel XCIV, 2. S. oben S. 63. 

Fig. 2: Relief von einer Kandelaberbasis, gefunden in den Thermen des Titus, 
nach Annali d. Inst. 1850 Tav. d’agg. B. S. oben S. 52. Auch hier ist die den Om- 
phalos umringelnde Schlange offenbar lebendig zu denken. 

Fig. 3: Aedicula mit schlangenumwundenem ‘Omphalos’ aus der ungedeuteten 
Szene einer etruskischen Aschenkiste, nach Brunn-KoerTeE a.a.O.I Tafel XLVII. 
8. oben 8. 62f. 

Fig. 4: Pompejanisches Wandbild nach BuLarn a.a. 0. 8.70 Fig. 2ı. S. 
oben 8. 55. 

Fig. 5: Aedicula mit Omphalos wie Fig. ı und 3 nach Brunn-KoErrTe a.a. 0.11 
Tafel LXXV, ı. S. oben 8. 63. 


Tafel V. 


Fig. ı: Terrakotta (von Taman) in St Petersburg, beschrieben von Sternanı 
im Compte Rendu de St. Petersb. 1870/71 (Petersb. 1874) S. 164 und abgebildet 
in dem dazu gehörigen Atlas Tafel II Fig. 3 sowie b. Hauser, Österr. Jahresh. XVI 
(1913) 8.67 Fig. 27: Apollon auf einem Würfel sitzend. Unter seinen ausgestreckten 
Füßen der delphische Omphalos (niedrig, ohne Basis und Netz); halbkugelförmig. 
$. ‘Omphalos’ S. 95. Fe 

Fig. 2: Schöner Marmoromphalos von Delos (mit Lorbeerkranz und um- 
ringelnder Schlange) nach Burarn in den Monuments et Memoires Piot XIV (1907) 
p. 62 £. Fig. 19. S. oben S.50f. u. 5. 68 Anm. 95. 
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Fig. 3: Schöne Bronzemünze (des Commodus) von Milet nach “Omphalos’ 
Tafel I Fig. 2: Apollon sitzt malerisch hingegossen auf einem Felsen und stützt sich 
mit dem linken Arm auf einen von einer Schlange umringelten ziemlich hohen bienen- 
korbförmigen Omphalos. Vgl. ‘Omphalos’ Tafel I Fig. 2 und S. 47, wo u. a. die 
Ansicht ausgesprochen ist, daß die Münze auf “ein schönes statuarisches Bildwerk 
oder Relief aus bester Zeit’ hindeute, “welches der betreffende Münzstempelschneider 
bei seiner Darstellung des Gottes vor Augen gehabt hat.’ Diese Vermutung ist jetzt 
auf das Erfreulichste bestätigt worden durch: 

Fig. 4: Relief aus dem Theater von Milet (nach Kawerau-Renm, Das Del- 
phinion in Milet. Berlin 1914. S.421 Fig. ı01), das trotz seiner rechts oben und 
links unten wahrnehmbaren Verstümmelung den Gott offenbar in fast genau der- 
selben Haltung darstellt wie die Münze; nur ist hier der Omphalos (mit der Schlange) 
wesentlich niedriger gebildet als auf der Münze. S. oben 9. 30. 

Fig. 5: Tetradrachme von Kalchedon: Apollon nackt auf basislosem bienei: 
korbförmigen Omphalos sitzend und in der vorgestreckten rechten Hand einen Pfeil 
haltend. Vgl. “Omphalos’ Tafel I Fig. 10 und daselbst S. 98. 

Fıg. 6: Münze des Septimius Severus von Megara nach Svoroxos, 'Aoyaıoi. 
’Eypnu. III (1912) 3/4 rtv. 22: Sept. Sev. als Adorant vor dem langgewandeten 
Apollon Kitharodos (= Pythios?) stehend; in der Mitte der basislose, netzbedeckte, 
fast halbkugelförmige Ompbalos von Delphi, auf dessen Spitze zwei Adler sitzen, 
die die Köpfe voneinander abwenden. Vgl. "Omphalos’ Tafel I Fig. 9 und daselbst 
S. 126f., sowie das ebendort Tafel VIII Fig. 3 abgebildete ganz ähnliche Relief von 
Aigina. 

Fig. 7: Relief aus dem alten athenischen Asklepieion nach (Hauser in) 
Jahreshefte des österreich. archäol. Instituts XVI (1913) 8.63 Fig. 26: In der Mitte 
Asklepios auf einem großen, sehr breiten und flachgewölbten, netzbedeckten Omphalos 
sitzend. Vgl. Hauser a.a.O. Das Relief ist auch abgebildet bei Svoronxos, National- 
museum I, 53 S. 333 und besprochen außer von Hauser a.a.O. auch von v. Dunn, 
Archäol. Ztg. 1877 S. 162 u. 170, sowie von MiLCHHÖFER, Athen. Mitteil. 1880 S. 219 
und von FuUrTwÄngLER ebenda 1878 S. ı86. Nach Hauser a.a.0.S.63f. ist es ent- 
standen bald nach dem Parthenonfries, also, da der athenische Asklepiosdienst offiziell 
erst um 420 eingeführt wurde, bald nach Beginn des neuen Kultes. “Den Sitz des 
Gottes halte ich [Hauser] mit FurtwÄnGLEeR und Svoronos für den mit Agrenon 
bedeckten Omphalos, trotz der entgegenstehenden Angaben v. Dunss und MıLcH- 
HÖFERS. Seine hier durcheinander und übereinander verschobenen Stemmata finden 
eine genaue Analogie an dem zu Delphi ausgegrabenen Omphalos.’ [S. unsere Tafel I 
Fig. 2.] “Wenn im Asklepiosrelief der Gott ausnahmsweise einmal auf dem Omphalos 
sitzt, so darf das bei ihm, der von Haus aus Orakelgott und nicht Heilgott war, nicht 
allzusehr wundernehnien; er behält ja selbst ın jüngeren statuarischen Werken meist 
einen — dann allerdings stark reduzierten — Omphalos neben sich.’ [Eine andere 
Erklürung des O. des Asklepios babe ich ‘Omphalos’ S. ır1 ff. zu geben versucht.] 
Den Jüngling links mit geschorenem Haar hält Hauser für Apollon, das Weib rechts 
FURTWÄNGLER für Hygieia, was Hauser aber für etwas zweifelhaft erklärt. 

Fig. 8: Bronzemünze hadrianischer Zeit von Delphi, darstellend den von 
einer (lebendigen?) Schlange umringelten konischen Omphalos von Delphi, nach Brit. 
Mus. Central Greece Tafel IV, 20 = ‘Omphalos’ Tafel I Fig. 8 (vgl. 8.96). Ähnlich 
auch Svoroxos, Journ. Internat. d’Arch. Numism. XIV (1912) iv. ıy 27; ı6’ 13 
(Pergamon); ı2 u. 23 (Delphi). 
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Fig.9: Delphische Amphiktionenmünze (4. Jahrh.) nach OvErBeck, Apollon, 
Münztafel III nr. 35 = “Omphalos’ Tafel I Fig. 7: Apollon Kitharodos auf dem delphi- 
schen Omphalos sitzend (vgl. daselbst 8. 95 £.). 


Tafel VI. 


Fig. ı: Gemälde von dem Kopfende eines klazomenischen Sarkophags in 
Leiden nach (Hauser in) Jahrb. des kais. deutschen Archäol. Instituts XXVIII (1913) 
S.274f. u. Tafel 3: Neoptolemos führt die Polyxena zum (omphalosförmigen) Grab- 
mal des Achilleus, um sie zu opfern.!°®) Vgl. oben S.61f. und unten Fig. 3. S. auch 
v. Dumm, Jahrb. des kais. deutschen Archäol. Instituts XXVIII (1913) S. 272. 

Fig. 2: Bronzemünze von Rhegion nach OvErseck, Apollon, Münztafel III, 43 
— ‘Omphalos’ Tafel I, 14: Apollon (nackt) auf dem Omphalos sitzend und in der R. 
einen Pfeil haltend. 

Fig. 3: Schwarzfiguriges Bild einer Hydria in Berlin (nr. 1902) nach Over- 
BECK, Galerie heroischer Bildw. Tafel 27, 17 = Roscners Lexikon der Mythol. III 
Sp. 2735/6 Fig. ıı: Neoptolemos führt Polyxena zur Opferung an das omphalos- 
förmige Grabmal des Achilleus. Am Grabmal eine Schlange, oberhalb desselben das 
Eidolon des Achilleus. 

Fig. 4: Tetradrachme des Antiochos I. von Syrien nach OvERBECcK a. a. 0. 
Münztafel III, 31 = ‘Omphalos’ Tafel I, 13: Apollon (nackt) auf dem Omphalos 
sitzend und in der R. einen Pfeil haltend. 

Fig. 5: Themis auf dem delphischen Omphalos sitzend, Figur aus dem Bilde 
der schönen Petersburger Vase bei FurrwÄngLer-REicHHoLp Il Tafel 69 = Stup- 
niczKA, Themis ... Festgabe z. Winckelmannsfeste des archäol. Seminars d. Univers. 
Leipzig am 9. Dez. 1913 S. 3, mit gütiger Bewilligung des F. Bruckmannschen Ver- 
lages in München und des Geheimr. SrupnıczkA in Leipzig (ebenso wie die fol- 
gende Figur) wiedergegeben. S. oben 8. 57 £. 

Fig. 6: Themis auf dem delphischen Omphalos sitzend, Figur aus dem Bilde 
der Petersburger Vase aus Pavlovskoi-Kourgane bei FURTWÄNGLER-REICHHOLD 8.a.0.11 
Tafel 70 = StupnIczkA 2.2.0. 8.4. 


Tafel VII. (Vasenbilder mit omphalosförmigen Grabmälern.) 


Fig. ı: Schwarzfiguriges Vasenbild nach GERHARD, Auserles. Vasenbilder III, 
199 = Roscners Lex. d. Mythol. III Sp. 1711/12: Schleifung Hektors um das om- 
phalosförmige Grabmal des Patroklos, dessen gerüstetes Eidolon über dem Tumu- 
lus schwebt (anwesend Achilleus, Odysseus und eine rätselhafte Flügelgestalt 
Kövıoog?). 


103) “Wie der Aufsatz [auf dem Tymbos] richtig zu erklären ist, zeigt erst 
die tyrrhenische Amphora: Flammen schlagen aus der Spitze des Tymbos empor. 
Demnach ein wichtiger Anhaltspunkt tür die Bestimmung des bienenkorbförmigen 
Tymbos, dessen Verständnis EnGELMAnn in den Österr. Jahresheften VIII (1905) 
$. 145 und zuletzt XI (1908) im Beiblatt S. 107 erheblich gefördert hat. Der Maler 
dachte sich demnach den Tymbos des Achilleus, als Polyxena geopfert wurde, noch 
in voller Glut, und tatsächlich muß ja auch das Holz in diesem wenig Luft zulassen- 
den Hohlraum ähnlich wie im Kohlenmeiler langsam abgeglostet haben’ (Hauser 
2.2.0. 38.274f.). Vgl. auch das Vasenbild “Omphalos’ Tafel IV Fig. ı. 
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Fig. 2: Schwarzfiguriges Bild einer Vase aus Attika, im Besitz von En». Roess 
nach Archüol. Anzeiger 1909 I Sp. 2g9ff.: Zwei Silene rechts und links von einem 
omphalosförmigen Grabmal, auf dem ein großer Raubvogel sitzt und vor dem eine 
schlanke Hirschkuh vorüberspringt. S. oben S. 60. 

Fig. 3: Schwarzfiguriges Bild einer Vase in Berlin nach GERHARD a.a.0. 
Tatel 198. Links: Viergespann, das den omphalosförmigen Tumulus des Patroklos 
umfährt; rechts: Achilleus (Hoplit) laufend. Über dem Viergespann schwebt das ge- 
flügelte Eidolon des Patroklos. 


Postscripta. 


Zu ‘Omphalos’ S. 34. Prof. Aurr. KLorz in Prag verdanke ich die Notiz, 
daß es nach Servius z. Verg. Aen. VII 563 (est locus Italiae medio etc.) noch einen 
zweiten "umbilicus Italiae’ gab, nämlich den “lacus Ampsanctus’ im Gebiete der 
Hirpiner mit mephitischen Ausdünstungen. Servius a. a. O. sagt darüber: “hunc locum 
umbilicum Italiae chorographi dicunt. Est autem in latere Campaniae et Apuliae, 
ubi Hirpini sunt, et habet aquas sulphureas, ideo graviores, quia ambitur silvis. Ideo 
autem ibi aditus dieitur inferorum, quod gravis odor iuxta accedentes necat’ etc. 
Ziemlich dasselbe gilt von den Aquae Cutiliae (Varro b. Plin. 3, 109), so daß man 
den Eindruck gewinnt, als gehörten auch bei den Italikern mephitische (mantische’?) 
Dünste ebenso wie in Hellas mit zu den Merkmalen des “Erdnabels’. (Vgl. Varro 
b. Serv. a.a.O.: “Sciendum sane Varronem enumerare, quot loca in Italia sint huius 
modi’. Danach scheint Varro ausführlich [wo??] über derartige “umbilici Italiae’ 
gehandelt zu haben.) Genaueres über die “"Ampsancti valles’ (so richtiger als “lacus 
A-us’!) s. jetzt bei Norpen, Ennius u. Vergilius, Leipzig-Berlin 1915, S. 22ff. Ich 
verdanke den Hinweis auf dies lehrreiche Buch meinem Freunde ILBEra. 

Zu obenS. 26 (vgl.S. 71) erinnert mich A. Hauck, der verehrte Sekretär unserer 
Klasse, brieflich “an das hübsche Gedicht Rückerts „Deutschland in Europas Mitte“. 
Eine unbewußte Anwendung des Omph.-Gedankens (Ausgabe v. Leistner ı S. 221).' 

Zu oben S. 58. Eine genauere Prüfung des schönen Innenbildes der Berliner 
Vase (nr. 2538 = Reinach II S. 162) bei FurtwängLer-ReicnuoLv, Tafel 140, hat 
mich belehrt, daB die Vermutung, zwischen den Füßen des Tripus sei mehr oder 
weniger deutlich der Omphalos erkennbar, unrichtig ist und auf der ungenauen 
Wiedergabe des Bildes in den früheren Darstellungen beruht. Was ich für die obere 
Wölbung eines zylinderförmigen Omphalos gehalten habe, ist nur der gekrümmte 
Bügel zwischen den Füßen des Tripus, der diesen den nötigen Halt verleihen soll. 

Zu oben S.60. Daß auch Hestia bisweilen auf dem Omphalos sitzend 
dargestellt wurde, gelıt mit voller Sicherheit hervor aus zwei delischen Inschriften 
(‘Comptes d’Anthesterios et de Kallistratos’, 2. Jahrh. vor Chr.), welche ein doppeltes 
Inventar des Prytaneions (Archeions) zu Delos enthalten (vgl. Rousser, Rev. 
Archeol. IV, 18 (1911) S.86f. Darin heißt es: Anthesterios face A col. I 1. 93—94: 
£v TO apzeiw. Eoriav [wg dinovv En’ OupalAov xadnuevnv ai ini Baoewg Aufivig. 
--- Kallistratos B col. 1 1.99— 100: [ev rö aeyelo]' "Eor[iuv] os dinovv En’ öupe- 
Aov Kadnuevnv xal Eni Bldoewg Audilvng]. Beachtenswert erscheint, daß es, wie 
Rousseu a.a.0. darlegt, neben dieser auf einem Omphalos sitzenden Statuette der 
Hestia noch eine zweite im delischen Prytaneion gab, welche die Göttin “ni Boui- 
oxov Aıdilvov xadnusvnv ul Eri Baoewg Aıdivng’ darstellte. Es bleibt bis auf weiteres 
eine offene Frage, wie hier der Omphalos als Sitz der Hestia zu erklären ist, d.h. 
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ob er hier als eine besondere Form des Altars!%) oder anders, etwa als ein von 
Apollon auf Hestia übertragenes Attribut (Symbol), gedeutet werden muß. 

Zu oben Kap. VII S.62ffi. Zu den “problematischen Omphaloi’ gehört wohl 
auch der auf der interessanten Scherbe einer schönen weißgrundigen Lekythos oder 
Kylix bei Hocarrn, Excavations at Ephesus abgebildete. HoGarra a.a.0.8.319 be- 
merkt darüber: ‘Fragment of a kylix(?) ... the whole style so closely resembles 
that of the cups signed by Sotades ... The subject is apparently a visit to the 
Delphic shrine[?]. On the 1. is the omphalos[?], indicated by a hemispherical 
space covered by the agrenon on which the two[?] eagles have been seated confront- 
ed; the eagle on the |]. is entirely wanting; of the other the hinder half, with the 
legs, is preserved. On the r. is the lower half of a figure wearing a long chiton and 
a purple himation, which stands facing to the omphalos, with the r. foot slightly 
advanced.” H. erinnert dabei an das schöne zuerst von WoLTers veröffentlichte Relief 
von Sparta (“Omphalos’ Tafel VII Fig. 4; vgl. Tafel VIII Fig. 3 und Tafel IX Fig. 5). 
Wie aus den von mir der H.schen Deutung beigesetzten Fragezeichen hervorgeht, 
scheint mir jene durchaus nicht über jeden Zweifel erhaben. Da es sich möglicher- 
weise um eine der weißgrundigen attischen Lekythen handelt, die fast durchweg 
sepulkrale Darstellungen bieten (O0. Jaun, Vasensammlung in München, Einl. 
S.CXCV; v. Roupen bei Baumeister, Denkm. S. 2002), so scheint es mindestens 
ebenso gerechtfertigt, den ‘Omphalos’ als Grabtumulus nach Analogie der “Om- 
phalos’ Tafel IV Fig 3 und 6; Tafel V Fig. ı, 2, 3,4; Tafel VI Fig. 5 und 7 (so- 
wie oben Tafel VI Fig. ı und 3; Tafel VII Fig. ı, 2, 3 etc.) abgebildeten Denkmäler 
aufzufassen. Daß solche Grabtumuli mit Wollbinden und Tänien, wie der delphische 
Nabelstein, oder mit einer Art Agrenon geschmückt sein konnten, beweisen die Bild- 
werke; vgl. besonders die Vase "Omphalos’ Tafel IV, ı und oben S. 69. — Auch 
Vögel (Augurienvögel oder Seelenvögel?) sitzen häufig auf solchen Grabmälern 
(vgl. "Omphalos’ Tafel IV Fig. 3; Tafel V Fig. 4; oben S. 69 [Eule?] ete.). Vgl. auch 
Puey, De lanae in antiquor. ritibus usu S. 86f.=Rel. Vers. u. Vorarb. XI, 2 (ıgı1), 


104) Vgl. den ‘Bomos’ des archaischen Vasenbildes in München (‘Omphalos’ 
Tafel IV Fig. 2 und daselbst S. ı06f. und 116 Anm. 209 f. Reısca b. Pauly-Wissowa I 
Sp. 1665). Ich möchte es bis auf weiteres noch als das Wahrscheinlichste ansehen, 
daß ursprünglich zwar der dem Wesen der Herdgöttin entsprechendste Sitz der Altar 
(Eszle, Bouds, Bwuloxog) war, daß aber.im Hinblick auf die Tatsache, daß der Herd 
überall den Mittelpunkt (dupüalög) des Hauses bildete und das Prytaneion mit 
seiner ron Eorix wiederum für den Mittelpunkt der Gemeinde oder des Staates 
galt, später der Herd der Hestia Omphalosform annahm, vor allem auf Delos, der 
sorin v700v evforıos nach Kallim. hy. in Del. 325, wozu der Scholiast erläuternd 
bemerkt: Zos plv zupios 6 Bmnög 6 dv uEow rü dönw Eorag’ Emeidn odv 1 Ankos 
iv ulow ıöv Kuxiddwv Eornne, doxei Öoneg Eorla tıs nal Bonds elvaı. Vgl. oben 
8.27 und 51; “Omphalos’ 8.9. A. 14; S. 39.A.74; 8. 132; Cornut. 28; Schol. Eurip. 
Or. 331: n Ankos ... ueoaırdın [= öugaröds] Earl Tod mavrös xöouov, 7) Tüv Kv- 
»Addov vnoav. So konnten namentlich auf Delos die Begriffe &orlx (Bouös, Bouloxos) 
und dupakög leicht zusammenfallen. Hierzu kommt noch, daß nach Rousse a.a.0. S.90 
ebenso wie zu Delphi (Hymn. Hom. in Vest. XXIV, ı £.) auch zu Delos Hestia in engen 
Beziehungen zu Apollon gestanden hat, denn ‘dans le prytanee etaient conservees deux 
statues d’Apollon, un Apollon assis sur ’omphalos, un Apollon debout sur l’om- 
phalos; ony gardait encore un omphalos, sans doute entoure d’une petite balustrade 
(ces rengeignements sont donnes par les inventaires d’Anthesterios et de Kallistratos).’ 
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Zum Schlusse möchte ich hier noch eine nicht unwichtige, vielleicht zu weiterem 
Nachdenken und Forschen anregende Frage aufwerfen. Wir haben mehrfach beob- 
achtet, daß hohe zentral gelegene Berge, z. B. der Meru (= Himalaya) der Inder 
(s. oben 8.13 A.29®. 8.72), der Arborj (Albory) der Perser (v. Anpeıan, D. Höben- 
kultus S. 297) zugleich als Mittelpunkte der Erdscheibe und als Göttersitze 
galten und daß das gleiche auch mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit vom arka- 
dischen Lykaion, das auch geradezu "OAvumog oder fep& xopvp7) genannt wurde (oben 
S. 20f.), angenommen werden darf. Durch solche Analogien, die sich gewiß noch 
leicht vermehren lassen (vgl. z. B. v. Anpeıan S. 124) wird die Vermutung nahe- 
gelegt, daß auch der thessalische Olymp, der das Zentrum eines ungeheuren Gesichts- 
kreises bildet nnd zugleich als vornehmster Götterberg galt, einst auch als Ougalös 
yis (xei Balasong?) angesehen wurde. Vielleicht gelingt es noch einmal, bestimmte 
Zeugnisse aufzufinden, die für diese Annahme sprechen. Auch hier könnte die ge- 
waltige Konkurrenz Delphis zur Verdunkelung einer sehr alten Anschauung mächtig 
beigetragen haben. Hinsichtlich der sehr alten Beziehungen Delphis zu Thessalien 
(Tempetal usw.)-verweise ich auf O. Mürter, Dorier I, 202ff. Auch kommt hier 
wohl in Betracht, daß die Sage von Omphale mit den Ainianen zusammenzuhängen 
scheint, die zuerst neben den Perrhaibern im inneren Thessalien, d.h. am Titaresios 
und im Dotischen Gefilde, wohnten (vgl. Steph. Byz s. v. Ougpalıov, rönog Kenıns... 
xal Oerrallas) und von da ins Gebiet der Aithiker an der Grenze von Epeiros 
und weiter in das der Molosser verdrängt worden sein sollen, wohin die Ougalis 
der bekannten Urkunde (Dial.-Inschr. 1347) gehören (vgl. Rhian. b. Steph. Bye. s.v. 
TIogavaioı' Edvos Osonewrıxöv. Pravös Ev d Osooalıxöv‘ oby dt Ilaparaloız xei 
Gunuovas Ougpelımag. Ptolem. Geogr. 3, 14, 7: nölsıs .. . rüg "Hneloov wEoo- 
y&eıos... Ougpalıov). Ferner wanderten sie nach Kirrha unweit von Delphi, zu 
dessen Amphiktyonie sie gehörten, und wohnten zuletzt in dem nach ihnen benannten 
Gebiet am Inachos, einem Nebenfluß des Spercheios zwischen Oeta und Othrys (wo 
ebenso wie am Parnaß die Deukalionsage lokalisiert war). Diese Landschaft ist aber 
nach WıLamowırtz zugleich das Lokal der Mythen von Herakles und Omphale. Bei 
dieser auffallenden' Übereinstimmung delphischer und thessalisch-epirotischer Lokal- 
sagen und Lokalkulte ist es wohl nicht ganz unwahrscheinlich, daß auch der Om- 
phalosgedanke Delphis, den das alte Epos noch nicht kennt, ebenso wie sein Apollon- 
kult z. T. (außer von Kreta)!®) aus Thessalien, d. h. dem Gebiete des Olympos und 
Othrys, stammen könnte. Vgl. Hırscureuo b. Pauly-Wissowa I 1027; Tümreı, Lex. 
d. Mythol. III 870; Roscuer, Omphalos S. 17 Anm. 30. 


Zu “Omphalos’ S. 59 unten füge hinzu: 

e) Aesch. Sept. 745f. Dind. = 728f. Kirchh.: 
"Anollavog eure Adıog | Bla, tolg sinovrog dv | ueoougpdloıg IlvBsxoig | yenotnplars 
Bvaoxovıa yEv- | vag üreg owksın nolıv. 


Berichtigung: Ob.S.58 Z.8 von ob. lies statt “des Westgiebels vom Parthenon’ 
nunmehr: ‘in der Mitte der Akropolisfläche, zwischen Erechtheion und Parthenon’; 
vgl. S.22 unter a). | 


105) Vgl. hinsichtlich der sehr alten Beziehungen Thessaliens zu Kreta Grupptr, 
Griech. Mythol. u. Religionsgesch. S. 109f. Auch im Zentrum Kretas lag ein Om- 
phalion und Omphalion Pedion (Ömphalos 8. 17). 
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PERUGINOS 
ERSTE SCHAFFENSPERIODE 


VON 


AUGUST SCHMARSOW 


IN LEIPZIG 


Rafaels Lehrer wird auch dem weiteren Kreise der Kunst- 
freunde stets den Anteil abgewinnen, der ihm in dieser Eigenschaft 
gebührt. In jener Zeit mußte selbst der glücklichste Vollender 
durch seinen Wegbahner und Lehrmeister hindurchgehen, ihm zeit- 
weilig bis zum Verwechseln ähnlich werden, um über ihn hinaus- 
zuwachsen, wenn die Zeit erfüllt war. Der Kunsthistoriker jedoch, 
der über die Lebensgeschichte und den Entwicklungsgang der Ein- 
zelnen, auch der größten unter ihnen, hinweg blickt und den wei- 
teren Zusammenhang gemeinsamer Wandlungen verfolgt, erkennt 
auch in Pietro Perugino das Werkzeug einer bedeutsamen Vor- 
bereitung, die vorangehen mußte, um den letzten Aufstieg zu er- 
möglichen, den wir Hochrenaissance nennen. Er sieht in dem 
Jungen Maler von Perugia, der in Florenz eine Hauptstätte seiner 
Wirksamkeit gefunden hat, den selbständigen Träger fruchtbarer 
Keime, die nur auf diesem Boden zur rechten Entfaltung gelangen 
konnten, und dem heimischen Wesen am Arno gerade die Anre- 
gung oder Vertiefung zuführten, die zum höheren Fortschritt eines 
Lionardo notwendig war. Die kurze Bezeichnung dieser Gemein- 
. schaft als „umbroflorentinisch“ hat einen guten Sinn und darf 
bestehen bleiben, je mehr wir darauf verzichten, den französischen 
Begriff der „Schule“ daran zu hängen, zu dem keine Berechtigung 
vorliegt, und lieber an einzelne Persönlichkeiten denken, deren 
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Beispiel weiter wirkt, oder höchstens an Gruppen von solchen, 
die sich zeitweilig näher zusammenschließen, aber auch wieder 
selbständig nebeneinander stehen und jede den eignen Wirkungs- 
kreis um sich her entfalten. So zurückgewendet gegen die Ge- 
schichte des Quattrocento, gewinnt der ernstere Forscher vielleicht 
die Einsicht, daß dem Meister Rafaels in seinen jungen Jahren 
und den glücklichsten Perioden seines eigenen Schaffens eine ganz 
wesentliche und unveräußerliche Rolle bei dem tiefgreifenden Um- 
schwung des Strebens zukommt, und daß wir uns an ihn wenden 
müssen, wenn es gilt, die Entstehung des Neuen zu erklären, das 
als Sieg des Ideals über die Wirklichkeitstreue und der Innerlich- 
keit über die Jagd nach Einzelheiten der Außenwelt emporkam. 

Deshalb wurde schon 1883 bei Gelegenheit einer Untersuchung 
über „das Abendmal von Sant Onofrio zu Florenz“ der Versuch 
gemacht, unsere Kenntnis der ersten Schaffensperiode des Perugino 
über die unbefriedigende Verlegenheitshilfe bei CrowE und Ca- 
VALCASELLE hinaus zu fördern und zu gesicherten Unterlagen vor- 
zudringen, die hinter seine anerkannte Mitwirkung in der Sixtini- 
schen Kapelle zurück leiten, soviel wie möglich die Herkuvft sei- 
nes Kunstvermögens festzustellen erlauben. Da jedoch der Name 
des Meisters, den wir als Urheber des „Cenacolo di Fuligno“ dar- 
zutun versuchten, in der Überschrift der Abhandlung im Jahrbuch 
der K. preußischen Kunstsammlungen von 1884, IlI nicht im vor- 
aus verkündet ward, so haben manche Forscher auch diesen Bei- 
trag zum Leben Peruginos völlig übersehen‘), gleichwie die Chro- 
nologie seiner Werke im Anhang zu „Pinturicchio in Rom“ (1882). 


ı) 2. B. Konran Lange, Zu Peruginos Jugendentwicklung, in der Festgabe 
für Anton Springer „Gesammelte Studien zur Kunstgeschichte“, Leipzig 1885. 

2) La Jeunesse du Perugin et les Origines de l’Ecole Ombrienne, Paris, — 
H. Oudin — 1901. Das Buch wurde mir mit einem liebenswürdigen Brief zuge- 
sandt, aus dem ich eine Stelle hersetzen muß, weil deutsche Fachgenossen von dem 
Abhängigkeitsverhältnis so wenig Ahnung haben, daB auch Herausgeber des ver- 
deutschten Vasari das französche Buch als Originalforschung heranziehen, die Arbeit 
ihres Landsmannes aber verschweigen. Sie lautet: J’ai ’honneur de vous offrir mon 
modeste essai — malgre ses 550 pages — sur la jeunesse du Perugin et les origines 
de l’Ecole ombrienne. Vous n’y trouverez pas un disciple aussi fidele qu’il aurait 
voulu l’Etre, de la methode rigoureuse que vous avez si brillamment inauguree, & 
propos justement d’artistes d’Ombrie. Je n’ai guere fait autre chose que de la vul- 
garisation: aussi bien je me recommande & votre indulgence ... 
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EvGEn MÜNTzZ auf den Inhalt aufmerksam gemacht war, aus dieser 
Gelegenheitsgabe kurzer Hand alles entlehnen zu dürfen geglaubt, 
ohne die Quelle anders anzugeben, als eben für das Abendmal 
hei den Damen von Fuligno in Via Faenza, das bis dahin als 
Jugendwerk Rafaels oder eines Nachzüglers in der Art des Gerino 
da Pistoja ausgegeben wurde. So geht es auch leider, durch den 
äußerlichen Schematismus eines alphabetischen Zettelkatalogs, in 
der Literaturangabe bei AnpoLro VENTURI, wie sonst in seiner Storia 
dell’ Arte italiana, obgleich wir noch unmittelbar vor seinem Auf- 
satz „L’arte giovanile del Perugino“ in der Zeitschrift „L’Arte“ 
von ıgıı miteinander über die Anbetung der Könige in der Sala 
di Fiorenzo der Galerie von Perugia korrespondiert hatten und 
ich mich über deutsche Fachgenossen beklagte, die meine Beiträge 
zur Geschichte der umbrischen Malerei vergessen haben oder nicht 
mehr erwähnen wollen, als wären wir noch immer unter dem 
Baune Lermolieffs. VENTURIı kennt wenigstens meine Überzeugungen 
inbetreff der Frühzeit Peruginos ganz genau und hat uns jetzt 1913 
im zweiten Abschnitt seines VII. Bandes, Kapitel V, 8. 453 fl. die 
wertvollste Bereicherung des früher bekannten Materials und die 
reifste Beurteilung der entscheidenden Fragen dargeboten, so daß 
auch ich mich im wesentlichen darauf beschränken darf, mich mit 
ihm allein auseinander zu setzen, wenn ich es hier unternehme, 
meinen Standpunkt, den ich vor dreißig Jahren, mitten unter der 
Übermacht entgegenstehender Meinungen, für mich allein eroberte, 
nun nochmals einer Nachprüfung zu unterziehen und dabei, völlig 
frei von eitlen Vorurteilen, das Recht der unbefangenen Verwer- 
tung aller Erkenntnismittel hochzuhalten trachte, auch da, wo 
noch immer eingebürgerte Verblendung durch falsche Auktoritäten 
selbst das Auge sonst so scharfsichtiger Forscher beirrt. 

Freilich, der Gang einer Einzeluntersuchung wird ein anderer 
sein, als die Darstellung im historischen Zuge des Ganzen wie 
dort. Hier kommt es darauf an, die Methode wissenschaftlicher 
Arbeit zur Geltung zu bringen, und genaue Rechenschaft zu geben, 
wie wir zu unseren Ergebnissen gelangen; denn an der Recht- 
mäßigkeit und Bündigkeit dieses Verfahrens liegt alles. Der foulge- 
richtige Zusammenhang in der Eroberung neuen Bodens, die sich 
pur Schritt für Schritt vollziehen kann, darf nicht der chronolo- 
gischen Reihenfolge der Entstehungsdaten zuliebe preisgegeben 
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werden, die der Geschichtschreiber bevorzugt. Die genetische Be- 
trachtung des natürlichen Wachstums, des verständlichen Fort- 
‘ schritts zu höherer künstlerischer Reife oder gar zur Wandlung 
des eigenen Stiles kann nur auf einer zweiten Fahrt die will- 
kommene Bestätigung der vorher gewonnenen Resultate hinzu- 
bringen. Aber unsre entwicklungsgeschichtliche Denkweise wird 
ja stets die Vergleichung zeitlich vorangehender und folgender Er- 
scheinungen mit der Auffassung der gerade gegenwärtigen verbin- 
den; je mannigfaltiger die Fäden miteinander verwebt sind, desto 
überzeugender wird uns die organische Zusammengehörigkeit der 
Gebilde untereinander. 


T. 
S. Sebastian in Cerqueto 


Überblicken wir das gesamte Material für die erste Schaffens- 
periode Peruginos, wie es bei CRowE und ÜAVALCASELLE vorlag, und 
stellen ihm das seither vor uns Ausgebreitete gegenüber, so muß 
die Frage sich aufdrängen: welches ist die wichtigste und ent- 
scheidenste Errungenschaft gewesen, die uns in der Erkenntnis 
der weiteren Zusammenhänge am sichersten weiterhilft? Die Ant- 
wort kann nur lauten: der heilige Sebastian von Cerqueto, mit 
der überlieferten Jahreszahl 1478. CROWwE und CAVALCASELLE kannten 
ihn nicht und gaben ihn als verloren an. Ich habe im Herbst 1833, 
wenn auch durch Regenschauer gestört, seine Erhaltung feststellen 
und einen Bericht darüber aufnehmen können, der in jener Ab- 
handlung über das Abendmal von Sant Onofrio, auf das Notwen- 
digste beschränkt, gegeben ward.') Aber es war mir leider nicht 
vergönnt, eine photographische Aufnahme zu erwirken und mit 
zu veröffentlichen. In Perugia war damals kein geeigneter Photo- 
graph aufzutreiben; einen der anerkannten Florentiner, wie Brogi 
und Alinari auf eigene Kosten hinzuschicken, mußte ich mir ver- 
sagen; die Redaktion des Jahrbuchs der K. preußischen Kunstsamm- 
lungen wollte überhaupt mit Illustrationen nicht über das große 
Faksimile des Stiches in Gotha hinausgehen. Und doch hing alle 
Wirkung von der Publikation des wieder aufgefundenen Original- 
werkes ab, und der Verzicht darauf bedeutete für mich selbst eine 
empfindliche Beeinträchtigung im Verfolg der eigenen Arbeit. Nur 
die authentische Wiedergabe der entlegenen Malerei selbst konnte 
die volle Verwertung des Zeugnisses sichern, das für Peruginos 
Kunst vor dem Anteil an der Sixtinischen Kapelle zurückgewonnen 
war: Vergleiche mit den zeitlich zunächst entstandenen Werken 
des Meisters konnten nur mit Hilfe der Nebeneinanderstellung 


1) A.a. 0. S. 222f. 
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verwandter Einzelfiguren angestellt werden, und auch hier fehlte 
noch der Sebastian aus Palazzo Sciarra, jetzt im Louvre, oder es 
ließen vorhandene Aufnahmen berühmter Altarbilder, selbst aus der 
Tribuna der Uffizien, an Klarheit noch zu viel zu wünschen übrig. 
Dann brachte mein Plagiator, der Abbe J. C. BRoUSSOLLE, eine kleine 
Photographie der Mittelfigur allein, ohne zu sagen, woher er von 
der Existenz des Werkes und seinem Stilcharakter erfahren; aber 
der Maßstab reichte nicht aus, die Urkunde vollständig in ihre 
Rechte einzusetzen. Alle meine Bemühungen, Brogi oder Alınari 
zu einer großen sorgfältigen Reproduktion zu veranlassen, schei- 
terten an der Unbequemlichkeit des Aufenthalts in dem kleinen 
Nest an der Poststraße von Perugia nach Todi. Neuerdings hat 
sich G. Criıstoranı in dem Lokalblatt Augusta Perusia, 1908, 
S. 59—67 um dies vergessene Werk „La piü antica opera auten- 
tica del Perugino“ verdient gemacht, und auch VENTURI gibt eine 
Abbildung des Ganzen bei, die wir noch heute nur entlehnen 
können, ohne das Erforderte selbst zu bieten. 

Aber nur der schärfste und zuverlässigste Faksimiledruck 
kann den Anforderungen genauer Formvergleichung und umsich- 
tiger Abwägung aller kleinen Einzelzüge genügen, und nur der 
sicherste Kenner der Formensprache des Meisters selbst und seiner 
Nachbarn vermag die Aufgabe zu erfüllen, die sich hier ergibt: 
aus dem unzweifelhaft eigenhändigen Frühwerk die Folgerungen 
auch für die Eigenhändigkeit im Umkreis verwandter Arbeiten der 
nächsten Jahre zu ziehen. Wir erfahren ja hier erst ganz authen- 
tisch, wie eine echte Jünglingsgestalt von Perugino selbst um 
1478 aussieht, und erhalten so das Beweismittel, in wie weit 
wir sein künstlerisches Eigentumsrecht auch an anderen damit 
übereinstimmenden Stücken, z.B. auf den Fresken der Cappella 
Sixtina, zwingend und unweigerlich anzuerkennen haben. Die 
Kenntnis des Sebastian von Cerqueto hat mein Urteil in dem 
Kapitel meines Melozzo da Forli natürlich maßgebend bestimmt, 
aber wie viele Fachgenossen, die über diese Wandgemälde seitdem 
anders geurteilt haben, können sich auf die Voraussetzung berufen, 
daß auch sie das unmittelbar vorangehende Werk in Cerqueto sich 
angesehen und eingeprägt hatten, bevor sie Perugino und Pintu- 
ricchio oder wohl gar noch andere Mitarbeiter im selben Bilde 
auseinanderzuhalten sich unterfingen? 


Tafel I 
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Damit ist die Tragweite der Wiederauffindung des Sebastian 
von Cerqueto wenigstens nach einer Seite für jeden klargelegt, der 
einen Einblick in die Schwierigkeiten der Streitfragen angesichts des 
Anteils verschiedener Hände in der Sixtina gewonnen hat. Mit Hilfe 
der neu gewonnenen Urkunde mag es gelingen, aus der Zwickmühle 
herauszukommen, die dort in Rom noch immer die Meinungen hin 
und her zerrt. Aber die Wichtigkeit des Dokumentes von 1478 er- 
streckt sich selbstverständlich auch nach der anderen Seite, auf 
die weitere Vorgeschichte Peruginos während des ersten Jahrzehntes 
seiner persönlichen Betätigung auf eigne Hand, oder in Gemein- 
schaft mit irgendeinem verantwortlichen Meister, bei dem er Be- 
schäftigung gefunden, ehe er in die Lage kam, sich selbständig 
an ihre Seite zu stellen. Ebendeshalb steht keine andere Errun- 
genschaft der neueren Forschung für die erste Schaffensperiode 
Peruginos und die Erkenntnis seines ursprünglichen Charakters dem 
Sebastian von Üerqueto gleich, in dem wir das „älteste beglau- 
bigte Werk“ des Jungen Meisters besitzen. 

Ist es aber wirklich so sicher beglaubigt, daß wir darauf 
weiter bauen dürfen? — fragt vielleicht doch ein Zweifler. Nun, 
die Inschrift, die sich jetzt auf dem Balken befindet, der das über- 
tragene Wandstück mit dem Fresko unten abschließt, braucht nicht 
notwendig eine wortgetreue Wiederholung der ursprünglich am 
Schluß einer längeren in Volgare gereimten Widmung vorhandenen 
Bezeichnung des Meisters selbst zu sein. Die Formel in Latein 
„Petrus Perusinus pinxit“, mit der Jahreszahl in römischen Ziffern 
daneben (bei Orsini) oder darunter (an Ort und Stelle), erscheint 
so ausgebildet erst auf späteren Altargemälden des Meisters. Sie 
könnte also im Anschluß an solche Beispiele, auch in früheren 
Jahrhunderten schon, hergestellt worden sein. Aber ihr wesent- 
licher Inhalt, der Name des Künstlers selbst, braucht deshalb 
nicht bezweifelt zu werden. Die Überlieferung des Urhebers darf 
als unverfälscht und gesichert gelten. Daß sich bei der Abnahme 
vom alten Platz, beim Umbau der Kirche ca. 1800 und der Ver- 
setzung des Werkes an die jetzige Stelle, modernes Kunsturteil 
und Namengebung nach Gutdünken eingemischt habe, erscheint uns 
durch keinen Nebenunistand anheimgegeben, durch nichts wahr- 
scheinlich. Und ähnlich darf über die Jahreszahl geurteilt werden, 
deren Verbindung mit dem Namen wesentlich zu dessen Sicher- 
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stellung beiträgt; denn sie gibt kein aus bekannten Meisterwerken 
Peruginos bekanntes und geläufiges Datum, sondern ein über- 
raschend frühes, das sonst nicht vorkommt; niemand würde es 
beigefallen sein, eben dies für eine Fälschung zu wählen. Und ge- 
rade mit dieser frühen Entstehungszeit bleibt das Werk erst recht 
befremdend hinter der Reihe vergleichbarer Hauptleistungen zurück, 
an die man sich für die Bestimmung als eine Arbeit des Pietro 
Perugino selbst hätte halten können, sei es vor 1678, als man 
die Reime kopierte, sei es um 1800, als man die Unterschrift des 
Namens erneuerte. Die Form der überlieferten Signatur kann nicht 
verbürgt werden; sie darf sogar Zweifel erregen. Deren Inhalt 
jedoch muß zuverlässig bewahrt sein. Und die wichtigste Urkunde, 
der Stilcharakter der erhaltenen Hauptfigur selbst, vermag diese 
Überzeugung nur zu bestätigen, je mehr uns unerwartete Eigen- 
schaften daran zu schaffen machen, die nicht dem gewohnten Be- 
griff von Perugino schlankweg entsprechen. Gerade hierdurch wer- 
den sich die Erscheinungen auf den Fresken der Sistina, die zeit- 
lich so kurz darauf folgen, und der Sebastian von Cerqueto, der 
an so bescheidener Stätte vergessen aus dem Jahre 1478 erhalten 
ist, gegenseitig beglaubigen und als zeitlich wie persönlich eng 
zusammengehörig erweisen.') 

Zunächst mag hier der Wortlaut meiner Besprechung von 
ı883 folgen, auf deren Zuverlässigkeit und Treffsicherheit ich heute 
noch Gewicht legen muß. „Auf einem Postament, das schon die 
wohlbekannte Profilierung zeigt, steht eine Säule von klassischer 
Form, an welcher der Heilige gleichmäßig mit beiden Armen rück- 
wärts festgebunden ist. Als Hintergrund dient eine Mauer, deren 
(esims ın der llöhe der Schultern hinläuft, und darüber der blaue 
Himmel. Der junge Märtyrer erscheint noch knabenhaft unent- 
wickelt, in jenem Übergangsalter, dessen geheimnisvolle Reize ein 
Lieblingsproblem der besten florentinischen Künstler bildeten. Die 
rauhe Außenseite der Disziplin Verrochios ist abgestreift: ein 


1) Wenn Crıspowrı, Raccolta ms. p. 115 schreibt: „Nella chiesa di Cerqueto 
e una cappella di S. Maria Maddalena dipinta tutta da maestro Pietro, che & cosa 
bellissima, et ivi scrisse il suo nome in questa maniera: Petrus Perusinus pinxit 
MUCCCULXXII“, so darf man wohl annehmen, daß ihm die V vor der III aus Flüch- 
tirkeit an Ort und Stelle oder bei der Reinschrift seiner Notiz verloren gegangen 
ist. Bowusr£ S. 355 setzt allzu unentschieden dazu: „jetzt ist auf dem Fresko zu 
lesen: 1478“. 
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idealer Schönheitssinn verklärt bereits die Lebenswahrheit, mit 
welcher der jugendliche Körper aufgefaßt und wiedergegeben ist. 
Er hat nicht die herbe Strenge der plastischen Werke, eines Jo- 
hannes oder David, auch nicht die kräftige Schönheit des Sebastian 
Rossellinos (in Empoli), sondern ist feinknochig und schlank ge- 
baut, mit zartem Fleisch, ganz im Sinne der keuschen Knaben 
des Domenico Ghirlandajo empfunden. An die Engel dieses nah- 
verwandten Genossen erinnern uns die Formen, an seine naiven 
Chorbuben bei der Bahre Ste Finas die Züge des Gesichtes. Der 
Kopf ist nach rechts gewandt und blickt mit verhaltenem Schmerz 
nach oben. Die blonden Haare teilen sich in wellige Ringel, und 
einzelne Locken gleiten in die Stirn. Um die Hüften ist ein 
weißes Schleiertuch geschlungen, dessen leichtes Gewebe mit wenig 
„Augen“ weiche Falten bildet und leise nach links zur Seite wehend 
in scharfer Spirallinie endigt. In der Brust sitzen zwei, links unten 
und rechts oben, gerade eingedrungene Pfeile; ein dritter hat die 
beiden Schenkel in schräger Richtung durchbohrt und haftet über 
den Knien. Die verkürzte Ansicht des Kopfes und der Füße ist 
noch nicht mit freier Leichtigkeit gezeichnet, aber eben deshall 
alles aufrichtig und treu gegeben; auch darin zeigt sich die nän- 
liche Stufe der Kunst, die wir in Ghirlandajos Fresken zu San 
Gimignano gewahren. Die Stirn ist noch klein, die feine Nase 
hat mutig geschwellte Nüstern, aber nicht das runde Klümpchen 
Fiorenzos an der Spitze. Die volle Oberlippe ist etwas in die 
Höhe gezogen, doch das Kinn kräftig gebildet, und so bleibt der 
Ausdruck der Züge, wie die ganze Haltung des Körpers, ohne 
jeden Anflug falscher Sentimentalität.“ — „Die Figur selbst scheint 
seit dem Umbau der Kirche unversehrt geblieben und hat die 
lebendige Frische der Färbung bewahrt.) Die Fleischtöne sind 
warm, aber hell und zart wie auf dem wohlerhaltenen Fresko der 
Cappella Sistina.“ | 

Soweit ging meine Wiedergabe des Eindrucks vor dem Ori- 


I) „Der obere Teil des Himmels und der Säule, der kleine runde Heiligen- 
schein, sowie der ganze untere Teil des Postaments sind erneut, auch die Farbe der 
Wand (hinten) auf der einen Seite verändert.“ Von den beiden schattenhaften Be- 
gleitern ist links am nackten Bein mit vorgesetzter Haltung wohl S. Rochus erkenn- 
bar, rechts eine Gewandfigur vom Rücken gesehen, dem Märtyrer zugewendet, so daB 
der unten hervorsehende nackte linke Fuß vorn am Rande des Podiums nach links 
gerichtet ist; Tunika und Mantel zeugen wohl für einen Apostel. 
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ginal, der durch keinen Zusatz aus der Erinnerung vervollständigt 
werden durfte, um sicher zu gehen, daß sich keine Ungenauigkeit 
oder Verwechslung dabei einschleiche. Heute würde es, mit Hilfe 
der vorliegenden Abbildung, ein Leichtes sein, die Auskunft über 
die Gesamthaltung des Körpers, das plastische Motiv noch zu er- 
gänzen. „Die Darstellung einer nackten Jünglingsgestalt, beson- 
ders des heiligen Sebastian, dessen Glieder der Schmerz durch- 
zittert, muß vortrefflich geeignet sein, die Leistungsfähigkeit des 
damals dreißigjährigen Künstlers zu erkennen, und über die wich- 
tige Frage aufzuklären, welchen Charakter die Werke des umbri- 
schen Meisters trugen, als die Florentiner sich herbeiließen, ihn 
neben Botticelli und Ghirlandajo zu stellen.“ Der linke Fuß des 
gestreckten Standbeins, also rechts vom Beschauer, steht mit der 
Ferse dicht an dem Untersatz der Säule, berührt mit dem Ballen der 
großen Zehe gerade den Rand des Postaments, so daß dies vorderste 
Glied darüber hervorsieht und seinen Schlagschatten auf die Stirn- 
fläche der Deckplatte wirft. Ähnlich geschieht es bei dem rechten 
Fuß, des Spielbeins zu unserer Linken, das den Boden nur leicht 
berührt, indem es etwas seitwärts nach außen gestellt bleibt. 
Darüber hebt sich die rechte Schulter höher empor als die stark 
geneigte linke, unter der die stärkere Fessel den Oberarm an die 
Säule preßt, während die Hüfte in geschlossenem Umriß unter dem 
enganschließenden Schleiertuch heruntergeführt wird. So steht die 
Büste schräg geneigt, und der Kopf zeigt alle Horizontalen des 
Gesichts, Kinnlade, Mündchen, Nasenflügel und Augenbrauen, in 
ansteigenden Parallelen übereinander, wie der Blick sich aufwärts 
nach seiner rechten Seite hinüber zum Himmel hebt. Stirn und 
Hals und Brustwölbung zwischen den Schultern bis an den rechten 
Oberarm sind hell von oben her beleuchtet, so daß wir den ur- 
sprünglichen Einfall des Lichtes von vorn oben rechtsher annehmen 
müssen, jenem Schattenschlag unter den Fußspitzen gemäß.') 


I) Archivalisch oder literarisch allein geschulte Hilfskräfte der Kunstgeschichte 
rechnen noch immer die zerstörten Malereien in der Chorkapelle Sixtus’ IV. von 1479 
unter die Werke Peruginos. Der Nachweis, daß diese von Grimaldi skizzierte Decken- 
malerei der Tribuna nicht von diesem Meister gewesen sein kann, steht schon in 
meinem Melozzo da Forli, und neuerdings in m. Joos van Gent und Melozzo da Forli, 
Abhandlungen der K. S. Ges. d. Wiss. Phil. hist. Kl. Bd. XXIX Nr. VII, Leipzig 
1912. S. 180f. 


I 
Taufe Christi in der Sistina 


Mit diesem Sebastian in Cerqueto müssen in erster Linie die 
nackten Gestalten der Taufe Christi in der Sistina verglichen 
werden, da sie heute, nachdem die Anfangsbilder beider Zyklen 
an der Altarwand der Kapelle verloren gegangen sind, den frühesten 
Anteil Peruginos daselbst aufweisen mag, jedenfalls mit der Be- 
schneidung an den Söhnen Mosis gegenüber gleichzeitig entworfen 
und im einheitlichen Zuge um 1481 ausgeführt ward. Vasarı 
nennt sie an erster Stelle als Werk Peruginos, und als sein geisti- 
ges Eigentum muß die Komposition auch uns gelten gegenüber 
allen Versuchen der Kenner sich mit ihrem Urteil leichtfertig über 
diese Grundlage jeder wissenschaftlichen Entscheidung hinwegzu- 
setzen. Das bestätigt schon die Stellung der beiden Hauptgestalten 
zueinander, die nach Verrochios Prinzip auf zwei Radien eines 
Kreises gesetzt sind, dessen Mittelpunkt hinter diesen Körpern in 
der Tiefenschicht des Raumes, dem Tal des Jordans liegt.) Der 
Täufer erscheint ganz abhängig von dieser Zentralachse; denn 
er ist das Werkzeug des höheren Willens. Der Gottessohn da- 
gegen ist mehr nach vorn herum gewendet, um seine Bedeutung 
zu steigern und die demutvolle Haltung in Andacht voller zur 
Geltung zu bringen für den Beschauer. Es ist genau das selbe 
Verfahren wie in der Zueinanderordnung der drei Heiligen auf 
dem Altar von Cerqueto. Und halten wir uns dort an das rechts- 
hın vorgesetzte entblößte Bein des Rochus, das in Profil gesehen 
wird, so muß auch die Übereinstimmung der ganzen Formensprache 
noch einleuchten, soweit das bei dem beschädigten Zustand beider 
Wandmalereien möglich bleibt. Ganz besonders ist es aber die 
vorgebaute Draperie des Johannes, die in allen Einzelheiten der 
Faltenmotive die damalige Eigenart Peruginos bezeugt, während 
im Gegensatz dazu das Lendentuch des Täuflings möglichst schlicht 


ı) Vgl. unsere Abbildung nach Phot. Alinari 12935. 
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und feinfaltig um die Hüften gezogen ist und die Einheit des 
Gesamtumrisses nicht stören will. Daß der Bußprediger und Asket 
besonders mager und schlank, in gestreckten Verhältnissen aller 
Glieder gegeben wird, versteht sich von selbst aus der Aufgabe, 
wie aus der besonderen Absicht des Gegensatzes zum Schönheits- 
ideal dieses Jesus von Nazareth, über dem die Taube des heiligen 
Geistes schwebt. Ganz Peruginos eigne Hand offenbart auch das 
gesenkte Profil des demütig ergriffenen Propheten, dessen Blick 
und Seele hingebend an dem Verheißenen hängt, dem er den Weg 
bereiten soll. Und der Lichteinfall aus der Höhe über beide Körper 
init ihrer verschiedenen Karnation bewährt die gleiche Meister- 
schaft wie am Sebastian in Cerqueto. So schaffen sie Raum um 
sich, wie sie sollen, und stehen in der Landschaft gefestigt da, bei 
aller transitorischen Gebärde des feierlichen Vollzugs, in dem hier 
das Sakrament der Taufe eingesetzt wird, — durch das höchste Bei- 
spiel, das sich ihr unterziehen kann. Man prüfe nur die statua- 
rische Sicherheit dieses Johannes mit dem rechten Standbein auf 
der kleinen Felsplatte im Wasser und der wagrecht gehaltenen 
linken Schulter vorn, mit der ruhigen Hand am aufgestützten 
Kreuzstab, der schräg vorgesetzt wie ein Strebewerk Widerhalt 
leistet, gegenüber dem leicht nachgezogenen Spielbein vorn, dessen 
Zehen ins seichte Wasser tauchen, und der erhobenen Rechten mit 
der Schale, die dem Scheitel des Täuflings so nahe bleibt, als 
sollte sie mit diesem Kopf aus einem Stück gegossen werden. 
Angesichts einer solchen Leistung erscheinen alle Versuche, Ber- 
nardino Pinturicchio oder einen andern Gehilfen als ausführenden 
Mitarbeiter zu nennen, wie leichtfertige Gedankenlosigkeit. Zu 
dieser Gruppe der Hauptgestalten unten gehört aber, dem gleichen 
plastischen Charakter nach, wie erst recht der malerischen Be- 
handlung zufolge, die Halbfigur Gottvaters in dem Cherubkranz 
darüber, der zu Häupten des Sohnes am Himmel erscheint.') Schon 
die Sicherheit, mit der dieser Oberkörper, den die Peripherie unten 
abschneidet, in dies Kreisrund hineingestellt und in starker Relief- 
erhebung herausmodelliert ist, vermögen wir nur der Meisterhand 
des Perugino selber beizumessen. Die Form des Kopfes mit dem 
abwärts geneigten Antlitz, dessen Vollbart, in der Mitte gespalten, 


ı) Vgl. oben unsre Abbildung nach Phot. Anderson. 
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auf die Brust fällt, die segnend erhobene Rechte und der Griff 
der Linken um die Kugel, die auf ihrer wagrecht gehaltenen 
Iunenfläche ruht, gewähren das lebendige Gefühl seiner Zeichnung, 
und die breit über die linke Schulter gelegte Stoffmasse des Man- 
tels mit der aufgeschlagenen Kehrseite und den beruhigten Falten- 
lagen über dem feingerillten Leibrock bekunden im geschmack- 
vollen Gesamteindruck wie in allen Einzelheiten, bis in die Ver- 
teilung des Helldunkels unter der einheitlichen von links oben 
einfallenden Beleuchtung, die ganz persönliche Eigenart und damals 
erreichte Vollkommenheit des Malers Pietro Vannucci, der hier 
sein Bestes zusammennimmt, um dicht beim Altar der päpstlichen 
Kapelle das Bild des ewigen Vaters würdig und schön zu geben. 
Er setzt es auf einen dunkeln Grund mit feinen goldenen Stralen, 
die sch vom Zentrum des Kreises dahinter bis über den Rand 
der Öffnung ergießen. Die füllende Begleitung durch zwei an- 
betend schwebende Engel mit flatternden Bändern und vier Cherub- 
köpfen am Himmel ist dagegen mit den benachbarten Teilen der 
Landschaft häben und drüben in der dekorativen Art des Gehilfen 
hinzugefügt, den wir, wie bei der Stadtansicht mit römischen Ge- 
bauden, im Hintergrund, noch immer Pinturicchio nennen möchten. 
Zur vornehmsten Sorge des verantwortlichen Meisters selbst ge- 
hörte jedoch die weitere Ausgestaltung des Vordergrundes, für 
den nur wenige Figuren noch durch die herkömmliche Ikonogra- 
phie anheimgegeben wurden, während die Breite der vorhandenen 
Bildfläche sehr beträchtlich war. Eine seit dem Anfang des Quattro- 
cento schon beliebte Zutat zu solchen Taufhandlungen: im Freien, 
wir brauchen nur an Masaccios Fresko aus der Petruslegende in 
CappellaBrancacci zu erinnern, ist die Vorbereitung andrer Täuflinge, 
die sich ausziehen oder wartend dabeistehen. Hier sitzt nur einer, 
mit der Befreiung des Fußes aus der sonst schon beseitigten 
Strumpfhose beschäftigt, dicht hinter Johannes am Rande des 
Ufers vorn. Es ist ein schlanker Jüngling von gestreckten Pro- 
portionen, die wir im Unterschied von römischer Untersetztheit 
und Formenfülle florentinisch nennen dürfen, gleichwie bei Johan- 
nes selbst. Der nackte Körper in der ausgreifenden Bewegung 
bot zu willkommene Gelegenheit, im Genremotiv die Kenntnis der 
Natur und die Beobachtung des Lebens zu zeigen, als daß ein 
wetteifernder Künstler darauf verzichtet hätte, die Einordnung der 


Abbandl d. K. 8. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXXIT. us. 2 


16 AUGUST SCHMARSOW, [XXXI, 2. 


Gliedmaßen in einen Gesamtumriß des Ganzen und die Verkür- 
zung des einen Schenkels von der Kniescheibe bis zum Becken- 
knochen hinein, nach seinem persönlichen Geschmack aufzutischen, 
so vor aller Augen an erlaubter Stelle. Und ohne Zweifel gehört 
gerade dieser beliebig gewählte junge Mann zu den Lieblings- 
modellen, die wir damals bei Perugino finden, sowie wir um einige 
Jahre zurückblicken. ADoLFoO VENTURI hat, ohne diesen Zusammen- 
hang hervorzuheben, auf eine Reihe solcher Einzelfiguren als 
frühere Arbeiten Pietro Vanuccis aufmerksam gemacht. Der ganz 
in Profil nach links knieende S. Eustachius in der Sammlung Volpi 
(V. Fig. 352) und der gerade nach vorwärts gerichtet stehende 
S. Julian in der Sammlung Brinslay Marley in London (Fig. 368) sind 
ınir unbekannt geblieben, so daß ich nur nach diesen Abbildun- 
gen urteilen kann, wenn ich sie als Arbeiten Peruginos anerkenne. 
Wohl vertraut sind mir dagegen die beiden peruginischen Zutaten 
in den Fresken von Mezzastris und Matteo da Gualdo des Oratorio 
dei Pellegrini von Assisi; denn ich habe sie bei meinem Unter- 
richt oft als solche Einschiebsel von andrer Hand aufgewiesen, 
bei denen man nur an Perugino oder Fiorenzo di Lorenzo oder 
einem beiden ganz nahe stehenden Dritten denken könne. Der 
hl. Jacobus steht ja noch vor einem Vorhang, den zwei Engel 
des ältern Meisters von Fuligno ausgespannt halten, könnte also 
einer nachträglichen Veränderung seinen Ursprung danken. Noch 
unbequemer in einen schmalen Zwischenraum eingeschaltet er- 
scheint der hl. Ansanus gegenüber mit seinem landschaftlichen 
Hintergrund. Es mag also dahingestellt bleiben, ob wir an das 
Vollendungsdatum des Hauptzyklus ı 469 genau gebunden sind oder 
nicht. Jedenfalls erweisen sich die beiden Gestalten im Verein mit 
den soeben genannten Tafelbildern als zeitlich zusammengehörige 
Frühwerke des Pietro Perugino, die dem Fresko von Cerqueto voran- 
gehen und die schlanken Gestalten der Taufe Christi in der Sistina 
vorbereiten, ja noch dem Moses gegenüber durchaus verwandt 
sind, bis hinein in die schmalen langfingrigen Hände mit etwas 
steifgestreckten oder eckig geknickten Fingern des blondgelockten 
Ansanus. 

Aber der etwas befangene Anstand und herbe Jugendreiz eben 
dieses frommen Knaben im Pilgerheiligtum von Assisi führt uns 
auch zurück zu der Ikomposition des Wandgemäldes in Rom, 
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dessen nackte Genrefigur hinter Johannes uns zu dem Ausflug 
veranlaßt hatte. Hier stehen weiter rechts noch zwei solche Er- 
scheinungen als Porträtfiguren im Vordergrund, besonders der gleich 
gelockte und gescheitelte Patriziersohn zuäußerst in der Ecke vorn, 
dessen beschuhter Fuß gar über die Rahmenleiste des Bildes tritt. 
Ein erwachsener Mann, wohl sein Vater, legt ihm beide Hände 
auf die Schultern und richtet so seine Aufmerksamkeit auf die 
Taufhandlung in der Mitte. Ihm reihen sich zwei andere Köpfe 
in schräger Linie einwärts leitend an, und vor diesen steht wieder 
ein Einzelner hinter einem in traulichem Austausch verbundenen 
Paar, dessen vorderer mit dem Tuch in der Hand wieder näher 
zu dem ersten Knaben an der Spitze der ganzen Gruppe gehören 
könnte. Abgesehen von den letzten bärtigen Priesterköpfen mit 
hellen Kopftüchern, die nur dekorativen Abschluß und feste Halt- 
punkte für das Auge betonten, also nachträgliche Zutat sind, 
waltet hier eine wohlabgewogene Kunst plastischer Körperfügung 
und keine willkürliche oder nachlässige Ausfüllung mit Bildnisge- 
dränge, das nur als Masse sich heranschiebt, wie so häufig bei 
Pinturicchio. Freilich sind es Zuschauer, Zeitgenossen aus der 
Umgebung des Künstlers, die hier als Zeugen der biblischen Ge- 
schichte zugelassen werden. Das ist seit Masaccios Petruswunder 
in der Brancaccikapelle bei den Florentinern eingebürgerter Brauch 
oder Mißbrauch. Aber wie wir dort die ursprünglich klar gefügte 
Anordnung Masaccios selber von dem Haufen des allzu willfährigen 
Filippino Lippi unterscheiden‘), so bleibt hier auch in den Zuschauer- 
gruppen, die das Breitbild zu erfüllen helfen, die völlig organische 
Ausgestaltung der Raumschicht durch die zurechtgerückten, ein- 
ander umfassenden, in lebendigen Zusammenhang gesetzten Per- 
sonen nach den Grundgesetzen eines starken Hochreliefs, ja durch- 
greifender Tiefenführung wirksam. Der nämliche sicher ausgleichende 
Geschmack, der die Mitte geordnet hat, schließt auch diese Seite 
des Ganzen ab und hält sie bis an den weitesten Umkreis in 
fühlbarer Abhängigkeit von der Zentralstelle des Vorgangs. Und 
diese Meisterhand setzt auch drüben hinter Christus alles zum 
Quell des Lebens in Beziehung, in welchem Maß er auch die Ge- 
miüter der Anwesenden ergriffen zeigen will. Diesem innern Zweck 


ı) Vgl. meine Masaccio-Studien, Kassel 1895— 1900. 
en 
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dient die Anordnung seiner Gruppen, seiner Reihen und Richt- 
linien durch die Zeugenschar, die eben dadurch nicht zu Statisten 
herabsinken. Das bestätigt sogar die bewußte Verwendung des 
Gegenteils ganz links in der Ecke, die dicht am Ausgangspfört- 
chen der Kapelle in der Altarwand, kaum anders denn als tote 
Stelle behandelt werden konnte. Weihrauchqualm hat alles ge- 
schwärzt, ausbessernder Pinsel manches entstellt, und dennoch bleibt 
die ursprüngliche Aufstellung der Körper im Raum noch deutlich 
erkennbar und wohltuend verständlich. Eine breite Gewandtigur 
mit hoher Levitenmütze dreht uns den Rücken und blickt im 
Profil nach rechts hinein. Ein Halbkreis von aufmerksamen Lau- 
schern, lauter Bildnisse würdevoller Männer aus den Tagen Sixtus’ IV., 
steht ihm in zweiter Reihe gegenüber, uns zugewandt, im Begriff 
weiter zu streben, und ein letzter in dritter Linie schließt hier 
keilförmig ab. Dann folgt die prachtvolle Ratsherrnerscheinung in 
langer, schwergefütterter Toga und Kappe, mit den Händen vor 
dem Leib, ruhevoll dreinschauend gegen die Mitte hin. Und neben 
ihm der jugendliche Begleiter, der seine großen Augen voll zu 
ihm herumdreht und dabei mit der Rechten auf den Anblick des 
demütigen Gottessohnes hinweist. Ein knabenhafter Kopf dahinter 
zwischen beiden und ein älterer in dreiviertel Profil neben dem 
zweiten schließen diese zusammengehörige Vierzahl gegen das 
Weitere. Die Macht des Seitenblicks aus ihrer Gruppe heraus muß 
den Betrachter anziehen, und dessen Träger weckt bei uns so 
zwingend die Erinnerung an das wundervoll weiche Knabenbildnis, 
das in den Uffizien zu Florenz so lange Alessandro Braccesi ge- 
nannt und Lorenzo di Credi zugeschrieben ward, bis es ADOLPH 
BAYERSDORFER und seinen deutschen Freunden gelang, darin eine 
überzeugende Leistung des Pietro Perugino zu erkennen und diese 
Einsicht durchzusetzen, die jetzt auch bei VEnTUuRI vollzogen wird 
(Fig. 371). Darnach aber werden wir uns nicht verleiten lassen, 
in dem herrlichen Bildnis des Wandgemäldes in der Sistina eine 
Gehilfenhand zu erblicken, mag man Bernardino Pinturicchio oder 
Andrea d’Assisi dafür vorschlagen (Fig. 5sı5), der nach VENTURI 
nicht allein alle Bildnisse des Vordergrundes, sondern auch die 
Hauptgruppe der Taufe Christi selbst gemalt haben soll. Die be- 
wußte Handhabung der Kompositionsgesetze widerspricht schon 
der Annahme so weit gehender Beihilfe; denn die Herausmodellie- 
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rung der Einzelgestalt an ihrer Stelle im Raum ist dabei eine 
unerläßliche Voraussetzung des Gelingens, und sie kann so sicher 
nnd klar nur von dem Meister vollbracht werden, dessen Ge- 
schmack und Gefühl sich hier in jeder Abstufung der Stärkegrade 
und jeder Vermittlung des weichen Helldunkelzusammenhangs aus- 
spricht. 

Dagegen stoßen wir nun auf eine Schwierigkeit. Gerade vor 
dem dunkeläugigen jungen Mann in langer Robe, von dem wir 
soeben sprechen, ist ein Knabe in weitem Kaftan aufgestellt, daß 
er die Spitze der Gruppe gegen den Uferrand bilde. Und dieser 
ist nicht ganz so glücklich gelungen, aber auch nicht so liebens- 
würdig von Natur, wie seine Gegenstücke drüben zur Rechten. 
Das Haar fällt wulstig gelockt über die Stirn bis über die Brauen; 
das Auge blickt schläfrig, Lippen und Nasenspitze drängen sich 
wie geschwollen hervor. Aber der Gesamtumriß der ganzen Figur 
gehört so notwendig zum Aufbau der Gruppe seiner Begleiter, 
deren ältester ihn wohl mitgebracht und vorgeschoben hat, daß 
wir nicht zweifeln können, ob er etwa nachträglich eingestellt sei. 
Und doch verstößt seine vordringliche Gegenwart gegen den ehr- 
furchtsvollen Abstand von den biblischen Personen, den wir er- 
warten, und bedrängt sichtlich die Engel, die sonst frei und breit 
hinter Christus zu knieen pflegen, sei es auch nur zu zweit gesellt 
wie im Gemälde des Verrocchio und Lionardo, das Perugino sicher 
im Entstehen erschaut und eifrig studiert hat. Hier kommen die 
Engel empfindlich zu kurz, obgleich ihnen noch ein dritter, als 
Lückenbüßer nicht nur, sondern Als Rückhalt hinter dem zweiten 
hinzugefügt ward. Hier zeigt sich auch Nachlässigkeit in der Be- 
handlung des Gewandstoffes, den sie tragen, und — soweit der 
mangelhafte Erhaltungszustand zu urteilen erlaubt — auch unklare 
Auseinandersetzung der Körper, der Flügel an ihren Schultern, un- 
gleiche Vortragsweise der beiden vorderen Köpfe, die noch gelten 
dürfen. Sie sind zu klein und unbedeutend im Zusammenhang 
mit der nackten Gestalt des Erlösers, in deren Umkreis sie sich 
doch einfügen sollten; ja, sie erscheinen wie nachträglich herab- 
gedrückt, den nackten Knabengestalten zuliebe, die über ihnen im 
Mittelgrunde dastehen, als warteten auch sie auf die Taufe, wäh- 
rend sie ihrem Maßstab nach doch allzu fern dahinter zurück 
bleiben. Da liegt wirklich die Unzulänglichkeit einer ausfüllenden 
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und fertigmalenden Gehilfenhand vor, und ich denke, wie bei 
den schwebenden Engeln neben Gottvater und der Stadtansicht 
darunter, au Bernardino Pinturicchio, dem auch wohl die Predigt- 
szenen in der Landschaft mehr oder weniger notwendig gehören, 
mag auch der Christus rechts überraschend verklärt sein.') 

Je mehr wir aber darauf bestehen müssen, daß dies Wand- 
gemälde als Ganzes ein Werk des Pietro Perugino selbst gewesen 
sei, und seinem Künstlerwillen auch die Organisation aller Teile 
in der ursprünglichen Anlage verdankt habe, desto bestimmter er- 
gibt sich auch die Aufgabe, von dem Unterschied dieser Gesamt- . 
komposition Rechenschaft abzulegen, gegenüber den beiden anderen 
Darstellungen, die uns heute noch in der Sistina vorliegen und 
unter seinem Namen überkommen sind. Von Pinturicchio spricht 
hier gar keine literarische Quelle; die Anerkennung seines Urheber- 
rechts ist ausschließlich ein Gutdünken moderner Kunstkritik, und 
vor nichts muß sich die Wissenschaft des Kunsthistorikers mehr 
in Acht nehmen, als vor der Ansteckung solcher Kennermeinungen 
und vor der Nachgiebigkeit gegen die Stimmenzahl, mag sie auch 
zeitweilig überwältigend anwachsen, wie ein kleiner Schneeball im 
Weiterlaufen zur Lawine wird. Wir fragen also unbeirrt nach dem 
Unterschied der Taufe Christi, nicht allein von der Verleihung 
des Schlüsselamts in der zweiten Hälfte der Kapelle, sondern auch 
von dem Gebot der Beschneidung, das Moses an seinen Söhnen 
vollziehen läßt, dem zugehörigen Gegenstück zur Taufe des demü- 
tigen Gottessohnes, auf der gleichen Stelle neben dem Altar, an 
der andern Seite, also dem notwendigen Widerspiel in dem Doppel- 
zyklus aus dem Leben der beiden Religionsstifter, des alten und des 
neuen Bundes. Welcher denkende Kopf setzt sich denn wohl über 
diesen Parallelismus in dem Programm des Ganzen hinweg? Die 
andre Austeilung, von Einzelbildern an die damals verfügbaren 
Meister, beginnt doch erst mit dem Rest des Zyklus, sagen wir 
kurz: jenseits der Marmorschranken im letzten Drittel der Kapelle. 
Zunächst kommt es nun auf den eigenen Charakter der Taufe 
selber an, den wir auch ohne ausdrücklichen Vergleich feststellen 
können, wenn wir nur wissen, worauf es in dem Fortschritt der maß- 


1) Venturı gibt ihn deshalb Fig. 51 ı als Andrea d’Assisi, dessen Hereinnahme 
zu so früher Zeit mir ohnehin chronologische Bedenken erregt, die ich nicht unter- 
drücken kann. 
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gebenden Absichten innerhalb der ganzen Doppelreihe von Fresken 
ankommt. Hier ist nur ein Moment aus der biblischen Erzählung 
als unvergleichliche Hauptsache herausgegriffen, die Einsetzung 
des Sakramentes durch das Beispiel von bleibender Bedeutung; das 
sonst noch zugehörige Auftreten der beiden beteiligten Personen 
ist beiderseits in den Mittelgrund zurückgeschoben, in die Gebirgs- 
landschaft des Jordantales hüben und drüben eingebettet, so daß 
es sich durchaus unterordnet und nur dem suchenden Auge noch 
als Begleiterscheinung vermittelt wird. Um aber die Bedeutsam- 
keit der entscheidenden Tat zu steigern und zu bekräftigen auch 
für die Gegenwart, werden die Zeitgenossen als Zeugen aufgeboten. 
Ist die Beschränkung auf eine Zentralstelle, sub specie aeternitatis 
gesehen, eine umbrische Eigenart, so bezeugt die ausgiebige Ein- 
beziehung der Porträtfiguren den Einfluß einer florentinischen Ge- 
wohnheit, auf deren siegreichen Durchbruch bei Masaccio schon 
hingewiesen ward. Diese Verbindung beider Bestandteile setzt den 
Bildungsgang Peruginos selbst voraus; das tut aber vollends die 
meisterlich freie Art, mit der sie hier vollzogen wird: nach rein 
künstlerischen Gesetzen des Zusammenwirkens zu malerischer Ein- 
heit des Ganzen. Hier kommt zur Reife, was er sich früher an- 
geeignet haben muß, und Florenz allein vermochte die Vorbereitung 
für solch ein Gelingen zu bieten, das auch im Wetteifer mit den 
ersten Florentinern den Platz behauptet, ja — genau chronologisch 
eingeordnet — sich nur mit Botticellis und Ghirlandajos Leistungen 
an der selben Wand vergleichen läßt, denen es gewiß zum Teil 
schon als Vorbild voranging. 


| 1. 
Anbetung der Könige in Perugia 


Wir besitzen eine Vorstufe zum Schaffen Peruginos in der 
Siıstina, die noch weiter zurück liegt als der hl. Sebastian mit 
seinen beiden Begleitern in Cerqueto vom Jahre 1478, sozusagen das 
erste große Meisterstück, in dem sich die Aneignung und Bewälti- 
gung eben dieser beiden Faktoren, der biblischen Personen und der 
bildnistreuen Zeugen, auf Grund florentinischer Schulung vollzogen 
hat. Das ist die Anbetung der Könige in der Pinakothek von 
Perugia, das viel umstrittene Hauptstück der Sala di Fiorenzo 
di Lorenzo, das von einer „Mehrzahl heutiger Fachgenossen“ noch 
immer diesem letztern beigemessen wird, obgleich wir bei Vasarı 
das ausdrückliche Zeugnis besitzen, es sei trotz der augenfälligen 
Abweichung von dem spätern allgemein bekannten Stil Peruginos 
doch von ihm, könne indeß eben deshalb wohl nur als Jugend- 
werk eingeordnet werden. Diese Bemerkung angesichts des Bildes 
selbst an seinem ursprünglichen Standort in S. M. de Servi (Nuova), 
wo sich noch andere Vergleichsstücke von seiner Kunst befanden, 
die damals gewiß berühmter waren oder mit den sonstigen in Kirchen 
Perugias allen Fremden gezeigt wurden, — diese wohlüberlegte, 
gegen erklärliche Zweifel vollbewußt aus besserm Wissen heraus 
ankämpfende Beteuerung des Urheberrechts zugunsten des Pietro 
Perugino selber, kann nur von einem Lokalkenner aus Perugia 
herrühren und verdient als solche strengste Beachtung.') Das histo- 


ı) Opp. III. 581. Nella chiesa de’ Servi fece parimente due tavole: in una, 
la Trasfigurazione del Nostro Signore; e nell’ altra, che e accanto alla sagrestia, la 
storia de’ Magi. Ma perche queste non sono di quella bonta che sono l’altre cose di 
Pietro, si tien per fermo ch’elle siano delle prime opere che facesse.“ Der zweite 
Satz braucht bei der Verwertung der Angabe nur etwas ausgeführt und versehent- 
lich in den Plural geraten zu sein, während er sich, nur als Anmerkung zum letzt- 
genannten Stück, auch ohne Qualitätsurteil verstehen ließ. „Quella bonta delle altre 
cose di Pietro‘ könnte auch bei Schulgut fehlen und bei späteren Alterswerken. 
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rische Zeugnis ist völlig einwandfrei und bindend für uns alle. Wenn 
trotzdem noch immer versucht wird, nach Morrıuıs Vorgang den 
Namen Fiorenzo di Lorenzo an die Stelle zu setzen, so kommt die 
sorgfältige Nachprüfung an der Hand der sicheren Arbeiten dieses 
letztern doch allmählich zu der Einsicht, diese Anbetung der Könige 
könne nur als eine späte glücklichste Höchstleistung angesehen 
werden. Sie würde somit an das Ende, wo nicht seiner Laufbahn, 
doch seines Aufstiegs zur Vollkommenheit gehören, und das wäre 
notwendig auch das Ende des Jahrhunderts oder doch das letzte 
Jahrzehnt des Quattrocento. Einer so vorgerückten Entstehungszeit 
widerspricht jedoch schon ein äußeres, aber ganz objektives und 
deshalb zuverlässigstes Merkmal: die Ornamentik des alten, mit der 
Bildtafel selbst sozusagen bündigen und an ihr noch fest erhalte- 
nen holzgeschnitzten Rahmens. Er ist nicht architektonisch geglie- 
dert, so daß die aufrechten Seiten als Stützen des Bogens darüber 
in Form von Pilastern ausgebildet wären und auf einem wagrechten 
Sockel fußten, sondern er läuft ganz gleichmäßig, von innen nach 
außen gerichtet, ringsum ohne jede Unterbrechung fort, und be- 
wahrt in der Einzelbildung seiner tiefgefurchten scharfgezeichneten 
Schnitzarbeit noch unverkennbare Überreste des gotischen Stilge- 
fühls für straffe Spannung und Spreizung der Kurven. ÖObenhin 
eingeschätzt, müßte man ihn doch zum „Donatellostil“ rechnen, der 
noch in den sechziger Jahren fortbesteht und in der rückständigen 
Provinz noch etwas später vorkommen mochte, in den letzten Jahr- 
zehnten des Quattrocento jedoch ganz unmöglich gewesen wäre.') 

Der Inhalt der Bildtafel selbst ist aber ein so unabweisbares 
Zeugnis vollständig florentinischer Schulung im strengsten Sinne 
und stellt inmitten der umbrischen Hauptstadt, deren Kunst damals 
doch vielfach von Anregungen gleichen Ursprungs durchdrungen 
wurde, so stark und unmittelbar die Überlegenheit gewissenhafter 
Vorbereitung aller Einzelformen wie des Gesamtgefüges und eine 


ı) Phot. Alinari 5657 leider ohne den Rahmen. Teile desselben sind auf 
Detailaufnahmen sichtbar. Auf diesen verspätet gotisierenden Charakter des Ornaments 
hatte ich bereits 1883 aufmerksam gemacht. Die Warnung ist aber unbeachtet ge- 
blieben, auch bei dem sonst vom eifrigen Morellischüler Brun geleiteten L. WERER 
in Zürich, der deshalb in dem obenerwähnten späten Ansatz nur einen Anachronis- 
mus auftischt, den andre Kunsthistorsker, die nur lesen, aber nicht sehen können, 
ebenso ahnungslos mitmachen. 
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so genaue Kenntnis des menschlichen Körpers zur Schau, daß die 
Herkunft des Meisters aus der Werkstatt des Andrea del Ver- 
rochio als ganz frisch und ungeschwächt anerkannt werden muß. 
In dem Eifer, alle seine Errungenschaften von dorther zusammen- 
zufassen, stellt er selber die Urkunde aus, daß er, soeben erst aus 
jener hohen Schule entwachsen, mit dieser Anspannung seiner 
besten Kräfte den entscheidenden Sieg daheim erkämpfen will. 
Und damit ist auch die Datierung des Werkes um die Mitte der 
siebziger Jahre gegeben, in denen Perugino wie kein anderer 
seiner Landsleute den Grundstock seines ganzen Könnens in der 
Arnostadt erwarb, wo er seit 1472 als selbständiger Arbeiter in der 
Malergilde zugelassen war, aber immer wieder erneuten Aufenthalt 
genommen hat, auch wenn ihn etwa der Sommer in seine Heimat 
oder ein päpstlicher Auftrag nach Rom entlockte. „Pietro, — sagt 
FRANCESCO ALBERTINI von ihm, — Perusino, benche si puö dire Flo- 
rentino, ch’ & allevato qui“. Wann sonst wäre diese Strenge des 
Stils und diese kraftvolle Temperamalerei noch so vereinigt wie 
in dieser durch und durch ernsten Musterleistung, die alles hei- 
tere Getändel und alles gefühlsselige Spiel beiseite läßt? 

„Rechts sitzt Maria unter der Hütte, fast ganz im Profil ge- 
sehen, und hält das nackte Kind auf dem Knie, das segnend die 
Rechte ausstreckt. Neben ihr steht Joseph, mit beiden Händen 
auf den Stab gestützt, und blickt auf die Könige. Der erste, ein 
Kahlkopf mit geringelten Haaren und Spitzbart, kniet in der Mitte 
des Bildes und kreuzt die Arme verehrend über die Brust. Sein 
langes Gewand legt sich in zwei steif arrangierten Massen nach 
vorn und hinten auseinander, so daß durch den Schlitz der kurze 
Leibrock und die anliegenden Beinkleider sichtbar werden. Hinter 
ihm steht links der Jüngste in ähnlichem kurzen Rock, braunen 
Strumpfhosen und hohen gelben Lederstiefeln mit umgekrämptem 
Rande, erhebt mit der Rechten sein silbernes Gefäß und blickt 
zum Christkind hinüber. Zwischen ihm und dem barhäuptigen 
Greise steht weiter zurück der zweite König, ein bärtiger Mann 
im weiten Mantel aus gefüttertem Doppelstoff und langem Rock mit 
reichem Granatapfelmuster; in der Hand sein goldenes Weihge- 
schenk, schaut er mit großen blauen Augen zu dem Gefährten 
herum. Hinter diesen Hauptpersonen drängen sich im Halbkreis 
die Begleiter und Pagen, von denen noch fünf Köpfe in verschie- 
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denem Ausputz hervorgucken.“') Ganz links hinter dem jugend- 
lichen König und unter dem Profilkopf eines Dromedars fühlt sich 
der Beschauer durch das herausschauende Augenpaar eines Man- 
nes in italienischer Zeittracht getroffen, das Bildnis des Meisters 
selbst aus dem Spiegel konterfeit, das als Bezeichnung gelten darf. 
Die Flußlandschaft wird links durch hohe Felsblöcke und einen 
großen Maulbeerbaum, rechts ebenfalls durch Felsen hinter der 
Hütte eingerahmt, und über Ochs und Esel hinter der Hürde am 
Pfosten eröffnet sich die Weite mit schlängelnden Pfaden, die sich 
von den Hügeln ins Tal ziehen, und mancherlei Gebüsch schmückt 
den Uferrand, manch erlesenes Pflänzlein, auch getreulich abge- 
bildet, den Vordergrund. 

„Die etwas steife, aber geschlossene Komposition, die sorg- 
fältige, wirklichkeitsgetreue Ausführung und der tiefbräunliche 
Gesamtton lassen uns sogleich ein Werk erkennen, dessen Analyse 
im Einzelnen noch den Bijdungsgang seines Autors erzählt. Der 
große sorgfältig durchgebildete Baum mit glattem Stamm und 
glänzenden Blättern ist noch ganz in der Weise des Piero della 
Francesca, wie etwa auf seiner Taufe Christi (in London) auf- 
gefaßt. Nicht umsonst fand man sich außerdem an Ghirlandajo 
erinnert, dem das Bild lange Zeit zugeschrieben ward. Die Typen 
der Köpfe, die Kleidung der Figuren und die Anordnung des Gan- 
zen sind ihm verwandt. Dagegen verrät die strenge Komposition, 
die genaue Zeichnung, das kunstreiche Detail in der Umgebung 
und besonders im Vordergrund, neben der breiten, aber scharf- 
gebrochenen, hier straffen, dort schwülstigen Gewandung, die Ei- 
gentümlichkeiten der Verrocchioschen Werkstatt, wo neben emsiger 
Naturbeobachtung damals, im Anschluß an gewisse germanische 
Vorbilder, die als Propheten und Sibyllen hereinkamen, noch 
manche philisterhafte Handwerkerschrulle gepflegt ward.“ Hier erst 
liegt die Erklärung auch für die Gemeinschaft mit andern Floren- 
tinern, unter denen besonders Antonio del Pollajuolo mit seinen 
auch später noch eifrig studierten und immer wieder verwerteten 
Zeichnungen genannt werden muß. Denken wir noch an das Altar- 
bild aus der Kapelle des Kardinals von Portugal mit drei stehen- 
den Heiligen (in den Uffizien) und an die Malereien des Alesso Bal- 
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1) 82.2.0. p. 224. 
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dovinetti daselbst oder im Klosterhof der Annunziata, so haben 
wir die Vorbedingungen dieser florentinischen Schulung beisammen 
und kommen auf eine Zeit, da unter Verrocchios Leitung, unter 
Mitschülern wie Lionardo da Vinci und Lorenzo di Credi, alle die 
Bestrebungen gepflegt wurden, die uns in der Gruppe Thomas 
und Christus an Orsanmicchele schließlich verkörpert entgegen- 
treten, aber schon lange vorher alle Kräfte beschäftigten. Wer 
Peruginos Zeichnungen für die sitzenden Jünger seines später voll- 
endeten Abendmals in S® Onofrio kennt und in der Vorlage des 
Stiches zu Gotha nur eine frühere zusammenfassende Redaktion 
dieser Studien anzuerkennen vermag, der wird auch die Verwandt- 
schaft dieser Apostel mit den Königen in der Anbetung zu Perugia 
herauserkennen und den organischen Zusammenhang dieses Stiles 
unter seinen Augen gleichsam erwachsen sehen. Hier in der Altar- 
tafel aus S. M. de’Servi begegnen uns noch die Überreste der selben 
metallischen Härte wie in den älteren Bestandteilen der Taufe 
Christi von Verrocchio, und der Engelkopf, den wir heute von 
dem Lionardos so deutlich unterscheiden, gibt uns dort gerade 
die Lieblingsbildung, die auch hier in Perugia noch bei allen jugend- 
lichen Gesichtern zugrunde liegt. 

Wer in die Gemeinschaft des Pietro Vannucci mit seinem 
tlorentinischen Schulhaupt recht eindringen will, muß sogar die 
Madonnenbilder, die heute unter dem Namen Verrocchios gehen, 
in Berlin (besonders Nr. 108), in Frankfurt a. M. (Nr. 9) oder gar 
in London (Nr. 296) darauf ansehen, wie weit bei ihrer Ausführung 
die Hand des Gehilfen aus Perugia mit im Spiele gewesen sein mag, 
sei es einzeln, wie in den erstgenannten, oder im Verein mit andern 
Ateliergenossen, wie in dem letzten und reichsten Beispiel. Des- 
halb wurde bereits 1883 die Aufmerksamkeit auf eine Zeichnung 
in den Uffizien hingelenkt, die in ihrem altertümlichsten Bestand- 
teil durchaus der Richtung des Verrocchio angehört, in einer 
etwas später angefügten Zutat den persönlichen Geschmack Peru- 
ginos so entschieden bezeugt, daß das Ganze nur ihm gehören 
kann. Sie steht als Ghirlandajo im Katalog unter Nr. 1129 (Cor- 
nice 438) aufgeführt und stellt nun eine Verlobung der heiligen 
Katharina vor. Aber die Madonna hält sich hinter einer Brüstung 
und faßt das Christkind, das vor ihr auf einem Kissen steht, nach 
links gewendet für sich allein. Hinter ihr hängt ein roter 'T’eppich 
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herab; die Heiligenscheine sind mit spiralförmigen Stralen ge- 
ziert, wie es bei den umbrischen Malern noch lange beliebt war. 
Der Hintergrund ist zu beiden Seiten mit blauer Farbe gedeckt, 
mit dem Rot des Teppichs noch das Kleid der Madonna gefärbt, 
alles Übrige nur mit breiter Feder angelegt und mit Bister ge- 
tuscht. Die Durchmodellierung in dem strengen plastischen Sinne 
des florentinischen Bildners gibt dieser Gruppe den festeren Halt, 
so daß man sie noch unter der Überarbeitung als den urspräng- 
lichen Kern erkennt, dem in leichterem Schwung und freierer 
Meisterschaft die hingebende Jungfrau hinzugefügt wurde, die sich 
von links in andächtiger Neigung hereinschmiegt, um an ihrer 
Hand den Ring zu empfangen. Sie ist weicher hingehaucht und 
doch so sicher in der ausdrucksvollen Haltung des uns wohlbe- 
kannten Perugino bewegt, bis hinein in das wallende Schleiertuch, 
daß wir über die Zuschreibung an ihn nicht zweifelhaft bleiben. 
Zeigt der Typus des Kindes und die Anordnung des Kopftuches 
wie des Mantels der Maria die nächste Verwandtschaft mit Ar- 
beiten Verrocchios, wie die Terracotta aus dem Spital von S. M. 
Nuova in Florenz oder das Relief in Berlin‘), so bleibt in den 
Gesichtszügen der Mutter viel Ähnlichkeit mit der Annunziata 
Ghirlandajos in San Gimignano anzuerkennen, die freilich erst 
1482 gemalt ist, während wir die Geschichten der hl. Fina, die 
schon 1475 vollendet waren, mit dem hl. Sebastian in Cerqueto 
vergleichen durften. Katharina endlich zeigt den sprechenden Blick, 
mit dem ihre Augen denen des Kindes begegnen, wie die Form 
und Bewegung der Hände, die Pietro Vannucci so virtuos wie 
kein anderer neben ihm ausgebildet und bei jeder Gelegenheit ab- 
gewandelt hat. 

Damit sind wir auch zu den Eigentümlichkeiten der An- 
betung der Könige in der Sala di Fiorenzo zu Perugia zurück- . 
gekehrt. Wir glauben mit CRowE und CAVALCASELLE auch hier schon 
eine geübte Meisterhand, nicht die eines Anfängers zu erblicken, 
und finden neben den unverkennbaren Anklängen an Ghirlandajo, 
Pollajuolo und der innigsten Verwachsenheit mit Verrocchio, doch 
die Eigenart Peruginos sicher heraus. Sie liegt bei aller florenti- 
nischen Auffassung schon in der Wahl der Modelle und der Aus- 


ı) Vgl. Jahrbuch der K. pr. Kunstsammlungen 1882, Abbildung zu 8. 94. 
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gleichung ihres Ausdrucks zum Typischen, bis hinein in die fast 
allzu angespannte Richtung der Blicke auf das gemeinsame Ziel, 
das sie alle verbindet. Charakteristisch für ihn ist durchweg die 
Zeichnung der Hände mit den stumpfen Fingern, breiten Gelen- 
ken, platten Nägeln und gepolsterten Spitzen, mit ihrer studier- 
ten Haltung und plastischen Geltendmachung aller Glieder nach 
dem Wunsch des Bildhauers, nicht des Malers. Dem persönlichen 
Körpergefühl entspricht auch die Stellung der langen Beine mit 
ihren abgeschrägten Füßen im anliegenden Strumpf oder Leder- 
schuh. Die Anfänge seiner landschaftlichen Gepflogenheiten kün- 
den sich nicht allein in den zarten Bäumchen auf abenteuerlichem 
Fels oder sanftem Hügelrand an, sondern auch in dem Wasser- 
spiegel in der Mitte vor der weiteren Fernsicht gegen den Ho- 
rizont. 

Vergleicht man nun aber dieses Ganze mit dem hl. Sebastian 
von Cerqueto, so erscheint dieser viel weicher und empfindsamer, 
selbst als nackte Einzelgestalt von mehr statuarischer Selbständig- 
keit. Die Anbetung der Könige bleibt, trotz aller Innigkeit und 
Hingebung des Ausdrucks, viel kraftvoller auf dem Boden der 
tlorentinischen Schule, in dem ganzen Ernst ihrer Bestrebungen, 
während 1478 schon wieder deutlich die umbrische Gefühlsweise 
die Oberhand gewonnen hat und damit die zartere Körperbildung 
bevorzugt wird. Dies ist also der Einfluß der heimischen Um- 
gebung, jenes die noch ungebrochene oder zu höchster Aneignung 
gesteigerte Mitgift der Arnostadt. 

Um diesen Gegensatz vollauf auszuprägen, der uns auch spä- 
ter im Wettstreit der Sixtinischen Kapelle noch zum Verständnis 
helfen wird, mag weiter zu einem Mittel gegriffen werden, obgleich es 
zaghaften Forschern etwas gewagt erscheinen dürfte. Ich habe auch 
diesen Schlüssel zur Entwicklungsgeschichte Peruginos schon 1883 
versucht, und habe ihn seitdem oftmals mit immer erneuter Selbst- 
kritik vor Schülern verschiedenster Gesinnung und Vorübung nach- 
geprüft. Eben solche Feuerproben, die lange Jahre seither ausein- 
anderliegen und immer vor andern Augen stattfanden, geben mir 
den Mut, jetzt nochmals zu wiederholen, was ich bei Gelegenheit 
des Abendmals von St Onofrio und sorglich an der Hand Vasarıs 
vorgebracht. Es handelt sich um ein Beispiel für dıe Tatsache, 
daß Perugino sich in Florenz der anatomisch strengen Darstellung 
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Perugino, Hl. Hieronymus als Büßer 
Florenz, Akademie (als Fra Filippo), nach dem Fresko in Camaldoli? 
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menschlicher Körper und der plastischen Komposition aus lauter 
selbständigen Einzelgestalten anschloß, die eben damals in der Arno- 
stadt gepflegt wurden und so stark noch aus der Anbetung der Könige 
hervorleuchten. Vasarı charakterisiert unter seinen ersten floren- 
tinischen Leistungen einen hl. Hieronymus, den er in Camal- 
doli auf die Wand gemalt habe, als „mager und dürr und so ab- 
gezehrt, daß er wie eine anatomische Figur aussah,“ und berich- 
tet, davon könne man sich noch überzeugen angesichts einer 
Nachbildung, die Bartolommeo Gondi davon besitze.') 

Da diese Wiedergabe nicht als eigentliche Kopie, sondern mit 
dem unbestimmten Ausdruck „uno cavato da quello“ gewiß mit 
Absicht als eine dort hergeholte Figur oder freieres Abbild be- 
zeichnet wird, so ist dadurch gewiß auch ein Temperabild nicht 
ausgeschlossen, das heute in der Akademie zu Florenz hängt und 
ganz auffallend zu der genauen Charakteristik Vasarıs paßt.”) Dort 
geht es unter dem Namen „Fra Filippo“, gewiß nur wegen eines 
sehr äußerlichen Merkmals, der fächerartig am Boden ausgebrei- 
teten Gewandfalten unter dem Knie des Büßers, denen wir übri- 
gens auch sonst noch als Erbteil florentinischer Schulung bei 
Perugino begegnen werden, besonders in seiner Frühzeit, um die 
es sich auch hier handelt. Im übrigen liegt unzweifelhaft um- 
brische Auffassung und Gewohnheit zugrunde, bis hinein in die 
landschaftliche Umgebung mit dem durchbrochenen Felsen in der 
Mitte und den Einsiedlerszenen dahinter, ja in die bräunliche 
Färbung der Karnation und der Unterlage, auf der sich die Haupt- 
figur abhebt. Umbrisch ist sogar das Stilleben mit den hellgrün 
und rot gebundenen Büchern und dem großen Majolikatintenfaß, 
wie die gelbgrünen Kräuter neben dem roten Kardinalshut und 
dem braunen Baumstumpf oder Holzkreuz, ja der Totenschädel 
im Vordergrund mit seiner ausgemachten Physiognomie, oder gar 
der Löwe hinter dem Heiligen mit seinem ingrimmig frommen 
Gesichtsausdruck nach Art von Ochs und Esel bei der Krippe der 


ı) In Camaldoli un San Girolamo in muro, allora molto stimato da’ Fioren- 
tini e con lode messo innanzi, per aver fatto quel Santo vecchio magro ed asciutto, 
con gli occhi fisso nel Crocefisso, e tanto consumato che pare una notomia; come si 
puö vedere in uno cavato da quello, che ha il gia detto Bartolommeo Gondi. 

2) Phot. Alinari 1584. Übrigens führt Vasarı noch einen hl. Hieronymus von 
Perugino in S. Jacopo tra fossi zu Florenz an. 
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heiligen Familie. Die gewissenhafte Wirklichkeitstreue sonst würde 
auch einem Florentiner Ehre machen; aber die Durchbildung des 
Körpers, der Gesichtszüge mit der Intensität des Blickes samt dem 
als Scheibe aufgesetzten Heiligenschein, dann die Sorgfalt der Fal- 
tenmotive im grauvioletten Gewand, sie alle verbinden die Lehre Ver- 
rocchios mit dem Geschmack Peruginos ganz unverkennbar. Mag 
dieser Hieronymus als Büßer in der Akademie von Florenz nun 
jene Wiederholung eines Wandgemäldes von Perugino in Camal- 
doli sein oder ein Original seiner Hand aus S. Jacopo tra fossi: 
die charakteristischen Eigenschaften, die Vasarı hervorhebt und als 
Gegenstand der Bewunderung bei den Florentinern preist, — ge- 
wiß ein starkes Zugeständnis der Anerkennung für den zugewan- 
derten Fremden, — die streng anatomische Genauigkeit des ab- 
gezehrten, aber immer noch muskulösen Körpers, wie die höchste 
Anspannung des inbrünstig am Erlöser hängenden Auges sprechen 
so entscheidend für den umbrischen Maler, der aus der Werkstatt 
Verrocchios hervorgegangen ist, daß wir eine wichtige Urkunde 
für seine Frühzeit in Florenz gewonnen zu haben überzeugt sind. 
Sie gibt uns die erwünschte Vorstufe für die Anbetung der Könige 
und ein willkommenes Gegengewicht gegen den Sebastian von 
Cerqueto, der dem Lokalgeschmack seiner Landsleute so begreif- 
licherweise huldigt, daß wir uns nur beim Anblick des früheren 
Meisterwerkes aus S. M. de’ Servi darüber wundern mochten. Nun 
erklären sich beide in ihrer Berechtigung auch neben- oder nach- 
einander vollauf befriedigend. 


IV. 
Pietä in Perugia 


Auf der andern Seite jedoch haben wir, ebenfalls schon 1883, 
ein Mittelglied zwischen der Anbetung der Könige und dem hl. 
Sebastian herausgefunden, und zwar im selben Saal des Fiorenzo 
di Lorenzo in der Pinakothek zu Perugia und unter dem Namen 
eben dieses Zeitgenossen ausgestellt. 

„Mehr die persönliche Empfindung Peruginos und seine Nei- 
gung zu biblischer Einfachheit spricht aus der Pieta mit Hiero- 
nymus und Magdalena“ (Nr. 44 im selben Saal, heißt es in der 
Abhandlung über das Abendmal von Sant Onofrio S. 226) „in der 
ich ebenfalls ein noch frühes Werk des Pietro erkenne. 
Formgebung und Physiognomien stimmen noch sehr mit der An- 
betung der Könige überein; aber die Intensität des Blickes und 
das Licht der Augen findet sich nirgends so bei Fiorenzo, dem 
auch die schlichte Einfalt der Gewandung fremd ist.“ Auf so 
kurze, aber bestimmte Angabe über dieses auf Leinwand über- 
tragene Wandgemälde durfte sich die gedrängte Übersicht über 
den Entwicklungsgang des jungen Meisters beschränken, die ich 
an jener Stelle im Jahrbuch der K. pr. Kunstsammlungen nur einschal- 
tete, um die chronologische Bestimmung des Cenacolo di Fuligno in 
der Reihe seiner übrigen anerkannten Werke zu geben, zumal da 
ich hoffte, auch dies neu von mir hinzugewonnene Stück zugleich 
mit dem Fresko in Cerqueto bald veröffentlichen zu können. Aber 
erst lange Jahre später ist es gelungen, die photographische Auf- 
nahme zu erreichen (Alinari 21355), und jetzt hat auch AvoLro 
VENTURI, der meinen Aufsatz genau kannte, ihn aber bei seiner 
Art von Literaturangabe versehentlich gar nicht erwähnt, das Bild 
als Perugino (Fig. 369) abgebildet und ebenso eingereiht wie ich. 


Auch er anerkennt die Kraft der Auffassung und der Durchmodel- 
Abbhandl.d.K.S. Gesellsch. o. Wissensch., phil.-List. Kl. XAXXI. ıı. 3 
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lierung in allen Gestalten der Komposition, die hier neu geschaffen 
ist und selbst in der ganz verwandten Tafel der Akademie in 
Florenz nur wiederholt und abgewandelt wurde. 

Wie ein weinender Fels zwischen Felsen sitzt die Mater dolorosa 
in ihrem dunkelblauen Mantel ganz verhüllt auf einem Steinblock 
in der Mitte, völlig versunken in den Anblick des entseelten Soh- 
nes, dessen Haupt, mit der grünen Dornenkrone im blutbetrieften 
Gelock, ihre Rechte stützen muß, damit es nicht hintenüberfalle. 
So bleibt es in der Achse des Körpers, dessen Brustkasten sich, 
gegen das Knie der Mutter lagernd, mächtig hervorwölbt, während 
der rechte Arm schräg herabhängt und für die Hand auf den 
Falten der Kleiderstoffe eine Unterlage findet, so daß wir sie 
gerade in der Mitte das Wundmal darbieten sehen. Die Schenkel 
des Toten werden von der übergreifenden Linken Marias zusammen 
festgehalten, unter deren Schutz auch die andre Hand der Leiche, 
über die Hüfte herüber gefallen, das Lendentuch berührt. Zu den 
Füßen des Herrn kniet, wie an dem Platz, der ihr gebührt, Mag- 
dalena; aber sie kommt nur schräg aus der Ecke hervor, um als 
Trägerin des stärksten Ausdrucks den Raum vor der Grabeshöhle 
wirksam zu füllen. Gerade aufgerichtet auf den Knieen, die das 
Gewand mit seinen ausgebreiteten Falten umlagert, hebt sie den 
Kopf mit seinem hellblonden gescheitelten Lockenhaar, das beider- 
seits über die Schultern fließt, fast ganz in Profil, um das geliebte 
Antlitz des Meisters sehen zu können, und senkt beide Arme mit 
sprechend entsagenden Händen abwärts in gleicher Richtung. Die 
eckigen Ränder des Mantels, die straffen Parallelfalten des Rockes, 
die wie erstarrend auf dem Boden stehen und sich fächerartig 
im Kreise herumlegen, zeugen ebenso wie der scharfe Schnitt ihres 
Profils mit der länglich vorspringenden Nase und dem kräftigen 
Kinn für die frische Berührung mit Luca Signorelli von Cortona 
und ihre Gemeinschaft bei Piero della Francesca, dessen Heiligen- 
scheine mit ihrem scharfbeleuchteten Schnitt der goldenen Scheibe 
auch hier wiederkehren. Spielt schon hier über dem hellen Zin- 
noberrot des Kleides und dem Grasgrün des Mantels, wie am Ge- 
ringel der Locken, die seitliche Lichtführung so effektvoll wie 
Metallglanz für die plastische Verkörperung mit, so leiten uns 
diese Randlichter über den Schoß und den Hals der Madonna 
hinüber zu dem ehrwürdigen Greise, der als dritter Leidtragender 
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zu Häupten des Heilands knieen darf. Durch den Löwen nur, der 
neben ihm hervorschaut, wird er als Hieronymus kenntlich; denn 
die Abzeichen seiner kirchlichen Würde hat er bei Seite gelassen, 
nur das weiche Chorhemd bewahrt, das wie durchsichtig über dem 
Untergewand schimmert, durch einen grünen Gürtel zusammen- 
gefaßt, wo beide Hände ihre dürren Finger zum Gebet verschrän- 
ken. Sein bärtiges Antlitz neigt sich, und die gesenkten Lider 
lassen die alten Augen nur wie blinzelnd hervorsehen aus der 
tiefinnerlichen Wehmut des Büßers, der sonst einsam vor seinem 
Kruzifix zu knieen pflegt. Aber kraftvoll springt auch diese Gestalt 
durch ihre Helligkeit und schneidende Schärfe in schräger Richtung 
gegen die Mittelgruppe vor, aus dem dunklen Grunde der Fels- 
zacken, deren abenteuerliches Profil noch einmal hinten aus der 
Landschaft aufragt, wo ein Fluß mit seiner silbernen Wasserfläche 
das ferne Licht des Abendhimmels widerspiegelt. Das Ganze gibt 
durch den strengabgewogenen Aufbau der radial geordneten Kom- 
position') und die einheitlich durchgehaltene charaktervolle Stim- 
mung ein außerordentlich wertvolles Beispiel für den Ernst des 
Meisters auch bei einer solchen tiefreligiösen Aufgabe und ergänzt 
so die Reihe der Schöpfungstaten, die er später nur zu bereichern, 
nicht so ergreifend schlicht mehr hinzustellen vermocht hat. Ge- 
rade dadurch bestätigt es die Zugehörigkeit überzeugend aus dem 
eigenen Innern. 

Eine ganz besondere Wichtigkeit besitzt dieses so vielfach 
yanz verkannte Werk der ersten vollen Reifezeit Peruginos durch 
Eigentümlichkeiten seiner Formgebung und Zeichnung, die darin 
als persönliches Merkmal hervortreten. Wenn schon die fächer- 
artige Ausbreitung der Falten auf dem Boden sowohl bei Magda- 
lena wie‘ bei Hieronymus ganz in der Art behandelt wird, wie 
wir es an dem Fra Filippo zugeschriebenen Temperabilde der 
Akademie zu Florenz hervorgehoben, das denselben Kirchenvater 
als einsamen Büßer darstellt, so sind es hier in Perugia besonders 
die Hände der Maria wie der Magdalena, die unsre Aufmerksam- 
keit auf sich ziehen. Die Ausdehnung vom Handgelenk bis zu der 
Spitze des Mittelfingers ist außerordentlich lang bemessen. Mit 
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1) Vgl. über dies Kompositionsregulativ bei Perugino m. Studie „Raphael und 
Pinturicchio in Siena“ 1880. 
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Vorliebe werden Mittelfinger und Ringfinger zusammengehalten, 
Zeigefinger und kleiner Finger dagegen so vereinzelt wie der Dau- 
men, und die beiden äußersten zumal abgespreizt und gekrümmt. 
So erscheint die Linke Magdalenas abwärts gegen den Boden ge- 
streckt und die übergreifende Linke Marias; ja beinahe sogar die 
erstarrte Rechte des Toten, die eigentlich der Schwere gehorchend 
herabsinkt, sie öffnet sich leise zu dieser Fingerstellung, wie 
andrerseits, von der Innenseite gesehen, die sprechend bewegte 
Rechte Magdalenas. Fassen wir neben dieser Wiederholung der 
einmal durchstudierten Form, die wir ganz ähnlich auch in der 
Anbetung der Könige finden, nun die Gesichtsbildung ins Auge, 
besonders etwa die verkürzte und doch möglichst vollkommen 
bewahrte Ansicht des Erlösers selbst, mit der rundlichen Nasen- 
spitze und dem scharf beleuchteten Munde, dessen Unterlippe sich 
wie geschwollen hervorhebt, so ertappen wir damit eine zweite 
Gewohnheit, die nur mannigfaltiger abgewandelt bei den Königen 
und ihrem Gefolge wiederkehrt, also aus der plastischen Schulung 
in der Wiedergabe der Gesichtsteile erwachsen ist und nur dann 
sich auffallend einstellt, wenn die Gestalten vereinzelt auftreten, 
so daß jede mit Nachdruck ihren Wert im Raum behaupten 
soll. Wir können deshalb auch auf die Zeichnung mit der Ver- 
lobung der hl. Katharina in den Uffizien zurückverweisen, wo 
nicht allein die wichtigste Hand, die den Ringfinger hinhalten 
muß, die nämliche Lostrennung der Glieder zeigt, sondern auch 
die andre, die den Zeigefinger über den Palmstengel geschlagen 
hat, und die Linke der Maria, die sich schützend vor den Leib 
des Kindes legt, gar den .Mittelfinger in ganzer Länge streckt, 
den vierten daneben aber einbiegt, so daß der kleine wieder ge- 
rade hervortritt und mit dem Zeigefinger zusammen nach außen 
absteht. 

Damit kommen wir dazu, noch ein andres Madonnenbild für 
Perugino und eben diese. Periode seines Lebens in Anspruch zu 
nehmen, das wir selbst früher, für sich betrachtet, auf Grund der 
damals für Fiorenzo di Lorenzo geltenden Kennzeichen nur diesem 
Zeitgenossen zuzuweisen vermochten. Das ist die Madonna aus 
der Sammlung des Goldschmieds Castellani in Rom, die nach 
dem auffallenden Schmuck von Ringen an ihren Fingern und dem 
kostbaren Kleinod an ihrer Brust mit vollem Recht den Namen 
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Perugino, Goldschmieds Madonna, aus Sammlung Castellani, Rom 
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einer Goldschmiedsmadonna verdient.') Auch als umbrisch gestimm- 
tes Temperabild konnte ihre Entstehung schon damals nur im 
Atelier des Verrochio erklärt werden, als müsse sie gerade so 
unter den Augen dieses Florentiners gemalt sein, wie jene soge- 
nannten Verrochiobilder in Berlin und Frankfurt, die wir oben 
erwähnten. Die schlank aber knochig gebaute junge Frau steht 
hier vor einer Fensterbrüstung, über die wir ins Freie sehen; 
doch wird das Himmelsblau hinter ihrem Kopfe durch einen kost- 
baren nach beiden Seiten auseinandergehenden Vorhang abgedeckt, 
vor dem noch eine Girlande von weißen und roten Rosen bis 
dicht an die goldene Scheibe ihres Heiligenscheins oder gar au 
den Haarknoten unter der Haube herabhängt. Dicht vor ihr da- 
gegen steht ein schmaler Tisch oder eine Balustrade, deren farbig 
gemusterte Platte die Bildfläche nach unten begrenzt und unmiittel- 
bar an den Rahmen anschließend dem Knaben als Standebene 
dient. Ganz von vorn gesehen, wendet er sich, völlig nackt bis 
auf ein buntes Gängelband, das dicht unter der Brust um seinen 
Leib geschlungen ist, und ein Korallenkettchen um den Hals, frei 
heraus dem Betrachter zu, und erhebt, mit offenen Augen klar 
aufblickend, die Rechte zum Segen empor, während die abwärts 
gestreckte Linke zwischen den beiden vordersten Fingern die 
Schnur festhält, an dem ein Vögelchen gefangen ist, und die 
übrigen drei Fingerchen zierlich zusammen ausstreckt. Es ist ein 
unverkennbares Verrochiokind mit wohlgepolsterten Formen, noch 
schmaler Brust, etwas vordringendem Bäuchlein und tiefen Haut- 
falten darunter, die sich auch als seitlich eindringende Furchen 
in die Rundung der Schenkel und um die Knie legen, ja selbst 
vor dem Spann der Füße die Querteilung vollziehen, die wir an 
Terrakottafiguren oder am bronzenen Delphinträger des florenti- 
nischen Bildners kennen. Das Grübchen am Kinn, das rund heraus- 
modellierte Näschen, die hochgezogenen feingezeichneten Brauen 
und das blonde Lockengekräusel stehen gut zu den hellen Kinder- 
augen, deren zielsichere Richtung doch mit aller Anziehungskraft 
gegeben ist. Dagegen senkt die junge Mutter ihre Augenlider tief 
herab, als läse sie in dem Gebetbuch, das geöffnet und von oben 
gesehen auf der Platte vor ihr liegt und mit seinen widerspänsti- 


ı) Vgl. unsere Abbildung nach der des Verkaufskatalogs. 
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gen Blättern willkommene Gelegenheit bietet, ihre linke Hand zu : 
beschäftigen. Der Daumen drückt die eine Seite, deren Zeilen: sie 
verfolgt, weit abstehend nieder, und die übrigen vier Finger grei- 
fen über den Rand der andern Hälfte, so daß sie an dem kräftig 
gebauten Metacarpium mit enger Phalanx genau in der Anordnung 
stehen, die wir schon beschrieben: der Zeigefinger ausgestreckt in 
schräger Stellung zu dem Paar der dichtgesellten mittleren und 
der kleine Finger wieder gekrümmt abstehend, — die letzten drei 
alle mit einem Ring von verschiedener Dicke besteckt, der mit- 
telste gar am vordern Gliede. Und diese Schmücklust kehrt sogar 
an der Rechten noch zweimal wieder, deren Finger ebenso ge- 
knickt an der Hüfte des Knaben Wache halten, als wären sie 
eigentlich gewöhnt die Flöte zu spielen. Das könnte jedoch nur 
ganz unbewußt „in Gedanken“ geschehen, denn diese sind ganz 
bei den Worten des Textes in Anspruch genommen und spiegeln 
nichts von dem Inhalt in ihren Zügen. So können wir eigentlich 
nur dem Schnitt des Kopfes mit der runden glatten Stirn und 
den hochgezogenen Brauen nachgehen, den länglichen Wangen und 
der geradabsteigenden Nase mit ihrer rundlichen Schwellung an 
Spitze und Flügeln, dem vorgeschobenen Mund mit aufwärts ge- 
schwungenen Winkeln und einspringender Mitte über der vollen 
Unterlippe, bis zu dem schnell zusammenfliehenden Kinn, dessen 
Polster wieder eine kleine Furche zeigt. Der Hals ist lang, mit 
etwas scharf hervortretenden Knochen, wie bei Verrochios Engeln 
alles auch hier, so daß eigentlich nur das Häubchen und die herab- 
hängenden Schleiertücher mit bunteingewebten Kanten die junge 
Mutter daraus machen. Das Kostüm freilich entspricht der kost- 
baren Mode der florentinischen Frauen mit seinen seitlich ge- 
schlitzten engen Sammetärmeln, unter denen die weiße Einlage 
hervorsieht, über den Elinbogen heruntergehende Oberärmel aus 
dem Stoff des Kleides; der Mantel über die Schulter geschlagen, 
so daß die hellblaue Unterseite wie Atlasfutter mit scharfen Falten 
und glänzenden Flächen sich prächtig auslegt. Die genaueste 
Stoffimitation im Sinne der Pollajuolo, Baldovinetti und der Ver- 
rocchiogesellen widmet sich auch dem Gefieder des Vögeleins, das 
ganz rechts in der Ecke vorn fast neugierig guckend einherspaziert. 
Dagegen ist die Landschaft noch von geringer Bedeutung, echt 
umbrisch freilich durch die schlanken Frühlingsbäumchen, aber 
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von oben gesehen und nur leicht gewellt bis an die Ferne, wo 
höhere Bergzüge den Horizont abschließen, also im Grunde noch 
florentinisch eingefügt, wie etwa Baldovinettis Geburt Christi das 
Flußtal zeigt, im Vorhof der Annunziata, oder Pollajuolos Altar 
aus San Miniato mit den drei stehenden Heiligen vorn. 

Das Ganze bleibt ein Beweis der durchaus plastischen Rich- 
tung des Malers, der gleich Verrocchio sein Hauptabsehen darauf 
wendet, vollrunde Körper vor dem Luftraum darzustellen und zu- 
gleich durch die Beleuchtung von vorn, hier etwas von links oben, 
ihre Modellierung in genauester Ausführlichkeit wiederzugeben, wie 
der Bildner die Formen sieht, die er aus seinem Material hervor- 
bringt. Der Zusammenhang mit dieser florentinischen Richtung 
nicht nur, sondern auch der Ursprung aus solcher Werkstatt ist 
darnach unzweifelhaft, und die ausführende Hand des Künstlers, 
wie er auch heißen mag, kann nur unter den Augen des Meisters 
gearbeitet oder doch ganz in seinem Sinne weiter gestrebt haben. 
So steht die Goldschmiedsmadonna Castellani notwendig in engster 
Beziehung zu dem völlig florentinisch bedingten Meisterstück Pe- 
ruginos, der Anbetung der Könige in der Pinakothek seiner Vater- 
stadt, wie andrerseits zu der Pieta mit Magdalena und Hieronymus, 
die jetzt unmittelbar daneben hängt. Begegnet doch in jener noch 
gelegentlich die ganz metallische Härte im Schnitt der Falten, 
z. B. in der Tüte unter der rechten Hand des mittleren Königs, 
deren Rand sich spiralförmig windet, wie in Verrocchios Taufe 
Christi, mit ihrer Palme aus lackiertem Blech, oder wiederholt 
sich die Stoffmasse auf der Schulter, wie an der beringten jungen 
Mutter hier an dem jüngsten der Könige dort. Kehrt doch in 
allen drei Gemälden die nämliche Methode der Fingerstellung und 
Gespreiztheit ihrer Bewegungen wieder, bis hinein in,die Form 
der Handgelenke, der auswärts gebogenen Daumen und gekrümm- 
ten kleinen Finger von beträchtlicher Länge, wie wir sie an Mag- 
dalena in der Totenklage beobachtet haben. Wer die beiden ge- 
nannten Werke der Sala di Fiorenzo geschaffen hat, muß auch 
der Urheber dieser Madonna aus der Sammlung Castellani in Rom 
sein, deren ferneres Schicksal mir seit der Auktion nicht bekannt 
ist. Ihr und der Florentiner Zeichnung mit der verwandten Ma- 
donna, die dann zur Verlobung Katharinas ward, mag hier noch 
ein anderes Blatt der Uftizien angereiht werden, das ebenso un- 
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erkannt eine Vorstudie für den alten Joseph in der Hütte oder 
für eine gleichzeitige Geburt Christi enthält, die wir zum Vergleich 
zusammenstellen.) 

Mit dem Hauptstück dieser Reihe, der Anbetung der Könige, 
die noch die ganze in Florenz errungene Vollkraft der Körperkennt- 
nis und Einzeldurchbildung zusammenfaßt, bleibt nun aber das 
erste erhaltene Fresko aus dem Leben des Moses in der Cappella 
Sistina durchaus untrennbar verbunden. 


ı) Nach Phot. Alinari, weiterhin zu S. 60f. eingereiht. 
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V. 
Beschneidung in der Sistina 


Alle Behauptungen über die Autorschaft Pinturicchios sind 
haltlos, und selbst sein Anteil als ausführender Gehilfe schränkt 
sich ein auf das bescheidene Maß eines untergeordneten Gesellen, 
der nur dort weiter malen darf, wo die Hand des Meisters selbst 
aussetzt und der Geschicklichkeit des fügsamen Arbeiters vertraut, 
sie werde nach Möglichkeit es gerade so machen, wie sie soll. 
Die Komposition des ganzen Breitbildes legt sich ja in zwei 
Hälften auseinander, die durch die Gestalt des herrischen Engels 
ın der Mitte zusammen gehalten werden. Es sind zwei Momente 
der fortlaufenden Erzählung, die wir von links nach rechts ab- 
lesen; aber in der Dazwischenkunft des Himmelsboten mit dem 
blanken Schwert in der Hand, der Moses am Kragen packt und 
mit dem Tode bedroht, wenn er das Gebot Jehovahs noch länger 
vernachlässige, — in dieser plastischen Verkörperung des Wende- 
punktes ist die künstlerische Einheit erschaffen. Das ist und bleibt 
die geniale Tat eines echten Meisters. Und Perugino allein ist ihr 
Erfinder, obwohl man nicht ohne anerkennenswerte Begründung 
einst Luca Signorelli dafür gehalten hat.') Er ist dem Cortonesen 
unleugbar verwandt in dem weit ausschreitenden Auftreten und 
der Energie der ausgreifenden Bewegung. Aber dieser lebendige 
Umschwung, der uns sichtbar anstelle einer inneren Peripetie ge- 
zeigt wird, dieser vom Rücken gesehene Jünglingskörper im weich- 
flatternden Gewande, mit dem kräftigen Flügelpaar an den Schul- 
tern, das in aufrechtem Stand und gleicher Richtung schräg aus 
deın Bilde herausspringt und so dem Vorwärtsdringen seines Ein- 
schreitens nach links zu vollen Nachdruck leiht, ist doch schon 


1) Vgl. den Kommentar der l,emonnierschen Vasariausgabe, der auch bei 
Mılauesı, Opere, wieder abgedruckt steht. 
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vom weicheren Schönheitssinn Peruginos durchdrungen und gemil- 
dert, gleichwie der Sebastian von Cerqueto, aber eben nicht lei- 
dend und ergeben wie jener Märtyrer, sondern siegesbewußt und 
sicher dreinfahrend wie ein Machtwort aus der Höhe. Dächten wir 
ihn herumgedreht, von vorn gesehen, so wäre es ein Erzengel Michael, 
der die Verdammten von den Erwählten scheidet oder der Unbill 
aufrührerischer Dämonen wehrt. In dem nachflatternden Gewande 
rauscht noch die Luft, die er durchschnitten hat, und klingt die 
Aufwallung des Zornes nach, die er ruhiger im Entweder — Oder 
zuspitzt als der Engel des Kampfes, der mit Jakob rang, und ihm 
einen Denkzettel an die Rauferei verabfolgt, da er ihn losläßt. 
Der Griff seiner Hand über den Halsrand des Rockes zeigt die 
Fingerstellung mit gehobenem Zeige- und kleinen Finger; sein 
nackter Fuß hat die Form und das Aufsetzen der Sohle wie die 
des beschuhten Moses, die dem König in Perugia entsprechen. Ja, 
die schmale Hand des zaghaften Gottesmannes, der hier als lässig 
Vergessender mehr denn als widersetzlicher Starrkopf geschildert 
wird, legt sich mit dem Zeigefinger genau so über den Wander- 
stab, wie Katharinas um den Palmzweig bei der Verlobung in 
Florenz. Dies gezeichnete und getuschte Blatt, das wir freilich 
erst aus den Uffizien für den umbrischen Verrocchioschüler ge- 
wonnen haben, stellt überhaupt die Verbindung mit den lang- 
fingrigen Händen des Moses bei der Beschneidung her, wo der 
Volksführer vollends auf den Apostel Jakobus wie $. Ansanus in 
Assisi zurück verweist. Es sind die Sanftmütigen in der Vorge- 
schichte der Geschöpfe Peruginos, denen er angehört.') Nichtsdesto- 
weniger beruht die Komposition der Szene aus der Kinderstube, 
die hier unter freiem Himmel stattfindet, durchaus auf der Hei- 
ligen Familie unter der Hütte, zu der sich die Könige aus Morgen- 
land neigen‘) Nur ist sie auch so keine äußerliche Wiederholung 
des Vorbildes, wie man sie einem Pinturicchio zutrauen dürfte, 
sondern die sinnvolle Umgestaltung nach den nämlichen Gesetzen 
plastischer Gruppengefüge, wie sie Perugino selbst vertraut waren, 
und feinfühlig genug beseelt von weiblicher Anmut und zarter 
Schonung bei der peinlichen Operation, die an dieser Stelle noch 


ı) Vgl. die Detailaufnahme auf Taf. I. 
2) Vgl. oben Taf. II. u. IIl. 
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dazu mit der Feierlichkeit einer religiösen Zeremonie und als Ge- 
genstand andächtiger Stimmung bei den Zeugen vorgeführt werden 
sollte. In dieser wohlabgewogenen Frauengruppe mit dem nackten 
Knaben auf dem Knie der Mutter und der sorglichen Ärztin, die - 
vor ihm kniet, ist das Höchste im Sinne graziöser Schönheit ge- 
leistet, dessen nur der einstige Gefährte Lionardos im Atelier 
Verrocchios fähig war. Nicht ohne guten Grund ist: deshalb eine 
Zeichnung zu einem solchen Frauenkopf, der sich abwärts blickend 
nach rechts vorn über neigt, aus der Sammlung der Uffizien unter 
dem Namen des Lionardo da Vinci veröffentlicht worden (Brogı, 
Phot. 1625), einer Bezeichnung, die vielleicht von ApoLPH BAYERS- 
DORFER stammt. Die Drehung des Kopfes mit dem geschmackvoll 
drapierten Schleiertuch über dem aufgeknoteten Haar ist nicht 
ganz die nämliche wie bei der kundigen Handhabung des Messers 
am Sohn des Moses; aber sie gehört ganz eng zu derselben Fa- 
milie und in die gleiche Studienreihe, so daß wir, wenn nicht an 
Ziporah oder Mirjam, doch an die jugendliche Mutter oder eine 
gerührte Dienerin der Tochter Pharaos denken könnten, die Peru- 
gino bei der Findung des kleinen Moses im Korbe auf dem be- 
nachbarten Felde der Altarwand als Anfang der hier fortgesetzten 
Jwebensgeschichte darzustellen hatte. Das Blatt der Uffizien ist 
außerdem etwas verwaschen, so daß es nicht vollauf mehr für die 
Durchführung zeugen kann; desto wichtiger bleibt es als Beleg 
der Stimmung des Künstlers und der Wiedergabe zarter Seelen, 
deren der Meister von Perugia fähig war. Ihm gehören auch die 
Bildnisse der Zeitgenossen im nächsten Umkreis der Beschneidung 
allesamt, und nur ein Lückenbüßer kann von Gehilfenhand her- 
rühren, der dekorativ die Reihe ausfüllen und abschließen soll. 
Die Hauptpersonen sind ja Ausdrucksträger, selbst da, wo ein 
leises Schmunzeln um die Lippen zu zucken scheint, wie beim 
Höhepunkt der Frauengruppe selber. 

Dagegen mögen wir dort, wo die Gewandbehandlung ins allzu 
Regelmäßige und Dürftige fällt, wie bei dem stehenden Knaben 
neben Moses, der so neugierig teilnehmend nach der Prozedur 
mit dem Brüderlein hinüberschaut, oder bei Kleidermassen sonst, 
deren körperliche Unterlagen zu mager scheinen, getrost auf die 
Fertigstellung durch Hilfskräfte schließen, wie sie damals üblich 
war. Demgemäß werden wir uns auch nicht dazu verstehen, die 


42 AUGUST SCHMARSQOW, [XXXTI, 2. 


linke Halfte des Wandgemäldes in Bausch und Bogen dem Pin- 
turicchio zuzuteilen, wie es noch VENTURI gutheißt. Auch hier 
waltet bei genauer Erwägung der konstitutiven Bestandteile, die 
notwendig dem Erfinder des Ganzen verdankt werden, ein Unter- 
schied von dem füllenden Beiwerk, das mehr oder minder ins 
Belieben der Ausführung gestellt war und dem dekorativen Ge- 
schick des Ausgleichs überlassen bleiben mochte. Hinter Moses, 
dessen Gestalt von dem Engel, der ihm in den Weg tritt, nicht 
zu trennen ist, also derselben Meisterhand gehört, wie Johannes 
der Täufer und der Gottessohn gegenüber aus einem Wurf ent- 
standen, hinter dem Volksführer beim Auszug folgen zunächst 
zwei durchaus ebenbürtige Porträtgestalten von Zeitgenossen aus 
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Rom. Links aber schließt sich als unentbehrliche Hauptperson der 
biblischen Geschichte die Gattin mit den beiden Knaben an, der 
die alte Dienerin mit dem Bündel auf dem Kopfe folgt. Und diese 
statuarische Erscheinung im Vordergrund mit den kunstreich an- 
gegliederten kleineren Körpern, Ziporah mit den Söhnen des Moses, 
um die sich die ganze Geschichte dreht, sollte fremde Zutat sein? 
Ganz sicher hat sich der Meister, der den bevorzugten Auftrag 
für vier Wandgemälde in nächster Nähe des Altars erhalten hatte, 
wie nach den Berichten klar vorliegt, die Gelegenheit nicht neh- 
men lassen, neben dem frommen Gottesmann und dem Engel des 
Herrn auch sein Ideal einer jugendlichen Mutter vor Augen zu 
stellen. Diese Ziporah, die Tochter des Priesters Raguel, ist hier 
so viel wert, wie eine Niobe, und nach allem, was wir bei dem 
Zustand der Wandmalerei noch durch die ganz römisch regelrechte 
Faltendraperie hindurch zu erkennen vermögen, bezeugt auch sie 
das statuarische Bestreben Peruginos, das wir kennen, den Körper 
zunächst um seiner selbst willen und möglichst isoliert in seiner 
Raumschicht aufzustellen. Auf diese Entfaltung aller Teile des 
janonischen Leibes ist es offen abgesehen: ja, hier ist eine Fülle und 
Weichheit erreicht, auf die Perugino selbst z. B. bei seinen Sibyllen 
im Cambio zu Perugia, d.h. an der Wende des Jahrhunderts in 
den Aufstieg zur Hochrenaissance zurückgreift, wie denn überhaupt 
diese Schöpfungen seiner ersten römischen Jahre für die Sistina 
später gerade, als Rafael bei ihm lernte, zum Kanon für die Stu- 
dien der Schüler wurden. Diesem wertvollsten Bestand gehört auch 
das junge Weib des Moses an, das nach römischen Antiken durch- 
stilisiert ist, soweit es Perugino damals vormochte, und von ihren 
Buben ist sicher der eine vorn auch so statuarisch von ihm hin- 
gestellt, während der nachlaufende, der sich am Finger der Mutter 
hält, nicht ganz ebenbürtig geraten ist, und im Standbein wie im 
wehenden Ärmelbausch und Faltenrillen, ja im Gesicht die Mit- 
wirkung Pinturicchios verrät, dem wir gern auch die bunte Durch- 
führung der alten Schaffnerin zugestehen. Wird doch sein dürfti- 
geres Formgefühl und seine hölzerne Behandlung der Beine, wie 
seine schematische Herstellung von Gewändern sogar bei der Krug- 
trägerin links empfindlich fühlbar, die ursprünglich gewiß der 
Meister Perugino selbst im Wetteifer mit Ghirlandajo der Antike 
abgelauscht und hier zur Schau zu stellen beschlossen hatte. Wie 
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sie gedacht ist, als Verkörperung der Reise mit einem vornehmen 
Haushalt, in dem ein prachtvoller Mischkrug als Hochzeitsgabe 
nicht fehlen darf, und als statuarische Eckfigur, die gleich einer 
Victoria am Rande eines Sarkophagreliefs dem bewegteren Zug 
des Übrigen Halt verleihen soll, — das entspringt so notwendig 
aus dem Innersten der Aufgabe, mit der dies Wandfeld zu er- 
füllen war, und zwar so selbstverständlich nur aus der Kompo- 
sitionsweise des Perugino, die Pinturicchio ihm niemals abgelernt 
hat und auch nicht nachmachen konnte, da ihm die Voraussetzung 
florentinischer Bildnerschulung fehlte, daß eben hier recht deut- 
lich wird, wie besonnen wir zwischen Erfindung und Ausführung, 
zwischen Vorbereitung im Karton und Pinselei auf der Wand, 
zwischen Aufbau der Gestaltung und Dekoration der Bildfläche 
unterscheiden sollten. Die Körpergröße dieser Trägerin und ihre 
Überhöhung durch das Prunkgefäß auf ihrem Scheitel ist ebenso 
wohlberechnet, wie das Motiv der Körperentfaltung zugunsten aller 
Glieder durchhin und wie das Schrägheraustreten aus der Ecke, 
das sofort den Rhythmus der weiteren Bewegung bis zur Mitte 
anhebt. Gerade deshalb empfinden wir die Schwäche des Stand- 
beines als zurückbleibend hinter der breiten Ausladung des Ober- 
körpers, und darin mag ein Versagen der Kraft des Gehilfen ge- 
sucht werden, wenn nicht eine Befangenheit des Meisters selbst 
in den gestreckten schlanken Proportionen seiner florentinischen 
Herkunft und in seiner umbrischen Empfindsamkeit. Geht es doch 
auch Toskanern, wie Filippino Lippi und selbst Domenico Ghirlan- 
dajo, nicht anders angesichts der monumentalen Verhältnisse römi- 
scher Bauwerke, die erst eine folgende Generation richtiger zu 
sehen lernt.') 

Daß diese unsre Auffassung über das Eigentumsrecht Peru- 
ginos an dem ersten erhaltenen Wandgemälde der Sıstina ihre volle 
Berechtigung zu bewähren vermag, ergibt sich noch aus dem Zu- 
sammenhang mit einem andern gleichzeitigen, wenn auch kleineren 
Werke seiner Hand, das an unauffülliger Stelle und in bescheidener 
Fassung mit vollem Namen bezeichnet ist’), also schon deshalb zu 


ı) Für den weitern Anteil des Pinturiechio vgl. m. Pinturiechio in Rom 1882 
S. ı3 und Melozzo da Forli 1886 S. 215. 

2) Das Faksimile bei Crowe und CAavaLcaseLte, Deutsche Ausgabe IV, 1, 
S. 263. 
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dem sichersten Bestand seiner eigenhändigen Leistungen gerechnet 
werden muß. Wir meinen die Temperatafel in der Nationalgälerie 
ın London, die CRowE und CAvALcaAsELLeE fälschlich in die spätere 
Zeit versetzt haben, da Giovanni lo Spagna mitgearbeitet haben 
könnte, während schon die intime Eintragung des schlichten Namens 
Petrus Peruginus in die Goldkante des Mantelsaums über dem 
Arm Marias, nur von rechts aus in der Nähe lesbar, solcher An- 
nahme zuwiderläuft. „Das kleine Madonnenbild mit dem stehenden 
Christuskind und der Halbfigur des Johannes gehört zu den an- 
mutigsten Überresten seiner ersten Meisterschaft“ lautete mein 
Ergebnis nach eingehendem Studium schon 1887. „Die helle Tem- 
perafarbe, die er später mit einer vollendeten Öltechnik in war- 
mem bräunlichen Grundton vertauscht, läßt wohl keine Wahl 
übrig: es muß ungefähr um die Zeit seines ersten erhaltenen 
Freskobildes in der Cappella Sistina entstanden sein, mit dessen 
Frauentypen und Kindern auch diese hier übereinstimmen“.') Diese 
Zeitangabe ist so genau, wie sie sein kann, nachdem die ersten 
beiden Wandgemälde an der Altarseite der Kapelle uns eben nicht 
erhalten sind. Mit der Reise Mosis und der Beschneidung seines 
Sohnes verglichen, stellt sich aber die nächste Verwandtschaft über- 
zeugend heraus, und damit erklärt sich zugleich der Unterschied von 
der Madonna Castellani und der Verlobung der hl. Katharina in den 
Uffizien. Die Modellierung aller sichtbaren Fleischteile ist weicher 
und voller geworden, gerade wie wir es an Ziporah mit ihren 
Söhnen beobachtet haben. Und diesem Frauenideal entspricht nun 
diese Madonna, die in ganz ähnlicher Neigung des Kopfes zu ihrem 
Knäblein niederblickt, das sie mit beiden Händen festhält, wie es 
vor ihr, fast ganz nackt, auf der Brüstung steht. Es selbst schaut 
nicht aus dem Bilde heraus auf den Beschauer, segnet nicht mit 
überlegenem Selbstgefühl, sondern ist nur harmloses Kind. Sein 
linkes Händchen hat nach dem herabhangenden Haar der Mutter 
gegriffen, und seine Augen verweilen neugierig bei den goldschim- 
mernden Fäden des Zipfels, den es erwischt hat, während die 
Finger der Rechten, noch gegen den Leib gelehnt, in spielender 
Bewegung die Lust verraten, dies blonde Strähnchen zu betasten 
oder gar auseinander zu zupfen. Dabei schaut der rechtsher ge- 


ı) National-Zeitung, Berlin 1887, August, abgedruckt in der Festschr. z. Ehren 
des Ksthist. Inst. zu Florenz 1897 8. 129. 
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kommene Johannesknabe, mit dem Rohrkreuzchen im Arm, an- 
dächtig betend zu; aber auch er ist ein behäbiges wohlgenährtes 
römisches Bürschlein, genau wie der Mosessohn, der bei der Be- 
schneidung an der Seite des Vaters wartet. Und die freundlich 
heitere Landschaft, die, mit aufsteigenden Felskuppen und zartbe- 
laubten Bäumchen zum Abschluß hüben und drüben, ım Grunde 
den Ausblick auf eine schimmernde Wasserfläche eröffnet, gehört 
durchaus zu den Gebirgstälern, die hinter den abenteuerlichen Tufl- 
blöcken des Schauplatzes der Beschneidung emporsteigen, wo Fächer- 
palme und Zirbeltanne in je einem Prachtexemplar gesellt sind. 

Schon das letzte Fresko, das Perugino noch im andern Drittel 
der Kapelle zufiel, die Schlüsselübergabe an Petrus, — auch 
ein bevorzugtes Thema, das für feierlichste Würde ganz besonders 
bestimmt war, bedeutet einen neuen Fortschritt und damit den 
Abschluß im Aufstieg des Meisters zu seiner damals erreichbaren 
Höhe. Nur ein einziger Moment von bleibender Bedeutsamkeit im 


Vordergrund, wie in der Taufe, — zwei andere in ganz kleinen 
Figuren zurückgedrängt, so daß nur der forschende Betrachter 
sich um ihren Inhalt kümmern wird, — und keine Zuschauer- 


gruppen, um ihrer selbst willen zugelassen, sondern nur die Apostel- 
schar, und erst wo ihre Zahl nicht reicht, die Breite des Wand- 
feldes ganz zu füllen, paarig gereihte Zeitgenossen, Kunstgenossen, 
die sich demselben Gesetz der Festprozession einordnen als ehr- 
furchtsvolle Zeugen. Die höchste Strenge des monumentalen Stils 
wird aufgeboten, diesen Vorgang sub specie aeterni zu fassen. 
Und fragen wir, wie sie nach jenen Vorstufen in der Taufe und 
Mosesgeschichte nun so überraschend erreicht worden, so kann 
nur auf zwei Quellen dieser gesteigerten Kraft hingewiesen wer- 
den: auf den Eindruck der Ilimmelfahrt von Melozzo da Forli in 
der Chortribuna von St Apostoli zu Rom selbst, die durch ihre 
Breite und Wucht des Vortrags wie durch den Ernst ihrer Charak- 
tere damals gerade Macht gewonnen haben muB über die wett- 
eifernden Maler der Sistina'), und andererseits auf die Selbstbe- 
sinnung zurück zu dem bereits früher erreichten Grade seines 
besten Könnens, in der Anbetung der Könige,“ die das männlich 


ı) Vgl. m. Melozzo da Forli S. 224 und 228. Ausführlich habe ich über 
die Vorzüge dieser Komposition bereits ın meiner Monographie „Raphael und Pin- 
turicchio in Siena“, 1880, gehandelt. 
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gediegene Kunstvermögen der besten Florentiner nach Perugia 
getragen hatte. Uns geht dieser letztere Zusammenhang mit der 
eigenen Vergangenheit des Meisters selbst hier am nächsten an. 
Nirgends mehr kommt diese statuarische Durchbildung aller Kör- 
per und diese freie Verwertung des dort errungenen Besitzes an 
Kenntnis aller Glieder wieder so zum Durchbruch wie in der 
Schlüsselübergabe, die 1483 vollendet ward, — es sei denn noch 
einmal, aber völlig abgewandelt, bei dem Fortschritt zur Hoch- 
renaissance, an der Wende des Jahrhunderts, als die Fresken im 
Cambio zu Perugia entstanden. 

Damit ist aber auch der Umkreis der Werke beschlossen, die 
sich beim genauesten Verfolg des genetischen Zusammenhangs an 
den wieder entdeckten Sebastian von 1478 anreihen ließen. Mit der 
Einweihung der Sixtinischen Kapelle im August 1483 schließt auch 
für Pietro Peruginuo die erste Periode seiner Meisterschaft, die wir 
betrachten wollten, und es bleibt nur die Frage, wie weit wir von 
der Anfangsgrenze, zu der wir zurückgreifen konnten, vielleicht 
noch vorzudringen imstande wären gegen die Jugendzeit, wenn 
wir die nun gewonnene Einsicht in seine Eigenart zuhilfe neh- 
men, um ihn auch in der Gruppe seiner Landsleute, zu denen er 
dem Alter und der Schule nach gehört, genauer zu unterscheiden 
als bisher. 
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VI. 
Anteil an der Bernhardinslegende 


Gehen wir also zurück zum Jahre 1472, in dem Pietro Peru- 
gino seine Immatrikulation in die Malergilde von Florenz erwirkte, 
um auch dort Aufträge für eigene Arbeit annehmen zu können 
und an der Zunft einen Rückhalt zu haben, und fragen jetzt nicht 
sowohl nach seinen Studien ın der Arnostadt als vielmehr nach 
seinem Verhältnis zur Heimat und seinen Genossen in Perugia. 
Es ıst die rätselhafte Gemeinschaft mit Fiorenzo di Lorenzo, an 
die wir rühren, demselben Landsmann, mit dem man ıhn so hart- 
näckig in der Anbetung der Könige aus 8. M. Nuova verwechselt 
hat. Und gilt es hinter dieses durch und durch auf florentinischer 
Schulung beruhende Werk zurückzublicken, das um 1475 aus eif- 
rigster Aneignung der Kunst Verrocchios entsprungen sein mag, 
so müßten wir zunächst festzustellen trachten, wie weit auch 
Fiorenzo di Lorenzo in der Lage gewesen sei, in die nämliche 
Schule zu gehen, oder wie weit er sie nicht aufzuweisen habe, 
was jedenfalls von Pinturicchio gelten muß. Im ersten kühnen 
Kampf gegen das Ansehen LERMOLIEFFS und die apodiktischen Ken- 
nerurteile dieses Pseudorussen, in den sich der Senatore GIOVANNI 
MorkELLı zu verkleiden — Geschmack fand, habe ich mich schon 
1882 in meiner Monographie über „Pinturicchio in Rom“, bei der Er- 
klärung der Kunstweise dieses Meisters und seiner Herkunft neben 
Perugino, mit dem Problem befaßt, das sich an die Geschichten 
des hl. Bernhardin in der Galerie von Perugia knüpft, deren eine 
ja das Datum 1473 mit dem Worte „Finis* daneben aufweist, 
während ihr Inhalt manche Zweifel erregen mochte, ob ihre Ent- 
stehungszeit so früh, etwa gar seit 1472, wo auf Geheiß Papst 
Sixtus IV. die Gebeine in ein eigenes Heiligtum gebracht wurden. 
angesetzt werden dürfe oder nicht. 

„Den günstigsten Eindruck unter Fiorenzos Leistungen vor 
1480, — schrieb ich deshalb vorsichtig erwägend (8. 5 f.), — gewähren 
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ohne Frage die kleinen Episoden aus der Geschichte des hl. Bern- 
hardin. Gerade in ihnen haben wir das zu suchen, was den künf- 
tigen Historienmaler Pinturicchio am meisten und nachhaltigsten 
bestimmen mußte; denn diese Erzählungen stehen neben und gegen- 
über den Fresken Buonfiglis, die erst spät vollendet wurden, ziem- 
lich allein in der damaligen Kunst Perugias.“ 

„Die miniaturartig mit einem Rahmen gemalter Goldschmieds- 
arbeit mit Edelsteinen und Perlen eingefaßten, in zartester Tem- 
pera ausgeführten Bildchen haben ein rechteckiges, ziemlich stark 
überhöhtes Format. Die Figuren des Vordergrundes messen noch 
nicht ein Dritteil der Höhe und erscheinen trotzdem lang und ge- 
streckt. Der Augenpunkt liegt nämlich in der Mitte der beiden 
untern Drittel der Bildfläche, so daß oben ein unverhältnismäßig 
großer Teil der leeren Luft oder der Staffage des Hintergrundes 
zufällt. So konnte mit der Darstellung der handelnden Menschen 
eine ausführliche Schilderung der Örtlichkeit verbunden werden; 
aber so lobenswert die richtige Proportion zwischen den Gestalten 
und dem umgebenden Raum, so bedenklich bleibt doch das Über- 
gewicht der Häuser, Höfe, Tempel, Felspartien und sonstigen Re- 
quisiten. Die Schmalheit der Basis hat den Schein starken Anstei- 
gens zur Folge, und diese Abschüssigkeit der Bühne beeinträchtigt 
notwendig das sichere Auftreten der Personen. Aber die streng 
durchgeführte Perspektive kommt der Architektur wieder zu statten, 
und zeigt in ihrer Korrektheit die gründliche Kenntnis des Mei- 
sters, der sie gezeichnet. Der Stil der bessern Baulichkeiten, be- 
sonders der unvollendete Palasthof bei der Geburt des toten Kin- 
des, die Fassade mit den drei Tuchfenstern und kranzumrahmten 
Rundnischen mit Köpfen darin, wo S. Bernhardin unter dem mitt- 
leren Tonnengewölbe erscheint, ferner ein einfaches Haus, erinnern 
so bestimmt an jenes Architekturstück des Piero de’ Franceschi 
ım Istituto di Belle Arti delle Marche zu Urbino, wie an die Höfe 
des Schlosses daselbst und in Gubbio, daß sie auf diesen Meister 
der Perspektive zurückgeführt werden müssen; sie gehören einer 
bestimmten Geschmacksrichtung an, die von Luciano Lauranna, 
dem Erbauer jener Paläste, bis auf Bramante zu verfolgen ist und 
in Piero von Borgo San Sepolcro, in Perugino und Rafael 
ihre Vertreter gefunden. Anderes mag dem Francesco di Gior- 


gio näher stehen, dem dieser Stil nicht fremd war, und ein Blick 
4* 
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auf die Madonna del Calcinajo zu Cortona lehrt Weiteres. Viel- 
leicht ist Ceccos Beispiel in der Vorliebe für Bronzedekoration 
an Friesen und Konsolen, Pilasterfüllungen und Kapitellen zu er- 
kennen, die hier und da sienesischen Lokalgeschmack verrät.“ 

„Nur ein- oder zweimal ist ein Anlauf genommen, auch die 
Komposition der Szene selbst nach perspektivischen Grundsätzen 
zu regeln. Sonst werden einige feste Gestalten hingestellt, die das 
Gleichgewicht halten, und dazwischen wird lebhafte Bewegung ent- 
faltet; hie und da auch ohne jede Gruppierung einfach erzählt. 
Die Schilderung der Szenerie macht sich auch so als Ausgangs- 
punkt, als Liebhaberei des Künstlers bemerkbar. Schroff abfallende 
Höhen, zackige Felsentore, hochaufgeschossene schlanke Bäume mit 
durchsichtiger Krone, Flußlandschaften mit Städten, Brücken und 
allerlei Genrefiguren darin erscheinen hier als Vorläufer zahlreicher 
Wiederholungen bei allen Hauptmeistern Perugias.“ 

„In den handelnden Personen zeigen sich die verschieden- 
artigsten Elemente nebeneinander. Auf Verrocchio und Polla- 
juolo wurde schon hingewiesen, deren Richtung damals noch so 
viel Verwandtschaft zeigte, daß Kunstforscher bis heute sie ver- 
wechseln. Wie diese Elemente damals zusammenschossen, ehe sich 
das Neue daraus kristallisierte, bezeugt am besten jenes frühe Ge- 
mälde Verrocchios [und seines Gehilfen Botticini], das aus der 
Nonnenkirche S. Domenico, wo es sich laut Vasarı befand, neuer- 
dings durch verschiedene Hände in den Besitz des Mr. Duncan in 
Glasgow gekommen ist (Phot. Brogi 2801. Etruria pittrice, Taf. 
XV]). Hier finden sich zahlreiche Merkmale, welche Fiorenzo di 
Lorenzo angenommen hat, sogar die breiten Nasenflügel und die 
abstehenden kleinen Finger. Aus den Köpfen der Engel, des Christ- 
kindes, des Jacobus Major, gerade jener Gestalten, in denen die 
spätere Eigenart des Verrocchio hervortritt, leiten sich durch ein- 
fache Übersetzung in umbrische Zierlichkeit und Empfindung die 
Typen des Fiorenzo her. Damals aber entstanden in Florenz auch 
die Darstellungen Pollajuolos aus denn Leben Johannes des Täu- 
fers, welche als Vorlagen für die Stickerei an Meßgewändern des 
Battistero gedient haben, — Zeichnungen, welche durch die man- 
nigfaltige stark akzentuierte Gebärdensprache weit mehr Anspruch 
auf Beachtung haben, als ihnen bis jetzt zuteil wird. Diese Ge- 
bärdensprache aber und die heftigen Bewegungen wie die langge- 
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streckten Gestalten sind frischweg in den Geschichten S. Bermhar- 
dins verwertet worden. Von Pollajuolo stammen hier auch die 
Einzelheiten der Kostüme, die sorgfältige Behandlung der Brokat- 
stoffe, mit ihren runden pelzgefütterten Falten, selbst die krallige 
Zusammenziehung der Finger. Daneben tritt in diesen Bildern 
aber auch Verrocchios Vorbild in der eben angedeuteten Richtung, 
in der Gesichtsbildung und Faltengebung auf. Auch CrowE und 
CAVALCASELLE haben keineswegs falsch gesehen, wenn sie auf Ähn- 
lichkeiten mit Matteo di Giovanni und Niccolö Alunno deuten. 
Der aus Borgo San Sepolcro stammende Schüler des Piero de’ 
Franceschi ist freilich seiner Haupttätigkeit nach Sienese; aber da- 
mals war er seiner Heimat und damit Perugia noch nicht ent 
fremdet, so daß es nicht als Wunder erscheint, wenn z. B. der laut- 
schreiende Krieger bei der Errettung des Aufruhrstifters von Aquila, 
der von rückwärts gesehene Lockenkopf und andere Figuren bei 
der Szene mit dem Ochsen an Gestalten aus dem Kindermord in 
S. Agostino oder im Fußboden des Domes zu Siena von Matteo 
di Giovanni erinnern. Der Überfall neben dem Hause, wo Bern- 
hardin dem Getroffenen hilft, hat auch in der farbigen Ausführung 
ganz den Charakter des Alunno; der dürre Langbein mit dem Dolche 
paßt völlig zu den Wächtern bei der Auferstehung Christi von der 
Hand dieses Meisters in S. Niccold zu Fuligno. Ähnlich, aber ge- 
ringer, ist das Wunder im Klosterhof mit der schlechtgemalten 
Kuppel im Hintergrund. Selbst die Anklänge an einen Ferraresen, 
der im Pal. Schifanoja begegnet, sind unleugbar, wenn anders jene 
Predellenbildchen in der Pinakothek des Vatikans, die fälschlich 
Benozzo Gozzoli heißen, zu solcher Vergleichung herausfordern.“ 

„Genug, so wohlbegründet wir die Taufe dieses Zyklus auf 
den Namen Fiorenzo di Lorenzo finden, andererseits muB ebenso 
betont werden, daß nicht allein verschiedene Grade der Sorgfalt 
und Durcharbeitung, sondern auch mehr als zwei verschiedene 
Hände darin erscheinen, selbst wenn man, wie wir, die eigene des 
Fiorenzo für recht variabel hält und Schwankungen zuläßt, wie 
sie in einem Übergangsstadium vorkommen mögen. Fein ausge- 
führte, zartbelebte Gesichter, deren Ausdruck bei der Kleinheit 
des Maßstabes die größte Bewunderung verdient, werden durch die 
geschwollene Nasenspitze, das Faunsohr, die üppige Lockenfälle, 
häufig gar durch abenteuerlichen Kopfputz entstellt. Die passend- 
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sten Gesten erhalten durch die kleine dicke Hand mit den seit- 
wärts gekrümmten Fingern ein komisches Zöpfchen; denn diese 
Hände sehen aus wie eine Anzahl ausgesuchter Knollen des Kna- 
benkrauts. Geschmeidige Haltung, anmutige Bewegung der Leiber 
erfreut unmittelbar neben eckigen, überladenen und ungeschickten 
Gestalten; hagere Schlankheit des Wuchses, feinknochige Glied- 
maßen sind allen gemeinsam. Mannigfaltig wie das Kostüm ist 
auch die Faltengebung; es gibt das pelzgefütterte Wams mit den 
runden abstehenden Falten, die steifen scharfgeränderten Lagen 
des Tuches, hie und da hart und im Reflexlicht glänzend wie 
Blech; aber auch das weiche Geschlängel der Schleier und feinen 
(ijewebe, Gegensätze, die zum größeren Teil auch Pinturicchio 
nebeneinander beibehält. Einzelne Erscheinungen möchte man der 
Hand dieses Schülers selbst zuweisen, wie die Nebenfiguren bei 
der Auferweckung des Toten, wo ein fliehendes Kind, ein Jüng- 
ling mit seinem Windspiel Lieblingsmotive weit späterer Jahre 
vorausnehmen. Wenn Bermardino Pinturicchio, wie man nach VA- 
sarı annimmt, auch erst um 1454 geboren worden, so war er da- 
ınals. als diese Malereien entstanden, doch bereits selbständig genug.“ 

Damit war, bereits damals, der entscheidende Schritt getan, 
in dem Zyklus aus der Bernhardinslegende mehrere Mitarbeiter 
nebeneinander zu erkennen. Außer Fiorenzo wurden ein Abkömm- 
ling des Niecolöo Alunno und Bernardino Pinturicchio namhaft ge- 
macht. Bei den besten Architekturen, und einer oder „zwei Szenen, 
in denen ein Anlauf genommen wird, auch die Komposition der 
Figuren nach perspektivischen Grundsätzen zu regeln“ wird auf 
einen intimen Schüler des Piero della Francesca geschlossen, der 
sich in die Geschmacksrichtung des Luciano Lauranna und Fran- 
cesco (di Giorgio, auf Bramante hinleitend, eingeweiht zeigt, wiePeru- 
gino und der Junge Rafael. Dies war nach meinen Darlegungen in 
der vorangegangenen Studie über „Rafael und Pinturicchio in Siena“ 
(1880) eben nicht der letztere, sondern Pietro di Castel della Pieve. 

Seitdem bin ich nicht mehr öffentlich auf diese Bilderreihe 
zurückgekommen, — und mußte es auch in der Abhandlung über 
das Abendmal von St Onofrio (1883) der Kürze der chronologischen 
Übersicht zuliebe vermeiden, zumal da es nicht ohne weitläufige 
Polemik gegen meine Widersacher, wie MoRELLI, grade wegen der 
Zeichnungen Rafaels für die Fresken Pinturicchios in der Libreria 
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des Domes zu Siena und wegen des Skizzenbuchs in Venedig ge- 
schehen konnte, bis auf den Beitrag: „Betti“ in Meyers Künstler- 
lexikon Ill, S. 755— 765. 

Jetzt kommt ADoLro VENTURTt, Storia VII, ıı. 1913 p. 470 ff., zu 
der Annahme, der leitende Meister des ganzen Zyklus sei Pietro 
Perugino gewesen und habe zwei davon eigenhändig ausgeführt, 
während die andern sechs, auch immer paarweis, an Bernardino 
Pinturicchio, Fiorenzo di Lorenzo und Bartoloıneo Caporali verteilt 
worden seien. Er erkennt Pinturicchio natürlich auch da, wo ich 
ihn bereits als Teilhaber angesprochen hatte, bei der Heilung eines 
Paralytischen in Siena (Fig. 358) und der Befreiung eines Gefan- 
genen aus seinem: Verließ (Fig. 359), beide wesentlich mit land- 
schaftlichem Schauplatz, der die Bestimmung erleichtert. Aber schon 
hier erhebt sich ein starkes Bedenken gegen die Zuteilung der 
ganzen Bilder an diese eine, mir ja wohl vertraute Hand. Das 
Wunder in Siena zeigt uns zwei ganz abweichende Figuren in der 
Mitte, beide vom Rücken gesehen, weil sie sich dem Kranken zu- 
wenden. Indeß der bärtige Manu in der reich aufgeputzten 'Tracht, 
mit dem kegelförmigen Hut und dem weit aufgebauschten Mantel 
um die Beine, schreitet; die Frau kniet, wie eine Magdalena bei 
der Beweinung Christi mit abwärts gestreckten Händen, sogar im 
blondgelockten Haar dieser Jüngerin des Herrn. Und beide er- 
scheinen entschieden altertümlicher gegen die leichten, flüssig ge- 
malten Zutaten Pinturicchios, sowohl durch die verwickelte Be- 
kleidung wie durch die gesuchte Stoffimitation und vor allem 
durch die metallische Schärfe der Faltenräuder und Säume, unter 
denen beim „alttestamentlichen Propheten oder Patriarchen“ gar die 
seitlich herabhängende Tüte mit spiraliger gewundener Öffnung 
nach unten auffällt, während bei der Magdalena im Sinne Signo- 
rellis und Peruginos die eckig gebrochenen, wie ein Fächer oder 
hingeschobene Kartenblätter am Boden uusgebreiteten Zeugmassen 
die Länge einer Schleppe beanspruchen und nur ihrer eigenen Farben- 
pracht zuliebe den Platz einnehmen, der ihnen eingeräumt wurde. 
Das ist unmöglich Pinturicchio, und auf keinen Fall zur selben Zeit, 
als er die hinteren von Angesicht gezeigten Personen gemalt hat. 
Rechnen wir zu den Rückenwendern auch den eleganten Herrn 
in Strumpfhosen und kurzem pelzbesetztem Überwurf in Drei- 
viertelsicht links, dessen graziöse Bewegung schon einen mildern 
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Geschmack vertritt, so kann, wie bei dem Heiligen selbst, in seiner 
feingefühlten Aktion, wohl nur an Perugino oder an Fiorenzo, 
oder aber an beide zugleich gedacht werden. Damit ist eine 
andre Möglichkeit eröffnet, die ich früher schon deutlich genug 
anheimgegeben habe und auch jetzt gegen VENTURI verfechten 
muß. Es geht nicht an, die Ausführung der Einzelbilder immer 
ganz und gar an eine und dieselbe Hand zu verteilen; sondern 
wir haben mehr als einmal gewiß an mehrere Teilhaber zugleich 
zu denken, deren Beiträge ineinandergreifen wie bei den Wand- 
gemälden auch, nur natürlich nach Maßgabe der technischen Be- 
dingungen hier in Temperatafeln etwas anders verquickt. Am 
wenigsten befriedigt aber die Zuschreibung des flüchtiger gemalten 
und auch im Farbenton vernachlässigten Paares an Fiorenzo di 
Lorenzo (Fig. 360 und 361). Es sind gerade die Stücke, in denen 
schon CAVALCASELLE die Verwandtschaft mit Niccolö Alunno gesehen 
hatte, dem auch ich beistimmen mußte. Und die gleiche Zustim- 
mung bei VENTURI „ci lasciano riconoscere uno scolaro d’Alunno, 
che cerca di accostarsi alle eleganze peruginesche, cioe Fiorenzo di 
Lorenzo“, soll zugleich diese Namengebung hinreichend motivieren. 
Ich sehe nicht, wie wir diese beiden Stücke mit Arbeiten des 
Fiorenzo bis zu der Zeit um 1472 verbinden sollten. Auch hier 
gibt es Abweichungen, bis zu deutlicher Zutat andrer Hand, wie 
beim Überfall auf den Hauptmann Giov. Antonio Tornano der 
rechts stehende Krieger in Rückensicht mit Schild und Lanze, 
und bei der Heilung im Klosterhof vor der Kuppelkirche das 
Paar von Zuschauern links, die sich beide Pinturicchio oder gar 
Perugino nähern, aber unmöglich vom selben Pinsel herrühren, der 
die Hauptszene vorn ebensowie die hinten rechts ausgeführt hat. 
„Binem Miniaturisten von allerfeinster Kleinarbeit, der von der 
sienesischen Schule abhängt,“ wird das Paar von Wundergeschichten 
mit dem totgeborenen Kinde und mit dem wilden Stier (Fig. 362 
u. 363) zugeteilt, als den wir Bartolommeo Caporali erkennen 
sollen. Nun aber sind gerade diese Stücke besonders wichtig 
durch ihre Architektur: das eine zeigt den angefangenen Palast- 
bau, bei dem man am ehesten an die Mitwirkung eines der fort- 
geschrittensten Baumeister von damals zu denken geneigt wäre; 
denn es ist ein Entwurf so streng ausgebildeten neuen Stiles, wie 
ihn ein Miniaturist sich kaum träumen lassen konnte; das andre 
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stellt in seinem Prachtportal mit der überreichen Häufung der 
Motive gerade ein charakteristisches Beispiel des persönlichen Ge- 
schmackes zur Schau, den ich als Kennzeichen des Francesco di 
Giorgio von Siena angesprochen habe. Die Figuren aber stimmen 
ım letztgenannten gerade am allermeisten mit dem frühesten Altar- 
werk des Fiorenzo di Lorenzo überein, das wir einmütig als Aus- 
gangspunkt unsrer Beurteilung dieses Malers anerkennen, nämlich 
der thronenden Madonna mit zwei Engeln und zwei verehrenden 
Brüdern in kleinerem Maßstab, die vor dem Hochsitz knieen, mit 
den paarweis unter den andern Spitzgiebeln des Triptychons auf- 
gereihten Heiligen S® Mustiola und S. Andreas, S. Petrus und 
S. Franciscus, deren Namen mit schwarzen Buchstaben in die 
Goldscheiben um ihre Köpfe eingeschrieben stehen wie bei Be- 
nozzo Gozzoli und seinen Genossen, — dazu ein breiter angelegter 
Untersatz mit Christus im Grabe und Halbfiguren in noch kleine- 
rem Maßstab als die Besteller oben. Dies Werk zeugt nicht allein 
von der Verwandtschaft mit Buonfigli, sondern auch von der Her- 
kunft aus der Schule des Domenico Veneziano, aus der auch Gio- 
vanni Boccati da Camerino entsprang, weit mehr als von dem 
Einfluß des Niccolö da Fuligno, den VENnTURI hervorhebt. Hier 
finden wir die breiten runden Köpfe des Kindes und seiner Mutter, 
die uns an einem Bübchen vorn und einem Jüngling hinten in 
dem Bufaliniwunder begegnen, wo der Stier als Unheilstifter so 
gar nicht schreckhaft auch von der Verkleinerung ergriffen ist, 
so daß man ihn nur für ein Kalb mit Hörnern einschätzen kann. 
Hier begegnen durchweg die regelmäßig gerillten Faltenlagen und 
abstehenden Ringellocken wie bei den Engeln dort. Hier wieder- 
holen sich die bärtigen Greise, die wir als Andreas und Petrus 
gesehen, ja die Minoriten selbst, die wir als Franciscus und als 
Brüder der Justitia kennen gelernt haben. Und die Rückenfiguren 
im Vordergrund mit ihrer Lockenperrücke und dem Gebende dar- 
auf, mit dem doppelt gegürteten Wulst von Doppelstoffen sind 
wohl das Sienesische, das VENTURI meint, und das schon CAvaAL- 
CABELLE als Matteo dı Giovannı benannt hat, an dessen Altarwerk 
für die Kathedrale von Borgo San Sepolcro, in dessen Mitte sich 
einst die Taufe Christi von Piero della Francesca (in London) 
befand, hier nur erinnert werden mag, um an seine Beziehung zu 
Giovanni di Paolo von Siena einerseits und zu Benedetto Buon- 
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figli in Perugia andrerseits anzuschließen. (Phot. Alinari 13769 b.) 
Mit diesen Figuren der kindlichen Mär „vom stößigen Büffel“ stim- 
men auf der andern Tafel die Gevatterinnen am Wochenbett über- 
ein, und mit dem erstaunten Hausvater daselbst auch die spielver- 
gnügten Gassenbuben auf dem Palasthof hinten, die mit den beiden 
Paaren vornehmer Kavaliere und steifer Würdenträger im Vorder- 
grund so absichtlich in Widerspruch stehen, wie später noch in 
Peruginos Schlüsselübergabe die kleinfigurigen Szenen vom Zins- 
groschen und vom Steinigungsversuch auf dem Platz vor dem 
Tempel, in der Sixtinischen Kapelle Hier verrät sich im Keim 
der Einfall oder das Auskunftsmittel, das wir zehn Jahre später 
bewußt dort angewandt finden. Damit nähern wir uns also der 
Frage, wie weit Perugino auch hier bei dem Architekturprospekt 
und der Linearkonstruktion des Schauplatzes mit seinen großen 
Fußbodenquadraten beteiligt gewesen sei, die ich bereits 1880 und 
1882 zur Erwägung gestellt habe. Hier eben lag für mich die 
Schwierigkeit, das Datum 1473 als Entstehungszeit des Bernhar- 
dins-Zyklus anzuerkennen; denn der Stil der Architekturen schien 
erst ein Jahrzehnt später bei Francesco di Giorgio und den Bau- 
meistern des Herzogs Federigo Montefeltre am Schloß von Urbino 
oder gar von Gubbio nachweisbar zu sein. Erheben diese Bauten 
in den Bildchen von Perugia nicht den Anspruch Nachahmungen 
ausgeführter Werke zu sein, so darf man sie doch gewiß nicht 
für reine Ertindungen halten, die jeder beliebige oder gar rück- 
ständige Miniaturist aus der Luft hätte greifen können. 

So kommen wir zu dem übrig bleibenden Paar der acht 
Episoden aus der Legende S. Bernhardins von Siena, das nun dem 
Pietro Perugino selbst zugewiesen wird, — auf dessen persön- 
liches Verhältnis zu Piero della Francesca ich bereits längst 
sowohl die perspektivische Wiedergabe der Architektur, wie die 
zentrale Komposition der Figuren im: Zusammenhang mit dieser 
Tiefenschau zurückgeführt hatte! Hier zeigt gerade das eine Stück 
mit der Inschrift am Triumphbogen und der Jahreszahl 1473 die 
Vorliebe des Francesco di Giorgio für vergoldete Bronzedeko- 
ration auf weißen Marmor oder rotem Porphyr, das andre da- 
gegen, mit den ähnlich ausgestatteten Rundmedaillons und Heroen- 
köpfen in Relief, die Lieblingsmotive des Luciano Lauranna, 
wie am Palast von Pesaro oder am Schloßbau Federigos selber, 
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wo wuchtige Bogenhallen im Erdgeschoß sich mit Fenstertaber- 
nakeln, unmittelbar auf dem Prachtgesims, sogar in freier Ver- 
schiebung gegen die Achsen der Arkaden, verbinden. Wer sollte 
also VEenTturis Vorschlag freudiger zustimmen als ich, der ich ihn so 
vollständig und gründlich vorher durchgedacht habe, daß meine 
ganze Beweisführung zugunsten Rafaelischer Entwürfe für Pintu- 
ricchios Fresken in Siena‘) sich auf diese Vorgeschichte von Ra- 
faels Tempel im Sposalizio und die Verkündigung des Bramante- 
stiles schon in Architekturprospekten seines Lehrers Perugino 
gründet? Wer hat eifriger als ich den Wert des Zeugnisses bei 
Vasarı verfochten, Pier della Pieve sei ein Schüler des Piero del 
Borgo gewesen, und seines bewußten Lobes einer „prospettiva 
bellissima che sfuggiva“ im ehemaligen Kloster der Ingesuati zu 
Florenz, „la quale fu molto lodata, e meritamente, perche ne fa- 
ceva Pietro professione particolare“??) Dort hatte er sogar „un 
fregio sopra gli archi delle colonne“ im Kreuzgang gemalt „con 
teste quanto il vivo, molto ben condotti“, d.h. doch wahl in 
Rundmedaillons zwischen dem Rankenwerk oder in den Zwickeln 
der Arkaden, wie hier. Wer vermöchte den Versuch radialer An- 
ordnung der Figuren um einen Mittelpunkt in seiner zwingenden 
Wichtigkeit als Urkunde des Zusammenhangs mit dem Meister 
der „Prospettiva pingendi“ besser einzuschätzen als der Darleger 
dieses nämlichen Zusammenhangs zwischen Rafael und Perugino, 
d.h. des „Kompositionsregulativs“, das die Feier des Sposalizio mit 
der Verleihung des Schlüsselamts in der Sistina verbindet? Ich 
begrüße diese Verwertung meiner Forschungsergebnisse bei dem 
Kollegen in Rom mit vollster Genugtuung und betrachte sie als 
seinen glücklichsten Fortschritt zur Lösung des Problems der 
Bernhardinsbilder. Auch er macht (S. 473f.) auf die „simmetria 
rigorosa insegnata da Piero della Francesca“ aufmerksam, die 
freilich nur für gewisse Vorgänge von bleibender Bedeutung und 
feierlicher Monumentalität verlangt, keineswegs überall vorge- 
schrieben ward, wie die Geschichten des hl. Kreuzes in $S. Fran- 
cesco zu Arezzo sattsam beweisen. Auch er findet, daß die statt- 
lich auftretenden Personen mit ihren weiten Mänteln von Polla- 
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juolo herstammen, während die jugendlichen Pagen in ihrer 
koketten Eleganz an Pesellino erinnern. „Qui si manifesta giä 
tutta la preziosita della maniera del Perugino, l’arcadica dolcezza 
delle sue testine, la ricercata eleganza dei gesti. Le giovanili 
figure sembrano preparate a danza, attillate a festa, con tutte le 
raffinatezze della moda del Quattrocento, graziosamente acconciate 
‚nella chioma copiosa, fiorite di gentilezza, con le testine legger- 
mente chine sugli omeri, con mite e soave espressione. Vi sono 
figure nell'’ ombra, sfiorate da riflessi di luce, che segnano giä 
'alta maestria del pittore.“ — „In generale questi fugge nel qua- 
dretto il chiaroscurare le teste con forti trapassi; cosich® le carni 
acquistano trasparenza e luminosita. Il paese dietro 1’ arco trion- 
fale, tutto candido e festoso per lo scintillar dell’ oro sull’azurro, 
e la parte mediana di quelli comunemente usati dal Perugino, 
e anch' esso, quindi, tutto a linee dolci, sinuose, chiuso come da 
veli azzurri nel lontano.“ 

Die meisterhafte Charakteristik dieser Feinheiten und Vor- 
züge gibt die Gewähr für die Überzeugung, die auch ich teile, 
daß wir in dem Anteil Peruginos an diesem Zyklus aus der Sa- 
kristei von S$. Francesco in Perugia die notwendigen Vorstufen 
sowohl für die Anbetung der Könige aus S.M. Nuova, wie für das 
Fresko in Cerqueto mit dem hl. Sebastian von 1478 besitzen. 
Dagegen erscheint es mir als eine Abirrung von diesem richtigen 
Weg zur Lösung des ganzen Problems, wenn Fiorenzo di Lorenzo 
auf die beiden geringsten, dem altfränkischen Wesen des Niccold 
da Fuligno so nahe stehenden Stücke beschränkt und damit als 
rückständiger Hilfsarbeiter von seinem früher zu ausschließlich 
anerkannten Anspruch an die Oberleitung des Ganzen verdrängt 
wird. Wir haben seine Hand an mehr als einer Stelle auch in 
den Paaren festgestellt, wo VENnTuRI mit uns Pinturicchio oder, 
sienesischer Anklänge wegen, Bartolommeo Caporali erkennt. Die 
Austeilung nach Paaren an die einzelnen Mitarbeiter geht über- 
haupt in die Brüche; wir kommen weiter mit dem Prinzip der 
handwerklichen Gemeinschaft auch im selben Bilde, das ich schon 
in meinen Studien über Pinturicchio gegen das moderne Vorurteil 
von Originalität und persönlicher Verantwortlichkeit des Meisters 
im Quattrocento verfochten habe, und immer wieder als Anachro- 
nismus verwerfen muß. 


Vo. 
Perugino und Fiorenzo 


Der junge Pietro Perugino, der aus der Lehre Verrocchios 
und Pollajuolos heimkehrt, und im Lauf der siebziger Jahre ge- 
wiß noch öfter, besonders unmittelbar vor der Anbetung der Könige 
zu diesem Quell seiner Kraft zurückgewandert war, empfängt durch 
die Einzelgestalten des Jakobus und Ansanus in dem Pilgerbet- 
haus zu Assisi und der Heiligen Eustachius und Julianus (in Privat- 
besitz) gewiß willkommene Vermittlungsglieder, die sein Verhältnis 
zu den Kunstgenossen in der Vaterstadt in annehmbarer Weise 
erklären. Andrerseits sehe ich auch die Predella im Louvre mit 
Wundern des hl. Hieronymus um einen Christus im Grabe gern 
von Pesellino auf Perugino übertragen; sie erscheint geeignet, die 
Predella mit der Nikolauslegende in Casa Buonarroti als von Piero 
della Francesca, besonders seinen Schlachtenbildern in Arezzo, ab- 
hängig darzutun. Aber die Auseinandersetzung mit Fiorenzo di 
Lorenzo, der doch die Voraussetzung für Pinturicchio bleibt und 
mit ihm auch wohl noch an der Türlünette mit den Halbfiguren 
der Madonna und zweier Engel im Stadthaus zu Perugia zusammen 
gearbeitet hat, die bei VENTURI 8. 591 (Fig. 450) dem Pinturicchio 
allein gegeben wird, bleibt doch in mancher Hinsicht noch unbe- 
friedigend geklärt, da sowohl das oben erwähnte Triptychon, wie 
die verwandten Stücke der Pinakothek zu Perugia, ja der Altar 
mit der Nische für eine Heiligenstatuette von 1487, der seine 
Namensbezeichnung trägt, seinen eigenen Weg auch abseits und 
neben Perugino greifbar genug bezeugen. Sollte nicht Fiorenzo, 
wo nicht der ältere, doch eben der in Perugia heimische ansässige 
Lokalmeister gewesen sein, bei dem der vorwärtsstrebende Pietro 
aus Castel della Pieve zunächst Beschäftigung suchte, mit dem er 
nach damaligem Brauch in geschäftlicher Verbindung weitere Auf- 
trage fand, bis ihm solche auch allein zufielen? Anerkennen wir 
seine Mitwirkung in so ausgedehntem Maße bei dem Zyklus der 
Bernhardinslegende, der auf zwei Türflügeln zum Verschluß einer 
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Nische in zwei Reihen zu viert neben- und übereinander geordnet 
war, so dürfen wir auch weiter Umschau halten, und urteilen nur 
folgerichtig, wenn wir, die nämlichen Qualitäten festhaltend, noch an 
andrer Stelle die Gemeinschaft Peruginos mit Fiorenzo beobachten, 
und zwar diesmal zweifellos in der Eigenschaft des Gehilfen bei dem 
beauftragten Meister, neben dem sein Anteil beinahe schon, aber doch 
erst unter unsern Augen sozusagen, zur Ebenbürtigkeit emporwächst 
und vielleicht gar heimlich dabei zur Überlegenheit gediehen ist. 
Ich erkenne solche Beteiligung der Hand Peruginos schon 
lange in der „Anbetung der Hirten“, jenem Breitbild der Pinako- 
thek von Perugia in der Sala di Fiorenzo dı Lorenzo, die darnach 
den Namen führt. Wer wollte das Urheberrecht des „Florentius 
Laurentii“ bezweifeln, wenn man die knieende Madonna mit der 
heiligen Mustiola jenes ältern Triptychons vergleicht oder mit der 
Beschirmerin ihrer Gläubigen, die in Montone am Lago Trasimeno 
ihren weiten Mantel über die ängstlichen Flüchtlinge breitet, ne- 
ben denen Franciscus und Antonius von Padua, Sebastian und 
 Bernhardin von Siena die Vermittler spielen, während hinter ihr 
noch vier andre Nothelfer um die Besänftigung des Zorns im 
Himmel flehen (datiert 1482)? Die Engelschar, die unter das Dach 
der Hütte herabgeschwebt ist, um ibr Gloria in excelsis dicht 
über dem Neugeborenen am Boden zu singen, der so hilflos da- 
liegt, während die eigene Mutter ihn anbetet, sie zeigt deutlich 
ihre Abstammung von jenen beiden am Thron Marias im älteren 
Altarwerk, bis hinein in den Schnitt der schmalen Gesichter und 
dıe geringelten Locken oder die Form der Flügel. Wir sehen, 
wie gesagt, die Himmelsboten des Benedetto Buonfigli als ihre 
nächsten Verwandten an, begreifen aber die Abweichung von die- 
sen aus dem Beispiel des Giovanni Boccati da Camerino, dessen 
thronende Madonna unter der Pergola in Perugia so unmittelbar 
aus Domenico Veneziano erklärt werden kann. Aber der vorderste 
dieser Engel, der in der Mitte knieend die Laute spielt, als hätte 
der Meister auch schon einen von den liebenswürdigen Musikanten 
des Melozzo da Forli gesehen, der damals auch erst von Piero 
della Francesca her zu eigenem Schaffen gelangt sein kann, ge- 
winnt schon so weiche Fülle und ein so harmonisches Oval des 
Gesichtes, daB er zu den Hirtenknaben überleitet, die links zur 
Seite knieen. Und diese? — sind es nicht leibhaftige Brüder des 
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hl. Ansanus in Assisi, in dem wir, mit VEnTURI völlig überein- 
stimmend, den jungen Perugino anerkannt haben, wenn es eben 
nicht Fiorenzo selber sei? Wie dort, gilt es auch hier zu ent- 
scheiden, und der intensive Blick der Augen, der sich aus dem 
Bilde heraus zum Betrachter Zugang verschafft, spricht deutlich 
genug für Peruginos Anteil, gleichwie die jungen Pagen bei der 
Anbetung der Könige. Dazu kommen ihre Hände, die ganz andre 
Kenntnis des Knochenbaues verraten, als die weichen spitz zu- 
laufenden und doch gelenklosen Finger der Madonna und Engel, 
selbst noch des Joseph, an denen die Zeichnung des Domenico 
Veneziano so bestimmt noch als Erbteil dieses Umbrers Fiorenzo 
hervortritt. Die letzte Entscheidung neben diesen Jugendfrischen 
braunen Gesellen, deren fromme Hingebung bei der Andacht so 
feinfühlig erfaßt ist, gibt der alte Hirt vorn mit samt seinem 
Hunde. Das ist mehr, als Fiorenzo di Lorenzo daneben zu bieten 
vermag und als er jemals später sich anzueignen verstanden hat; 
das ist Peruginos Anteil. Er steht schon durchaus auf der Ent- 
wicklungsstufe der Anbetung der Könige und ihrer realistischen 
Wiedergabe der leibhaftigen Gegenwart aus dem Umkreis des 
Malers selber. Und da diese Durchführung sich sogar auf den 
ganz verwandten Kopf des alten Joseph erstreckt, so mag auch 
die Faltengebung seines Mantels uns als geschmackvoller befrie- 
digen, jedenfalls, als minder scharf und brüchig wie sonst bei Fio- 
renzo selbst, das Ineinandergreifen bei der Malarbeit selber vermitteln. 

Doch auch dabei begnügen wir uns nicht, die ganze Gruppe 
links als freiere Zutat des Gesellen Perugino und sein künstle- 
risches Eigentum herauszustellen. Sie ist, selbst wenn nicht allein 
von ihm gemalt, doch sicher von ihm entworfen worden; denn 
sie gibt als solches Gefüge plastischer Körper im Raum schon ein 
Beispiel seiner florentinisch geschulten Kunstweise und seines per- 
sönlichen Geschicks, das sich z. B. in den Porträtgruppen bei der 
Taufe Christi in der Sistina so geschmackvoll bewähren sollte. 
Selbst wenn also die Malerei nach der neuesten Reinigung etwas 
härter erscheint, als wir sie erwarten mögen, so bleibt doch die 
Hauptsache bestehen, die Mitwirkung Peruginos zu bezeugen. Die 
Einordnung dieses Teiles jedoch in das übrige Bild, die Richtung 
der verehrend nahenden Hirten auf den Mittelpunkt vor der Hütte, 
nötigt uns, dem Zusammenhang weiter nachzuspüren und dem 
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Verhältnis zum Ganzen auf den Grund zu gehen. Da bemerken 
wir denn die radiale Stellung auch der Hauptpersonen, als Kör- 
per, zu dem Christkind am Boden, beachten nun jedenfalls die 
strenge Symmetrie, — und die Funktion des vordersten Engels als 
Ergänzung des Höhenlots über dem Neugeborenen in der Mitte 
gibt nur die Bestätigung des Aufbaues, den wir darnach schon 
suchen. Selbst die Engelschar ist nicht einfach in dekorativer Aus- 
teilung auf die Fläche gebracht, wie die Einrahmung durch die 
Pfosten und das Dach der Hütte sie als belebten Schmuck erfor- 
dert hätte; sie folgt nicht einfach der Reliefauffassung in durch- 
gehender Hebung und Senkung des bildsamen Grundes: sie ist 
vielmehr nach demselben Prinzip der Gruppenfügung, sozusagen 
struktiv durchgegliedert. Um den vorn knieenden Engel schließen 
sich die nächsten zwei neben und über ihm, zu viert also, wie 
die obere Hälfte einer Mandorla zusammen; eine folgende Reihe 
erhebt sich hüben und drüben über dem Haupt Josephs und Marias, 
und hinter deren Rücken schließt die Schar in Profilstellung vor 
den Pfosten der Hütte ab. Nehmen wir dazu die schräg herein- 
geschobene Krippe mit Esel und Öchslein rechts, so kann kein 
Zweifel sein über die absichtliche Entsprechung der beiden Fels- 
blöcke im Hintergrund und der beiden Ausblicke in die Weite 
zwischen diesen Schlußstücken und der Hütte vorn. Es ist das 
gleiche Verfahren, wie bei der Pieta mit Magdalena und Hierony- 
mus im selben Saal der Pinakothek von Perugia, und es bedeutet 
sicher einen Fortschritt zur Klärung des Verhältnisses zwischen 
Fiorenzo, dem Lokalmeister damals noch, und Perugino, dem flo- 
rentinisch fortgeschrittenen Ankömmling, hier das Eigentumsrecht 
so auseinander zu legen, wie wir es getan haben. 

Dagegen gibt es in Rom noch ein kleines Bildchen, das erst 
jetzt durch die Verteilung der Bernhardinslegende an mehrere 
Hände, unter denen auch die des Perugino und die des Pinturicchio 
mit befriedigender Sicherheit erkannt worden, verständlicher als 
sonst von ihnen zum hl. Sebastian in Cerqueto und den ersten 
Wandgemälden der Sistina hinüberleitet. Das ist die oben abge- 
rundete Tafel, wohl eines Reisealtärchens, in der Galerie Borghese, 
die auch VENTuRrI jetzt dem Perugino zuweist (Fig. 353), während 
er sie noch in seinem Katalog der Sammlung (Rom 1893, Nr. 377: 
h. 0,59; br. 0,40) gegen MoreıLıs Meinung, sie sei ein Frühwerk 
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des Pinturicchio, für Fiorenzo di Lorenzo in Anspruch genommen 
hatte. Es hielt in der Tat schwer, eine endgültige Bestimmung 
zu treffen, so lange nicht gute Aufnahmen der verwandten Stücke, 
die dabei mitsprechen müssen, zur Hand waren. Besonders wer 
die koloristisch wirksame Madonna auf dem Thron mit dem hl. 
Christophorus links und dem hl. Sebastian rechts im Städelschen 
Institut zu Frankfurt im Gedächtnis gegenwärtig hat, wird nach 
diesem als Fiorenzo anerkannten Stück auch das Täfelchen der 
Galerie Borghese leicht mit ihm in Verbindung bringen, weil auch 
hier der hl. Christophorus, wenn auch auf der rechten Seite, in 
sehr ähnlicher Haltung und Körperbildung dasteht, bis auf die 
abweichende Gewandung wie ein Abklatsch in notwendiger Um- 
kehrung. Doch bei genauerer Vergleichung in Abbildungen neben- 
einander ergibt sich gerade so die kritische Frage, welchem Exem- 
plar nun die Priorität gebühre. Der Charakter der ganzen Dar- 
stellung ist in Rom völlig abweichend und so auffallend durch die 
Zusammenschiebung des frommen Knechtes, der das Christkindlein 
auf seiner Schulter durch das Wasser trägt, mit einer Landschaft, 
an deren Ufer in der Mitte das Kreuz mit dem Erlöser daran 
aufgerichtet steht, während zu dessen Füßen der Büßer Hierony- 
mus vor einer Felshöhle kniet, aus der soeben noch der Kopf 
seines Löwen hervorguckt. Allzu frühlingsheiter grünt es am 
Rand des Flusses, allzu lieblich lacht das obere Tal am geschlän- 
gelten Zug des Wasserspiegels, so recht im Widerspruch mit der 
grünlichgrauen Leichenfarbe des Gekreuzigten. Und die dürftige 
Bildung dieses Leibes mochte die Entscheidung MorELLIs vollends 
herbeiführen, der Urheber solches Landschaftsbildes mit Heiligen- 
staffage könne doch nur Pinturicchio gewesen sein. Erst der wirk- 
lich überzeugende Ausdruck in Antlitz und Haltung des Hiero- 
nymus, dessen Auge bei starker Verkürzung der Züge doch die 
eigentümliche Intensität des Blickes besitzt, die Perugino eigen 
ist und nur ihm so sicher gelingt, führt im Verein mit den weich- 
fließenden sorgfältig angeordneten Faltenlagen seines über die linke 
Schulter und die ganze untere Hälfte des Körpers herumgelegten 
Mantels zu dem geistigen Eigentumsrecht, auf das es zunächst an- 
kommt. Und hier spricht ein Vergleich des Christophorus mit dem 
Sebastian von Cerqueto sehr gewichtig mit. Die nackten Beine 
haben, obgleich dem Maßstab des Altärchens entsprechend schlan- 
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ker gebildet, doch schon viel Gemeinsames mit dem Fresko von 
1478, das einen Jüngling in voller Frische, nicht die gebräunten 
Glieder eines Lastträgers von der Wasserkante geben will. Auch 
die Wendung des Kopfes und der Hals, selbst der seitliche Auf- 
blick der dunkleren, von stärkeren Brauen umschlossenen Augen 
kommen diesen Teilen in Cerqueto sehr nahe. Ganz besonders 
aber erweist sich das abwärts schlängelnde oder emporgewehte 
Gekräusel des Mantelstoffes noch dem des Lendentuchs bei Sebastian 
vergleichbar, obwohl es absichtlicher dekorativ, ja in ornamentaler 
Verschnörkelung wie beim Christusknäblein oben, um seiner selbst- 
willen ausgebildet und fast wie bei einem Graphiker zur Einrah- 
mung des Körpers gegen die Umgebung verwertet ist. Das sind 
gemeinsame Gewohnheiten der Miniaturisten, und nur die Weich- 
heit in den Bogenlinien und Schattenfurchen des zur Hüfte hinauf- 
genommenen Kittels zeugt für Peruginos persönlichen Geschmack. 
Die farbige Durchführung ist von wunderbarer Frische und unge- 
trübter Erhaltung. In der allmählichen Abtönung von kräftigen 
bunten Lokaltönen im Vordergrund, mit dem weißen Schaum am 
Uferrand, mit Fischen und Aalen im durchsichtigen Wasser, bis 
zu den spiegelnden Flächen, die gegen den Horizont zu vollends 
erbleichen, ist viel Naturbeobachtung des Malerauges enthalten. 
Aber die buntschimmernde Pracht der Miniaturarbeit mit Gold- 
lichtern auf dem Rock des Christoph, dem Mäntelchen des Kindes 
und dem violetten Gewand des Kirchenvaters, der sogar seinen roten 
Kardinalshut auf den Boden gelegt hat, widerstreitet dem reinen 
Genuß der optischen Reize, die das Fernbild bieten könnte, und 
die konventionelle Kugelform der Bäumchen und Büsche hält uns 
in der Zierlichkeit des Kleinkrams und der Unwirklichkeit der 
seltsamen Gestaltenverbindung gefangen. Kein andres Werk ge- 
währt aber solchen Einblick in den gemeinsamen Vorstellungskreis 
und die umbrisch bedingte Übereinstimmung zwischen Perugino 
und Pinturicchio, die uns erst die märchenhaften Landschaften der 
Mosesgeschichte und der Taufe in der Sıstina als selbstverständ- 
liche Verquickung beider Landsleute begreiflich macht. Auch bei 
der Herstellung dieses Reisealtärchens in Villa Borghese braucht 
die Gemeinschaft der Hände nicht ausgeschlossen zu bleiben; sie 
kann so ausgeglichen wie in der Bernhardinslegende bestehen. 


in 


Vorgeschichte und Weiterentwicklung 


Wenn bis dahin eine Verständigung zwischen den neuen Er- 
kenntnissen VENXTurRIS und meiner langgehegten Beurteilung dieser 
Periode Peruginos ziemlich befriedigend möglich war, muß ich nun 
bei dem letzten Schritt, zu der Herkunft aus Piero della Fran- 
cesca zurück, den entschiedensten Widerspruch erheben. VENTuRI 
möchte die Ausführung der Himmelfahrt Marias für S® Chiara 
in Borgo San Sepolcro, von deren Bestellung bei Piero della 
Francesca und Bezahlung wir urkundliche Nachricht besitzen, auf 
die Hand des jungen Gehilfen Pietro Perugino übertragen, der nach 
der Zeichnung des Meisters gearbeitet hätte. Dazu gibt er sogar 
die Abbildung des Gemäldes nach Alinaris Photographie‘) und unter 
dem jetzt im Museo civico aufgehängten Altarstück aus jener 
Kirche die Willensmeinung: „Pietro Perugino su disegno di Pier 
della Francesca.“ Der Anblick der Gesamtkomposition läßt jedoch 
die Namenverbindung, wie die notwendig damit vorausgesetzte 
Entstehungszeit am Ende der Lehrjahre des jüngeren Künstlers, 
als ganz unverträglich erscheinen. Piero della Francesca hat am 
14. November 1469 über die Restzahlung für die Altartafel der 
damaligen Augustinerkirche quittiert. Dies wäre also auch der 
Termin für die Ablieferung des Gemäldes, das sein Gehilfe Peru- 
gino statt des Meisters nach dessen Zeichnung oder auf dessen 
Anlage hätte ausführen können. Dies Datum widerspricht aber 
der Komposition des Bildes, die weder dem Piero della Francesca 
selbst gehören kann, noch seinem Schüler Pietro Perugino in so 
früher Zeit beigemessen werden darf; denn sie setzt künstlerische 
Formen und Anordnungsgewohnheiten voraus, die der Meister von 
Castel della Pieve sich erst in beträchtlich späteren Jahren ange- 
eignet hat. Das Ganze gehört überhaupt nicht mehr der Kunst 
des Quattrocento an, sondern in das erste Jahrzehnt des sechzehn- 
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ten Jahrhunderts. Zu dieser Erkenntnis waren doch schon CROwE 
und CAVALCASELLE gekommen, die (deutsche Ausgabe III, 312) auch 
bereits erklären, es „weise auf: Maler wie Gerino da Pistoja oder 
Francesco von Citta di Castello hin.“ Wer nun aber Gerino da 
Pistoja, der durch Werke in seiner Heimat und in Poggibonsi wie 
in Florenz bekannt ist, näher vergleicht, wird von diesem vorge- 
schlagenen Namen sehr bald zurückkommen. Ich wenigstens habe 
seit geraumer Zeit den Francesco Thifernate, wie er nach dem 
lateinischen Namen seiner Vaterstadt Citta di Castello bezeich- 
net wird, als den richtigen Urheber festgehalten‘) und bin auf ganz 
unabhängigen Wegen immer zu ihm zurückgekommen, dessen An- 
wartschaft ja so nahe liegt, wie die Stätte seiner Herkunft und 
seiner künstlerischen Erziehung zur Nachbarschaft von Borgo San 
Sepolcro gehört. 

Die Verwandtschaft der auffahrenden Maria mit denen, die 
Perugino selbst geschaffen, bis zu der berühmtesten vom Jahre 1 500 
für Vallombrosa, jetzt in der Akademie zu Florenz, darf doch 
nicht darüber täuschen, daß hier keine Vorstufe im Geist seines 
Lehrers Piero del Borgo vorliegt, sondern eine leerer gewordene 
Wiederholung und blutlose Veredelung im Sinne einer folgenden 
Generation, die bewußter idealisiert und ihre Schönheitstypen ver- 
allgemeinert. Die dunkle matronenhafte Gewandung, die würde- 
vollere Verhüllung kommt hinzu, und erinnert im Farbenton deut- 
lich an das Vorbild von Rafael in Perugia, „le Raphael d’un mil- 
lion“, der so lange im South Kensington Museum zu London aus- 
gestellt war, bis Pierpont Morgan sich seiner erbarmte, ohne die 
Ruine nach Amerika zu entführen. Zeigt schon die Mandorla 
durch ihre feste Form schematische Härte, wie eine Nußschale mit 
vergoldeter Ausmalung und geschnitzten Engelsköpfen auf den 
Rand genagelt, so bedeutet die Ausbildung des Cherubs unter Marias 
nacktem Fuß zu einem plastisch vervollständigten nackten Putto 
mit ausgebreiteten Armen den Einfluß der Florentiner wie Fra 
Bartolommeo und seiner streng aufbauenden, alle Körper grau in 


— 


ı) Vgl. Deutsche Literaturzeitung vom 26. Dez. 1914, wo ich aus Gerechtig- 
keit gegen den Verfasser des Buches, das ich besprach, den Band von Venturı VL, 
II, der ihm noch nicht vorgelegen hatte, auch nicht herbeigezogen habe. Dagegen 
war ja diese Auseinandersetzung mit VENnTURI schon am 16. Dez. 1914 in der Ge- 
sellschaft der Wissenschaften vorgetragen worden. 
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grau durchmodellierenden Struktur der Gruppen. Freilich ist hier 
alles schwächlicher, wie es auch bei den Ateliergenossen des jun- 
gen Urbinaten in Perugia, Domenico Alfani z. B. oder Ridolfo del 
Ghirlandajo vorkommt. Plastisch gedacht sind auch die krönenden 
Engel oben, die nicht so naiv angeklebt vor der Luftregion liegen, 
wie die Peruginos auf der großen Tafel für Vallombrosa, die so 
unverkennbar an verschiedene Mitarbeiter verteilt war. Schwäch- 
lich und hölzern, geziert aber ohne lebendige Frische, wie niemals 
beim jugendlichen Pietro, stehen auch die aufrechten Musikanten 
zu den Seiten auf dünner Wolkenschicht, so jedes Raumsinnes bar, 
den wir in Rafaels Krönung Marias bewundern, wo auch schon 
die andächtig aufblickenden Flügelknaben an der Basis des Wol- 
kensitzes verwertet sind. Ihre „klassisch“ gemeinten durchsich- 
tigen Tuniken mit dem feingerillten Geschlängel der Säume lassen 
nicht die wohlgebildeten Leiber durchscheinen, die wir erwarten 
könnten; ihre sorgfältig gebänderten Sandalen setzen diese beliebte 
Ausstaffierung durch Eusebio di San Giorgio fort, wie an dessen 
Altären der Pinakothek in Perugia, deren einer das Datum 1509 
an den Thronstufen aufweist (vgl. Venrurı Fig. 573 u. 574). Die 
unten stehenden Heiligen, — deren Auswahl auch schon über die 
Augustiner hinaus zu den Franziskanerinnen weisen dürfte, die 
ın den Besitz der Kirche kamen, denn es sind S. Franz selber, 
S. Hieronymus, S. Ludwig von Toulouse und 8. Clara, also drei 
ihres eigenan Ordens! — haben durch die Willkür eines späteren 
Architekten, der den Altaraufbau erneuerte, zum größten Teil ihre 
Füße eingebüßt, so daß wir gerade an diesen die Abweichung von 
Peruginos sorgsamer Bildung des Nackten nicht nachzuweisen ver- 
mögen; aber sie sind ganz im Vordergrund aufgereiht auf schma- 
lem Bodenstreifen vor dem offenen Sarkophag oder vielmehr einer 
marmornen Brustwehr, hinter der wir erst weiter zurück in der 
Landschaft das Grab mit den versammelten Aposteln entdecken, 
denen sich seltsamerweise auch Johannes der Täufer als Knabe 
beigesellt und weibliche Heilige, die anbetend am Boden knien, um 
zur Himmelfahrt vorn aufzublicken. Auch das ist eine bei Pietro 
Perugino in seiner Frühzeit und vollends bei Piero della Fran- 
cesca ganz undenkbare Unwahrscheinlichkeit der Raumverbindung, 
die notwendigen Zusammenhang zugehöriger Personen in eine per- 
spektivisch zurückfliehende Tiefe verlegt und eine Verjüngung des 
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Maßstabes in den Kauf nimmt, die jenen Realisten des Quattro- 
cento als Widersinn erschienen wäre. Hat’ doch der Meister der 
Perspektive niemals einen menschlichen Körper in der Luftregion 
über den Köpfen der Menschen gemalt, und hätte er ihn, sei es 
Gottvater, Christus bei der Himmelfahrt, oder die Assunta, gewiß 
niemals anders als in strenger Untensicht vorzustellen gewußt. So 
weit ist aber er sowohl wie Perugino nicht gelangt. Die vorderen 
Heiligen selbst gewinnen nicht einmal überzeugende statuarische 
Kraft, sondern bleiben so mattherzig wie die genannten Leistun- 
gen des Eusebio da San Giorgio von Perugia oder Citta di Cas- 
tello; sie erinnern nur durch ihre stark betonten Augenhöhlen, 
ihre geradabsteigenden Nasen und flächig behandelten Gewänder, 
wie durch die schlanken Proportionen an Florentiner, wie Mariotto 
Albertinelli oder andere Genossen des Fra Bartolommeo gerade 
um die Zeit, da dieser die perugineske Manier seiner Frühzeit 
immer mehr abstreift und seine eigene volle Größe noch nicht er- 
reicht hat, also etwa zu Rafaels Florentiner Tagen. Die Farben- 
gebung spricht ebenso für die Zeit der Auflösung der alten war- 
men tiefgestimmten Harmonie Peruginos durch blassere Töne, wie 
wir sie bei dem alternden Meister gewahren, bei Ateliergenossen 
Rafaels aber gerade da schon verstimmt sehen, wo er selbst sich 
mit dem Studium Michelangelos abmühte; man denke nur an die 
heilige Familie von Alfanı in der Pinacoteca civica, zu der die 
Zeichnung mit einigen Zeilen Rafaels erhalten ist. Wenn AnpoLFo 
Venturı (p. 463, Anm.) meint, zwischen dieser Himmelfahrt in 
San Sepolcro und den Gemälden des Tifernate sei gar kein Ver- 
gleich möglich, so finde ich vielmehr in seiner Charakteristik des 
Werkes selbst die Begründung eines späteren Ansatzes und einer 
solchen Umschau ins Cinquecento hinein. „Alle Kompositionen 
dieses Malers, Francesco von Citta di Castello, zeigen ihn als spä- 
ten Nachfolger des Perugino und auch unter dem Einfluß der Werke 
des Urbinaten in Citta di Castello.“ Diese Abhängigkeit erkenne ich 
eben auch hier, und deshalb hatte ich schon 1885 in meinem Melozzo 
da Forli bei Gelegenheit des Piero della Francesca erklärt, die Altar- 
tafel von S® Chiara könne unmöglich die selbe sein, die dem Lehrer 
Melozzos, Signorellis und Peruginos 1469 bezahlt ward (S. 312, 
Anm. 3). Der Anachronismus bei VEnrurı bleibt mir ganz unbe- 
greiflich und mit allem, was darauf folgt, durchaus unvereinbar. 
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Wie Perugino um 1469 malte, können wir, nach VENTURI 
selbst, an den beiden Zutaten im Oratorio dei Pellegrini zu Assisi 
abnehmen, jenen Einzelfiguren des Apostels Jacobus und des jungen 
Ansanus, mit denen doch die Heiligen in S® Chiara, jetzt Museo 
Civico von San Sepolcro, ganz nah übereinstimmen müßten. Und 
verträgt sich etwa die Ornamentik an der Marmorbalustrade, die 
man als Sarkophag Marias ansprechen könnte, mit der auf den 
Bildern der Bernhardinslegende von 1472 — 73, die zeitlich so 
bald auf das angebliche Werk im Dienst des Piero della Francesca 
(1465 bis 1469) gefolgt sein müßten? Die Geschichte der Dekora- 
tion scheint immer noch nicht eingebürgert als Leitfaden unsrer 
Chronologie, wie ich es bei Gelegenheit des Cenacolo di Fuligno 
oder des Eintritts der Grottesken methodisch durchgeführt habe. 
Diese Handhabe schon allein vermöchte vor solchen Mißgriffen zu 
bewahren, die unsere Vorstellung vom Stil des Quattrocento und 
dem Unterschied der Hochrenaissance verwirren müssen. 

Bei Pietro Perugino sind wir ja nach seiner soeben durch- 
gearbeiteten Periode erster Meisterschaft, in dem Jahrzehnt nach 
seiner Eintragung in die Malermatrikel zu Florenz 1472 bis zur 
Vollendung seiner Wandgemälde in der Sixtina zu Rom 1483, all- 
mählich in der Lage, den Wandel zum Idealismus des Cinque- 
cento hinüber Schritt für Schritt zu beobachten; denn der Lehrer 
Rafaels ist ja selbst ein Träger dieser Bestrebungen, als Umbrer 
gleichsam von Natur schon dazu vorbestimmt. Deshalb sei es er- 
laubt, ‘auf diesen langsam vorbereiteten Prozeß noch in kurzem 
Überblick einzugehen; denn diese Geschichte durch zwei folgende 
Jahrzehnte bleibt das beste Gegenmittel gegen die falsche Datie- 
rung der Assunta aus S® Chiara auf jenes Stück seines Lebens vor 
der Selbständigkeit, wo wir ihn eifrig beim Studium des Antonio 
del Pollajuolo und des Andrea del Verrocchio suchten. 


Die Zahlung der apostolischen Kammer für die Malereien im 
Dienst Papst Sixtus’ IV. ließ lange auf sich warten, bei den Künst- 
lern aus dem Patrimonium Petri vielleicht länger als bei den 
Florentinern, deren Bankiers in Rom bei der Kurie unentbehrlich 
waren. Das Kriegsjahr 1484 ist gewiß mit daran schuld. Beim 
Beginn des neuen Pontifikats Innocenz‘ VIII. sehen wir Peru- 
gino in der Lage, sich um die kleinsten Aufträge dekorativer Art 
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für das Festgepränge zu bemühen; doch bald überläßt er das Feld 
dem betriebsamen Pinturicchio, um sein Glück wieder in Florenz 
zu versuchen. In diese Zeit vor 1486, wo seine Anwesenheit zu- 
fällig durch eine polizeiliche Nachricht über gewalttätiges Treiben 
seines Ateliergenossen bestätigt wird, muß seine erste Verbindung 
mit den Mönchen von San Giusto fallen, von der VasARı zu er- 
zählen weiß. Sie betrieben in ihrem Kloster vor der Stadt die 
Herstellung farbiger Glasgemälde, und Perugino zeichnete ihnen die 
Kartons dazu. Die geschlossene Reihe, die gewiß für die eigene 
Kirche hergestellt ward, ist bei der Zerstörung des Bauwerks 
während der Belagerung von Florenz zugrunde gegangen; aber 
einzelne verstreute Beispiele haben sich erhalten, bis zu großen 
Stücken eigener Bestellung für andere Gotteshäuser z. B. Sto. Spi- 
rito. Ich habe 1883 in jenem Aufsatz über das Abendmal von 
St Onofrio solche Glasfenster nach Peruginos Entwürfen nachge- 
wiesen, besonders in S. Salvatore (S. Francesco al Monte) unter- 
halb San Miniato, der bella Villanella Michelangelos.‘) In diesen 
Arbeiten liegt die Erklärung für ein Werk, das Vasarı ebenso 
ausdrücklich in der Kirche der Ingesuati aufführt, und zu den be- 
kannten Leistungen des Meisters Perugino zählt, während viele 
Zweifler schon nichts damit anzufangen wußten, bis VENTURI es 
jetzt ganz herausgeworfen und als spätes Produkt eines Perugi- 
nesken unter Einfluß Signorellis abgetan hat, — mit vollem Un- 
recht, wie ich glaube, besonders was den späten Ansatz betrifft. 

„Dell’ opere che fece (Pietro) in detto convento non si sono 
conservate se non le tavole, ... perche furono portate alla porta 
a San Pier Gattolini, dove ai detti frati fu dato luogo nella chiesa 
e convento di San Giovannino.“ Hier in S. Giovannino della Calza 
befand sich noch 1883 das Gemälde, das ich meine, und das jetzt 
ın die Staatsgalerie gekommen ist. „Lavorö in un’ altra tavola, 
lautet die Stelle bei VAsarı, un Crucifisso con la Maddalena, ed 
ai piedi San Girolamo, San Giovannı Battista, ed il Beato Gio- 
vanni Colombini fondatore di quella religione, con infinita dili- 
genza.“ Die Beschreibung ist genau, die Verbindung der Magda- 
lena mit dem Kreuzesstamm zeugt für die Autopsie; dagegen darf 
es nicht ıns Gewicht fallen, wenn der Name des hl. Franziskus, 


ı) Jahrbuch der K. preuß. Kunstsammlungen 1884, III. p. 227. 
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der vor dem Beato Giovanni Colombini hätte stehen sollen, bei 
der Abschrift der Notiz oder bei der Drucklegung verloren ge- 
gangen ist. Der Ordensstifter der Minoriten steht links hinter 
dem hl. Hieronymus, wie der Ordensstifter der Gesuati hinter 
seinem Namensheiligen Johannes dem Täufer rechts. Nur Pe- 
danten können auf diese Differenz den Zweifel an der Identität 
des Werkes gründen wollen, wie die Herausgeber des Vasari-Le- 
monnier. Mit Vexturı an die abgeleitete Wiederholung eines 
spätern Peruginoschülers zu denken, der zwischen ihm und Signo- 
relli schwankte, laßt sich schon bei dem altertümlichen Charakter 
des Ganzen kaum ernstlich durchführen. 

Schon die olivenbräunliche Karnation zeugt für eine noch 
unentwickelte Technik, die kein Nachfahre mehr so durchzumachen 
hatte, und zwingt wohl auch dazu, die persönliche Mitwirkung 
des Luca Signorelli hinzu zu nehmen, die durch einige Bestandteile 
des Bildes selbst gefordert wird. Als junge Gehilfen waren ja 
beide Schüler des Piero della Francesca, wie Vasarı zu berichten 
weiß, noch in Arezzo beschäftigt; zwischen 1478 und 1481 soll 
(nach Venturi) Perugino mit dem Cortonesen in Loreto gearbeitet 
haben, und 1483 sind sie zu Rom bei der Vollendung des Fresken- 
zyklus in der Sistina wieder Seite an Seite tätig. Die Magdalena 
am Kreuzesstamm hier im Altarbilde aus S. Giusto stimmt so voll- 
ständig mit den persönlichen Arbeiten Signorellis überein, daß man 
behaupten darf: sie ist sein Eigentum. Und der hl. Hieronymus 
entspricht in der eigentümlichen Drehung seines hünenhaften Kör- 
pers bis auf den Stecken, auf den sich die Modelle Luca’s so gern 
auch in seinen Bildkompositionen noch stützen, so stark der Eigen- 
art, die wir an ihm kennen, hat höchstens durch den hingebenden 
Gesichtsausdruck die Aneignung Peruginos über sich ergehen lassen. 
Noch in spätern Jahren finden wir diese Gestalt des Büßers auf 
einem feinen Triptychon in der Eremitage zu St. Petersburg wieder- 
holt, das Venturı (Fig. 380/81) als Werk Peruginos selbst bezeich- 
net. Stimmt dies’), so würde damit eine Anerkennung des Eigen- 
tumsrechtes auch an dem Urbild für S. Giusto in Florenz voll- 
zogen, die veranlassen sollte, das Urteil über dieses Altarstück 
aus S. Giovannino della Calza zu revidieren. (Ganz besonders 


ı) Ich vermag es allerdings nur für ein Atelierprodukt zu halten. 
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altertümlich erscheint der Widerpart des Hieronymus, S. Johannes 
der Täufer, der ganz frontal wie eine statuarische Einzelfigur da- 
steht und nur durch die erhobene Rechte, die zum Gekreuzigten 
hinweist, mit diesem Mittelpunkt in Beziehung tritt. Die schwer- 
fällig zurechtgemachte Faltenordnung seines Purpurmantels mit 
sorgfältig aufgesetzter Goldkante an den Säumen würde man eher 
Fiorenzo di Lorenzo zutrauen. Aber der nackte Arm mit seiner 
hagern, doch muskulösen Bildung, und die Hand mit ihrer pla- 
stisch wirksamen Fingerstellung verrät die Körperkenntnis und 
die Formgebung, die wir bei Pietro Perugino kennen; der Blick 
der leuchtenden Augen aus dem gebräunten Antlitz des kraus- 
haarigen Asketen kann nur ihm verdankt werden. So wären wir 
genötigt, die Entstehung des Bildes nicht allzu weit von der An- 
betung der Könige in Perugia abzurücken, die wir um 1475 an- 
gesetzt haben. Dazu würde wohl auch am ehesten der Gekreuzigte 
stimmen, dessen etwas gedrungene Gestalt so wuchtig modelliert 
ist, daß sie abermals für die Nähe Signorellis zeugt, während das 
edle Haupt mit der geradabsteigenden Nase dem Ideal Peruginos 
entspricht, das er damals an seiner Madonna vor der Hütte, wie 
an sonstigen Beispielen gezeigt hat. Dies ist der eine Weg der 
Erklärung, der sich anbietet, wenn wir von den vorderen Figuren 
ausgehen; er führt also ın die Frühzeit zur eifrigen Aneignung 
bei Verrocchio zurück. Ein andrer Weg zur Lösung der Rätsel 
tut sich auf, wenn wir unser Augenmerk vorwiegend auf die 
beiden hintern Gestalten richten, die dem wohlbekannten und an- 
erkannten Perugino ähnlich sehen. Sie sind ganz sichere Urkun- 
den seines Eigentumsrechtes, erscheinen etwas härter und derber 
als gewöhnlich, und man dürfte von ihnen sagen, was über die 
Anbetung der Könige aus S. M. de’ Servi bei Vasarı geschrieben 
steht: „perche non sono di quella bonta che sono l’altre cose di 
Pietro, si tien per fermo ch’ elle siano delle prime opere che fa- 
cesse“. Aber dieser Franz von Assisi, dessen Auge an dem Dulder 
hängt, und der bescheidene Beato Colombini in seiner Minoriten- 
kutte ohne die breite Kapuze um die Schultern, die bei jenem 
so sorgsam, fast schulmeisterlich in breite Falten und eingetiefte 
Furchen geordnet ist, sie führen beide auf eine andre Fährte, doch 
ebenso sicher zum Meister selbst zurück, der zeitweilig in der 
Arnostadt auch billiger arbeiten mußte und keine Bestellung ver- 
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schmähte, hier aber trotzdem „con infinita diligenza“ gepinselt 
hat. Es sind die Glasgemälde, auf die ich schon 1883 aufmerk- 
sam gemacht habe, die uns zu sicherm Anschluß an die Tätigkeit 
Peruginos für die Mönche von S. Giusto verhelfen. Zu solchen Er- 
scheinungen, wie diese beiden Figuren im sicher frühesten Altar- 
gemälde für deren Kirche, gehören die Fenster in den vier ersten 
Kapellen zur Linken von S. Francesco al Monte, wo S. Antonius, 
S. Johannes der Täufer, S. Franz in der Stigmatisation und S. Jo- 
hannes der Evangelist in den schmalen Öffnungen auftreten. „Sta- 
vano que padri a fare le finestre di vetro, erzählt VaAsArı, e per- 
che mentre visse Pietro egli fece loro per molte opere i cartoni, 
furono i lavori che fecero al suo tempo tutti eccellenti.“ Ergän- 
zen wir bei „mentre visse“ die Ortsangabe „in Firenze“, die der 
Schreiber selbstverständlich dabei voraussetzte, und ebenso bei „al 
suo tempo“, — so haben wir die wünschenswerte Genauigkeit. 
Aber wir müssen die unzweifelhaft späteren Arbeiten von den 
soeben genannten unterscheiden und hier außer Betracht lassen. 
So gibt es im Chor derselben Kirche eine andre Stigmatisation 
des Franz von fortgeschrittenem Stil Perugino's; am bezeichnendsten 
für ihn wird man den Gottvater über dem rechten Seiteneingang 
gegen S. Miniato finden. In S% Spirito fällt das große Rundfenster 
über dem Hauptportal, mit der Ausgießung des hl. Geistes, wenig- 
stens beim Austritt aus dem Innern ins Auge, während neben der 
Tür zur Sakristei die Vision des hl. Bernhard gewöhnlich unbe- 
achtet bleiben wird. Unsere Vergleichsstücke in S. Salvatore 
(S. Francesco al Monte) weisen vielleicht auf einen Aufenthalt in 
Florenz nach der Vollendung der Sixtinischen Kapelle und der 
Inthronisation Innocenz’ VIII im Jahr ‘1484. Dann bliebe immer 
noch die Möglichkeit, daß die Gestalt des für diese Jahre allzu 
rückständigen Täufers von Schülerhand bekleidet worden sei. Aber 
die Echtheit des ganzen Gemäldes als ein Werk, das Perugino 
geliefert hat, braucht nicht bezweifelt zu werden. Solche Atelier- 
gemeinschaft finden wir ja bei Verrocchios Malereien überall. 

An das Altargemälde aus S. Giusto in S. (iiovannino della 
Calza und die zugehörigen Glasmalereien für florentinische Kirchen 
schließt sich die Vorbereitung des Abendmals für St Onofrio, 
dessen erste zusammenfassende Redaktion uns in dem Kupferstich 
zu (sotha überliefert ist, dessen Vorlage wir uns gewiß ähnlich 
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wie die Kartons für Glasfenster zu denken haben. Hier waltet 
noch durchaus die regelmäßig in Parallelzägen angeordnete, aber 
ziemlich breit gelegte Faltenbehandlung, für die der Franziskus 
auf dem Kreuzaltar ein so ausgeprägtes Beispiel darbietet. In den 
Dekorationsmotiven der Hallenarchitektur des Stiches scheint ein 
Verrocchioschüler wie Francesco di Simone Ferrucci mitgewirkt 
zu haben, während die Benutzung der Colleoni-Entwürfe des Bronze- 
bildners selbst, auf der einen Seite des Gestühls, die Verwertung 
einer Gefangennahme Christi von Schongauer, auf der andern, einen 
lehrreichen Einblick in den weiten Umkreis der Vorbilder gewäh- 
ren, die hier zusammenfließen. Die lange Beschäftigung mit dieser 
feierlich gleichgestimmten Gesellschaft am gemeinsamen Tisch, der 
eigentlich die untere Hälfte der Körper abschneidet oder doch zur 
Bedeutungslosigkeit herabdrückt, könnte schon damals den Versuch 
zu Halbfigurenbildern auch für Andachtszwecke eingeleitet haben, 
wie die Madonna in Wien mit zwei heiligen Jungfrauen dahinter, 
deren Stil doch so ruhevoll ausgereift ist, daß wir sie für später 
vollendet halten würden. Die Ausführung des Wandgemäldes für 
die Damen von Fuligno in Via Faenza selbst‘) fällt noch immer in 
die Zeit der strengen Pilasterdekoration nach Art der Marmor- 
kandelaber, die wir an einem letzten freiesten Beispiel sogar noch 
im hl. Sebastian aus Palazzo Sciarra, jetzt im Louvre, wieder- 
finden. 

Ein andrer Weg führt zur Vereinfachung der Architektur, 
die nun der reichen Ornamentik entkleidet und schlicht gegeben 
wird, wie ein hellbräunlich angestrichenes Holzmodell der floren- 
tinischen Falegnami, die ihren Schreiner- und Zimmermannsge- 
schmack allmählich zur Größe des monumentalen Maßstabes stei- 
gern, aber in der starken Ausladung ihrer Profile lange noch den 
Überrest ihrer ursprünglichen Gewohnheit bewahren, der sie kennt- 
lich macht gegenüber den Baumeistern, die für Steinmetzen den- 
ken, und Skulptur aus gewachsener Steinmasse hervorgemeißelt 
sehen wollen. Allmählich gelangt auch der Maler aus Perugia 


1) Venrurı anerkennt dies Fresko als Eigentum des Perugino (a.a.0.8. 510), 
vergißt jedoch anzugeben, daß ich es gewesen bin, der zuerst gegen CROwE und 
CAVALCASELLE nachgewiesen hat, daB es weder Gerino da Pistoja noch sonst ein so 
später Nachfolger gemacht haben kann, sondern nur Pietro selbst in den achtziger 
Jahren! 
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zur Abkehr von der Buntheit des Schmuckes im Bildganzen und 
benutzt seine neutrale graue oder nur etwas wärmer gestimmte 
Steinfarbe, trotz aller Freude an perspektivischen Durchblicken, als 
ruhige Folie für die Gestalten, die selbst in die satten tiefen Töne 
seiner Ölfarbenskala gekleidet sind und sich, in wohliuender Aus- 
wahl der Komplementärfarben einander ergänzend, harmonisch auf 
dem gleichmäßig durchgehenden Grund abheben. Dies ist das kolo- 
ristische System der neunziger Jahre, das in Florenz völlig bewußt 
durchgeführt wird, nachdem die Geburt Christi im Altarwerk der 
Villa Albani zu Rom 1491 noch ein letztesmal in schönfarbiger 
Buntheit der Tempera den Versuch gemacht hat, auch diese hei- 
teren leichtfertigeren Mittel zu harmonisieren. Der Gekreuzigte 
mit den Seinen in ebenbürtiger, bläulich dunkelnder Landschaft 
darüber im Bogenfeld und die beiden Hälften der Verkündigung 
zu den Seiten dieses Mittelstückes bedeuten zusammen, so ver- 
schieden sie unter sich ausfallen mögen, das Programm des neuen 
Wollens und den Sieg des geläuterten Geschmacks gegenüber der 
kindlichen Augenlust Pinturicchios, dessen Bevorzugung der Klein- 
figurigkeit: schon den Zuschnitt des Ganzen bestimmt. Diese gilt 
bei Perugino künftig nur noch für Predellenbilder. Das Altar- 
gemälde der Uffizien von 1493, die thronende Madonna mit dem 
köstlich geschnitzten Relief am Podium, umstanden von Johannes 
dem Täufer und S. Sebastian, ist dann der reife Erstling eines 
höchsten Aufschwungs, der in der verwandten Tafel für Cremona 
(1494), wie in dem Fresko für den Kreuzgang der Nonnen an 
S® Maria Maddalena de’ Pazzi (1492—-96) seine Früchte trägt, 
während die figurenreiche Pieta in freier Landschaft, deren Stim- 
mung wir im Palazzo Pitti zwischen all den Prachtstücken be- 
wundern (1495), nur gesammelt die reiche Ernte aufweist, die in 
eindrucksvollen Schöpfungen mit engerer Auswahl allmählich ge- 
diehen war. 

An diese Reihe knüpft sich aber der entscheidende Wandel 
in der Auffassung und Durchbildung der Einzelgestalt, der viel- 
leicht nicht ohne jene Verkleinerung des Maßstabes im Sinne des 
spielerisch fabulierenden Pinturicchio, oder gar nicht ohne einen 
Blick auf Mantegnas Veredelung der Menschenschönheit, die auch 
Innocenz VII für die Marienkapelle seines Belvedere nach Rom 
gezogen hat, bei dem Umbrer in Florenz zum Durchbruch gekom- 
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men wäre. Die Zeichnungssammlung der Uffizien bietet uns einen 
lehrreichen Einblick in diesen tiefbedeutsamen Vorgang, den der 
künftige Lehrer Rafaels in sich erlebte, als er vom Glück getragen 
in der Arnostadt zum höchsten Ansehen emporstieg; auch darauf 
wurde bereits 1883 im Anschluß an das Cenacolo di Fuligno auf- 
merksam gemacht. Eine weißgehöhte Silberstiftstudie nach dem 
Bronzedavid Verrocchios geht dort, (Cornice 27 damals ausgestellt) 
Katalog Nr. 126, unter dem Namen des florentinischen Bildners, ist 
aber zweifellos von Peruginos Hand und hängt mit dem Sebastian 
im Bilde der Tribuna von 1493 oder schon mit dem aus Palazzo 
Sciarra aufs innigste zusammen.') Freilich liegt der knabenhafte 
Sieger über Goliath, Verrochios Bildwerk im Museo Nazionale, 
dieser Studie zugrunde; aber die Veränderung, die das Urbild unter 
Beibehaltung des Motivs, mit dem Schwert in der Rechten und 
der aufgestützten linken Hand über der Hüfte des Spielbeins, als 
Ganzes erfahren hat, ist gerade die Hauptsache für den Meister, 
der sie sich durch solche Verwandlung erst völlig zu eigen macht. 
Nicht ohne guten Sinn liegt eine andre ähnliche Zeichnung, ein 
nackter Jüngling in Dreiviertelsicht nach links, im Vorrat der 
Uffiziensammlung sogar unter dem Namen Lionardos da Vinci, 
wenngleich sie zweifellos dem Perugino gehört und der nämlichen 
Periode seines Schaffens ıhren Ursprung dankt (Cartone 34 Nr. 205). 
Das hier Gemeinsame beider Blätter eben ist es, die Metamorphose 
des florentinischen Knaben in einen Jüngling von apollinischem 
Wuchs, was die Bedeutung für die Entwicklungsgeschichte des 
Stils gewinnen sollte. 

Der ganze Körper dieses Jünglings ist nackt, bis auf ein 
schmales weiches Schleiertuch, das im Geschmack Peruginos um 
die Lenden geschlungen ist, so daß der Zusammenhang der For- 
men, an so wichtiger Stelle des organischen Gewächses möglichst 
wenig verdeckt werde. Auf die Beinschienen bei Verrocchio oder 
gar den Panzer mit seinem Rockschoß darunter ist verzichtet; 
das Schwert in der Hand muB genügen, den jungen David als 
Sieger zu erkennen; doch durfte das Haupt Goliaths zu seinen 
Füßen nicht fehlen, für das wohl die verblaßte Vorbereitung an 
der Seite rechts bestimmt war; sie erinnert etwas an Lionardos 


ı) Vgl. unsre Tafel nach Phot. Alinari, Facsimile Publ. Nr. 89, alte Nr. 3834. 
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karikierte Ausdrucksköpfe, und weist auch dadurch auf die innern 
Zusammenhänge des neuen Strebens hin. Leider ist auch der Kopf 
Davids selber nur ganz leicht angedeutet und gar nicht weiter 
durchmodelliert wie der übrige Körper. Er ist ganz gerade auf- 
gerichtet, wie stolz erhoben, und dreiviertel nach rechts gekehrt. 
Die groß geschnittenen Augen, die gerad-absteigende Nase und 
das kräftig gebaute Kinn lassen das gereinigte Ideal erkennen, 
das hier vorschwebt. Und dieser Läuterungsprozeß geht durch alle 
Glieder. Sie bleiben schlank, geschmeidig und leicht beweglich, das 
sieht man; aber alle Verhältnisse sind veredelt und geklärt. Was 
in dem knabenhaft weichen Sebastian in Cerqueto von 1478, ja 
in den zierlich tänzelnden Modefiguren der Bernhardinswunder 
schon, sich ankündigte, steht hier in reifer Vollendung vor uns: 
eine echt umbrische Abwandlung der florentinischen Vorstufen zu- 
gunsten des zarten Ausdruckslebens in der ganzen Gestalt. Der 
Umbrer ist von Natur darauf gerichtet, das innere Erlebnis zu 
bevorzugen und die sichtbare Erscheinung, die der bildende Künst- 
ler braucht, ganz in den Dienst dieses Anliegens seiner Gemüts- 
tiefe zu stellen. Das äußerliche Ereignis, das Handeln und Ge- 
schehen, das Eingreifen in die umgebende Welt, wird abgestreift 
und aufgegeben diesem bleibenden Wert des Seelenheils zuliebe. 


Anhang 


Pietro Pernugino und Luca Signorelli 


Das Verhältnis Peruginos zu Luca Signorelli, das wir in der Beschneidung der 
Söhne des Moses (in der Cappella Sistina) immer anerkannt haben, ist neuerdings 
von AvoLro VenTurı dadurch verschoben worden, daß er in willkürlicher Anordnung 
der Werke einen reißend schnellen Entwicklungsgang des Cortonesen zu seiner 
„Monumentalität“ konstruiert, der alle Zeitgenossen dagegen abfallen läßt. Die 
Durchführung dieser ausgewählten Reihenfolge ist nur möglich, indem andere da- 
zwischen stehende Leistungen an Mitarbeiter wie Perugino und Don Pietro Dei ver- 
teilt werden. Der ganze Versuch geht aber von einem unzweifelbaft irrtümlichen 
Ansatz sogleich am Eingang der Reilie aus, nämlich der Geißelung Christi in Morra. 
Nur das halbverwaschene Bruchstück der Kreuzigung in der Kirche 8. Crescentino 
ist, wenn nicht Schulgut, als ein Frühwerk denkbar, eine schülerhafte Nachahmung 
des Piero della Francesca in Arezzo, es fragt sich nur, ob von Signorelli selber. Die 
Geißelung Christi in derselben Kirche kann jedoch erst in die Anfänge des Cin- 
quecento gehören und steht in dem umgekehrten Verhältnis zu dem berühmten 
kleinen Tafelbild der Brera als Vexrurı annimmt, d.h. es ist eine Wiederholung der 
Grundzüge dieser Komposition in der breiteren aber nachlässigeren Freskobehandlung, 
die Luca später mit Schülerhilfe, im ersten Jahrzehnt des 16. Jh. etwa, schwunghaft 
betrieben hat. Durch diesen schweren Mißgriff in der Datierung verschiebt sich die 
Vorstellung von Lurvas Stil in seiner ersten selbständigen Schaffensperiode vollstän- 
dig, und nur so entspringt auf einmal seine „Monumentalität* (Storia dell’ Arte 
italiana VII, ır p. 302 ff. gegen Magherini-Graziani, L’Arte a Citta di Castello). 

GiorGıo Vasarı weiß aus seiner Heimat Arezzo noch manchen Rest wertvoller 
Überlieferung beizubringen, der uns heute mit allen Mitteln archivalischer Forschung 
unerreichbar wäre. Versuchen wir ihm getreulich nachzugehen und umsichtig aus- 
zubeuten, was er uns bieten mag. Er kann sich nicht genug tun, die persönliche 
Beziehung zu Piero della Francesca in Arezzo und die Nacheiferung in den FuB- 
stapfen dieses Meisters zu betonen: „Fu costui creato e discepolo di Pietro dal Borgo 
a San Sepolcro, e molto nella sua giovanezza si sforzö d’imitare il maestro, anzi di 
passarlo. Mentre che lavoro in Arezzo con esso lui tormandosi in casa di Lazzero 
Vasari suo zio (come s’e detto) imito in modo la maniera di detto Pietro, che quasi 
una dall’ altra non si conosceva. Dipinse ... alla compagnia di Santa Caterina in 
tela a olio il segno che si porta a processione; similmente quello della Trinita an- 
cora, che non paia di mano di Luca, ma di esso Pietro dal Borgo.“ Als einzige Be- 
glaubigung dieses Abhängigkeitsverhältnisses, aber eines noch recht befangenen und 
ungeschlachten, würde die Kreuzigung in S. Crescentino zu Morra dastehen, falls sie 
nicht erst nach 1507 entstand. Vasarı weiß als seine frühesten Arbeiten in Arezzo 
die Freskomalereien der Kapelle S® Barbara in der Kirche S. Lorenzo zu nennen, und 
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gibt sogar die Jahreszahl 1472 an, über die uns nur ein Auftrag für die Compagnia 
delle Laudi seiner Vaterstadt Cortona von 1470, Schutzflügel und Kappe für die 
Orgel, hinausgebracht hat im Aufspüren seiner Anfänge daheim. Nun aber befindet 
sich in S. Lorenzo zu Arezzo keine Spur mehr von den Fresken der Barbarakapelle; 
es wäre also nur ein leerer Name mit jener Jahreszahl gewonnen, wie mit jener an- 
dern aus Cortona. Doch gibt es eine heilige Barbara, die unter Signorellis Namen 
geht, in der Sammlung Poldi-Pezzoli zu Mailand, — und sie ließe sich mit jenem 
Heiligtum in Arezzo vielleicht noch als spätere Zutat verbinden, da sie nur ziemlich 
fräh rechten Anschluß an die bekannten Werke Signorellis gewinnen will, und doch 
so deutlich von seinem Wesen zeugt. 

Die fromme Jungfrau mit dem Kelch in der Hand, in Profil gestellt, ist eine 
schlanke feinknochige Gestalt, deren kleiner Kopf sich in demütiger Vertiefung zu 
dem Symbol herniederbeugt. Ihr Mantel fällt in einfach geschlossener Masse über 
die gestreckten Glieder und läßt unter dem schlichten kräftigen Stoff, dessen Falten- 
ränder möglichst geradlinig und in spitzen Winkeln geführt sind, deutlich die Ton- 
stellen des Körperbaues hindurchscheinen. Durch dies Gefüge bekundet sich der 
junge Meister, der sich sonst durch manche Züge dem Geschmack seines Schul- 
genossen Perugino mehr zu nähern scheint, als wir erwarten, und dazu gehören die 
langen schmalen Hände und die scharf geknickten Finger, wie die rund heraus 
modellierte Stirn, und die einfachen Tuchlagen, die sich von Peruginos gefütterten 
Doppelstoffen nach Art Verrocchios wesentlich unterscheiden. Die Landschaft ent- 
hält links den Turmbau mit schräg ansteigender Böschung, wie eine Festungsbastion 
im Sinne des Francesco di Giorgio. Und die weiblichen Gestalten, die im Flußtal 
wandern, entsprechen auch durchaus den gestreckten Proportionen dieses Sienesen, 
haben seine langen, hoch unter der Brust gegürteten Gewänder und seinen Haar- 
schmuck über der hohen Stirn. 

Diese Barbara im Museo Poldi-Pezzoli zu Mailand führt uns unmittelbar zu 
andern Gestalten Signorellis, die nun freilich neuerdings von VENTURI ihm abge- 
sprochen und seinem Mitarbeiter Perugino zugeteilt sind, aber, wie ich überzeugt 
bin, nicht so einfach auf einen andern übertragen werden können. Das sind die 
Evangelisten und Kirchenväter in der Kuppel der Sagrestia della Cura zu Loreto, 
die um 1479 entstanden sein müßten. Die schlagendste Übereinstimmung mit dem 
Charakter der Barbara zeigt die sitzende Gestalt des hl. Ambrosius (Venturı Fig. 
251), die wir in ihrem weiten Chormantel nur aufzurichten brauchten, um ähnliche 
Faltenzüge zu bekommen, wie bei der stehenden Barbara. Auch hier ist der kleine 
Kopf mit der Mitra in Profil gekehrt und eifrig auf das Buch herniedergerichtet, 
das aufgestützt auf seinem Knie geöffnet steht. Ganz ähnlich fassen die langen Fin- 
ger der schmalen Hand die Feder, wie im Vorgefühl des Wortes, das sie schreiben 
soll; ganz ähnlich sind die Füße gebildet. Aber die starke Kurve über den Rücken 
hin und die seitliche Drehung des sitzenden Körpers, dessen Schwerpunkt drinnen 
in der Tiefe des Raumes liegt, während die Extremitäten und der Kopf sich schräg 
hervorstrecken, ist als entscheidender Wurf und Ausdrucksträger zugleich so ganz 
Signorelli, daß von Perugino gar nicht die Rede sein kann. Das hat der Üortonese 
nur von Botticelli, wie dieser bei Fra Filippo lernen können, während die Verfeinerung 
der Vortragsweise allerdings die Fühlung mit Perugino verrät. Durchaus Signorelli, 
und nicht Perugino, gehört auch der Evangelist Marcus, den VEenturı mit Gregor dem 
Pietro von Castel della Pieve zuschreibt (Fig. 250). Und ebenso vermag ich keinen 
Grund einzusehen, weshalb bei S. Matthäus, S. Hieronymus und S. Lucas (Fig. 251, 
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252) an einen Mitarbeiter, wie jenen von Vasarı genannten Bartolomeo della Gatta 
oder den urkundlich bekannten Don Pietro Dei gedacht werden müßte. Dies eben ist 
und bleibt Luca Signorelli selbst um 1479, und außer der früheren Gemeinschaft mit 
Perugino, von der auch die Engel darüber noch etwas erzählen, bedürfen wir keiner 
weiteren Erklärung. Die Gestaltenbildung, die er von Piero della Francesca erlernt 
hatte, ist hier überall zu einem feinknochigen Menschengeschlecht abgewandelt, 
dessen schlanke Proportionen sich besser eignen, mit Botticellis jungfräulichen Ge- 
schöpfen zu wetteifern, und das gemeinsame Vorbild, aus dem sie bei allen dreien, 
Signorelli, Perugino und Botticelli, stammen, mag wohl Antonio del Pollajuolo sein. 
Wie diese schwungvollen Tänzerinnen, die Tambourinschlägerin, die Mandolinespie- 
lerin, in die schmalen Kappen des Klostergewölbes gebracht sind, wo die sphärischen 
Dreiecke gegen den Schlußstein in der Mitte zu fast allzu eng werden und die ge- 
malten Marmorrippen den Platz über den sitzenden Schriftstellern noch mehr zu- 
sammenschneiden, wie sie auf dunklem Grunde aus Goldstralenschein sich hervor- 
schmiegen und begeistert emporschwingen, lüßt uns unmittelbar hineinblicken in die 
Schöpferseele Signorellis, die durch Peruginos gemütvollere Zartheit und süßeren 
Schönheitssinn zeitweilig zu holder Schwärmerei gesteigert wird. Darunter aber be- 
zeugen die derberen Alten, der Kirchenvater S. Augustin im rund geschorenen Vollbart 
und der Greis Johannes, der als Verfasser der Apokalypse auf Patmos gedacht wird, 
wohin der Meister von Cortona selber strebt, sowie er sein Eigenstes gefunden hat. 
Auch hier ist das Studium des Fra Filippo und des Sandro Botticelli noch unverkenn- 
bar, viel mehr als bei Perugino je, aber auch die Tatsache klar, daß dieser Evangelist, 
der sein großes Buch so seitwärts von den Knieen abschiebt, nichts andres ist, als 
das Urbild des Moses in der Sistina, der dort seinem Volke das Deuteronomion vor- 
liest, — nur freigemacht aus der Himmelssphäre, die ihn hier mit goldiger Aureole 
umfängt, und herausgebracht unter freien Himmel auf ein eigenes Postament, wie 
Petrus in catbedra. Dieser monumentale Stil will hier in Loreto erst werden, und zeigt 
sich in der untern Reihe der zu Paaren gesellten Apostel mit Thomas und Christus in 
der Mitte als im Entstehen begriffen vor unsern Augen, sichtlich unter dem wach- 
senden Einfluß der Himmelfahrt Christi von Melozzo da Forli, die er inzwischen zu 
Rom in S® Apostoli vollendet gesehen haben muß. Die Unterschiede in der Reihe 
dieser untern Gestalten lassen sich nicht, wie VEnTURI wohl möchte, aus der Mit- 
wirkung eines Gehilfen, wie Don Pietro Dei, verstehen, sondern nur aus einem innern 
Wandel des Künstlers selbst, unter überraschenden Fortschritten seiner Kunstgenossen 
an entscheidender Stelle. Es ist der Christus Melozzos, der hier herüberwirkt, höch- 
stens noch etwas gemildert durch den Ghirlandajos in der Berufung des Petrus und 
Andreas, und sich verquickt mit der Kenntnis von Verrocchios Entwurf zur Thomas- 
grupppe von Örsanmichele, die ja nicht minder bei Peruginos Schlüsselübergabe die 
Voraussetzung bildet. So erzählt die Apostelschar in Loreto von der Abberufung 
nach Roın in die Sistina und von der Rückkehr von dort an die angefangene Arbeit. 
Und diese malerische Breite kommt zunächst nur dem Fresko zugute; das Altarge- 
mälde für den Dom von Perugia von 144 bezeugt wieder nühern Anschluß an die 
Kirchenväter und Evangelisten; da ist auch der Einsiedler Onuphrius niemand an- 
ders als der sterbende Moses aus der Komposition für die Papstkapelle im Vatikan. 

Die Kuppelmalerei der Sagrestia della Cura zu Loreto weicht schon durch 
ihren dunklen Grund und ihre vergoldeten Stralenkreise um die Figuren von der 
Freskotechnik darunter wesentlich ab. Sollten wir Werke nennen, die diessm Engel- 
kranz in der Höhe und den Kirchenschriftstellern, jeder ın seiner Sphäre darunter 
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am Nachthimmel, verwandt wären, so wüßten wir nur eins zunächst, und wieder in 
Rom, in der Kirche S® Maria sopra Minerva, zu nennen. Das ist das Wandbild im 
Nischengrab des Juan Diego de Coca, Bischof von Calahorra, das sich dieser 1477 
in Rom gestorbene Prälat bei seinen Lebzeiten errichten ließ, wie die Inschrift 
sagt.!) Die Malerei auf der Mauer hinter dem Sarkophag mit der Bildnisfigur des 
Spaniers hängt notwendig mit dem Ganzen und farbig auch mit der Polychromie 
der Marmorskulptur bis hinunter in die Wappenschilder am Sockel der Doppel- 
pilaster zusammen. Hier erscheint also, aller Wahrscheinlichkeit nach vor oder kurz 
nach 1477 gemalt, in dem charakteristisch westumbrischen Farbenton auf dunklem 
rotbraun gehaltenen Grunde, in ovaler Mandorla mit Goldstralen im Regenbogenrand, 
der Weltenrichter, wie er sitzend hereinschwebt, um den Spanier in sein Reich aufzu- 
nehmen. Zwei posaunende Engel, in ganzer Figur hereinfahrend, begleiten den Herrn 
in seiner Herrlichkeit, und erwecken den Toten, den wir aus dem offenen Grabe 
sich anbetend aufrichten sehen, während am Fußende seine Bischofsmütze auf dem 
Rande steht. Um ihn allein und ausschließlich bemüht sich der Gottessohn hier bei 
seiner Wiederkunft! Dieser Christus ist von feinknochiger hagerer Bildung, die der 
nackte Arm mit der halbentblößten Brust in warm bräunlicher Karnation hervor- 
treten läßt. Das kleine rundlich oval geschnittene Haupt mit dem Spitzbart am 
Kinn und den gescheitelten Seidenhaaren über der vorgewölbten Stirn, die sich 
zwischen Ohren und Schultern in Ringel kräuseln, hat einen scheibenförmigen, sehr 
knapp bemessenen Heiligenschein ohne Kreuz darin. Seine innern Gesichtsteile sind 
fein geformt; die schmale scharfgerandete Nase, die gesenkten Lider der Augen, der 
Lichtschein über das Antlitz nieder wirken eher empfindungsweich als majestätisch, 
gefühlvoll, aber nicht heroisch, eindringlich und intim, aber nicht triumphierend, wie 
Melozzo’s Sieger über den Tod. Das ist durchaus die Weise der tieferregten, hingebend 
erzitternden Gestalten der Kirchenväter, und zwar der sichtlich zarteren Verkörpe- 
rungen, wie Ambrosius in Loreto. Hier kann auch der Kopf mit der kugeligen Stirn, 
der scharf geschnittenen Nase und dem ebenso einschneidend getrennten Lippenpaar, 
das in der Mitte spitz heraus springt, nachgewiesen werden. Man vergleiche nur den 
Engel mit dem Psalter, Kopf und Arm des Marcus, Stimm und Nase des Hieronymus. 
Und dazu die Alba des Gregor und das Faltengehänge zwischen den Knieen des Jo- 
hannes mit dem fließenden Gewand des Erlösers in der Minerva. Weicher, aber tief 
gefurchter, mit runden röhrenartigen Faltenhöhen in regelmäßigen Parallelzügen ge- 
ordneter Stoff fällt von der einen Schulter schräg über den Leib und über die Beine 
nieder. Der Formensprache des Engelreigens in der Sagrestia della ('ura zu Loreto 
stehen auch die Posaunenbläser in Rom ganz nahe, mit ihren schlanken Körpern, 
den etwas hagern Gliedmaßen, den kleinen schmalen Füßen und Händen, die ge- 
rade auch dort auffallen, im Vergleich zu den spätern energisch betonten Extremi- 
täten des Meisters von Cortona. Aber sie stehen keineswegs allein dem anerkannten 
Werke des Luca Signorelli selbst gegenüber. Die Geißelung Christi in der Brera, 
eins der sorgfältigst durchgearbeiteten Tafelbilder der ersten vollerreichten Meister- 
schaft, hat die nämliche Eigentümlichkeit an allen Personen aufzuweisen, selbst an 
den schwungvoll, fast fanatisch leidenschaftlich bewegten Schergen, ebenso wie der 
Gottessohn, ihr Opfer, der Idealmensch in vollendeter Schönheit mitten unter ihnen. 


ı) Vgl. darüber m. Melozzo da Forli, 1886, p. 160 und 392b, und Monats- 
hefte für Kunstwissenschaft III, Jahrg. 1910, Heft 8/9, S. 315 ff. „Melozzo oder 
Signorelli?“ 
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Und die Hände der beiden Engel des Gerichts mit ihren weit ausgespannten mehr- 
farbigen Flügeln, sie zeigen sogar noch andre bestimmte Eigentümlichkeiten des Luca 
da Cortona: wie die Finger sich einzeln abheben, über einen Gegenstand spreizen, 
wie der Zeigefinger sich über das Rohr, den Stab u. dgl. legt, wie beide gleichen 
Organe zusammenwirken, läßt sich durch spätere Beispiele aus seinen Werken überall 
so belegen, wie es hier auftritt. Kommt aber, dem dargestellten Moment der Wieder- 
kunft Christi und dem Weckruf an die Toten entsprechend, das stärkere Motiv der 
Tubabläser hinzu, so begreift man, daß die Schwungkraft, die noch in der Kuppel 
von Loreto gelegentlich mänadenhaft hervorbricht, sich hier steigern muß und 
durch den ganzen Körper geht, wie die Boten des Gerichts mit aufgeblähten Backen 
aus der Tiefe des Himmelsraumes daher kommen und als Trabanten des Gottes- 
sohnes sich in die Enge der Öffnung drängen, als führen sie mitsammen in das Tal 
des Todes, in eine vergessene Schlucht der Unterwelt hinab, um den einen Auser- 
wählten zu befreien. Diese Auffassung des stürmischen Heranbrausens würden wir 
Signorelli wohl zutrauen dürfen, der zwanzig Jahre später die letzten Dinge in Or- 
vieto so gewaltig vorgeführt hat. Sie erscheint als Vorahnung jener wie im Wirbel- 
wind dahersteigenden Engel, auf deren Geschmetter in den Lüften die Erde ihre 
Toten wiedergibt. Nicht selten kommt so im Keime die Lösung einer Aufgabe schon 
früh einmal vor, bevor sie noch völlig auszureifen vermochte, um den Inhalt eines 
Ganzen entscheidend zu erfüllen. 

Vergleicht man dies Werk westumbrischer Malerei mit den lichten, farben- 
frischen Wandgemälden des Melozzo da Forli, so sieht man, wie verschieden doch 
die Wege, die beide von Piero della Francesca herkamen, bei diesem und bei jenem 
auseinender führen. Auch bei Luca Sigrorelli haben wir es nicht ausschließlich mit 
dem Vorbild des Meisters von Borgo S. Sepolcro allein zu tun, sondern offenbar mit 
der Wirkung von Altersgenossen, die ebenfalls andre Vorbildung mitbringen moch- 
ten, wie Pietro aus Castel della Pieve oder jener sogenannte Bartolommeo della 
Gatta, dessen Himmelfahrt Marias in Castiglione Fiorentino so bestimmt auf die 
altertümliche Schule eines Sienesen wie Matteo di Giovanni zurückweist, der eben- 
falls nach Borgo San Sepolcro gehört und ebenso andre Künstler aus Perugia be- 
stimmt hat. 

Um volle Rechenschaft über die Einordnung in die Reihe sonstiger Werke 
des Signorelli zu geben, seien hier wenigstens noch zwei erwähnt, die uns zeitlich 
weiter leiten. Einmal die noch altertümlich dunkel gefärbte und mit Goldpunkten 
aufgelichtete Madonna in Glorienschein mit Cherubkranz auf oben abgerundeter Tafel 
in der Brera. Sie ist bereits würdig matronenhaft gebildet und breit im Bau wie 
die Gnadenmutter des Piero del Borgo, aber ihr Sprößling nimmt noch ziemlich 
ängstlich und kurz gebaut seinen Platz auf dem Schoß, wo er die Mutterbrust er- 
reichen mag; nur wie um seinen Schatz zu zeigen, schaut er zum Betrachter heraus, 
statt kindlich naiv an der Quelle zu bleiben. Auf der andern Seite mag sich die heilige 
Familie im Casino Rospigliosi zu Rom anschließen, wo auf ähnlich abgerundeter 
Tafel die Madonna jugendlicher auf einem Kissen am Boden kauert, das Kind natür- 
licher an den Busen greift, vom linken Arm der Mutter umfaßt und von der sorg- 
lich erhobenen Rechten bewahrt. Über die Schulter Marias schaut der Johannesbub 
hernieder, während ein bärtiger Alter betend hinter dem Knäblein kniet und kaum 
das nötige Eckchen findet, um seinen Kahlkopf mit Heiligenschein noch richtig in 
den Rahmen hereinzubringen, — und doch soll es wohl ein Ehrwürdiger vom Range 
des Hieronymus sein, oder gar der gestrenge Kirchenvater selbst, den wir von Loreto 
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kennen. Das Stückchen in Rom steht dem Altar von 1484 in Perugia schon ganz 
nahe, wäbrend die Madonna in der Brera zu Mailand in die siebziger Jahre um 
Loreto zurückweist, wo sich eben der selbständige Signorelli von den Einflüssen 
seiner Mitstrebenden erst losmacht, um sein Eigenstes zu finden. 

Damit wären wir wieder bei der Zeit persönlicher Gemeinschaft mit Pietro 
Perugino, in die wir kritisch sichtend und sondernd doch auch nur eindringen können, 
wenn wir uns auf den heiligen Sebastian in Cerqueto von 1478 berufen. Was in der 
Sagrestia della Cura in Loreto mit diesem gesicherten Werk des Malers von Perugia 
übereinstimmt, das mag dem Pietro gehören und nicht Signorelli; was aber an 
Schwung der Bewegung und verkürzter Ansicht der Körper über das hinausgeht, 
was Perugino sonst geleistet hat, das soll man auch ihm nicht beimessen, um es aus 
Signorellis spezifisch umbrischen Bestrebungen herauswerfen zu können, weil diese 
so manches Mal noch nicht mit dem letzt ergriffenen Ziel der „Monumentalität“ 
seines Schaffens übereinstimmen. Niemals bat Perugino eine ganze Figur in ge- 
krümmter Haltung für ein Rund entworfen, oder gar in einen Kreis von Stralen, 
von Cherubköpfen vollends eingeordnet. Immer sind es nur Halbfiguren, die er 
darin vorführt, wie Gottvater noch 1500 in der Assunta für Vallombrosa. Die ganze 
Figur des bimmelfahrenden Christus oder seiner Mutter, später des Auferstehenden 
gar, der aus dem Grabe emporschwebt, setzt er in eine Mandorla, in deren läng- 
licher Form sie sich möglichst frontal zu halten und aufzurichten vermag, mehr 
thronend im Sitz als kauernd auf dem Boden, wie sämtliche Beispiele dieser Dar- 
stellungen von ihm bezeugen. Hat er doch musizierende Engel neben der Göttlichen 
nicht anders als stehend auf Wolkenstreifen gezeigt, niemals die himmlische Jugend 
im Wolkengebilde so leibhaftig hineingesetzt, als guckten sie aus den Zwischen- 
räumen hervor, wie durch Fensteröffnungen, oder als hockten sie auf den Rändern 
gleichwie auf haltbaren Bänken dort oben in der Luftregion. Deshalb ist es auch 
so verkehrt, Perugino die Halbkuppel in der Chorkapelle Sixtus’ IV an S. Peter zu- 
teilen zu wollen, wie es Grımaı.pı von Hörensagen getan hat. Dies 1479 vollendete 
Werk kann nicht von dem Meister aus Perugia oder einem Westumbrer seiner Ge- 
nossenschaft herrühren, sondern darf, auf Grund der Skizze Grimaldis schon, nur 
dem Melozzo da Forli zugetraut werden, eben weil es 1479 fertig geworden war 
und nicht später entstand. Wirklichen Kunsthistorikern sollten diese Gründe über- 
zeugend einleuchten. Wer trotz des Nachweises den Auftrag noch im Lebenswerk 
Peruginos einreiht, der verdient nur ein Handlanger der Kunstgeschichte zu heißen 
und nicht mehr.) 


ı) Vgl. Melozzo da Forli 1886 das Kapitel über die Chorkapelle Sixtus’ IV. 
an S. Peter und neuerdings „Joos van Gent und Melozzo da Forli“, Bd. XXIX Heft V. 
dieser Abhandlungen, Leipzig 1912. 
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DIE ÖFFENTLICHE 
UND PRIVATE URKUNDE 
IM RÖMISCHEN ÄGYPTEN 


STUDIEN ZUM 
HELLENISTISCHEN PRIVATRECHT 


VON 


A. B.SCHWARZ 


a 


Einleitung. 

Die griechischen Papyrusurkunden lassen die im gräko-ägyp- 
tischen Recht weit verbreitete Neigung erkennen, privat errichteten 
Geschäftsurkunden nachträglich den Charakter einer gewissen Öffent- 
lichkeit zu verleihen. Möglicherweise ist bereits die in der Pto- 
lemäerzeit bestandene Gepflogenheit, private Urkunden bei den 
lokalen Notariaten der sogen. dvaygay zu unterziehen, auf solche 
Weise zu bewerten (vgl. hierzu S. 26, insbes. Anm. 6); die ent- 
sprechenden Einrichtungen der früheren Kaiserzeit waren mit aller 
Deutlichkeit von der genannten Tendenz getragen. In letzterer Hin-: 
sicht lassen sich zwei verschiedene Mittel zu dem genannten Zweck 
unterscheiden: die Bezeugung der privaten Urkunde durch Errich- 
tung einer öffentlichen (&xuagrugyoıs dıd dmuoctov yenuerısuod) 
und die bloße Registrierung (xareymeiter) der privaten Urkunde 
in den diesem Zweck dienenden alexandrinischen Archiven, ein 
Verfahren, welches unter der Bezeichnung der dnuosiwcıs einher- 
geht.) Das äußere Bild dieser beiden Vorgänge läßt sich auf 
Grund eines relativ reichhaltigen und gut erhaltenen Urkunden- 
materials mit ziemlicher Genauigkeit erkennen, und in dieser Hin- 
sicht dürfte es genügen, auf die bisherige Literatur zu verweisen’); 
soweit Zweifel und Fragen dabei noch übrig blieben, sind sie für 
die folgenden Ausführungen von bloß sekundärer Bedeütung. Jeden- 


ı) Nachdem das Verhältnis der &xuaprvonoıg und Önuoolwsıs — vgl. dazu , 
„Homologie und Protokoll“ (in der Festschr. f. Ernst Zitelmann) S. 49°? — in der 
diesem Gegenstand gewidmeten Studie von JöRs, Z. d. Sav.-St. 34, 107f. erschöpfend 
dargelegt worden ist, kann nunmehr hier auf jede weitere Erörterung der Frage ver- 
ziehtet werden. 

2) Vgl. jetzt vor allem Jörs a.a.O.; vorher zusammenfassend Mırters, Grund- 


„üge der Papyruskunde 82f. und die da angegebene frühere Literatur. 
| j“ 


> 
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falls scheint man — soweit wir zurzeit zu sehen vermögen — 
von jenen beiden Mitteln in der Mehrzahl der Fälle zur Regi- 
strierung gegriffen zu haben, und diese dyuociwcıg') ist im gräko- 
ägyptischen Provinzialrecht der früheren Kaiserzeit ohne Zweifel 
eine Einrichtung von recht erheblicher und vielseitiger praktischer 
Bedeutung gewesen. 

Im folgenden soll von einer erneuten Prüfung der Frage 
nach dem Zweck der dnuociwcıs ausgegangen werden. Dieser Zweck 
wird in den Eingaben, in welchen um die Vollziehung der dnuo- 
Giwcıg angesucht wird, mehrfach dahin gekennzeichnet — und 
dies ist das einzige, was unsere Quellen in betreff dieser Frage 
unmittelbar besagen — zgös rö uever ra dad adıng (scil. dope- 
Mtias) dinae bs dr Ömuociov yenuerıouod (P.Lips. ıo Col. I lin. 
26f,, P.Oxy. IX 1200 lin. 5of.). Demnach sollten durch die 
dnuociwoıg die Vorteile einer Öffentlichen Urkunde erzielt werden 
und demgemäß wird unsere Frage zur Untersuchung dessen führen, 
welche juristische Vorteile eine öffentliche Urkunde einer privaten 
gegenüber überhaupt zu bieten vermochte. Diese Frage soll auf 
Grund weiter unten sich ergebender Gesichtspunkte (vgl. S. &£., 
12/3, 28/9) für mehrere Rechtsgeschäftsarten einzeln zur Unter- 
suchung gelangen, ein Versuch, der zur Erörterung verschiedener 
Probleme des gräko-Agyptischen Obligationen- und Sachenrechts 
Veranlassung bieten und damit den weitaus größten Teil dieser 
Abhandlung in Anspruch nehmen wird. 


a 


ı) DaB das Wort dnuoolwoıg neben seiner engeren und weitaus häufigsten, 
die Registrierung betreffenden Bedeutung mitunter — was namentlich aus P. Oxy. 
IX 1208 lin. 25 hervorzugehen scheint — in weiterem Sinn auch die &xuagruonasg 
bezeichnen konnte, ist von Jörs a.a.0. 107f., 122° hervorgehoben worden; ob aber 
auch Akte gerichtlicher Geltendmachung im Wege des Mahn- und Vollstreckungs- 
verfahrens, bei welchen eine Urkundenpublikation der erwähnten Art nicht wenigstens 
mit im Spiele stand, auf diese Weise bezeichnet werden konnten, steht m. E. nicht 
zweifelsfrei fest: namentlich fällt in dieser Hinsicht der Beweiswert von P. Oxy. VI 
906 lin. 9 weg, nachdem Fälle privater ouyygapal, die einer Registrierung unter- 
lagen, bekannt geworden sind (vgl. unten S. 5 Anm. 2 und S. ı8); sicher war das 
Önuooiwoıs-Verfahren in B.G. U. Il 578 und P. Flor. 68 mit einer Registrierung ver- 
bunden, möglicherweise auch in P. Lips. 120, wo die Art der Schuldurkunde: aller- 
dings nicht zu erkennen ist (in lin. 6 hätte da m. E. die Ergänzung xar’ &vygd(rovs) 
[Gopelslas] die meisten Analogien für sich); B.G.U. II 614 lin. 4 läßt sich m. E. 
nicht in zweifelsfreier Weise ergänzen und der Sinn des schwierigen P. Oxy. III 533 
lın. 5 ist zu unsicher, als daB man daraus Schlüsse ziehen könnte. 
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Die entscheidende Vorfrage, welche Urkunden in der hier 
vor allem in Frage kommenden Periode als öffentliche und welche 
als private anzusehen sind, kann durch die bisherige Literatur 
als hinlänglich geklärt angesehen werden‘) und bedarf an dieser 
Stelle keiner neuerlichen Erörterung. Wenngleich in jüngster Zeit 
einige Urkunden bekannt geworden sind, die mit den herrschenden 
Anschauungen nicht in Einklang zu stehen schienen, so haben 
sie diese im wesentlichen m. E. doch nicht zu erschüttern ver- 
mocht.”) Einzelheiten, welche hinsichtlich dieser Fragen der for- 


ı) Das Wichtigste, weil am wenigsten direkt Erkennbare ist hierbei die bereits 
von Eruman, Arch. f. Pap.-F. 2, 455f. vertretene, dann von KoscHaker, 2.d Sav.-St. 
28, 284f. bewiesene These vom grundsätzlich öffentlichen Charakter aller Homo- 
logien der früheren Kaiserzeit, was sich — wenn auch nicht ausnahmslos (s. folgende 
Anm., vgl. auch unten S. 58f., Anm. 5) — so doch im wesentlichen betreffs der ob- 
jektiv stilisierten Urkunden dieser Epoche überhaupt verallgemeinern läßt (vgl. 
Mırtteis, Grundzüge 61£.); vgl. dazu auch unten S. 79/80. Diese These bildet eine 
der grundlegenden Voraussetzungen für die folgenden Darlegungen: andererseits 
aber findet sie in diesen insofern auch ihre neuerliche Bestätigungy als dieselben 
gerade zeigen, daß die Homologien und die übrigen in Frage kommenden Objektiv- 
urkunden auch in materiell-juristischer Hinsicht von den Privaturkunden völlig ver- 
schieden, durchwegs nach Art der übrigen öffentlichen Urkunden behandelt wor- 
den sind. 

2) Namentlich zwei Urkunden sind in dieser Hinsicht zu erwähnen: P. Oxy. 
X 1273 (a°260) und P.Hamb. 2 (a 59), vgl. zu beiden zuletzt LewaLv, Viertel- 
Jahrschr. f. Soz.- u. Wirtschaftsgesch. 12, 477f. Die erstere ist ein objektiv stilisierter 
und (lin. 37) als ovyygapı) bezeichneter Ehevertrag, der sich mit seiner auf die 
önuoolwoıg hinweisenden Klausel und der Datierung am Schluß (lin. 42f.) von der 
großen Menge der Objektivurkunden deutlich abhebt und sicher als Privaturkunde 
anzusehen ist (vgl. auch Grenreuı, und Hunxr in der Edition); mit ihr sind jetzt wohl 
die gerade in Oxyrhynchos mehrfach begegnenden Fälle einer ovyygapn Fdıoypapos 
zusammenzuhalten; betreffs objektiv stilisierter Privaturkunden aus der frühen Ptole- 
möäerzeit s. Homologie und Protokoll 14°, vgl. auch unten 8. ı8 und S. 58f., Anm.5 — 
P. Hamb. 2 bietet dagegen das Beispiel eines subjektiv stilisierten Schuldscheins, der 
sich (lin. 3) ausdrücklich als notarielle Urkunde zu erkennen gibt, wie er denn auch 
am Anfang datiert ist: angesichts dieser Besonderheiten ist er aber nicht geeignet, die 
herrschende Bewertung der bisher bekannt gewordenen Subjektivurkunden zu be- 
rühren, zumal er einem durch Urkundenfunde bisher nicht vertretenen Gebiete ent- 
stammt. Weniger sicher bin ich in Ermangelung direkter Indizien (wie der P. Hamb. 
2 sie aufweist) in betreff der notariellen Herkunft des subjektiv stilisierten P. Hamb, 
38 aus dem Letopolites (a° ı82 n. Chr.), so P.M. Mrver in der Edition, zustimmend 
LewauLo a. a. O0. 477f.: die Urkunde ist im Gegensatz zu P. Hamb. 2 am Schluß 
datiert und das in einem Cheirographon allerdings ungewohnte Parteisignalement 
könnte auch auf eine lokale Gewohnheit der bisher ebenfalls noch nicht belegbaren Her- 
kunftsstelle zurückgehen; überdies sind Parteisignalements in andereh Arten pri- 
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malen Urkundenlehre immerhin noch zu sagen bleiben, werden 
sich am zweckmäßigsten an den’ betreffenden Stellen unserer 
Darlegung einfügen lassen.') 


vater Urkunden wiederholt beobachtet worden (vgl. Mırreıs, Grundzüge 75°), so 
z. B. in den Hypomnemata P. Teb. II 372, 376, 377, B.G. U. 11 gı8, C.P.R. 3ı, 
32, 38 (überall am Schluß), womit allerdings die Cheirographa nicht ohne weiteres 
als völlig gleichwertig anzusehen sind. 

ı) Vgl. an Fragen der formellen Urkundenlehre: Zur Önuooiwcıs 8. 7—13, 
27—29 und in den Schlußbemerkungen, — Aufkommen und Absterben derselben 
S.11 Anm., 54f., önnoolocıs von Schuldscheinen S. 54f., önuoctwoıs von Quittungen 
S. 80f., önuoolwcıs von Immobiliarverfügungen unter V. 10.b; Enloreiue S. 12°, 21?, 
56 f.°; yeıoöyoapov weucssdinuevov 8.17%; avyyoaph Idıöypapos 8. 5°, 18, 75, vgl. 
auch 58£.°; idıoygagpog 8. 18°, 22; yocuue 8. 20f.; yoauudrıov 8.23; zur avaygayn 
der Ptolemäerzeit S. 25 £.; zu den dıeypagyal S. 34, unselbständige 6. 8. 69f., 71f., 77f.; 
ulo8ocıs-Hypomnemata S. 36f.; Enmıdoyn 8. 37"; kaiserzeitliche Zeugenurkunden 
(ovyygaph EEauaprvgos) S. 54", 70, 79/80; am Schluß datierte oxyrhynchitische 
(ulo8wsoıs- etc.) Protokolle 8. 58 f.°; ÖpoAöynua S. 59 Anm.; „dia tod adroü ygapslov“ 
8. 64!, 661; 2v ayvıa errichtete Urkunden S. 64!; vouoygayınn Emioroin 8. 73; mur- 
tamıov 8.74; ovorarındg Önudoıog yonpazıouös S. 76°; zur dxuaprupnors S. 82°; xvola- 
Klauseln sub IV. 3. b); lokale Urkundenstile unter IV. 3. a) und V. 6; traditio cartae 
unter V. ı1; Bedeutung der öffentlichen Beurkundung: in den Schlußbemerkungen. 


I. Das Anwendungsgebiet der s7uooiwoss. 


Als Ausgangspunkt unseres Gedankenganges soll die sehr ge- 
läufige Tatsache dienen, wonach auf die vorzunehmende dnuociacıg 
in den privaten Urkunden häufig schon im voraus Bezug genommen 
wird. Derartiges kann auf zweifache Weise beobachtet werden. 
Entweder indem der private Handschein für gültig erklärt wird, 
als ob er Öffentlich registriert sein würde (r6 yeıgöygapov xUgıoV 
os Ev Önuocim xaraxeympıousvor), oder indem der Aussteller der 
Urkunde zur Vornahme der dnuociwoıs schon im Handschein seine 
Zustimmung erteilt (eddoxel 7 Esouevy dmuocıwoa)).”) Obschon 
diese beiden Klauseln ihrem Wortlaut nach Verschiedenes besagen, 
scheint ihre praktische Verwendung eine gleichwertige gewesen zu 
sein.) Denn einerseits hatte die Klausel „xögiov as Ev dnuocin 
xarereyopıouevov“ keineswegs die Bestimmung, die dnuociwcıg über- 
flüssig zu machen‘): vielmehr begegnet sie fast in allen Urkunden, 
in betreff welcher wir die Vollziehung der dnuociwsıs zurzeit beob- 
achten können. Andererseits ist die eüdöxmoıs-Klausel keine for- 
male Voraussetzung für die Durchführung der dnuooiwcıs ge- 
wesen, zumal sie uns zurzeit überhaupt erst seit dem Beginn des 
DI. Jahrhunderts n. Chr. und auch da nur in gewissen Gebieten 
(Hermupolis, Oxyrhynchos) begegnet’), indem sie daselbst zumeist 
an die Stelle der älteren Klausel, mitunter auch neben dieselbe 
getreten ist.‘) 


ı) In besonders ausführlicher Formulierung in einigen oxyrhynchitischen Privat- 
urkunden des III. Jahrhunderts: P. Oxy. IX 1200 lin. 34£., 1208 lin. 24f., X 1273 lin. 
37£., 1276 lin. ı8f. (ve [scil. noäcıv od. ähnlich] önyvine dav aloj; Önuooswoeg - 
di“ Toü xaraloyelov od npoodedusvog Erigag mov eVdornosas 7) merainumpens [P. Oxy. 
X 1276 lin. 19: ue[r]adosewg] dia To dvreüdev evdoreiv ne ri &ooutvn Önuocıdoeı), 
vgl. hierzu unten S. 28. | 

2) Das vollständige Material dieser Klauseln s. jetzt bei Jörs, Z.d. Sav.-St. 34, 
ıı2f., dazu noch aus den seither publizierten Urkunden die in der vorangehenden 
Anmerkung erwähnten Urkunden aus P. Oxy. X, P.S. J. III ı98 und P. Rylands II 
163; vgl. auch unten S. 8, Anm. 5 zu P. Lond. III p. 235. 

3) Vgl. auch Jörs a. a. O. 1 ı6f. 

4) Vgl. Mırteis, Grundzüge 83! und Jörs a. a. 0. 117. 

5) Vgl. Jörs a. a. 0. 136f. 

6) Für das letztere vgl. z. B. C. P. R. 9, P. Lips. 6, C.P.R. ı0, P. Flor. 96. 
P. Goodsp. 13, P. Lond. III p. 233f. i 
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Vom Standpunkt unserer Fragestellung ist nun die Tatsache 
von entscheidender Bedeutung, daß derartige auf die zukünftige 
dnuociocıg hinweisende Klauseln sich nur im Kreise bestimmter 
Rechtsgeschäftsarten, bei anderen hingegen niemals beobachten 
lassen. An lokale Gewohnheiten ist hierbei nicht zu denken, viel- 
mehr lassen sich da betreffs aller Gebiete, aus welchen wir Ur- 
kunden besitzen, dieselben Prinzipien. nachweisen. 

Die Rechtsgeschäfte, welche im Falle privater Beurkundung 
auf die zukünftige dnuooincıs Bezug zu nehmen pflegen, sind die 
folgenden: | 

a) alle Rechtsgeschäfte, welcheVerfügungen überlmmobilien 
enthalten, gleichviel welchen Inhalts sie sind, und zwar — soweit 
unser derzeitiges Material sehen läßt — Kauf-'), Tausch-”), Schen- 
kungs-°’), Teilungs-*), Verpfändungs-') und andere nur individuell 


ı) P. Rylands II ı63 lin. ı6f. (a° 139); B. G. U. II 666 lin. 27 f. (a? 177), 
statt der Worte xar& |r]|yv[de] in lin. 11 las hier Herr Prof. Scausart xara[]por[., 
womit die angesichts der chirographischen Form der Urkunde (vgl. lin. 27, auch 
lin. 5) auch sachlich höchst unwahrscheinliche Ergänzung [r]yv[de zn» ÖuoAoylev] 
(vgl. Homo). u. Prot. S. 4 Anm., ebenso Jörs a. a. O. 109 Anm.) endgültig wegfällt; 
B.G.U.1 71 lin. ıg (aP 189); P. Oxy. IV 719 lin. 26 (a°ı93), in dieser Urkunde 
ist statt 7) dwoAoyla in lin. 26 m. E. 7) meäcıg die wahrscheinlichste Ergänzung (vgl. 
die meisten der im folgenden genannten Urkunden); Rev. des &t. gr. 7, p. 302/3 
Nr. IV—VI = Preisıcke, 8. B. 4654 (um 240), 4655, 4656 (II. Jahrh.); P. Oxy. 
X 1276 lin. ı7f. (a 249); P. Rylands II 340 descr. (a° 253); P. Oxy. IX 1200 
lin. 34f. (a° 266); C.P.R. 9 lin. ı7f. (a 271); P. Oxy. IX 1208 lin. z4f. (a° 291); 
P. Lips. 6 lin. 16 (a° 306); C.P.R. ı0 lin. ıı (a 321/2); P. Flor. 96 lin. 4f. 
(a° 337); P. Goodsp. 13 lin. 14f. (a 341). Zu C.P.R. 192 lin. 10 s. jetzt die Er- 
gänzung WıLcken’s in Preisıgke’s Berichtigungslisten (vgl. auch Jörs a. a. O. 124); 
die mehrfach erörterte Ergänzung im Fragment C. P. R. 155 lin. 8 ist völlig un- 
sicher, dazu zuletzt Jörs a. a. O. 115°. 

2) P. Flor. 47 lin. zıf. (a0 217). 

3) P. Grenf. II 68 lin. 10 f. = P. Grenf. II 70 lin. ı2f. (a 247— 287); 
P. Grenf. II 71 Col. II lin. 12f. (a° 244— 248). 

4) P. Amh. II 99 lin. 22 f. (a 179); P. Flor. 50 lin. 116 f. (a° 268); P. Straßb. 
29 lin. 46 (a° 289); P. Lond. III p. 233 lin. ı6f. (a" 331). Vgl P. Teb. II 391 lin. 
26f. (a 99). - 

5) P. Lips. 10 Col. I lin. zf. (a°178); ebenso ist auch im einzigen Hypo- 
theken-Cheirographon, P. Lond. III p. 235 (IV. Jahrh.) lin. 17 wahrscheinlich zu er- 
gänzen, xUgsov nal Peßawov ws Ev [dnuocio xaraxsiusvov xal dnspmin]deis wuo- 
Abynoa (cf. z.B. P. Grenf. I 75 lin. ı4f., 76 lin. ı9f.; P. Lips. ıı lin. 7 f.), was mir 
in betreff der paläographischen Möglichkeit von Herrn H. J. Bet freundlichst be- 
stätigt worden ist. Allem Anschein nach dürfte auch im unklaren P. Rylands II 323 
deser. Fr. I (a® 124—5 n. Chr.) eine Grundstücksverpfändung mit Verfallsklausel 
vorliegen (önwoolworg-Abrede in lin. 13 /4), 
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charakterisierbare’Verträge'); die hierher gehörigen Urkunden lassen 
die in Frage stehenden Klauseln nur ganz ausnahmsweise ver- 
missen’); 

b) Schuldscheine, die unbedingte Mengenleistungen zum 
Gegenstand haben, und zwar Darlehns-?), Verwahrungs-“) und Dotal- 
verträge®), jedoch fast ausnahmslos nur solche, die eine Exekutions- 
(zgäfıs-) Klausel enthalten‘) (gleichviel ob mit oder ohne „ze#«reg 
&x ding“); allerdings begegnet der Hinweis auf die zukünftige 
dnuooiwcıs im Kreise dieser Urkunden mit geringerer Regelmäßig- 
keit als bei der unter a) genannten Gruppe (dazu s. S. 56); 

c) schließlich finden wir eine Bezugnahme auf die dyuooiwoıg 
in einigen auf die Aufhebung von Schuldverhältnissen gerichteten 
Quittungen: soweit diese die Begründungsform des gelösten Rechts- 
verhältnisses erkennen lassen, fallt es auf, daß sie sich mehrfach auf 
Schuldverhältnisse beziehen, welche selbst in einer öffentlichen 
Urkunde verbrieft gewesen waren.’) 


ı) So B.G. U. 150 lin. ı8f. 2 

2) So P. Rylands II 164; soweit der Text erkennen läßt, auch C.P.R. 198, 
vielleicht weil hier nicht dnuoclwoıs, sondern lin. 10 [von unten] öffentliche Be- 
urkundung in Aussicht genommen wird; doch enthalten beide Urkunden die Klausel, 
der Handschein sei frei von Rasur und Zuschrift (so betreffs C. P. R. 198 lin. 4/3 
schon Eger, Grundbuchwesen 95, jetzt WILcKeEn in Preisıeke’s Berichtigungsliste), 
was sonst regelmäßig mit einer dnyuoolwcıs-Klausel verbunden zu sein pflegt. Betreffs 
C.P.R. 194 ist nicht zu ersehen, ob die Urkunde ein Grundstück zum Gegenstand 
hat. Eine dyuoo/woss-Klausel fehlt auch dem IndAlayua P. Rylands II 177 (a 246). 

3) P. Hamb. 32 lin. ı4f. (a 120); B.G. U.I 69 lin. ı2f. (a 120), 272 lin. 
16f. (a 138/9), II 578 lig. ı4f. (a 187); P. Flor. 162 lin. 5f. (a° 204); P.Oxy. VII 
1040 lin. 30f. (a° 225); P. Lips. 11 lin. 7f. (a° 247); P. Gen. 9 lin. ı14f. (a 251); 
Rev. des et. gr. 7,301 II = Prrisıcrz, 8. B. 4652 (a° 304). 

4) B-G. U. II 520 lin. gf. (a 172). 

5) B.G. U. UI 717 lin. 22f. (a° 149); P.Oxy. X ı273 lin. 37 (a 260). 

6) Jeglicher ngä&ıs-Abrede entbehrt unter den genannten Urkunden nur die 
Verwahbrungsurkunde B.G. U.II 520, die überhaupt mit auffallender Kürze stilisiert ist. 

7) Als solche sind namentlich zu erwähnen: B.G. U.I 260 (a°90), P. Lond. II 
p. 207 (a°ı45) und P. Teb. II 396 (a° 188), vgl.zu diesen Urkunden unten S. 78f. 
Ein Hinweis auf die vorzunehmende dnuoolwo:zs findet sich außerdem in den Quittungs- 
fragmenten B. G. U. III 942 (a°240) und P.S.J. III ı98 (ID. Jahrh.), ferner in dem 
angesichts der juristischen Natur der gräko-ägyptischen Scheidungsverträge hier 
zu erwäbnenden P. Grenf. II 76 lin. 19 (a? 305/6): durchwegs Urkunden, die die Be- 
gründungsform des gelösten Rechtsverhältnisses nicht erkennen lassen; neuestens 
ebenso das Fragment P. M. Meyer, Griech. Texte Nr. 25 (a ı13). Zur Quittung 
P. Grenf. II 75 (a" 305), s. 8. 10, Anm. 3. 


Io A. B. SCHWARZ, [XXXL 3. 


Demgegenüber konnte ein Hinweis auf die zukünftige dywo- 
 6iwöıg bisher noch nicht wahrgenommen werden in den sehr 
zahlreichen Handscheinen, die Rechtsgeschäfte über Mobilien ent- 
halten‘), ferner — worauf auch schon in der bisherigen Literatur 
mehrfach hingewiesen wurde’) — in den privat beurkundeten Pacht- 
und Mietverträgen (selbst soweit sie eine Exekutionsklausel ent- 
halten), schließlich in der großen Menge jener Quittungscheirographa, 
die nicht die Aufhebung von Schuldverhältnissen bezwecken, sondern 
Zahlungen bescheinigen, welche entweder die Existenz des der Zah- 
lung zugrundeliegenden Schuldverhältnisses unberührt lassen oder 
welche überhaupt nicht auf Grund eines obligatorischen Rechtsver- 
hältnisses erfolgen (z. B. Quittungen über Kaufpreis, Pacht- und 
Mietzins, Zinsen, Alimente usw.).) 

In bezug auf Geschäftsarten, die nicht in die eben ge- 
nannten Gruppen gehören, steht uns kein genügend reichhaltiges 
Material zur Verfügung, um bestimmte Behauptungen zu ermög- 
lichen. Zu erwähnen wäre allenfalls, daß unser einziges chiro- 
graphisch gefaßtes Testament, P. Lips. 29 = Miırreis, Chrest. 318 
(a’° 295 n.Chr.) lin. ı6f. die Klausel aufweist: v6 EAAnvırdv [Bov- 
Anua aögılov wg Ev dnuocin doyein xarazeiıevorv.‘)‘) 


ı) Für Sklaven (wie auch für Schiffe) liegt bisher kein Material an privaten 
Geschäftsurkunden vor; doch unterlagen diese aller Wahrscheinlichkeit nach auch in 
dieser Hinsicht den für Immobilien geltenden Grundsätzen (hierzu s. unter V. ı u. 12). 

2) Vgl.Waszynskı, Bodenpacht 291; KoscHARer, Z.d. Sav.-St. 29,2°; ArTAIE, 
Grundzüge 84. Vgl. hierzu unten S. 58 f. . 

3) Den Behauptungen des Textes gegenüber können als Ausnahmen nur die 
vorhin S. 9 Anm. 7 a. E. erwähnte Quittung P. Grenf. II 95 lin. 13 f. (a° 305) und 
der während der Korrektur publizierte P. GRADENwITZz in PrEisie«e, Sammelbuch 5679 
(a° 307), das erste Beispiel eines chirographischen Tierkaufes, der in lin. 17f. eine 
Önuoolooıs-Abrede aufweist, namhaft gemacht werden. Beide Urkunden stammen 
aus Hibitopolis in der Großen Oase aus dem Anfang des IV. Jahrhunderts. Angesichts 
derselben ist es überaus wahrscheinlich, daß wir hier einer lokalen Anomalie aus 
einer relativ späten Zeit gegenüberstehen (vgl. auch unten S. 81 zu P. Grenf. II 76). ' 
Die Ergebnisse des Textes können aber dadurch in Anbetracht des massenhaften 
übrigen Materials auf keine Weise als erschüttert erscheinen. 

4) Vgl. dazu Jörs, a. a.O. 142*. Zu P. Lond. Ip. 232 lin. 5 unten $S.ıı Anm. 

5) Vgl. außerdem die Bürgschaftsurkunde B. G. U. IIT 98ı Kol. II lin. 3£. 
(a° 79); nicht ganz klar ist die Bewandtnis der Klausel daselbst in der fragmen- 
tierten Kolumne I lin. 32/3 (anscheinend Arbeitsvertrag, vel. JörRs a.a.0. 112). 

Bedenklich ist m. E. in P. Oxy. IV 731 lin. ı3f. (a 8—9 n. Chr.) die Er- 
gänzung: m) önoAoyla (hierzu Homol. u. Prot. 3£.?, wie auch Jörs a. a. 0. 109 Anm.) 
tig nagauovis de nvola E[orw wg xuraxeyworo]uevn. Da dabei für „ev dnuooln“ 
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Darf nun aus der Wahrnehmung, wonach auf die zu- 
künftige dnuociacoıgs nur innerhalb eines abgegrenzten Kreises 
von Rechtsgeschäften Bezug genommen zu werden pflegte, der 
weitere Schluß gezogen werden, daß das Institut der dyuooiworg 
selbst auf diese Geschäfte beschränkt war')? Gegen eine der- 
artige Folgerung könnte die Einwendung erhoben werden, daß die 
Urkundenklauseln, die auf die zukünftige dnuociwcıg hinweisen, 


nach der Anmerkung von GrENFELL und Hunt adh.]. kein Platz ist, wäre diese 
Formulierung der Klausel eine ungewohnte; da wir im übrigen den dnuociwarg- 
Klauseln in dieser frühen Zeit noch nicht, in Oxyrhynchos — wenn wir von dieser 
einen Urkunde absehen — nicht vor dem Ende des II. Jahrhunderts begegnen, 
ist m. E. nach Analogie anderer oxyrhynchitischer Urkunden aus dem I. Jahr- 
hundert bis auf weiteres die Ergänzung xvola« Z]|orw navrayis Errıpepo]usvn vorzu- 
ziehen (vgl. 2.B. P. Oxy. II 278 lin. 27f. [aP ı7], 269 lin. ı2f. [a 57], wohl auch 
267 lin. 22 [a° 36]). Damit würde P. Oxy. IV 731 als terminus ante quem für 
das Aufkommen des Instituts der dnuooiwosg ausscheiden (vgl. zu dieser Frage Jörs 
a.2.0. 120). Als solcher kann auch Wess. spec. 7,8 lin. 30f. nicht in Frage kommen, 
da es sich dort um die Registrierung demotischer Urkunden handelt. Die Tat- 
sache, daB gemäß B. G.U. IV 1155 lin. 5s—ı7 im Jahre ıo v. Chr. in Alexandrien 
einem Mahnverfahren die &xkaeruepnoıs der privaten Schuldurkunde (allerdings 
eines nırraxıov, nicht y&ıgöypapov) voranging, deutet m. E. dahin, daß damals die 
Önuoolwcıs dort noch nicht gehandhabt worden ist. 

Die auf die Önuoolwcıg bezüglichen Klauseln verschwinden aus den Urkunden 
— soweit wir zurzeit sehen können — mit der Mitte des IV. Jahrhunderts (späteste 
Belege P. Flor. 96 (a° 337), P. Goodsp. ı3 (a° 341)); um diese Zeit wird wohl 
das Institut selbst verschwunden sein (vgl. Mrrteis, Grundzüge 87). Auf anderes 
beziehen sich schon ihrem Wortlaute nach die jetztinspätbyzantinischen Urkunden mehr- 
fach belegbaren Klauseln, die Urkunde soll dieKraft haben wg &v dnuociwagyelw yayevn]- 
pivn: diese Klauseln verweisen auf die Wirkung Öffentlicher Errichtung, nicht 
nachträglicher Registrierung (vgl. P. Mon. 4 lin. 38 [a° 581], ıı lin. 60 [a® 586], 
ı2 lin. 46 [a° 591]; vgl. auch schon den von S. pe Rıccı publizierten Kaufvertrag 
Stud. z. Pal. Ip. 7/8 lin. 26f. [a°454], wonach Lewauo, 2. d. Sav.-St. 33, 626! auch 
P. Cairo Cat. II.67169 lin. 42 ergänzen wollte). Auch das in spätbyzantinischen 
Urkunden jetzt mehrfach begegnende, dem Sinne nach noch nicht geklärte dnuo- 
owweıv (vgl. P. Lond. Ip. 232 lin. 5, dazu KoscHAker, Z. d. Sav.-St. 29,2°; P. Cairo 
Cat.11 67151 lin.55; P.Mon. 13 lin. 66f.) wird man von der dyuoolocıg der früheren 
Zeit jedenfalls auseinanderzuhalten haben. Vgl. WEnser, Münchener Papyri Ip. 
148 zu lin. 66f., auch p. 58 zu lin. 38; Mırreis, 2.d. Sav.-St. 35.348 und die 
während der Korrektur dieser Arbeit erschienenen Ausführungen bei v. DrRUrFEL, 
Papyrologische Studien zum byzant. Urkundenwesen (Münchener Beitr. z. Papyrus- 
forsch., I. Heft) 69— 73 und STEINwENTER, Beiträge zum Öffentlichen Urkundenwesen 
der Römer 73—82. Zur Frage nach dem Verschwinden der dnuoolwoss vgl. auch 
Jörs a. a. 0. 137/28. 

ı) Die Möglichkeit, daß das Anwendungsgebiet der dyuoolwoıs ein beschränktes 
gewesen sei, wird auch von MıTtTeEis, Grundzüge 84, Z. d. Sav.-St. 33, 643 erwogen; 
dazu zweifelnd Jörs, Z»d. Sav.-St. 34, 118. ' | 
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keine formelle Voraussetzung für die Vornahme der dnuociacıg 
gewesen sind. Diese Möglichkeit muß zweifellos zugegeben 
werden.') Es wäre daher unvorsichtig, behaupten zu wollen, daß 
die dnuociwoıg denjenigen Rechtsgeschäften, bei welchen die in Frage 
stehenden Klauseln bisher nicht wahrgenommen werden konnten, 
schlechthin unzugänglich war.) Aber angesichts der durch ein 
reichhaltiges, zeitlich und örtlich weit zerstreutes Material be- 
legten Konsequenz, mit welcher die Urkundenschreiber die hier 
betrachteten Klauseln gewissen Geschäften (wie z. B. Immobiliar- 
verfügungen) fast immer, der noch größeren, mit der sie dieselben 


ı) Vgl. namentlich unten S. 56 und folg. Anm. a. E. 

2) Die bisher beobachteten Fälle der dnuoclwoıg betreffen die folgenden Rechts- 
geschäftsarten: 

Grundstückkauf: B.G.U.I1455 (LJahrh ); B.G.U.I 50 lin. 5f. (a° 115); P.Berol. 
11644, Arch. f. Pap.-F. 6, 177 (nach a’ 147); B.G.U. III 983 lin. 10 (Z. d. Antonin); 
P. Flor. 40 (a 162/3); P.Oxy. IV 719 (a 193); P.Oxy. IX 1200 (a 266); P. Grapen- 
wırz, Preisıcre S.B. 5692 (III. Jahrh.); vgl. auch P.S.J. I 109 (a° 154), dazu 
Jörs a.a. O0. ııı; hier wäre P. Giss. 8 (a 119) zu erwähnen, falls das daselbst 
(lin. 7/8) apographierte Cheirographon — wie auch m. E. anzunehmen ist — in der 
Tat ein y. dednuooınutvov gewesen ist (vgl. unter V.). 

Grundstückschenkung: P.Grenf. II71ı (a° 244— 248); Revue des ötudes grecques 
7, 301/2 = Preisioez, 8.B. 4651 (a° 250/1), 4653 (a° 240/1). 

Grundstückverpfündung: P. Lips. 10 (a 240); vgl. auch B.G.U. III 970 lin. 20 
(a? 173/4); 

Darlehen: B.G.U. II 578 (a 189); P. Lond. III p. 159 lin. 6f. (a 212); — vgl. 
auch P.Flor. 1 68 lin. 8 (a°ı72), wo das Nähere nicht ersichtlich ist und P. Oxy. I 70 
lin. 8 (II. Jahrh.), wo keine völlig gesicherte Ergänzung vorliegt (vgl. unten 8. ı5 
Anm.2); vgl. ferner P. Lond. III p. ı 11 Col. IH lin. 5—7 (a° 246) und P. Lips. Inv. 
No. 610, 2. d. Sav.-St. 29,3° mit 27°; | 

Eheverträge: P.Oxy.X 1266 lin. 17f.(a°98); B.G.U. II 717 (a° 149); B.G.U. 
III 970 lin. 20f. (a°173/4); P. Oxy. VI 906 lin. 8f. (II/III. Jahrh.), vgl. oben 8. 5 
Anm. 2 und unten $. ı8, Anm. 2, 8. 75; unsicher B.G.U. I 231 (Z. d. Hadrian). 

Für die Önnoslocıs einer Quittung liegt bisher ein konkretes Beispiel nicht 
vor, vgl. unten 8. 82. | 

In bezug auf eine neue Geschäftsart wird die dnuoclocıs während der Kor- 
rektur dieser Arbeit durch P.M. Meyer, Griechische Texte Nr. 6 (a’ı25 n. Chr.) 
belegt. Hier wird ein an einen Banquier gerichteter chirographischer Zahlupgsauftrag, 
ein sogen. &rloralue (vgl. P. M. Merer a. a. O. S. 37 f.; unten 8. 2ı, Anm. 2; zur 
Sache allgemein Preisıierz, Girowesen $. 203 f.), in dem eine. dnuoolwcıg- Abrede 
nicht enthalten ist, zur dnuociocıs eingereicht und daraufhin dem Schuldner zu- 
gestellt. Damit wird die Annahme des Textes, wonach die Önuoolnocıg auch ohne 
ausdrückliche Abrede statthaft war, außer jeden Zweifel gesetzt. Freilich muß da- 
mit gerechnet werden, daß für derartige Anweisungsurkunden besondere Grundsätze 
galten. Vgl. zur Sache auch unten 8, 56, Anm. 3. 


« 


XXXI, 3.) DiIE ÖFFENTLICHE U. PRIVATE ÜRKUNDE IM RÖM. ÄGYPTEN. 13 


anderen Geschäften (wie z. B. den auf Mobilien bezüglichen) nie- 
mals anfügten, der bewußten Feinheit, mit welcher sie z. B. im 
Kreise der Quittungen (dazu unten S. 80/r) in der Verwendung 
dieser Klauseln vorgingen, wird man jedenfalls so viel, dies aber 
mit aller Bestimmtheit feststellen können, daß die dnuooiwoıs für 
den oben abgegrenzten Kreis von Rechtsgeschäften von 
besonderer, für die übrigen jedenfalls von weit geringerer 
Bedeutung sein mußte. Dieses Ergebnis würde wesentlich ge- 
festigt erscheinen, wenn sich für diese Abgrenzung innere Gründe 
nachweisen ließen: diese zu finden, wird die Aufgabe der folgen- 
den Untersuchungen bilden. Vorher dürfte jedoch eine kurze 
kritische Betrachtung geboten erscheinen. 


on nn ln On 


Kritik der herr- 
schenden Lehre. 


II. Anpooiwos und prozessuelle Produktion.’ 


Das im bisherigen gewonnene Ergebnis, wonach die dnuo- 
Giocıs wenn auch nicht auf einen bestimmten Kreis von Rechts- 
geschäften beschränkt, so doch vor allem auf einen solchen be- 
rechnet war, erscheint geeignet in betreff der juristischen Be- 
deutung dieses Instituts zu einer von der bisher herrschenden 
wesentlich verschiedenen Auffassung zu führen. In betreff dieser 
Frage hat bis vor kurzem ganz allgemein die Anschauung ge- 
golten, die dnuooinoıg sei die Voraussetzung für die prozessuelle 
Produzierbarkeit privater Urkunden gewesen.”) Wenngleich die 
jüngste Literatur eine gewisse Neigung zeigte, diese Ansicht teils 
als eine nicht erschöpfende, teils als eine nur hypothetische Lö- 
sung der Frage anzusehen‘), ist an ihr im wesentlichen dennoch 
bis in die jüngste Zeit hinein festgehalten worden. 

Diese Lehre wird sich nun mit unserem obigen Ergebnis 
nicht vereinen lassen. Denn wäre die ‚dnuooiwoıs wirklich das 
Mittel gewesen, die prozessuelle Produktion privater Urkunden 
zu ermöglichen, so wäre nicht einzusehen, wieso sie auf den oben 
abgegrenzten Kreis von Rechtsgeschäften hätte beschränkt bleiben 


 ı) Die im folgenden entwickelte These hatte ich bereits in der Abhand- 
lang Homologie und Protokoll 8. 49°? kurz angemerkt. Bald darauf ist sie auch 
in der oben 8. 3, Anm. I genannten Studie von JöRs, S. 143 f. von einem anderen 
Ausgangspunkte aus, als es hier geschieht, vertreten und mit einem Urkunden- 
material belegt worden, das mit dem unten S. 16 f. darzulegenden großenteils über- 
einstimmt. Da die Verschiedenheit der Ausgangspunkte, wie auch einige weitere 
Beweisstellen und Einzelheiten zur Festigung der These immerhin noch beitragen 
dürften, wollte ich diesen beim Erscheinen der Jörs’schen Studie bereits endgültig 
festgelegten Abschnitt dieser Arbeit, deren Publikation sich nachher verzögern 
mußte, nicht weglassen ; nur die Exegese der gemeinsamen Belegstellen bemühte ich 
mich, soweit es der Zusammenhang noch erlaubte, zu kürzen. Zur Sache seither auch 
Lewaro, Vierteljahrschr. f. Soz.: u. Wirtschaftsgesch. ı2, 476, 478 und P.M. MEyrr, 
Griech. Texte aus Ägypten 8. 35". 

2) Vgl. dafür die gesamte frühere Literatur der Frage, angeführt bei Jörs 
a.a. 0. 107". 

3) Vgl. Koscuaker, Z. d. Sav.-St. 29, ıı f. und besonders MıtTeis, Grund- 
züge 83 f,, wo die herrschende Anschauung bereits ausdrücklich als eine bloß hypo- 
thetische hingestellt und daneben auch eine andere Möglichkeit in Erwägung ge- 
zogen wird (dazu s. unter V. 10. b). 
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können. Vielmehr hätte sie dann in betreff aller Urkunden, für 
welche das Bedürfnis prozessueller Produktion sich ergeben konnte, 
in gleichem Maß Anwendung finden müssen. Es läßt sich aber 
kein Gesichtspunkt finden, nach welchem sich dies Bedürfnis auf 
diejenigen Urkunden einschränken ließe, bei welchen einer zu- 
künftigen dnuooiwoıg regelmäßig gedacht worden ist. Wenn z.B. 
der Käufer eines Tieres oder einer anderen beweglichen Sache 
seinen Gewährleistungsanspruch auf dem Prozeßwege geltend 
machen wollte, wenn Ansprüche aus Pacht- und Mietverträgen 
gerichtlich durchgesetzt, wenn wie immer geartete Zahlungen 
mittels der ausgestellten Quittungen im Prozeß bewiesen werden 
sollten‘, mußte das Bedürfnis nach Verwendung der zugrunde- 
liegenden Urkunde ebenso vorliegen, wie in jenen anderen Fällen. 
Frägt man angesichts dieser Bedenken, worauf denn die 
hier angezweifelte Lehre sich überhaupt stützt, so wird man sich 
von der Dürftigkeit ihrer quellenmäßigen Grundlage allzu leicht 
überzeugen. Daß dieselbe trotzdem hat aufkommen können, er- 
klärt sich dadurch, daß die dyuooiwcıg zum erstenmal, wie nach- 
her noch oft, in der Tat im Zusammenhang mit einer gericht- 
lichen Verwendung von Handscheinen beobachtet wurde. Doch 
handelte es sich in all diesen Fällen um die Geltendmachung 
exekutiver Urkunden auf dem Wege des Mahnverfahrens, was mit 
der prozessuellen Verwendung von Urkunden bekanntlich nichts 
zu schaffen hat, in jenen Anfängen der Papyrusforschung jedoch 
von dieser noch nicht mit der gebührenden: Schärfe auseinander- 
gehalten werden konnte. Als diese Beziehungen später geklärt 
worden sind, hat man es versäumt, die hier in Frage stehende 
Lehre einer Revision zu unterziehen. Zu jener Geltendmachung 
exekutiver Privaturkunden ist nun die dnuociwcıs in der Tat un- 
erläßlich gewesen (vgl. unten S. 54f.), dafür aber können wir nicht eine 
einzige Belegstelle aufweisen, daß dieselbe zwecks Verwendung einer 
Privaturkunde im Prozeß vorgenommen worden wäre. Ja unser 
heutiges Material bietet nicht einmal für den gewiß nicht seltenen 
Fall ein Beispiel, wonach in einem Prozeß eine der dyuooiacız de 
facto bereits unterzogene Urkunde produziert worden wäre.’) 


ı) Vgl. auch Jörs a. a. O. 145. 
2) In der an den Epistrategen gerichteten Eingabe P. Oxy. I 70 (a 212—3, 
vgl. Martin, Les epistrateges 184°) ist es bei der Unsicherheit der Ergänzung 
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ee Dieser letztere Punkt verdient umso mehr Beachtung, als 
Vrkonden sich unserem Material eine ganze Reihe von Beispielen entnehmen 
läßt, in welchen private Urkunden zur prozessuellen Verwendung 
gelangen, ohne daß darüber etwas gesagt wäre, ob sie einer dn- 
wooiwocıg unterzogen worden waren oder nicht. Aus dem dies- 
bezüglichen Schweigen dieser Quellen wird man nun freilich nicht 
ohne weiteres folgern dürfen, daß die betreffenden Privaturkunden 
in der Tat unregistriert verwendet worden sind, da es ja unter 
Umständen belanglos sein konnte, dies Moment besonders zu er- 
wähnen. In einigen der in Betracht kommenden Fälle wäre es 
aber höchst sonderbar, daß der dyuooiwoıg mit keinem Worte 
‚gedacht wird, wenn in der Tat diese die formale Voraussetzung 
für die prozessuelle Produzierbarkeit der Privaturkunde gewesen 
sein sollte Dies umso mehr, als unsere Urkunden sonst bei 
einem yagdroapor dednuocımuevov diese Qualität mit auffallender 
Sorgfalt hervorzuheben pflegen. Im folgenden sollen nun die 
genannten Beispiele einzeln ins Auge gefaßt werden. Sie sind, 
wie gesagt, von sehr verschiedenem Beweiswert, je nach der Zeit, 
welcher sie angehören und je nach dem, ob es sich um prozeß- 
einleitende Eingaben oder Prozeßprotokolle, oder aber um bloße 
Berichte über in der Vergangenheit liegende gerichtliche Vorgänge 
handelt. 
Das früheste Beispiel für die gerichtliche Verwendung eines 
Cheirographon bietet der P. Reinach 7 = MiırttEis, Chrest. 16 (um 
141 v. Chr.)‘); da derselbe der Ptolemäerzeit angehört, kann 


„Ölnuoo][@]9Ev“ in lin. 8 (vgl. Mırreis, Leipz. Sitzungsber. 62, 801; Jörs, Z. d. 
Sav.-St. 34, 111!) zweifelbaft, ob hier überhaupt ein registrierter Schuldschein 
vorlag; jedenfalls ist aber dieser nicht in einem wirklichen Prozeß, sondern gemäß 
lin. ı0f. in einem vor dem Epistrategen durchgeführten Verfahren produziert wor- 
den (wozu vgl. Mırteis a. a. O. 79 f., Grundzüge 28) und soll — obschon der Zweck 
der Eingabe nicht ersichtlich ist — möglicherweise auch jetzt in emem solchen ver- 
wendet werden. Daß aber für die Inanspruchnahme eines derartigen bloß friedens- 
richterlichen Verfahrens auf Grund einer Privaturkunde die dyuoolwosg keinesfalls 
erforderlich war, ergibt sich auch direkt (allerdings nur bezüglich des Strategen) aug 
P. Gen. 6 (dazu unten S. 20). Falls übrigens der Handschein in P. Oxy. 170 ein re- 
gistrierter gewesen wäre, hätte wohl das Mahnverfahren am nächsten gelegen (vgl. 
auch unten S. 19 Anm. 3, 8. 23 Anm. 1). — Aus gleichem Grund kann auch be- 
züglich B. G. U. III 983 (Zeit des Antonin) nicht von einer prozessuellen Verwen- 
dung des in lin. 10 erwähnten Kaufcheirographon die Rede sein. 
1) Vgl. jetzt auch Jörs a. a. 0. 145f. 
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er für unsere Frage nicht von unmittelbarer Bedeutung sein. In 
dieser an den König gerichteten Eingabe behauptet ein Söldner 
aus Hermupolis, daß auf Grund eines seinerseits ausgestellten 
Schuldcheirographon sein Gläubiger zu Unrecht ein Verfahren vor 
dem Strategen gegen ihn durchgeführt hätte und nun noch weitere 
gerichtliche Maßnahmen befürchten lasse‘) Von irgend einer Re- 
gistrierung des Handscheins — die in dieser Zeit wohl in der 
@vaygagpı, bestanden haben müßte (vgl. unten S. 25f.) — wird däbei 
nichts gesagt.) Zu Folgerungen in betreff der gerichtlichen Ver- 
wertbarkeit ptolemäischer Privaturkunden — ein von den Grund- 
sätzen der Römerzeit (namentlich auch für das Exekutionsver- 
fahren) zu trennendes und bisher schwer verfolgbares Problem — 
kann jedoch diese Urkunde schon deswegen nicht berechtigen, da 
einerseits die Natur des hier eingeschlagenen Verfahrens zweifel- 
haft ist”), andererseits ja mittels dieser Urkunde nicht der Gläu- 
biger seinen Schuldschein geltend macht, sondern bloß der Schuldner 
über das gegen ihn angestrengte Verfahren in einer auch sonst 
wenig präzisen und Vertrauen einflößenden Weise sich beschwert.‘) 


ı) Betreffs der näheren Umstände vgl. die bei Mırrteis, Chrest. p. ıı und 
Lewaup, Personalexekution 37° angeführte Literatur; jetzt insbes. Jörs a. a. O. 

2) Daß die Urkunde einem Dritten, wie gewöhnlich übersetzt wird, „in Ver- 
wahrung gegeben wurde“ (lin. 22: Zuscıölwoev rö yeıpöygayov), kann — wenngleich 
dies einen gewissen Schutz gegen etwaige Fälschungen bieten mochte — m. E. doch 
nicht als ein Akt mit Publizitätswirkungen angesehen und mit der amtlichen und 
genau geregelten dquoolucıg auf eine Stufe gestellt werden. Darf man aber aus dem 
Umstand, daß in lin. 32 wieder von ‚‚zd usuesidinufvov yeıpöyo(apov)“ die Rede ist 
(analog dem späteren Ösönuocswufvov), immerhin auf eine dadurch erlangte technisch- 
juristische Qualität des Handscheins schließen? Keinesfalls aber ist diese Hinter- 
legung des privaten Schuldscheins mit Hinblick auf ir Bram Geltendmachung 
desselben erfolgt; vgl. zur Sache Jörs, 7. d. Sav.-St. 34, 114? a. E. 

3) Nicht unzweifelhaft ist die Natur des vor dem Strategen durchgeführten 
ersten Verfahrens (lin. 16f.), wie insbes. desjenigen, das der Gesuchsteller jetzt zu 
befürchten scheint. Steht auf Grund einer exekutiven Urkunde (diesbez. betreffs der 
Ptolemäerzeit 8. 26°, 31 f., 45 f., 53, 55) ein Vollstreckungsverfahren zu erwarten 
(zweifelnd LewaLn, Personalexekution 43) oder bloß die Möglichkeit etwaiger La- 
dung unter Mitwirkung des &evixöv medarog (vgl. Mırteis, Grundzüge ı7 a.E. und 
seine Bemerkungen zu P. Reinach 18/19: Chrest. p. 21, 23, Grundzüge 20°)? Ange- 
sichts des Petits von P. Reinach 7 (namentlich lin. 31: undeulav elv[a]ı map’ Zuoo 
rzoäsılv] zara un(öö)va zoönov, wie auch lin. 33/4) neige ich betreffs dieser Urkunde 
zur ersteren Möglichkeit, die jedoch, was die Personalexekution PolnIEN m. E. 
die zweite nicht ausschließt (hierzu vgl. unten S. 50/1). 

4) Vgl. insbes. die Bemerkungen von JörRs a. a. 0. 146". 

Abhandl. d K. 3. Gesellsch d. Wissensch , phil.-bist. Kl. XXXI. zız. 2 
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Aus ähnlichen Gründen kann auch der Bürgschaftserklärung 
P. Oxy. II 259 = Mırtteis, Chrest. 101 (a’ 23 n. Chr.) keine ent- 
scheidende Bedeutung beigelegt werden. Auf Grund derselben soll 
die Frist, für welche ein Schuldner aus der Vollstreckungshaft 
entlassen worden war, um weitere dreißig Tage verlängert werden.) 
Dieser Schuldner ist laut lin. ıof. verhaftet worden [x]eög [o]vr- 
yoa(pnv) idıöygagp|or. Darunter kann angesichts der Parallelen, 
die jetzt P. Oxy. X 1266 lin. ı7f. und 1273 (mit Hinblick auf lin. 
37f.) bieten, nur eine private (wenngleich allem Anschein nach 
objektiv stilisierte) Urkunde verstanden werden’): die eben ange- 
führten Stellen zeigen, daß derartige Urkunden (ebenso wie echte 
Cheirographa) der dnuooiwoıg unterlagen. Auf Grund einer solchen 
Urkunde ist es nun in unserem Fall zur Personalexekution ge- 
kommen; wir können nicht ersehen, ob infolge eines vorangehen- 
den Prozesses oder eines unmittelbar exekutiven Verfahrens. Von 
einer Registrierung der Urkunde wird nichts erwähnt. Doch kann 
dieser Umstand als entscheidender Beweis unserer These deswegen 


.ı) So LewaLp, Personalexekution 35f., zustimmend Mırreis, Chrest. p. 124. 
2) Dahin gehört nun wohl auch P. Oxy. VI 906 lin. 8 (vgl. unten 8. 75); 
vgl. außerdem P. Oxy. X 1284 lin ı3f. und möglicherweise auch P. Hawara 69 R 
lin. 7. Soweit zu sehen ist, handelt es sich in all diesen Fällen um oxyrhynchitische 
Erscheinungen. Zur Sache vgl. GrExreLL und Hunt, P. Oxy. X p. 193 zu lin. 17/9, 
p. 207; LewaLp, Vierteljahrschr. f. Soz. u. Wirtsch.-Gesch. ı2, 478 und oben 
S. 5, Anm. 2. — Die Bezeichnung idıoygapog begegnet sonst fast nur in bezug 
auf Cheirographa und üroygagal, 2. B.: P. Oxy. I 70 lin. 6f., IV 719 lin. 27, 34; 
B.G.U. II 578 lin. 14, 18, III 717 lin. 27 (dnuociwoss-Fälle); P.Oxy. I 95 lin. 13, 
24, 33, IX 1199 lin. 8, ı8, 1208 lin. 4, 12 (2xwagruonsig-Fälle); P. Giss. 8 lin. 4; 
New Pal. Soc. X 227 Col. II lin. 14 (vgl. unten 8. z2ı£.); B. G. U. IV 1025 Seite 16 
lin. 8 (nach Wırcken’s Lesung, Chrest. 422); B.G. U. IV 1093 lin. 27; B.G.U. 171 
lin. 20, II 465 lin. 15; P. Oxy. III 509 lin. ı8f. (vgl. unten S. 82 f.); aus byzan- 
tinischer Zeit P. Flor. I 27 lin. 13, 31 lin. 16f.; cf. P. Lond. III p. 263 lin. 9, 
P. Cairo Cat. II 67127 lin. 30, 55 (idıöyeigov); dmoygapal: P.Oxy. IX 1200 lin. 47f.; 
P. Lips. 10 Col. IL lin. 23, cf. P. Flor. III 283 lin. 8 Im Testament P. Oxy. II 
494 lin. 30f. heißt es: 0lov zö oöud Eoriv uov Ldıloyle«p[o]v. Die Ergänzung in 
P. Oxy. II 250 lin. ı3f. scheint mir wenig ansprechend. In einem guten Teil der 
hier genannten Beispiele (wie z. B. den Fällen der dnuooliooss und !xuaprupnoss) 
wird die Urkunde zu dem Zwecke als idsoygapos bezeichnet, um damit ihre Echt- 
heit zu betonen; wenn daher eine Privaturkunde in einem Bericht bloß als ddıd- 
youpog bezeichnet erscheint, so vermag dies unter Umständen ein Indiz dafür abzu- 
geben, daß dieselbe einer dyuociwaıg oder ?xunprögnoıs nicht unterzogen war. Diese 
Argumentation paßt z. B. gut für New. Pal. Soc. X 227 (unten $. 22) und P. Giss. 
8 lin. 4 (s. unter V. ı0. b). Cf. neuestens auch Preisıckr, Fachwörter 8. 100. 


w 


Li 
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nicht angesprochen werden, da die Erwähnung dieses Moments im 
Zusammenhang dieser Urkunde ohne Belang gewesen wäre und 
dieselbe überdies einer’ Zeit angehört, für welche die dnnootwoıg 
bisher noch nicht belegbar ist (diesbez. vgl. oben S. ıı Anm.).') 
Von einer auf Grund eines Cheirographon durchgeführten 
Vermögensvollstreckung erfahren wir aus der Eingabe B. G.U. II 
378 = Mırteis, Chrest. 60 (Mitte des Il. Jahrh.). Der Schuldschein 


.war prozessuell geltend gemacht worden und scheint demnach 


kein exekutiver gewesen zu sein: von einer Registrierung dieser 
Urkunde, die laut ausdrücklichen Berichts im Prozeß vorgelegt 
wurde (lin. 19: &weveyxag uov ysıgdygagplo]» [. .] . . v), wird aber 
nichts gesagt.‘) Doch auch hier muß, ebenso wie in den vorher 
erwähnten Urkunden immerhin die Möglichkeit zugelassen werden, 
daß es für den Schuldner, der — wie gewöhnlich angenommen 
wird — um eine in integrum restitutio ersucht, belanglos sein 
mochte, diesen Umstand zu erwähnen.) 


1) Überdies ist es selbst für den Fall exekutiver Realisierung fraglich, ob die 
Önuoclocıg auch bezüglich der Personalexekution vorgeschrieben war; hierzu 
vgl. unten 8. 55. 

2) Daß die Lücke am Schluß von lin. 19 auf keine Weite auf etwaige dnuo- 
olooıg bezogen werden kann, ist mir von Heyrn Dr. Praumann schon vor längerem 
freundlichst bestätigt worden. | 

3) Höher wird der Beweiswert dieser Urkunde für die in Frage stehende Those 
jetzt von Jörs a.a. 0. 150 eingeschätzt. Danach sollte der Umstand, daß die 
Urkunde im Wege des Prozesses und nicht dem des Mahnverfahrens geltend gemacht 
wurde, schon an und für sich dafür sprechen, daß sie keine registrierte war. Ich 
selbst möchte dies nur damit erklären, daß sie keine Exekutivklausel enthielt (vgl. 
z. B. die Verwahrungscheirographa P. Teb. II 387, B. G. U. II 520); denn hätte sie 
eine solche enthalten, so wäre ohne Zweifel der Weg der dnuoclocıs mit Mahnver- 
fahren eingeschlagen worden, während im entgegengesetzten Fall der Zivilprozeß 
trotz etwaiger Vornahme der dnuoolwoıs nicht hat vermieden werden können (vgl. 


‚dazu die Ausführungen über Cheirographa ohne Exekutivklausel unten $. 55/6). 


Zwar hatten seiner Zeit Grapenwitz, Einf. in die Papyruskunde 35 und ihm fol- 
gend WENnGER, Rechtshist. Papyrusstud. 1260 gerade in unserem Fall an eine exeku- 
tive Urkunde gedacht. Doch ist dies heute mit alledem, was inzwischen über die 
Realisierung exekutiver Schuldscheine ermittelt worden ist, nicht mehr vereinbar 
(auch soweit es sich um Römer handelt, vgl. B. G. U. II 578); der Passus in lin. 
17 „Znlolinsev ne[ös] us xara[o]rao|ı]v En! — — — dinamoddrov“ macht es 
auch völlig unwahrscheinlich, daß es etwa erst auf Grund einer dvrlgeonoıs im Mahn- 
verfahren zu einer prozessuellen Austragung der Angelegenheit gekommen sei. Merk- 
würdig ist es jedoch unter allen Umständen, daß der Schuldner seine auf die Gül- 
tigkeit des Schuldscheins bezüglichen Einwendungen erst jetzt, während oder wie 
gewöhnlich angenommen wird, gar nach vollzogener Exekution. geltend macht. 
2° 
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Von einem Hausverkauf auf Grund eines Cheirographon hören 


wir im fragmentarischen Prozeßprotokoll P. Teb. II 489 deser. . 


Verso (a’ ı27), ohne daß dasselbe als registriertes bezeichnet wäre. 
Der Fall ist um so bemerkenswerter, als Cheirographa über Im- 
mobilienkauf regelmäßig der dnuocino:ız unterlagen (vgl. oben S. 8f. 
und unter V. 10). Doch sehen wir nicht, wie der hier erwähnte 
Kauf mit dem Ganzen des Prozesses zusammenhängt. 


Daß das Darlehenscheirographon, auf Grund dessen der Erbe . 


des Geldleihers sich in der Eingabe P. Gen. 6 = MırtTeis, Chrest. 
ı20 (a° 146 n. Chr.) an den Strategen um Rechtshilfe wendet, 
nicht als dednuocımueror bezeichnet wird und demnach auch schwer- 
lich ein solches gewesen ist, war schon mehrfach aufgefallen‘); des 
Näheren dazu JöRs a.a.0. 146f. _ 

Vielleicht darf in diesem Zusammenhang auch auf das be- 
kannte Prozeßprotokoll P. Oxy. 137 = MıTreis, Chrest. 79 (a? 49 
n. Chr.) hingewiesen werden. Die Verhandlung läuft auch hier 
vor dem Strategen, aber auf Grund der Delegation des Präfekten 
(Col. II lin. 7/8). Ein Findelkind war von Pesuris der Saraeus in 
Pflege gegeben worden; darüber wurde ein Vertrag (lin. 8/9: reo- 
geitig [scil. 6vyyeagn]) abgeschlossen?) und auch die Pflegegelder 
(rgogeie) der ersten beiden Jahre sind entrichtet und quittiert 
worden. Später kam es wegen der Rückgabe des Kindes zum 
Streit: Saraeus behauptet, das empfangene Kind wäre gestorben 
und dasjenige, welches Pesuris ihr nun abnehmen will, sei ihr 
eigenes. Bei der Verhandlung beruft sich der klägerische Anwalt 
zur Erhärtung seiner Behauptungen auf den Ammenvertrag und 
die Quittungen über den Empfang der zogogela; in bezug auf die 
letzteren heißt es lin. ııf.: örı de radıa Kind Akyaı, Zorıv yodu- 
uere abrng di av Öuoroyei eiinpevaı. Die „yoduuera aürng“ scheinen 
auf eigenhändige Urkunden, d.h. auf chirographische Quittungen 
hinzuweisen.) In. dieselbe Richtung deutet dann auch lin. ıgf., 
wo der Anwalt wiederholend sagt, &yw[ı] zo@rov yoduua fs Tg0- 
peiridog usw.: denn auf rechtsgeschäftliche Urkunden bezogen, 

ı) Vgl. Eger, Grundbuchwesen 108’; Mırreıs, Chrest. p. 137. 

2) Eine ganz analoge Vertragsurkunde zeigt neuestens der oxyrhynchitische 
P. S. J. III 203 (a 87 n. Chr.), vgl. auch P. Oxy. II 377 deser. (a°67 n. Chr,). 

3) Vgl.z2. B. P. Flor. 61 Col. II lin. 41. — Möglicherweise ist schon unter 


den in P. Oxy. I 37 lin. 13 erwähnten yodunara auch die reog@eirss mitzuverstehen 
(vgl. Col. I lin. 2), s, sogleich weiter im Text. 


Pr nn ee: a. er ee ui  uruiisiueiiiie EREEERD-. He En — iin „_ line (EEE: „iin. An  milieigiee eine eine will GMBH: GEBE ten mente iii ie — ie 2ER 
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bezeichnet o«uu« zumeist Cheirographa.') Trifft alldies zu, so 
scheinen auch diese Handscheine keiner vorherigen dyuociwcıg unter- 
zogen worden zu sein; denn dies würde — vorausgesetzt daß dies 
Institut um diese Zeit überbaupt schon ausgebildet war (vgl. oben 
S. ıı, Anm.) — bei der anscheinend ersten Verwendung dieser 
Urkunden anläßlich der vorliegenden meritorischen Verhandlung 
schwerlich unerwähnt bleiben, namentlich wenn wirklich die dy- 
uooiwoıg die Voraussetzung der prozessuellen Produzierbarkeit ge- 
wesen sein sollte. E 

Den stärksten Beweis für unsere These bieten jedoch die 
Prozeßprotokolle P: Flor. 161 = Miırteis, Chrest. 80 (a’ 85 n. Chr.) 
und P. Oxy. IV 706 = Mırtteis, Chrest. 8ı (a’ ıı5 n. Chr.); dazu 
des Näheren jetzt Jörs a. a. 0. 1ı49f. und 1ı48f. In beiden Pro- 
zessen werden Cheirographa vorgelegt und verlesen.) Daß die- 
selben registriert gewesen sind, könnte bei ihrer ersten Erwähnung 
(P. Flor. I 61 lin. 25, P. Oxy. IV 706 lin. 3/4) unmöglich unerwähnt 
bleiben, wenn sie ohne das nicht hätten produziert werden können. 
Daß aber davon mit keinem Wort die Rede ist, vermag m. E. als 
voller Beweis dafür zu dienen, daß private Urkunden im ägypti- 
schen Kognitionsprozeß auch ohne d’nuociadıg verwendet werden 
konnten.) 

Einen schönen weiteren Beleg hierfür bietet neuerdings P. 
Lond. Inv.-Nr. 1891 aus dem Jahre ı82-n. Chr. (publ. in The 
new palaeographical society [Facsimiles of ancient manuscripts 


ı) Die Belege sind sehr zahlreich, namentlich am Schluß von Cheirographa 
heißt es häufig xUgsov ro yoduua od. zuge z& yoduuara (vgl. z.B. P. Oxy. VI 908 
lin. 37f., VII 1039 lin. ı6f., 1040 lin. 30f., IX 1206 lin. ı6f.; P. Straßb. ı 
in. ı2f.). Ob ygauua in P. Oxy. II 237 Col. V lin. 6 und in P. Giss. 30 lin. 6 auf 
öffentliche Urkunden zu beziehen ist, läßt sich angesichts des fragmentarischen und 
unsicheren Charakters dieser Texte nicht entscheiden. Freilich begegnet ypauua nicht 
nur in bezug auf Geschäfts-, sondern auch auf anderen Urkunden, z. B. yoruuara 
&veyvooolas nal mpooßoAns. 

2) Die Art der privaten Urkunde in P. Flor. 61, die bald als enioraiun, bald 
als xeıpöygapov bezeichnet wird( vgl. Jörs a. a. 0. 149° und die da angef. Lit.), ist 
jetzt durch .das &rloralue in P.M. Meyer, Griech. Texte Nr. 6 lin. ıı f. klargestellt, 

vgl. daselbst S. 37 £. und oben S. ı2, Anm. 2 a. E., unten 9. 56, Anm. 3. 
3) Insbesondere in P. Flor. I 61 muß die dnuoolwoıg als ganz ausgeschlossen 
erscheinen: sonst müßte dieser Umstand in lin. 40f., wo seitens des Präfekten nach 
der Echtheit der Urkunde gefragt wird, unbedingt erwähnt werden. Die Verteidi- 
gung des Schuldners und das abweisende Urteil gründen sich aber nicht auf den 
diesbezüglichen Mangel, sondern auf die Verjährung des Anspruchs. 
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etc] Part X, Plate 227, London ı912).') In diesem sehr gut 
erhaltenen Aktenstück übersendet (Col. I) der vom Epistrategen 
der 'Ert& vouoi xaı Aocıvoirng, Vettius Turbo’) delegierte Nomarch 
von Antinoupolis dem Strategen der Bezirke Themistes und Pole- 
mon die Eingabe eines Gläubigers aus Antinou (enthalten in Col. II), 
in welcher die vorher an den Epistrategen gerichtete Bittschrift 
dieses Gläubigers (Col. II lin. 9—33) und der daraufhin ergangene 
Delegationsbescheid des Epistrategen (Col. I lin. 34,—35) in Ab- 
schrift enthalten sind und welche in die Bitte ausläuft, daß der 
belangte faijümer Schuldner zgı8766uevog ara Tu £# Avrıvocov 
dierereyueve nach Antinou geladen werde (Col. I lin. s—9, im 
Zusammenhang mit lin. 25—30 und Col. I lin. 10—12). Uns 
kommt es hier auf die an den Epistrategen gerichtete Bittschrift 
des Gläubigers an. Dieser macht in derselben seinen Anspruch 
aus einem Cheirographon über ein Gelddarlehen geltend: &ddvıca 
Aion Xaoruorog ——-— xark dı60dv ddı6yoayov adrod yE6rERpov 
“oly]volov xeparaiov doayuas dıaxocieg TEOGEegadxovre, worauf der 
vereinbarte Zinssatz und das Datum der Urkunde genau angegeben 
‚werden (Col. II lin. 12—ı9); da der Schuldner vor der Rück- 
zahlung dieses Darlehens gestorben ist und der Vormund seiner 
Erben dieselbe verweigert, soll der letztere auf die vorhin er- 
wähnte Weise vor Gericht geladen werden. Auch hier wird 
zweifellos ein unregistrierter Handschein gerichtlich geltend ge- 
macht: denn andernfalls könnte dieser Umstand bei der Genauig- 
keit, mit welcher über das Cheirographon berichtet wird, keines- 
falls unerwähnt bleiben; als Indiz für seine Echtheit wird jedoch 
dasselbe bloß als idıoygagpor und nicht als dednuooınuevov bezeichnet 
(vgl. oben S. 18, Anm. 2). Zweifelhaft bleibt freilich, was für 
eine Gerichtsbarkeit hier in Anspruch genommen wird. Um Kon- 
ventsjurisdiktion scheint es sich nicht zu handeln, sondern um ein 
den Bürgern von Antinou zustehendes privilegiertes Verfahren, 
welches diesen den Vorteil bot, daß sie bei Geltendmachung ihrer 
Ansprüche den Beklagten nach Antinou laden konnten.) An- 


ı) Jetzt PreEisigke, S. B. Nr. 5343. Auf diese Urkunde hat Lewauo, Viertel- 
jJahrschr. f. Soz.- u. Wirtsch.-Gesch. 12, 476 hingewiesen; vgl. auch Jouguer, La vie 
municipale dans l’Egypte Romaine (in den Nachträgen) 477. 

2) Vgl. Martin, Les epistrateges 183. 

3) Vgl. LewaLo a. a. 0. 476. 


. 
en Fu A ee, 
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gesichts der mehrfach stereotyp wiederholten Wendung „xg19n006- 
usvog xarak vü En Avrıvoeov dierereyueve“ und der gesuchsmäßigen 
Erledigung der Eingabe gewinnt man den Eindruck, daß hier ein 
ordentlicher Rechtsweg eingeschlagen worden ist.') 

Die im folgenden noch namhaft zu machenden Urkunden’) 
sind deswegen von geringerer Bedeutung, da sie bereits dem 
IV. Jahrhundert angehören, in welchem man mit stets stärkeren 
Veränderungen des Urkundenwesens der ersten drei römischen 
Jahrhunderte zu rechnen hat. 

Wohl noch am wenigsten unter diesen wird dies Bedenken 
gegenüber P. Oxy. I 7ı Col. I = Mrrteis, Chrest. 62 angebracht 
erscheinen. Es ist dies eine Eingabe an den Präfekten aus dem 
Jahre 303 n. Chr. Darin werden Forderungsrechte auf Grund 
zweier yogauudrıe geltend gemacht, die ein depositum irregulare 
verbrieften. Igeuuarıov ist ein häufig begegnendes Wort der 
byzantinischen Rechtssprache und die vorliegende Urkunde bietet, 
soweit ich sehe, im Kreis der Papyri die frühesten Belege für 
dasselbe.”) Es bezeichnet da immer Cheirographa, allerdings 
zu einer Zeit, in welcher neben dieser Urkundenart alle früheren 
Gestalten objektiver Urkunden immer mehr in den Hintergrund 
treten. Man wird es daher auch in unserem Papyrus auf Cheiro- 
grapha zu beziehen haben, wenngleich dasselbe einer Zeit angehört, 
in welcher wir auch noch objektiv stilisierten öffentlichen Urkunden, 
wie auch allen anderen Instituten des Archiv- und Notariats- 
wesens der früheren Kaiserzeit begegnen.‘) Für den privaten Cha- 

ı) Man könnte, so wie wir es oben bezüglich B.G. U. II 378 taten, annehmen, 
daß auch das hier zugrundeliegende Cheirographon kein exekutives gewesen ist, da 
man sonst zum Mahnverfahren gegriffen haben würde. Dabei bleibt jedoch zu über- 
legen, ob das hier bezeugte privilegierte antinoitische Verfahren dem recht kompli- 
zierten Mahn- und darauf folgenden Exekutionsverfahren nicht vorzuziehen war 
(vgl. unten 8. 5ıf.). Allerdings ist uns das letztere durch P. Lond. III p. 158f. (d) 
lin. 6f. (a 212) gerade auch in betreff Antinoupolis bezeugt. 

2) Aus der früheren Kaiserzeit werden zugunsten unserer These von JöRs 
auch noch P. Lond. III p. 166 lin. gf., zıf., 25 (a.a.O. 8. 147 f.) und P. Hamt. 8 
lin. 26. (ibid. S. 148) angeführt, die die Beweismöglichkeit durch Cheirographa 
ergeben, ohne freilich direkt erkennen zu lassen, daB dies auch ohne dnuoolwaıs mög- 
lich war, da ja diese hierbei in Hinkunft noch sehr wohl hätte vorgenommen werden 
können. 

3) Betreffs seiner altgriechischen Beziehungen vgl. Gneist, Formelle Ver- 


träge 432 f.; Beaucuer, Histoire du droit athönien 4, 53f. 
4) Vgl. z.B. P. Thead. ı (a? 306) und 2 (a 305), zwei notarielle Kaufver- 
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rakter spricht vielleicht auch die Wendung „zar& ra Erypag.« aüron 
yoeuudrie“ in lin. 19, wie vor allem die Erwägung, daß im Falle 
einer Öffentlichen Urkunde in einer prozeßeinleitenden Eingabe die 
beurkundende Behörde genannt werden müßte.‘) Da nun in unserer 
Zeit auch die auf die zukünftige dnuooincıg bezüglichen Klauseln 
den privaten Urkunden noch ganz regelmäßig angefügt werden”), 
unsere Eingabe aber, die in die Bitte ausläuft, daß der Schuldner 
uer Eveybgov Anubeog zur Zahlung gezwungen oder im Falle seiner 
Weigerung vor den Präfekten geladen werde’), vom Vollzug einer 
dnuociocız nichts erwähnt, wird man mit einigem Vorbehalt auch 
diesen Papyrus zugunsten unserer These anführen können. 

Urkunden, aus späterer Zeit wird es jedoch besser sein, nicht 
in den Quellenkreis unserer Frage zu ziehen. Es soll daher bloß 
erwähnt werden, daß im Prozeßprotokoll P. Bouriant (Arch. f. 
Pap.-F. I 298f.) = Mıtteis, Chrest. 96 (a° 350 n. Chr.) Col. I 
lin. 17 ein chirographischer Mietsvertrag (yo«uuareiov) verlesen und 
daß ın der Gerichtsverhandlung vor dem Praeses Thebaidis P. Lips. 
38 = Mirteis,' Chrest. 97 (a° 390 n. Chr.) die Vollmacht eines 
Parteivertreters in Form einer chirographischen Urkunde vor- 
gelegt wird (lin. 5f.). 


Angesichts des hier vorgelegten Materials dürfte nun die 
oben gewonnene Anschauung, wonach die dyuooimoıg nicht als 
die Voraussetzung für die prozessuelle Produzierbarkeit privater 
Urkunden angesehen werden kann, auch direkt als bewiesen er- 
scheinen. Dies ist noch mit der weiteren Erwägung zu ergänzen, 
daß es auch völlig gegen die sonst erkennbaren Prinzipien des 
römischen Kognitionsprozesses gegangen wäre, wenn die Römer 
in Ägypten eine derartige Verschärfung in betreff der gericht- 
lichen Verwertbarkeit privater Urkunden ins Leben gerufen, oder 
auch nur gefördert haben würden.‘) So darf es uns denn auch 


träge, durch welche auch die Existenz eines uvnwoveiov und der Bıßluodn«n Eyxın- 
oewv für diese Zeit ausdrücklich bezeugt wird, ferner B. G. U. IV 1049 (8° 342). 

ı) Dies pflegt im referierenden Sprachgebrauch bei Erwähnung einer öf- 
fentlichen Urkunde fast immer zu geschehen; vgl. S. 46, Anm. 2. 

2) Vgl. oben S. ıı Anm. 

3) Dazu zuletzt Mırteis, Chrestomathie p. 69.. 

4) Diesbez. jetzt Jörs a. a. 0. 144 und das da gesammelte reiche römische 
Stellenmaterial. 
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keineswegs überraschen, wenn wir aus dem eben betrachteten 
Material gerade ersehen, wie verbreitet in der ägyptischen Ge- 
richtsbarkeit die Verwendung privater Urkunden gewesen ist.') . 

Ebensowenig aber ließe sich die Ansicht, wonach die dyuo- 
Giacız eine Voraussetzung der prozessuellen Produzierbarkeit ge- 


wesen sein soll, etwa auf ägyptisch-hellenistische Rechtsprinzipien Di 


stützen. Namentlich wäre es ohne jeglichen Anhaltspunkt, die 
juristische Bedeutung der ptolemäischen Urkunden-«dveygaypr, die 
gewöhnlich als die Vorläuferin der späteren dyuooincız angesehen 
wird”), in solcher Richtung suchen zu wollen. 

In zwei Beziehungen können wir -dieser @vergapyj in den 
ptolemäischen Papyri begegnen: in bezug auf demotische Urkunden 
und in bezug auf griechische Privaturkunden (Zeugenurkunden 
und Cheirographa).*) | 

In der ersteren Hinsicht müßte die Vermutung, wonach die 
&raygapn die gerichtliche Produktion demotischer Urkunden er- 
möglichen wollte, m. E. an der Replik des Anwalts der Beklagten 
im Hermias-Proze8 — P. Tor. ı Col. VI lin. 3ıf. — scheitern. 
Andernfalls könnte dieser dem von der klägerischen Partei ent- 
gegengehaltenen Satz „s@ un dvayeygauusra alyurrıa GvraAiayuara 
äxvoa zivaı“ — der schon seinem Wortlaute nach nicht von der 
Produzierbarkeit, sondern von der Wirksamkeit spricht‘) — schwer- 
lich mit dem Einwand begegnen, 

under aurmı Gvußarisoheı, Ouodloyodrrog adrod dıa TAG Erred- 

Eewg, Örı H Aoßdıg Obv Toig Eaving ddeigpois dredoro "Apwı xai 

roig ddeApoig ııyv olziev (Col. VI lin. -32 8q.), 

d. h. daß der Gegner das Zustandekommen der in Frage stehenden 


ı) Zumteil mag es auf Zufall beruhen, wenn die diesbezüglichen Fälle in 
unserem derzeitigen Material zahlreicher sind als die, welche für die prozessuelle 
Produktion öffentlicher Urkunden gesammelt werden können: denn die öffentliche 
Beurkundung ist doch eine überaus verbreitete gewesen. Zu bedenken ist allenfalls, 
daß es auf Grund einer öffentlichen Schuldurkunde nur selten zu einem wirklichen 
Zivilprozeß, sondern zumeist zu einem bloßen Mahn- und Exekutionsverfahren ge- 
kommen sein wird (s. folg. Kapitel). 

2) Vgl. zu dieser Frage zuletzt Jörs, Z. d. Sav.-St. 34, ı19f. 

3) Vgl. Mırteis, Grundzüge 79 f. und die dortigen Literaturangaben. 


4) Analog dem xög:09 &g dv Önnooln xaraxagugıoulvov, vgl. unten S. 27. 


Anders lautet die Formulierung betreffs der anschließend an die dvaypayı erwähnten 
orvelwo:s in P. Tor. ı Col. IV lin. 18/9: hier ist vom Znıpigsiv Eni zb dinaoınpiov 
die Rede. 


araeygapı) 
Ptolemäer- 
zeit. 


26 A. B. Schwarz, [XXXL 3. 


Verträge ja anerkannt habe‘) und es sonach auf das Erfordernis 
der @vaygagn nicht weiter ankomme.’) Ohne den Wert dieses 
‚Advokateneinwandes überschätzen zu wollen, gelangt in ihm doch 
eine Anschauung zum Ausdruck, wonach das Anerkenntnis der 
Gegenpartei die dvaygaypn überflüssig machte: dann aber ist es 
wohl ausgeschlossen, sie als die formale Voraussetzung der ge- 
richtlichen Produktion anzusehen. Der angeführte Einwand scheint 
vielmehr dahin zu deuten, als ob mittels der dvaygapn die Echt- 
heit der Urkunde festgestellt werden sollte, wofür ein Anerkennt- 
nis des Gegners naturgemäß einen Ersatz zu bieten vermochte. ‘) 

Was weiterhin die «veygagn der griechischen Privaturkunden 
der Ptolemäerzeit anlangt, so kann die gerichtliche Verwendung 
namentlich von Zeugenurkunden mehrfach beobachtet werden, 
"ohne daß dabei einer dvaypapr besonders gedacht wäre.‘) Es ginge 
daher gegen jede Analogie, vermuten zu wollen, daß die dvergapn 
bei den ptolemäischen Cheirographa die gerichtliche Produzierbarkeit 
herbeiführen sollte (vgl. oben S.ı7 das zu P.Reinach 7 Gesagte).’)‘) 


ı) Was, nebstbei bemerkt, m. E. nicht zutrifft. 

2) Mit demselben Einwand wird dann Col. VII lin. ı auch gegen das Er- 
fordernis der orvplocıs argumentiert, 

3) Vgl. deutsche ZPO. $ 439. 

4) Vgl. dafür das bei Jörs a. a. O. 143°? gesammelte Material. Dasselbe ist 
allerdings um einiges älter als das reiche Material anagraphierter Zeugenurkunden 
in den P. Reinach und Teb. I., vgl. aber auch schon P. Petr. II 47 = Mırteis, 
Chrest. 135 (a° 210/09 v. Chr.). 

5) Eine ganz andere derzeit m. E. noch nicht spruchreife Frage ist es, unter 
welchen Voraussetzungen privat errichtete Exekutivurkunden in der Ptolemäerzeit 
exekutivisch geltend gemacht werden konnten. Hierzu ist in der Römerzeit die 
önuoolwcıg allerdings unerläßlich gewesen. Gilt für die Ptolemäerzeit betreffs der 
dvaygapı, dasselbe? Beachtenswert ist es jedenfalls, daß die einzigen ptolemäischen 
Cheirographa, die zurzeit eine Exekutivklausel aufweisen (P. Reinach 29, 30), zu- 
gleich die einzigen sind, in betreff welcher wir die &vaygapn beobachten können. 

6) Auch was wir aus P. Par. 65 und den griechischen Zeugenurkunden über 
das dvaypapı-Verfahren wissen (vgl. dazu Mirreis, Grundzüge 79f., Z. d. Sav.-St 
34, 463f.), spricht gegen den Gesichtspunkt der prozessuellen Produktionsfähigkeit 
und stützt das im Text Gesagte. Die dabei vorzunehmenden notariellen Handlungen 
— die Herstellung amtlicher Abschriften und Auszüge (vgl. auch Jörs a.a.0. ı 19%), 
einer versiegelten Innenschrift bei den Zeugenurkunden — dienten offenbar dem 
Zweck, die Beweiskraft der Urkunde zu steigern und dieser wenigstens bis zu 
einem gewissen Grad den Charakter der Publizität zu verleihen (vgl. hierzu weiter 
unten im Text); cf. Partscn, Gött. gel. Anz. ıgıo, 749f. Hingegen wird. man 
diesen Erscheinungen schwerlich gerecht, wenn man die dveypapn bloB mit der 
Versteuerung der Urkunden in Zusammenhang bringen will: waren doch nicht bloß 


XXXL 3.] DIE ÖFFENTLICHE U. PRIVATE URKUNDE IM RÖM. ÄGYPTEN. 27 


Nun deutet aber auch das wenige, was unsere Urkunden in ee 
betreff der juristischen Bedeutung der dnuooiwoıg an direkten Indi- 
zien abgeben, in eine völlig andere Richtung. Denn wenn die der 
dnuooiacıg unterliegenden Cheirographa so häufig die Klausel ent- 
halten „zdgL0» og Ev dnuocim xaraxegmpıduerov“, wenn in den 
Eingaben um Vollziehung der dyuooinoıg der Zweck .derselben 
mehrfach dahin gekennzeichnet wird, zg05 ro uevar ra dad ng 
cogpareias dixaa HS And OMu0Ciov yomuerıouod, so gewinnt man 
aus diesen stereotypen Wendungen viel eher den Eindruck, als 
ob die dyuociwcıs in betreff der an die Urkunde sich knüpfenden = 
materiell-juristischen Wirkungen von Belang gewesen wäre. 

Bei der Lösung der Frage, worin denn die Bedeutung der 
dnuooiwoıg tatsächlich bestand, wird man — wie bereits in der 
Einleitung bemerkt — an die zuletzt genannte Eingabenklausel an- 
zuknüpfen haben, wonach durch die dnuooiwsıs die Wirkungen einer 
öffentlichen Urkunde erzielt werden sollten. Da liegt es nun für 
die hier in Frage stehende, ebenso wie für jede andere Rechts- 
ordnung, welcher die Erscheinung der öffentlichen Urkunde ge- 
läufig ist, zunächst nahe, die Bedeutung der letzteren in einem 
gesteigerten Beweiswert zu erblicken. Daß ein solcher dem gräko- 
ägyptischen Onuöcıog yenueriouds der früheren Kaiserzeit ebenfalls 
zukam, wird sich angesichts des reich entwickelten Notariatswesens 
dieser Periode, ihrer so fein ausgestalteten Beurkundungstechnik, 
der mannigfachen Einrichtungen, die einer Kontrolle der Beurkun- 
dungen dienten‘), der unverkennbaren Wichtigkeit, die man der 
Errichtung einer öffentlichen Urkunde beilegte, unmöglich in 
Zweifel ziehen lassen.) Das präzise Maß seiner Beweiskraft zu 
bestimmen, ist allerdings in Ermangelung direkter Quellenzeugnisse 
eine keineswegs leichte Aufgabe, die jedoch im vorliegenden Zu- 
sammenhang aus sogleich zu ersehenden Gründen auf sich beruhen 
.bleiben kann. 

Ob nun eine ‚private Urkunde durch die dnuooiwcıg die Be- 


die verkehrssteuerpflichtigen Urkänden der dvaypapn unterworfen (vgl. die Zeugen- 
urkunden in P. Reinach und Teb. I.); ebenso reichen auch die Vorschriften des 
P. Hal. ı lin. 245f. deutlich über den steuerrechtlichen Gesichtspunkt hinaus. 

ı) Hierzu insbes. Mırreis, Grundzüge 62f., 71f. 

2) Vgl. dazu KoscuAker, Z. d. Sav.-St. 29, ı2; Mirreis, Grundzüge 51/2; 
Jörs, 2. d. Sav.-St. 34, 152£. 
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weiskraft einer öffentlichen zu erlangen vermochte, ist eine in der 
Literatur bereits mehrfach erwogene Frage. Gegen eine derartige 
Annahme ist wiederholt auf die anscheinend einseitige Natur des 
dnuooiwoıg-Verfahrens hingewiesen worden; trotzdem neigt man 
jetzt auf Grund verschiedener Momente — so der ständigen eid- 
lichen Bekräftigung der Eigenhändigkeit, der Prüfung der Urkunde 
auf „Rasur und Beischrift“, ihrer Hinterlegung in öffentlichen 
Archiven, mehrfacher Anzeichen dafür, daß der dyuooimoıs-Bescheid 
dem Aussteller der Urkunde zugestellt wurde — mit Recht dazu, 
diese Frage wenigstens bis zu einem gewissen Grad bejahend zu 
beantworten.') Namentlich was den letztgenannten wichtigen Punkt 
betrifft, ist zu bemerken, daß jüngst publizierte oxyrhynchitische 
Urkunden neue Indizien dafür bieten, daß der dyuooiworıs-Bescheid 
normalerweise in der Tat einer Zustellung an den Gegner bedurfte. 
Es heißt nämlich im Cheirographon über einen Hauskauf, P. Oxy. 
X 1276 lin. 17f. (a? 249): xvoi« 9% agüdız HEN FoRpeloa, NraeQ 
ornvixa Ear aigf; Öyuocıwoag dia Tod xarakoyeiov 0b 79000E0uEvog 
welt |ed60Em5 oVdE Ereyag Gvrevdornosug Nubv dıa TO Evreddev ebdo- 
xeiv Alulüs vH yavousıy bro 000 dmuocıwosı. Wenn hier die uerd- 
docıg = „Zustellung“ ausdrücklich erlassen wird, so folgt wohl daraus, 
daß sie sonst zu erfolgen gehabt hätte. In einigen um ganz weni- 
ges späteren Cheirographa aus Oxyrhynchos wird in sonst völlig 
gleichlautenden Klauseln an Stelle der ueradooıg auf die uerainunıg 
verzichtet (P. Oxy. IX 1200 lin. 36, X 1273 lin. 39): auch diese 
wird nunmehr auf die Zustellung, bzw. auf den Empfang der Zu- 
stellung zu beziehen sein.?)’) 

Wie dem aber auch sei, bleibt die Frage zu erwägen, ob man 
dem Institut der dyuooinoıg überhaupt gerecht wird, wenn man 
ihre Bedeutung vor allem in einer Steigerung der Beweiskraft zu 
finden glaubt. Eine derartige Anschauung ist nämlich wiederum 
schwer mit der oben im I. Kapitel gewonnenen Beobachtung ver- 
einbar, wonach die dyuociwoıs grundsätzlich nur auf gewisse Ge- 
schäftsarten Anwendung gefunden hat. Denn die Neigung, die 

ı) Vgl. Koscuaxer a. a. O. ııf. und jetzt vor allem Jörs a. a. O. 153f. 

2) Anders noch Jörs a. a. O. 116°, 1361; vgl. für usralaußdvesv im genannten 
Sinn beispielsweise P. Flor 56 lin. 21; s. jetzt Preisiske, Fachwörter 123. 

3) Die Zustellung des Önwoalwoıg-Bescheids sehen wir jetzt auch in P.M.Mrver, 


Griech. Texte Nr. 6 (a° 125): dieselbe soll erfolgen, iv sid} &v dnuoalo ye|yJovös ro 
ni[ojreru[o] (lin. 32 f.; dazu des Näheren S. ı2, Anm. 2, 56, Anm. 3. 
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Beweiskraft der Urkunde zu steigern, kann nicht auf einen be- 
stimmten Kreis von Rechtsgeschäften beschränkt gedacht werden, 
wie wir denn .in der Tat beobachten können, daß alle Rechts- 
geschäftsarten, also auch die, welche der dyuociwoıg nicht unter- 
worfen waren, sehr häufig öffentlich beurkundet worden sind. Bei 
der gedachten Funktion hätte daher auch die dyuociwoıg in gleichem 
Maß auf alle Rechtsgeschäftsarten Anwendung finden müssen. Daß 
dem nicht so war, läßt die Frage stellen, ob nicht die öffentliche 
Beurkundung im Gegensatz zur privaten im Kreise jener Rechts- 
geschäfte, die der dnuociwcıs unterlagen, mit besonderen, außer- 
halb des Prozeßrechts liegenden, materiell-rechtlichen Vorteilen 
verbunden gewesen ist? In der Tat lassen sich nun derartige 
Vorteile gerade in betreff jener drei Rechtsgeschäftsgruppen, für 
welche uns die druocimoıg überliefert ist, wie mir scheint, mit . 
ziemlicher Sicherheit nachweisen, wodurch es von der anderen 
Seite seine Stütze und Erklärung findet, daß und warum gerade 
diese der dnuocinoıg unterworfen waren.) Die Erscheinung, die 
nunmehr zur Untersuchung gelangt, ist an und für sich eine sehr 
natürliche: sehen wir doch in so vielen vergangenen und gegen- 
wärtigen Rechten, daß die öffentliche Beurkundung infolge ihrer 
besonderen Beweisfähigkeit vielfach zur Voraussetzung mannig- 
facher privatrechtlicher Wirkungen geworden ist. Dies für das 
römische Ägypten in betreff jener drei Geschäftsarten einzeln zu 
verfolgen, ist die Aufgabe der folgenden Kapitel. Sie werden zu- 
nächst in betreff der Schuldscheine, dann der Quittungen 
und schließlich der Immobiliarverfügungen festzustellen 
haben, ob und inwieweit die öffentliche Beurkundung mit 
besonderen privatrechtlichen Wirkungen verknüpft ge- 
wesen ist und ob in der Tat im Falle bloß privater Beur- 
kundung die dnuoolwcıg diese Wirkungen nachträglich zu 
erzeugen bestimmt war? Ä 


— 


ı) Bei diesem Ergebnis, das in seinen Einzelheiten in den folgenden drei Ka- 
piteln darzulegen ist, erledigt sich auch die Frage, ob und inwieweit es einen Zwang 
zur Vornahme der dnuoolwcıs gegeben hat (dazu zuletzt Jörs a.a.O. ı17f.). Der 
Zwang war kraft der an die önuoo/ocıs sich knüpfenden juristischen Vorteile aus- 
schließlich ein indirekter; davon, daß die Önuoolucız für irgendeine Geschäftsart 
von Rechtswesen vorgeschrieben gewesen sei, fehlt jedwede Spur. 


mn nn m nn 


III. Die öffentliche Beurkundung der Schuldscheine. 


Die gräko-ägyptische Exekutivurkunde. 


Am sichersten wohl läßt unsere Frage sich in betreff der 
Schuldscheine beantworten: hier kann es mit aller Deutlichkeit 
nachgewiesen werden, daB die Wirkungen öffentlicher und privater 
Beurkundung verschiedene gewesen sind und daß die dnuosiwoıs 
die Aufgabe hatte, dem privaten Schuldschein unter bestimmten 
Voraussetzungen die Kraft eines Öffentlichen zu verleihen. 

Soweit wir bisher die dnuooiwcıg im Kreise der Schuldscheine 
beobachten konnten, ist diese stets zu dem Zwecke erfolgt, 
die private Urkunde auf dem Wege des Mahnverfahrens') geltend 
machen und sie daraufhin mittels Zwangsvollstreckung realisieren 
zu können: ohne vorangehende dnuooincıg ist dieser Weg einer 
privaten Urkunde schlechthin unzugänglich gewesen (vgl. unten 
S. 54f.). Demgegenüber konnten öffentliche Urkunden, die die un- 
bedingte Verpflichtung zur Leistung einer Summe Geldes oder 
einer Menge vertretbarer Sachen verbrieften, ohne weiteres im 
Wege des Mahnverfahrens geltend gemacht werden. Während man 
früher zumeist angenommen hat, daß diese Möglichkeit nur den- 
jenigen Schuldscheinen offen stand, welche das Recht der zeäfıc 
xohdreo &r ding ausdrücklich zusicherten, sind neuere Unter- 
suchungen übereinstimmend zur Anschauung gelangt, daß es auf 
dieses Moment bei öffentlichen Urkunden nicht angekommen 
ist”) Dies kann m. E. auch gar keinem Zweifel unterliegen. Denn 
den zahlreichen Eingaben, mittels welcher auf Grund eines öffent- 
lichen Schuldscheins ein Mahnverfahren eingeleitet wird, wird 


ı) Zu dieser seit dem Hinweis von Mırteis, Leipziger Papyri 8. 327 allgemein 
üblich gewordenen Bezeichnung vgl. unten S. 53, Anm. 4. 

2) Vgl. Mırteis, Grundzüge 123, 2. d. Sav.-St. 32, 486; Scuwarz, Hypothek 
und Hypallagma 94f., woselbst sich auch die Belege für das im Text Gesagte finden, 
vgl. auch daselbst S. 881; Partsca, Arch. f. Pap.-F. 5, 516. 
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weder dieser Schuldschein beigelegt‘), noch lassen sie auf irgend- 
welche Weise erkennen, ob derselbe die genannte Verabredung ent- 
halten hatte oder nicht: folglich kann dies Verfahren in diesen Fällen 
unmöglich die Klausel der zgüfıs xadareg x dixng zur wesentlichen 
Voraussetzung gehabt haben. Wenn dem aber so ist und öffentliche 
Schuldscheine ohne Rücksicht darauf, ob sie das Recht der zeüfıs 
xed6reo &x Olang ausdrücklich zusicherten oder nicht, auf dem Wege 
des Mahnverfahrens und, falls kein Widerspruch dagegen erfolgte, 
mittels Exekution geltend gemacht werden konnten, so ergibt sich 
die weitere Frage, ob es dann überhaupt noch zulässig ist, zwischen 
öffentlichen Schuldscheinen mit und ohne Zusicherung der zgäfıs 
xohanep Ex dizns einen praktischen Unterschied anzunehmen. Wird 
man dann nicht vielmehr die Konsequenz zu ziehen haben, daß 
es im römischen Ägypten der Vorzug aller öffentlichen Schuld- 
scheine war, ohne prozessuale Geltendmachung realisiert werden 
zu können, daß mit anderen Worten alle öffentlichen Schuld- 
scheine ohne Rücksicht auf ihre konkreten Abmachungen 
in gleichem Maß exekutiver Natur gewesen sind? 

Diese auf indirektem Weg gewonnene Vermutung läßt sich 
nun, wie mir scheint, auch direkt aufs sicherste beweisen. 


a) Es wird angezeigt sein, von einer Betrachtung der Ver- a) Der Kreis der 
tragsurkunden selbst auszugehen. Hierbei soll zusammengestellt Behuldverträge, 
werden, inwieweit dieselben Abmachungen über die Vollstreckung 
überhaupt treffen und wie sich in dieser Hinsicht öffentliche und 
private Schuldscheine zueinander verhalten. Wie bereits bemerkt, 
kommen hier vor allem Urkunden in Frage, die Verpflichtungen 
zu unbedingten Summen- oder Mengenleistungen verbriefen, also 
Darlehns-, Verwahrungs-, Dotal-, Pacht- und Miet-, Lieferungs- und 
noch einige, weniger zahlreich vertretene, unten zu nennende 
Verträge. Hier sollen nur die Ergebnisse zusammengefaßt wer- 
den; die Belege selbst finden sich leichterer Übersicht willen in 
der Beilage am Ende dieser Arbeit zusammengestellt. 

Was zunächst die Urkunden der Ptolemäerzeit anlangt, so 
enthalten alle hierher gehörigen Öffentlichen (d. h. notariell er- 
richteten) Schuldscheine, die allerdings größtenteils demselben Ge- 


ı) Im Gegensatz zu den Eingaben auf Grund chirographischer Schuldscheine, 
vgl. unten 8. 56. 
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biet (Gebel&n) und derselben Zeit (IL.—I. Jahrhundert) angehören, 
ausnahmslos die Zusicherung der zpäfıs xadaneg &x dlxng.') Weniger 
einheitlich ist das Bild der privaten Urkunden. . Dabei ist zwischen 
Zeugenurkunden und Cheirographa zu unterscheiden. Die ersteren 
enthalten fast immer eine Vollstreckungsabrede: Zeugenurkunden 
ohne jede sgäfıs-Klausel sind — soweit ich sehe — bloß der 
Ehevertrag P. Teb. I 104 = Miırrteis, Chrest. 285 (a’g2 v. Chr.) und 
der Pachtvertrag P. Teb. I ı05 (a’ 103 v. Chr.)‘), beide aus dem 
Faijüm°). Während aber im übrigen die späteren Zeugenurkunden 
(aus dem IIL.—I. Jahrhundert aus Hermupolis und dem Faijüm: 
P. Teb. I, P. Reinach) die zoüfıs nadaneg £x dixng zuzusichern 
pflegen, ist, den älteren (aus dem II.—Il. Jahrh.: P. Hibeh, Petr.) 
zumeist‘) eine anders geartete gäfıs-Abrede eigentümlich (sgäfıg 
zoözo © Ar Bovintaı), agüfıs og agög PBacıdırd?), agufıs xara Tod 
dieygauuea’)). Daß diese letztgenannten Klauseln, deren juristische 
Bedeutung vorderhand noch nicht genau bekannt ist (vgl. die 


ı) Zu P. Grenf. II ı6 = Mıtteis, Chrest. 157, wo dies nicht der Fall ist, 
vgl. meine Ausführungen Homologie u. Protokoll 15f. 

2) Das in lin. 50 ausgesprochene alternative Recht „EEtorw; &av re Bovkmras 
roübeı aurdv“, wird dem Pächter zugesichert, und bezieht sich nicht auf die ge- 
wöhnlich mit einer Exekutionsabrede versehene Zinsforderung des Verpächters (vgl. 
unten S. 46, Anm. ı). 

3) Daß jedoch aus diesen beiden Papyri kein allgemeiner Schluß hinsicht- 
lich der faijümer Zeugenurkunden gezogen werden darf, zeigt der Lieferungskauf 
P. Teb. I 109 (8° 93 v. Chr.). 

4) Nicht ausnahmslos, vgl. z.B. den griechischen Ehevertrag P. Eleph. ı 
lin. 12 mit der Zusicherung der npädıg naddneo Ex Öluns xara vonov telog Eyovang. 

5) So P. Hib. 84a (a 285/4 v. Chr.), dazu Parrtsca, Griech. Bürgschafts- 
recht I 225f., mit einer Reihe altgriechischer Parallelen; LewaLp, Personal- 
exekution 40f.?; Mırreis, Grundzüge 1201; "Weiss, Studien zu den röm. Rechts- 
quellen ıf.® (eine Abschwächung des üblichen Rechts besteht hier bloß betreffs 
des Haftungsobjekts, aber nicht betrefis des Verfahrens; P. Hib. 88 gehört nicht 
hierher). 

6) Dazu (vgl. jetzt auch P. Hamb. 24, a® 222 v. Chr.) Lewaro a. a. O. 39f. 
und die von ihm Zitierten; Mırteis, Gründzüge 201, 120; P. M. Meyer, P. Hamb. 
Ip. 104°. Mit diesen ptolemäischen Erscheinungen ist zu vol. P. Lond. II 213 Verso 
p. 1ı60f. lin. 9 f£ = WıLcken, Chrest. 267 aus dem III. Jahrh. n. Chr. 

7) Daß die noüsıs ara to dıaygaune nicht notwendig aufein unmittelbar 
mittels Exekution realisierbares Recht bezogen zu werden braucht (ebenso MırTteis, 
Grundzüge 120; vorher vgl Parrsch a. a. O. 225; LrwaL 8.a. 0. 37f.) ergibt 
sich m. E. jetzt aufs deutlichste aus P. Hal. ı lin. 58f., 66£., wo die Vollstreckung 
auf Grund eines Urteils xar& rd didypauue stattfinden sollte; cf. auch ibid. lin. 162/5, 
wie auch P. Lille 29 lin. 9—ı2. Vgl. auch noch unten 8. 46, Anm. ı. 
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vorangehenden Anmerkungen), in notariellen Urkunden bisher 
nicht nachgewiesen werden konnten, mag sich dadurch erklären, 
daß uns notarielle Verträge aus dem II. Jahrh. v. Chr. wohl durch 
Zufall nicht erhalten sind.) — Demgegenüber enthalten die 
chirographischen Schuldscheine der Ptolemäerzeit in der Mehrzahl 
keinerlei »gäfıs-Abrede (vgl. unten S. 55); zurzeit sind es allein 
die einer dveypapn unterzogenen P. Reinach 28, 29, 30 (Ende des 
II. Jahrh.), welche die xe&fıs xadareg &x Öiang zusichern. 

Nunmehr auf die Papyri der Römerzeit übergehend, zeigt hier 
nur die Gruppe der Synchoresisurkunden ein völlig einheitliches Bild: 
alle hierher gehörigen Schuldscheine enthalten ausnahmslos die Zu- 
sicherung der sgäfıg xadaneg &x dixng.) Es muß dahingestellt bleiben, 
inwieweit dies mit der Entstehung der Synchoresisurkunden aus 
Prozeßvergleichen in Zusammenhang gebracht werden kann. 

Was die übrigen Urkundengattungen der früheren Kaiserzeit 
anlangt, so ist vorauszuschicken, daß neben der Zusicherung der 
rgüfıs naddarege Ex dixng in diesen jetzt bekanntlich recht oft 
auch Vollstreckungsabreden begegnen, die zwar ebenfalls die Voll- 
streckung in die Person und in das ganze Vermögen des Schuld- 
ners zusagen, jedoch ohne daß dem auch die Worte „zaddzeo &x 
ding“ angefügt wären.) Wie diese einfachen sgäfıs-Klauseln 
zu bewerten sind, ist weiter unten zu erörtern (8. 4of., 57); hier 
ist zunächst das Anwendungsgebiet und das gegenseitige Verhält- 
nis der beiden Klauseln zu bestimmen. 

Die sehr zahlreichen Darlehensverträge (die mit pfand- 
rechtlicher oder sonstiger Sicherung hinzugerechnet) enthalten, 
soweit sie Öffentlich beurkundet sind, fast durchwegs eine zgäfıs- 
Abrede, und zwar überwiegend eine solche mit „xa®daseg &x dluns“; 
das Fehlen dieses letzteren Zusatzes ist verhältnismäßig selten. 
Als öffentliche Darlehensverträge ohne jedwede zeäfıs-Klausel 
kommen nur verschwindend wenige Urkunden in Frage, und auch 


ı) Daß es deren bereits in so früher Zeit gegeben hat, kann angesichts P. 
Hib. 29 Recto und P. Magd. 31 lin. 7 kaum bezweifelt werden, vgl. MırtEıs a.a.0. 58. 

2) Das Nähere vgl. Hypoth. u. Hypall. 72f.; die dort als Ausnahme angeführte 
B. G. U. III 741 (möglicherweise auch B. G. U. IV 1158) ist nunmehr im Sinne der 
folgenden Ausführungen zu beurteilen. 

3) Derartige einfache ngä&ıs-Klauseln finden sich vereinzelt auch schon in 
ptolemäischen Urkunden, vgl. dazu unten S. 46, Anın. ı; bezüglich der altgriechi- 
schen Belege vgl. Mırreıs, Reichsrecht 416 £.?. 
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diese können hierbei nur mit allem Vorbehalt als Ausnahmen an- 
gesprochen werden. Denn wenn man das faijümer Darlehens- 
protokoll B.G.U. HI 713 aus dem Jahre 41/2 n. Chr. als solche 
namhaft machen wollte, so ist doch nicht außer Acht zu lassen, 
daß diese Urkunde nicht nur völlig anomaler Weise in lin. 2of. 
auf subjektive Stilisierung übergeht, sondern durch ihre gram- 
matisch äußerst inkorrekte und unorthographische Fassung gegen 
die Annahme wirklich notarieller Herkunft überhaupt die stärk- 
sten Bedenken erregt. Wenn weiterhin die Darlehensdiagraphai 
B. G. U.1 70 = Miıtteis, Chrest. 175 (a’ ı3ı n. Chr.) und P. Teb. 
II 389 = Mırtteis, Chrest. 173 (a° ı4ı n. Chr.; laut lin. 17/8 mit 
hypallagmatischer Sicherung) keinerlei #gäßıg-Klausel aufweisen, 
so ist zu beachten, daß beiden Urkunden sowohl das Signalement, 
wie die Unterschrift der Parteien fehlt'), und es ist fraglich, ob nicht 
auch B.G.U. 170 — wie es betrefis P. Teb. II 389 laut lin. ı7£. 
sicher ist — nur die Bescheinigung über die Auszahlung der Valuta 
darstellt, neben welcher noch ein besonderer notarieller Schuldvertrag 
errichtet worden ist. Auch ist es nicht zweifellos, ob bereits diese 
frühen Diagraphai als öffentliche Urkunden angesehen und den no- 
tariellen in jeder Hinsicht gleichgestellt wurden (vgl. auch den so- 
gleich noch zu nennenden P.Hawara 223)*): die mit einer Exekutions- 
klausel versehenen Schuld-Diagraphai sind jedenfalls sämtlich um 
einiges späteren Ursprungs. Demnach gibt es in der großen Masse 
der agoranomischen Darlehensurkunden kein einziges zweifelloses 
Beispiel, welches jedwede »gä$ıs-Abrede vermissen ließe.”) Demgegen- 
über findet sich im Kreise der Darlehenscheirographa eine ganze 
Anzahl solcher; zu größerem Teil enthalten immerhin auch diese 
eine npäfıs-Klausel, und zwar häufiger mit „xadareg &x diuns“. 
Das weniger reiche Material der dem Darlehen am nächsten stehen- 
denSchuldverträge zeigt im großen und ganzen ähnliche Beziehungen. 
So fehlt auch im Kreise der Verwahrungsverträge (zagadnjxaı) 
jedwede zgä&ıs-Klausel wiederum nur einigen Cheirographa (P. Teb. 
ı) Vgl. Grapenwitz, Arch. f. Pap.-F. 2, ıı1; vgl. an derartigen dsaygaypas 
noch P. Hawara 223 (dazu sogleich im Text) und 303 (dazu unten $. 72, Anm. 6, 
und 8. 79, Anm. 4), B.G.U. 1281, C.P.R. ı4, P. Lond. II p. 210 (alle aus dem 
Faijüm aus dem II. Jahrh.). 
2) Diese Erwägung gilt neuerdings auch betreffs des noch früheren P. Ry- 


lands II 173 (a°34). Vgl. Mırreis, Grundzüge 68}, 71, 5. 
3) Zu P. Rylands II 160 (ec) Col. TI. s. die Beilage. 
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II 387 [a’ 73] und B. G. U. II 520 [a’ 172]), wie auch der Diagraphe 
P. Hawara 223 (a’ 102), die jedoch mit den soeben (S. 34) in der- 
selben Hinsicht namhaft gemachten Darlehens-Diagraphai, B.G. U.I 70 
und P. Teb.II 389 ganz gleiche Züge aufweist. Die übrigen (größten- 
teils öffentlichen) #«ged#nxn-Verträge enthalten durchwegs eine 
soä£ıs-Abrede und zwar meist mit „xa®drıeo &x dung“. 

Die Lieferungsverträge sind, wie bereits erwähnt (oben 
S. 31), ebenfalls in diesem Zusammenhang zu erwähnen'): denn 
sie sind rein obligatorische Geschäfte und haben mit den Ur- 
kunden über den Species-Kauf, die zumindest in betreff der Preis- 
zahlung und Warenlieferung keinerlei Obligation verbrieften (des 
näheren s. Kap. V.), nichts gemeinsam, wie denn auch die Vor- 
stellung der &vn und zeäcız auf dieselben niemals Anwendung 
findet.) Vielmehr wurden sie nach Art der Darlehensverträge be- 
handelt. Häufig sind sie sogar geradezu in Gestalt von Darlehens- 
verträgen verbrieft worden, wobei dann der pränumerando gezahlte 
Preis als Darlehensvaluta figuriert.‘) Aber auch soweit letzteres 
nicht der Fall ist und sie als Schuldverträge sui generis anzusehen 
sind, ist ihre juristische Natur eine ganz gleichartige‘); mit Aus- 
nahme des Cheirographon B.G. U.IIIggo(a’ 212 n. Chr.) lassen sie bis in 
die byzantinische Zeit hinein eine xgäfıs-Abrede niemals vermissen.‘) 


ı) Vgl. BERGER, Strafklauseln 143f,, P. M. Meyer, P. Hamb. p. 87f., Griech. 
Texte p. 46 f. 
2) Gemeinsam ist den beiden Geschäftsarten bloß die verbale Vorstellung des 
&nodıööva (z. B. P. Hib. 84a lin. 2, 17) und der Begriff der zın7. 
3) Vgl. z.B. B.G. U. IV 1055 (dazu Grapenwitz, Berl. phil. Wochenschr. 
1906, Sp. 1357, BERGER a. a. 0. 120f., KüsLer, Z. d. Sav.-St. 29, ı98!), 1015; 
P. Gen. 8 (dazu Nıcorz, Rev. des et. grecques 1895, 321f.); auch P. Par. 8 lin. 4f. 
(a° 129 v.Ch.). Vgl. zu einigen dieser Urkunden und zur Sache überhaupt Raser, 
Z. d. Sav.-St. 28, 320; jüngst P. M. Meyer, Griech. Texte S. 46 £. 
4) Die Verhältnisse gleichen hier ganz dem altbabylonischen Rechtszustand, 
den KoscHAkEr, Krit. Vierteljahrsschr. f. Gesetzg. 1914, 429f. geschildert bat. 
5) Beispiele bieten für die Ptolemäerzeit die Zeugenurkunden P. Hib. 84a 
(a° 285/4 v. Chr.), P. Teb. I 109 (a? 93 v. Chr.), das Cheirographon P. Reinach 30 
== Mrrreis, Chrest. 139 (Ende des II. Jahrh.), aus augusteischer Zeit die Synchoresis- 
urkunden B.G.U. IV 1142 und 1143, aus der byzantinischen Epoche P. Hamb. 21 
(a° 315 n.Chr.) und auch noch P. Straßb. ı (a 510 n.Chr., vgl. unten 8. 58 Anm. ı, 
an Litt. dazu Wenger, Gött. gel. Anz. 1907, 316; Viereck, Berl. phil. Wochenschr. 
1908, Sp. 138). In dieser Gruppe sei auch ‘auf P. Lond. III Nr. 1166 p. 104/5 
(a° 42 n. Chr.) hingewiesen, wenngleich dieser keinen völlig reinen Typus, sondern 
die Mischung eines Lieferungs- und eines Arbeitsvertrages darstellt (vgl. dazu Bercer, 
3” 
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Zweifellos sind auch andere Schuldscheine, die sich aus- 
schließlich und unbedingt auf die Leistung von Summen oder 
Quantitäten richten, stets dem Darlehen gleich behandelt worden, 
auch wo sie die Schuld auf eine andere Kausa gründen: Beispiele 
bieten die Schuldverschreibungen in den Synchoresisurkunden 
B.G.U.IV 1146 (ratenweise Bezahlung eines Kaufpreises) und ıısıl 
(Rest eines Legats) und die viel späteren (kausal oder abstrakt 
stilisierten) chirographischen Schuldanerkenntnisse P. Flor. I 52 
(a° 376), P.Oxy. VO 1041 (a’ 381), VIgı4 (a’ 486), P.S.J.1 78 
(V. Jahrh.), die sämtlich mit einer noädıs-Klausel versehen sind.') 

Unter den Eheverträgen der früheren Kaiserzeit ist bisher 
(ohne Unterschied der Urkundenarten) noch keiner bekannt ge- 
worden, welcher die Verpflichtung zur Rückerstattung der Mitgift 
nicht mit einer xgäfıs-Abrede sichern würde, und zwar zumeist 
wieder mit, seltener — namentlich in oxyrhynchitischen Ver- 
trägen — ohne den Zusatz „zaddreg Ex dlung“. 

Das reiche Material an Pacht- und Mieturkunden verdient 
in diesem Zusammenhang besonderes Interesse. Innerhalb der- 
selben ist bekanntlich zwischen den hypomnematischen Offerten 
und den Vertragsurkunden zu unterscheiden. Die ersteren treten 
auf dem Gebiet der Privatpacht”) nicht vor dem ersten Jahr- 
hundert n. Chr. und anscheinend auch da nicht in ganz Ägypten 
gleichmäßig auf. Namentlich konnten sie bisher in Oxyrhynchos, 
von wo wir sehr viele ulo®ocıs-Protokolle haben, vor dem Ende 
des III. Jahrhunderts in betreff der Privatpacht überhaupt nicht 
beobachtet werden, während sie im Faijüm die bei weitem vor- 
herrschende Stellung einnehmen und in Hermupolis mit Vertrags- 
urkunden abwechselnd zur Verwendung gelangen. Für diese offen- 
bar stets auf privatem Wege abgefaßten Urkunden ist es nun 
charakteristischh daß sie irgendwelche #eäfıs-Klauseln niemals 
enthalten; allein in einigen der in Oxyrhynchos, wie gesagt, erst 


Strafklauseln 145f.): für den Fall einer Vertragsverletzung wird darin ein General- 
hypallagma mit noüsıs xadameg &x Öluns vereinbart. Spätbyzantinische Lieferungs- 
verträge liegen noch vor in P. Lond. III p. 270f. Nr. 999 (a 538) und 1001 (a° 539), 
II Nr. 390 p. 332 (VI/VIL. Jahrh.). 1 

ı) Anders das Cheirographon P. Flor. [43 (a 370). — Der frühptolemäische 
P. Eleph. 5 Verso ist gar keine richtige Geschäftsurkunde (vgl. Homol. u. Prot. 15), 

2) Auf dem Gebiet der öffentlichrechtlichen Pacht herrschte seit jeher 
die hypomnematische Urkundenform, vgl. z. B. bereits P. Eleph. 17, 19. 
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um die Wende des III. und IV. Jahrhunderts auftretenden Hypom- 
nemata können solche wahrgenommen werden (vgl.P.S.J. II 178 
[a° 291], 187 [IV. Jahrh.], P.Oxy.I 103 [a° 316]'))”) Demgegenüber 
sind die zahlreichen objektiv stilisierten wio®woıs-Urkunden (Homo- 
logien, wie einfache Protokolle) — mit sofort zu nennenden ganz 
wenigen und fast durchwegs nur scheinbaren Ausnahmen — in 
betreff der Zinsforderung des Verpächters stets mit einer »gäfıs- 
Klausel versehen, wobei das „xaddareo Ex dixng“ namentlich in 
Oxyrhynchos ungefähr ebenso häufig angefügt wie weggelassen 
wird’. Die erwähnten diesbezüglichen wenigen Ausnahmen sind 
aber größtenteils deswegen nur scheinbare, da sie Rechtsverhält- 
nisse 'betreffen, aus welchen sich bei näherer Betrachtung über- 
haupt keine Zinszahlungspflicht ergibt. Dahin gehört der P. Oxy. 
I 277 (a’ ıg n.Chr.), ein partiarischer Pachtvertrag, abgeschlossen. 
(lin. 5f.) &p Nussie advrom vom &oousvov dx vlg yüg xagrüv nal yevı- 
udtov, in welchem von einer Leistungspflicht des Pächters über- 
haupt keine Rede ist.*) In den faijümer Pachthomologien B. G. U. 
II 526 [a’ 86] und P. Flor. I 20 (a° ı27) aber erscheint der Pacht- 
zins bereits im voraus (&x xgodöuerog) entrichtet.”) Ebenso scheint 
dieser auch im Protokoll B.G. U.II 636 (a’20) im voraus quittiert 
zu werden, wahrscheinlich nur fiktiv, da hier allem Anschein nach 
der Pachtvertrag zum Zwecke antichretischer Sicherung abge- 
schlossen wird‘); nebenbei zeigt die Urkunde eine so inkorrekte 
Redaktion, daß man ihre notarielle Herkunft anzuzweifeln geneigt 
ist. In diesen Fällen also wäre die Anfügung einer zeäßıc- 

ı) Anders z.B. P. Oxy. 1102 (a° 306), VII 1037 (a°444), VOII ı 129 (a° 449); 
diesen späten oxyrhynchitischen Hypomnemata ist die Formulierung „zmudtyoue:e 
wodoc«odar““ und die Bezeichnung Znıdoyn eigentümlich. 

, 2) Aufandere inhaltliche Besonderheiten der ulo9ooıs-HypomnematahatBerger 
hingewiesen: Strafklauseln 164f., Z. f. vgl. Rechtswiss. 29,391. 

3) Dabei sei auch die protokollarische x«gnwvei«-Urkunde P. Oxy. IV 728 
(a° 142 n.Chr.) erwähnt, die dem Grundstückseigenttimer das Recht der npäsız x. €. 6. 
zusichert; vgl. dazu PrREisiıske, P. Straßb. p. 9, Girowesen 237; BERGER, Strafklauseln 
147; Rapeı, Z. d. Sav.-St. 28, 3151. 

4) Vgl. WaszyssKı, Bodenpacht 153. . 

5) Vgl. Preisısge, Fachwörter 146; cf. P. Teb. UI 372 lin. ı0, 27, P. Lond. 
Inv.-Nr. 1889 (New Pal. Soc. X, 226) Col. II lin. 26, dazu Lewaıp, VJSchr. f. 
Soz.- u. Wirtsch.-Gesch. ı2, 475'; B. G. U.II 607 lin. ı8, dazu GrApenwirz, Arch. 
f. Pap.-F. 2, 110; P. Flor. 25 lin. 23. 


6) Vgl. an Literatur Razer, Z. d. Sav.-St. 28, 318f.; Manıck, Gläubigerbefrie- 
digung durch Nutzung 36; ParTson, Arch, f. Pap.-F. 5, 512f. 
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Klausel völlig sinnlos gewesen. Nachdem aber diese Urkunden 
ausscheiden, bleiben zurzeit als alleinige Ausnahmen PßeEisicke, 
Sammelbuch Nr. 5252 (a’ 65) und P. Oxy. VII 1128 (a° 173) übrig, 
welche objektive ulodwoıs-Verträge darstellen, ohne daß darin die 
Pflicht zur Zinszahlung mit einer ausdrücklichen »gö£ı5-Abrede ge- 
sichert wäre. — Demgegenüber sind die nicht sehr zahlreichen chiror 
graphischen uiodwoıg-Urkunden wiederum häufig ohne jedwede 
xoäfıs-Klausel und nur mitünter — namentlich in späterer Zeit — 
mit einer solchen ausgestellt worden. 

Neben diesen Rechtsgeschäftsgruppen, deren reiches Material 
die Ableitung prinzipieller Ergebnisse ermöglicht, lassen sich 
zoüfıs-Abreden vereinzelt auch in Fällen nachweisen, wo die Ver- 
pflichtung des Schuldners eine bloß bedingte gewesen ist. 

So wurdenIndemnitätserklärungen, wie sie in Interzessions- 
fällen der Schuldner seinem Bürgen oder seinem Mitschuldner gegen- 
über abzugeben pflegte, meist mit xgä&ıs-Klauseln versehen.) Ebenso 
pflegte in Arrhalurkunden die Pflicht zur eventuellen Rückzahlung 
der doppelten Arrha mit einer »gäfıs-Abrede versehen zu werden; 
anders in B. G. U. II 446 — Mıtteis, Chrest. 258 (a’ 166 n. Chr.). 

-In Arbeitsverträgen sehen wir wiederholt, daß für den Fall 
einer Vertragsverletzung des Arbeiters das” Forderungsrecht des 
Arbeitgebers auf Leistung einer Vertragsstrafe oder Rückzahlung 
des Empfangenen mit einer güfıs-Klausel versehen wird; dagegen 
scheinen güfıs-Abreden betrefis der Lohnforderung des Arbeiters 
nicht üblich gewesen zu sein.’) 

Hiermit aber ist die Reihe der Geschäfte, die man mit einer 
Exekutionsklausel zu versehen pflegte, erschöpft. Namentlich ist 
zu betonen, daß die auf irgendwelche Rechtsübertragung und 
Rechtsaufhebung gerichteten Geschäfte”) mit keinerlei xo&£ıs- 
Klausel versehen zu werden pflegten. Dies ist zunächst die 


ı) Ausnahme bloß P. Teb. II 392 (a 134/5), wo jedoch von einer Zahlungs- 
pflicht des Erklärenden direkt überhaupt nichts gesagt wird. 

2) Gegen den Arbeitgeber wird allenfalls nur eine Strafklausel ohne Exe- 
kutionsabrede statuiert. 

3) Es handelt sich hier namentlich um Geschäfte, die irgend einen Anspruchs- 
verzicht verbriefen, wie Übertragungen aller Art (Übereignung, Zession), Auflas- 
sungen, Quittungen, von welchen in den folgenden beiden Abschnitten gehandelt 
werden wird. Diese Geschäfte einerseits, die in der Regel mit einer sreäfıs-Abrede 
versehenen Schuldverträge andererseits, bilden die beiden größten Gruppen der Rechts- 
geschäfte unter Lebenden, die in sich eine weitgehende Geschlossenheit aufweisen. 
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selbstverständliche Folge davon, daß diese Geschäfte ihrem essen- 
tiellen Inhalt gemäß nicht auf die Verpflichtung zu irgendwelchen 
Mengenleistungen gerichtet sind; so verbriefen insbesondere die 
gräko-ägyptischen Kaufverträge der juristischen Natur des grie- 
chischen Kaufes entsprechend bekanntlich niemals eine Obligation 
gegenüber dem Käufer, sondern sind namentlich in der Kaiser- 
zeit dauernd als Barkaufsurkunden stilisiert (des näheren vgl. 
unter V. 7 u. 10). Zumeist wurde jedoch in diesen Geschäften 
auch die Verpflichtung des Erklärenden zur eventuellen Leistung 
einer Konventionalstrafe verbrieft (vgl. unter IV. 3.e und V. 6): 
aber auch diese ist mit ganz wenigen Ausnahmen’) in der Regel 
mit einer xo@fıs-Klausel nicht versehen "worden. Es ist dies 
auch sehr einleuchtend mit Hinblick auf den Umstand, daß das 
Vorhandensein der Voraussetzungen zur Leistung einer derartigen 
Konventionalstrafe zumeist eine keineswegs klar zu Tage lie- 
gende, sondern eingehender richterlicher Prüfung bedürftige Frage 
sein wird. Mehrfach (namentlich, obschun nicht ausschließlich, 
in Synchoresisurkunden) finden sich zwar auch in derartigen Ver- 
trägen die Worte „xadaneg &x dixns“, aber nicht, wie es sonst 
ausnahmslos geschieht, einer ze@fıs-Klausel, sondern ohne jede 
Bezugnahme "auf irgendwelche Vollstreckung unmittelbar der Straf- 
klausel angefügt.) Da nun im zuvor gruppierten Material der 
Schuldyerträge der Schwerpunkt der Exekutivklausel gerade in der 
Zusicherung des Rechtes der zoäßıs liegt und die Worte „waddseg 
&x ding“ immer nur auf diese bezogen werden, wird man ihren 
Sinn in den hier erörterten Fällen — soweit man da nicht über- 
haupt einer bloßen Floskel gegenübersteht — in anderer Richtung 
suchen müssen, wobei Genaueres zurzeit lieber dahingestellt bleiben 
möge.’) — Schließlich wäre noch zu erwähnen, daß auch Testa- 

ı) Diese Ausnahmen sind P. Grapenwirz 10 a) lin. ı9f., b) lin. 3f., 24f. 
(a° 215/4 v. Chr.) (Heidelb. Sitzungsber. 1914, Abh. ı5 p. 59£.), dazu $. 46, Anm. ı 
und B. G. U. IV 1127 lin. 26f. (a ı8 v. Chr.), dazu unter V.7. Demgegenüber ist 
in den außerägyptischen Kaufurkunden B.G. U. III 913 lin. ı0f. aus Myra (a? 206) 
und B. G. U. I 316 lin. 33f. (Generalhypothek) aus Askalon (a° 359) hinsichtlich der 
Gewährleistungspflicht eine noä$ıs-Abrede enthalten. 

2) Das Material hierzu findet sich Hypothek und Hypallagma 73 Anm. ı u. 2, 
74 Anm. 2 zusammengestellt; vgl. auch P. Oxy. IX 1208 lin. 24, wonach Hunt da- 
selbst p. 251% auch P. Giss. 51 lin. 21 ergänzen möchte (zu dieser Urkunde Mrrreis, 


2.d.Sav.-St. 31, 390f.). Vgl. Ei S. 57f. in betreff’ der anueler Generalhypothek. 
3) Vgl. unter V.6 a. 
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mente, soweit sie die Verpflichtung zur Leistung von Summen 
oder Quantitäten aussprechen, diese nicht mit einer we&£ıs-Klausel 
zu sichern pflegten: dies wird wohl damit zu erklären sein, daß 
die exekutorische Haftung als auf einer zumindest präsumierten 
vertragsmäßigen Unterwerfung des Schuldners unter die schleuni- 
gere Vollstreckung beruhende gedacht worden ist.') 


v) Der oxekutiro b) Blicken wir auf die eben zusammengefaßten Tatsachen 


Charakter aller 


„öfentlichen Zurück, so ergibt sich folgendes Resultat: die öffentlichen Schuld- 
scheine, die sich auf unbedingte Summen- oder Mengenleistungen 
richten (vgl. hierzu unten 8. 44f.), enthalten mit verschwindend 
wenigen Ausnahmen die ausdrückliche Bestimmung, daß der Gläu- 
biger in das Vermögen und in die Person des Schuldners”) Voll- 
streckung solle führen können, wobei die Worte „zadtdneg &x dlang“ 
zwar zumeist angefügt, häufig aber auch weggelassen werden; 
demgegenüber sind die Schuldscheine ohne jede Vollstreckungs- 
abrede zum überwiegenden Teil private Urkunden. Wenn es sich 
daher nachweisen ließe, daß die xeäfıs-Klauseln mit und ohne 
„noddren &x diang“ als gleichwertig anzusehen sind, so wäre damit 
für den bei weitem größten Teil aller öffentlichen Schuldscheine 

‘der exekutive Charakter in der Tat auch direkt erwiesen. Dann 
bliebe noch zu erwägen, ob nicht der hierbei immerhin noch übrig 
bleibende kleine Rest öffentlicher Schuldscheine, die gam keine 
xoüfıs-Abrede aufweisen, auf ebensolche Weise zu beurteilen ist. 

Ob nun zeüßıs-Klauseln mit und ohne „zudaneg Ex diung“ 
gleichwertig gewesen sind oder nicht, ist bekanntlich eine alte 
Streitfrage”), die möglicherweise nicht für alle Gebiete des grie- 
 chischen Rechts auf gleiche Weise (vgl. unten S. 45), für das rö- 
mische Ägypten aber — wie-ich jetzt annehme — ganz entschieden 
bejahend zu beantworten ist. Hierzu führt folgende Erwägung. 
Stellt man sich aut den gegenteiligen Standpunkt und nimmt 
an, die einfachen »güfıs-Klauseln hätten etwas anderes gewollt, als 
ı) Dem entspricht es, wenn der P. Eleph. 2 in lin. 13 gegenüber den Söhnen 
eine roä&ss-Abrede aufweist: denn die letzteren sind hier den Abmachungen der 
Eltern beigetreten (vgl. Mırreıs, Chrest. p. 354 f). 
2) Der auf die Personalexekution bezügliche Zusatz (&x re adrod) fehlt nur 
äußerst selten; eine andere Frage ist es freilich, inwieweit dieser Zusatz in der 


Kaiserzeit noch praktisch geblieben ist, vgl. unten $. 50. 
3) Vgl. diesbez. die Literaturangaben Hypoth. u. Hypall. 71°, 72%. 
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diejenigen, welchen der „zudaneg Ex dians“-Zusatz angefügt war, 
so wären betreffs der juristischen Bedeutung der ersteren zwei 
Auffassungen denkbar. Entweder die: sie hätten die Aufgabe ge- 
habt, den Schuldner und sein Vermögen der bloßen Haftung zu 
unterwerfen. Es ist jedoch für das vorgeschrittene Recht der hier 
in Frage stehenden Zeit völlig unwahrscheinlich, daß es zu diesem 
Erfolg einer besonderen Verabredung der Parteien bedurfte und 
daß derselbe nicht auch ohne eine solche eingetreten ist. Daher 
hätte bei dem genannten Ausgangspunkt die andere Möglichkeit 
die weit größere Wahrscheinlichkeit für sich: die einfachen »gäfıs- 
Klauseln hätten nur das Selbstverständliche besagt, wonach Per- 
son und Vermögen des Schuldners dem Gläubiger haften und 
dieser seiner Forderung wegen auch Vollstreckung solle führen 
können. Aber wie dem auch sei, steht m. E. beiden Auffassungen 
ein entscheidendes Bedenken im Wege. Denn ob so oder so, bei 
keiner dieser Möglichkeiten wäre es erklärlich, wieso derartige ein- 
fache zg@£ıs-Klauseln nur bei jenen Geschäftsarten zu finden sind, 
denen weit häufiger auch die Klausel betreffs der sgüfıs zud#«reg 
&x dians angefügt worden ist. Zwar ist es ohne weiteres einleuch- 
tend, daß man — wie oben $. 38/9 hervorgehoben — z.B. die Ver- 
pflichtung des Verkäufers zur eventuellen Zahlung einer Kon- 
ventionalstrafe nicht mit dem Vorzug der Exequibilität auszuge- 
stalten und sie demnach nicht mit der Vereinbarung der zeüfıs 
xaddneg Ex diang zu versehen pflegte; aber es wäre schlechterdings 
nicht einzusehen, warum es in derartigen Fällen weniger not- 
wendig oder weniger selbstverständlich gewesen sein sollte, die 
bloße Haftung zu betonen als in allen anderen Fällen. Hätten 
die einfachen ze&fıs-Klauseln anderes gewollt als diejenigen mit 
„naddneg Ex dinng“, so müßte man sie bei allen Arten obligato- 
rischer Urkunden nachweisen können. Daß dem nicht so ist und 
das beschränkte Anwendungsgebiet der beiden Klauseln genau 
zusammenfällt, ist nur so zu erklären, daß ihre Bedeutung eine 
identische gewesen ist. 
Dazu kommt noch ein weiteres Moment. Hätten die ein- 
fachen #zo@dıs-Klauseln wirklich etwas anderes gewollt, als die- 
jenigen mit „zad«neg &x diang“, so müßte denselben immerhin eine 
sehr erhebliche negative Funktion beigelegt werden. Sie hätten 
nämlich dann im Kreise derjenigen Schuldscheine, welche — wie 
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wir sahen — zumeist mit der ausdrücklichen Zusicherung der 
rodfıs naddneg Ex dian; versehen worden sind, die Aufgabe ge- 
habt zu markieren, daß die Vollstreckung eben nicht z«daneg &x 
dians solle stattfinden können, daß der Schuldschein als ein nicht 
exekutiver zu behandeln sei. Ist es nun wahrscheinlich, daß man 
zu diesem Zweck zu einem derartigen Mittel gegriffen haben würde? 
War das der geeignete Weg im Kreise von Rechtsgeschäften, die 
doch jedenfalls zumeist exekutiv gewesen sind, einen praktisch 
so überaus bedeutsamen Unterschied, wie den der Nicht-Exe- 
quibilität erkennbar zu machen? Hätte da die Weglassung des 
bloßen „za®dreo Ex Öixnyg“-Zusatzes nicht zu leicht zu Zweifeln 
und Mißverständnissen Anlaß geben können und wäre es nicht weit 
sicherer und einfacher gewesen, in solchen Fällen die ganze 
xoüfıg-Klausel wegzulassen, so wie bei jenen Geschäften, bei 
welchen wir überhaupt keine Exekutions-Abreden zu finden ge- 
wohnt sind? 

Dieser Gründe wegen kann ein praktischer Unterschied zwi- 
schen den einfachen seü£ıs-Klauseln und solchen mit „zuddneg &x 
dixns“ m. E. nicht angenommen werden: beide sind im römischen 
Ägypten in völlig gleichem Sinne Exekutivklauseln gewesen. 
Damit aber scheint — gemäß dem im Voraus (S. 40) Gesagten — 
die exekutive Natur für die überwiegende Mehrzahl aller öffent- 
lichen Schuldscheine in der Tat auch direkt erwiesen. | 

Soweit man nun daneben, gemäß dem oben 8. 33f. geschil- 
derten Material, immerhin auch mit dem Vorkommen öffentlicher 
Schuldscheine ohne jede ausdrückliche Vollstreckungsabrede zu 
rechnen hat, müssen m. E. auch diese nichtsdestoweniger als exekutive 
‘ Urkunden angesehen werden. Darauf sei dabei gar nicht das Haupt- 
gewicht gelegt, daß die Zahl der hier in Betracht kommenden Ur- 
kunden eine so geringe ist, daß man das Wegbleiben der Exekutiv- 
klausel mit Fug auf eine bloß nachlässige Stilisierung zurückführen 
darf, zumal es für die Mehrzahl selbst dieser’ wenigen Urkunden sehr 
zweifelhaft ist, ob dabei wirklich eine öffentliche Urkunde vorliegt.') 

ı) Betreffs B. G. U. III 713 vgl. oben S. 34, betreffs der gleichartigen faijümer 
Schulddiagraphai aus der ersten Hälfte des IL Jahrh., B. G. U.1 70, P. Teb. II 389, 
P. Rylands II 173 und P. Hawara 223 das oben S. 34/5 Gesagte, betreffs des ulodw0ss- 
Protokolls P.Oxy. VIII ı128 s. unten 8. 58f., Anm. 5 die Andeutung der Möglichkeit, 


wonach auch da eine private Urkunde vorliegt. Damit wäre die Zahl der hier in Be- 
tracht kommenden öffentlichen Schuldscheine noch sehr erheblich reduziert. 
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Denn auch wenn dem anders ..sein oder das Quellenbild infolge 
zukünftigen Materials sich verschieben sollte, so ergibt sich doch 
der exekutive Charakter derartiger Urkunden auf Grund folgender 
weiterer Erwägung. 

Wie oben (S. 30/1) ausgeführt, lassen die Eingaben, in welchen 
auf Grund einer öffentlichen Urkunde um die Einleitung eines 
Mahnverfahrens angesucht wird, auf keine Weise erkennen, ob der 
geltend gemachte Schuldschein eine Exekutionsabrede enthielt. Dies 
gilt aber nicht bloß für diese, sondern auch für jene Eingaben, 
in welchen bereits um effektive Vollstreckungsmaßnahmen er- 
sucht wird. Allerdings ist das diesbezügliche Material recht spär- 
lich, das Gesagte steht jedoch mit der Tatsache in Einklang, wo- 
nach in unseren Urkunden ein referierender Hinweis auf die Exe- 
kutionsabrede eines Vertrages sich überhaupt an keiner Stelle findet, 
wie denn die griechische Rechtssprache für die Bezeichnung der 
exekutiven Urkunde auch keinen Terminus technicus geprägt hat. 
In der genannten Hinsicht wäre etwa auf den bekannten, leider 
allerdings fragmentierten xoyuarıouög Eveyvpaoieg B. G. U IV 1038 
— Mırteis, Chrest. 240 (Zeit des Anton. Pius) hinzuweisen: hier 
wird in der an den Präfekten gerichteten Eingabe lin. ı8f. auf 
Grund zweier durch die Bank des Sarapammon in Arsinoe errich- 
teter Schulddiagraphai um die Bewilligung der Pfändung gebeten; 
die betreffenden Schuldscheine sind — was aus lin. 26 auch direkt 
hervorgeht — der Eingabe nicht beigelegt und von ihren Be- 
stimmungen betreffs der Vollstreckung scheint garnichts gesagt zu 
sein. Ebenso wird in der an den Archidikastes gerichteten Ein- 
gabe P. Oxy. I 281 = Mırteis, Chrest. 66 (a’ 20—50 n. Chr.) auf 
Grund eines in Form einer Synchoresisurkunde errichteten Dotal- 
vertrages seitens der Frau gegenüber ihrem Mann — wie m. E. 
sicher anzunehmen ist — um Einleitung eines Verfahrens zwecks 
Verhängung der Personalexekution gebeten (vgl. unten S. 50/1): 
inwieweit der Vertrag zu derartigen Maßnahmen berechtigte, da- 
rüber wird nichts gesagt. Alldies ist m. E. nur so zu erklären, 
daß es eben selbstverständlich war, auf Grund derartiger 
Urkunden unmittelbar zu exekutiven Schritten schreiten zu 
können, daß es mit anderen Worten beim Vorliegen öffentlicher 
Schuldscheine auf die konkreten Abmachungen derselben in be- 
treff der Exekution überhaupt nicht ankam, sondern sie kraft 
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ihrer juristischen Natur ohne weiteres exekutive Urkunden ge- 
wesen sind.') | 

Die hier entwickelte These will — wie auch schon im Bis- 
herigen gebührend hervorgehoben wurde — diesen schlechthin exe- 
kutiven Charakter bloß jenen öffentlichen Schuldscheinen zu- 
schreiben, welche die unbedingte Verpflichtung zur Leistung 
von Summen oder Quantitäten verbrieften. Soweit eine derartige 
Verpflichtung eine bloß bedingte gewesen ist, konnte sie — wie 
wir es oben S. 38f. an Indemnitäts-, Arrhal- und Arbeitsverträgen, 
wie auch an B. G. U. IV ıı27 sahen — mit einer Exekutions- 
klausel zwar ebenfalls versehen werden. Aber die große Menge 
der Verfügungsgeschäfte, deren Strafklausel ja ebenfalls auf die 
Leistung eines Geldbetrags gerichtet war, mit einer Exekutions- 
abrede jedoch in der Regel nicht versehen wurde (vgl. oben S. 39), 
zeigt, daß man es gewöhnlich nicht getan hat. Der Grund hierfür 
kann m.E. nicht darin erblickt werden — woran gedacht worden 
ist —, daß diese Forderungen hinsichtlich ihrer Höhe illiquid 
waren. Denn zahlreich sind die Schuldscheine, in welchen eine 
illiquide Obligation verbrieft und die Exekutivklausel trotzdem 
angefügt wurde”), wie denn auch in der Mahnungseingabe P. Flor. 
86 = Mırrteis, Chrest. 247 lin. 2ıf. der Schuldner bei Androhung 

ı) Die Frage nach der Vorlegung der Schuldurkunde vor dem Exekutionsge- 


richt wird unmittelbar vor Abschluß der Korrektur von Jörs, Z. d. Sav.-St. 36, 290f. 
eingebend behandelt. Dabei macht es der neu veröffentlichte P. Berol. Inv. Nr. 11664 


(s. bei Jörs ibid. 242) wahrscheinlich, daß es zu einer derartigen Vorlegung unter 


Umständen auch im Falle einer öffentlichen Schuldurkunde kommen konnte. In 
B. G. U. IV 1038 war jedoch dies, wie auch Jörs S. 294 hervorhebt, zweifellos nicht 
der Fall. Dabei sind die Worte in lin. 15 „2av &ocı) yeyovviaıs af ul... .|uuevas 
dieypapal‘‘, welche Jörs 8. 295 auffallend findet, für die im Text entwickelte These 
besonders bezeichnend. Das Verfahren Eni ıöv ronwv hatte eben nur festzustellen, 
ob die Schulddiagraphai wirklich errichtet worden sind, nicht auch ob sie zur Voll- 
streckung berechtigten: letzteres verstand sich für Diapraphai eben von selbst. An- 
dernfalls müßte der Bescheid der Chrematisten das Moment der Vollstreckbarkeit 
ausdrücklich erwähnen. Die weiteren Voraussetzungen der Vollstreckung festzu- 
stellen, war nicht Aufgabe des amtlichen Ermittlungsverfahrens; es genügte, daß das 
Bestehen des Anspruchs durch den schriftlichen Eid des Gläubigers (dazu JöRrs 
a. a. O. 296 f.) glaubhaft gemacht werde, Seine Einwendungen hatte der Schuldner 
auf dem Wege der avr/ponoıs vorzubringen. 

2) Vgl. an derartigen Vertragsurkunden z. B. B. G. U. IV 1106 lin. 37£., 
1107 lin. 19, 1109 lin. 23f., ııı6 lin. 27f., ıı17 lin. 30£., ı118 lin. 4ıf., 
1119 lin. 33f., 1120 lin. 40f., 1133 lin-ı5f., 1143 lin. ı9f, und viele andere. 
Cf. BrAssLorr, Volksrecht ıf., 17f.; vgl. auch BriEGLER, Exekutiv-Prozeß gif. 
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sonstigerZwangsvollstreckung gemahnt wird, r& re zgoxeluer« zepdicıa 
adrra xal Tod TOP ÖREEYEoVIOm T6xovg zul Ta TEN aaı dandrag Öuolag 
GUv töxoıg zu bezahlen.') Die Erklärung für die Seltenheit der Voll- 
streckungsklausel in den erwähnten Fällen liegt m. E. nicht darin, 
daß das „was“, sondern das „ob“ der Obligation in Frage stand 
und durch richterliche Prüfung entschieden werden sollte. Man 
wird daher zum Ergebnis gelangen, daß bedingte Forderungen nur 
beim Vorliegen ausdrücklicher Vollstreckungsabreden als exeku- 
tive angesehen wurden. 


c) Wenn die bisherige Lehre im Gegensatz zum hier Entwickel- De Ne 


ten zur Anschauung neigte, die exekutive Realisierbarkeit auf die zintinchen Kae: 
Verträge mit ausdrücklicher Zusicherung der zgüdıs xadaneg &x 
dians zu beschränken und Bedenken dagegen trug, diese Grenze 
weiter zu ziehen, so lag dies im Bedürfnis begründet, eine so 
wichtige und weittragende Rechtsfolge wie die der Exequibilität 
in möglichst ausdrücklicher und zweifelsfreier Weise ausgesprochen 
sehen zu wollen. Es kann denn auch angesichts des Wortlautes 
„roüfıs Era zaddneg Ex diang“, der in manchen altgriechischen 
Urkunden eine noch präzisere Ausgestaltung erfahren hat”), gar 
keinem Zweifel unterliegen, daß dies der lange Zeit hindurch 
streng festgehaltene Ausgangspunkt auch im Werdegang der grie- 
chischen Exekutivurkunde gewesen ist‘) Da ist jedenfalls auch 
der oben (8. 31f.) hervorgehobene Umstand bezeichnend, daß die 
bisher bekannt gewordenen öffentlichen Schuldscheine der Ptole- 
mäerzeit in der Tat sämtlich eine ausdrückliche „zaddzeg &x Olung“- 
Klausel aufweisen. Wenn ich dieser Tatsache vorderhand keine 
entscheidende Bedeutung beizulegen wage, so geschieht dies, weil 
unser diesbezügliches Material zurzeit ein zeitlich und örtlich 
sehr konzentriertes ist (vgl. oben 8. 31/2) und weil es vor allem 
in lokaler Beziehung nicht die unmittelbaren Vorläufer des kaiser- 
zeitlichen Urkundenbestandes darstellt. Wir können daher nicht 
ersehen, ob die ptolemäische Notariatspraxis in ganz Ägypten 
die genannte gewesen ist und ob die späteren Erscheinungen nicht 


ı) Vgl. auch P. Oxy. II 286 lin. ıı f,, dazu Mrrteis, Chrest. p. 256. 

2) So z.B. „xaddneg dx Öluns nara vouov rElog &yovong“. 

3) Vgl. hinsichtlich des gleichen altdeutschen Rechtsgrundsatzes Guido Kısoa, 
2. d. Sav.-St., Germ. Abt. 35, 4ıf., 49f. 
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bereits in die Ptolemäerzeit zurückreichen.')”) Doch wie dem auch 
sei: sobald infolge dauernder vertragsmäßiger Verabredungen das 
Institut der Exekutivurkunde zu einer sehr geläufigen Erscheinung 
geworden war, mochten sich in betreff ihrer Erfordernisse 
naturgemäß allmählich dispositive Rechtssätze entwickeln, neben 
welchen es dann auf die Präzision der konkreten Abmachungen 
weit weniger ankam. Nachdem eine Notariatspraxis von Jahr- 
hunderten die öffentlichen Schuldseheine dauernd exekutiv auszu- 
gestalten und sie mit der ausdrücklichen „xadd«neg Er dixng“- 


ı) Es finden sich mitunter auch in ptolemäischen Urkunden einfache zeätıs- 
Abreden (ohne „xadarep Ex dlung‘), aber bezeichnender Weise bisher nicht in Ge- 


schäften, die in der Regel exekutiver Natur gewesen sind: so im III. Jahrh. v. Chr. 


in P. Eleph. 2 lin. 13 = Mırteis, Ohrest. 311 (vgl. oben 8. 40, Anm. ı) und in 
P. Gradenw. 4 lin. 16 f. (mit einem generellen Verfügungsverbat), ferner in P. Tek. 
1 105 lin. 50 (a® 103 v. Chr.) (vgl. oben 8. 32, Anm. 2). Daher güt für diese Ur- 
kunden das oben S. 41 hinsichtlich der kaiserzeitlichen einfachen moäsıs- Klauseln 
entwickelte Argument nicht und es scheint mir denn auch keineswegs sicher, daß 
auch diese Urkunden exekutiv gewesen. sind. Dasselbe gilt wenigstens teilweise hin- 
‚sichtlich der Zusicherung der me&sıs xar& rd dicypauua (vgl. oben 8. 32, Anm. 7), 
was 2. B. betreffs P. Gradenw. ı0 (vgl. oben 8. 39, Anm. ı) angesichts des auf 
8. 38/9 Ausgeführten gut passen würde. Es sei daher betont, daß die These von 
der Gleichwertigkeit aller oä&ıs-Klauseln nur hinsichtlich der Kaiserzeit als 
bewiesen gelten will. P. Amh. II 44 lin. ı2, 33/4 ist zweifelhaft, s. die Beilage. 

2) Wenn ein Gläubiger in P. Fay. ıı = Mırreis, Chrest. 14 (a ı15 v. Chr.) 
sich auf Grund dreier Darlehens-ovyyp@pal an den König wendet und seine For- 
derungsrechte auf dem Prozeßwege geltend macht, so handelt es sich dabei ver- 
mutlich um private Zeugenurkunden, für welche der unbedingt exekutive Charakter 
nicht anzunehmen ist (vgl. S. 32, so P. Teb. 104, 105): wären die Urkunden nota- 
rielle, so würde der Gläubiger in seiner Eingabe das errichtende Notariat zweifel- 
los angeben (das Gegenteil ist im referierenden Sprachgebrauch m. E. stets ein 
starkes Wahrscheinlichkeitsargument gegen den öffentlichen Charakter einer Urkunde, 
ganz bes. bei gerichtlichen Eingaben, cf. 8.24; vgl. zur Urkunde namentlich Par- 
PULIAS, 7) &ungdyuarog dopdisın I 109°, dem jedoch insofern nicht zuzustimmen 
ist, als er meint, daß im Falle des Vorliegens einer Exekutivklausel dies auch ge- 
sagt zu werden pflegt, während sich ein derartiger Hinweis auch im ptolemäischen 
Material an keiner Stelle findet (vgl. oben S. 43 und unten 8. 47). — In erhöhtem 
Maß gilt das Gesagte betreffs einiger Prozeßakten des III. Jahrh. v. Chr. — für 
welche Zeit uns bisher notarielle Urkunden überhaupt nicht erhalten sind (vgl. 
oben $S 33, Anm. ı) — wie P. Hib. 30 und einige Eingaben in den Magdola- 
Papyri. — Hierbei sei auch bemerkt, daß bei etwaigen Argumentationen aus Prozeß- 
urkunden gegen die hier erörterte These stets zu berücksichtigen bleibt, daB es ja 
auch auf Grund exekutiver Schuldurkunden zum Prozeß kommen konnte, entweder 
auf Grund einer dvr/oencıg des Schuldners, oder indem der Gläubiger in Anbetracht 
der in Aussicht stehenden Einwendungen des Schuldners es mit dem Exekutivver- 
fahren gar nicht versucht hat (vgl. auch 8. 47, Anm. 2 a. E.). 


XXXI, 3] Die ÖFFENTLICHE U. PRIVATE URKUNDE IM RÖM. ÄGYPTEN. 47 


Klausel zu versehen pflegte, ist diese Qualität so sehr zum Wesen 
der öffentlichen Schuldurkunde geworden, daß es dann garnicht 
mehr von Belang war, ob diese Rechtswirkung in der Urkunde selbst 
mit völliger Präzision in Aussicht genommen wurde oder nicht. 
Wenn daher die Notare der Kaiserzeit — namentlich in gewissen 
Gebieten — von der zoö£ıs-Klausel den „zaddreo &x diung“-Zusatz 
häufig weggelassen haben, so hat dies an dem selbstverständlich 
gewordenen exekutiven Charakter des Schuldscheins garnichts ge- 
ändert und auch die zurzeit allerdings nur durch ein verschwindend 
geringes und überdies sehr zweifelhaftes Material‘) belegbaren 
öffentlichen Schuldscheine, die gar keine wgä&ız-Klausel aufweisen, 
sind auf ebensolche Weise beurteilt worden. Würde man dieser letz- 
ten Konsequenz gegenüber Bedenken empfinden, so kann nur wieder- 
holend hervorgehoben werden, daß es sonst nicht zu begreifen 
wäre, daß die exekutive Natur eines Schuldscheins in unserem 
Material niegnals besonders betont wird. Auch würde die gerade 
in urkundenrechtlicher Beziehung so reiche und feine Termino- 
logie der, gräko-ägyptischen .Rechtssprache zur Bezeichnung der 
Exekutivurkunde zweifellos einen Terminus geprägt haben, wenn 
nicht die Exequibilität mit einer anderen urkundenrechtlichen 
Qualität untrennbar verbunden gewesen wäre. Endlich muß jeder, 
der dem hier gewonnenen Ergebnis noch zögernd gegenüberstünde, 
sich sagen, daß dasselbe von der bisherigen Lehre sich in seiner 
praktischen Tragweite weit weniger als in der theoretischen An- 
schauung unterscheidet: denn sobald man einmal das Mahnver- 
fahren auf Grund aller öffentlichen Schuldscheine für zulässig er- 
kannt hat (vgl. S. 30/1), mußte: die weitere Konsequenz vom 
gleichmäßig exekutiven Charakter aller öffentlichen Schuldscheine 
von selbst sich ergeben.”) 
ı) Vgl. oben S. 42, Anm. ı. . 

- 2) Kein Argument gegen die These dieser Darlegung vermag m. E. das Edikt 
des Präfekten Valerius Eudaimon, P. Oxy. I 237 VIII lin. 7f., abzugeben (dazu an 
Literatur Mırreis, Arch. f. Pap.-F. ı, ı81f,; Feeunot, Wertpapiere I 33f.; PArrsch, 
2. f. Handelsr. 1911, 446; Jörs, 2. d. Sav.-St. 34, 152f.; Weıss, Beitr. zu den röm. 
Btechtsquellen 81f.). Denn wenn dieses in Bezug auf yonuarıxai dlxas auf Grund 
obligatorischer Urkunden Verfügungen trifft, so wird man hierbei zwar vor allem an 
wirkliche Schuldprozesse zu denken haben, jedoch teils an solche auf Grund pri- 
vater Urkunden, bei welchen die Frage der Echtheit in erster Reihe praktisch war, 


teils an solche, die sich im Falle jedweder Einwendung des Schuldners auch auf 
Grund öffentlicher Urkunden ergeben konnten (vgl. 8.46, Anm. 2 a. E., 51, Anm. ı). 


Rechts- 
vorgleiohendes. 
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Hiermit wäre für das griechisch-römische Ägypten eine Ent- 
wicklung gezeichnet, die unter nicht unähnlichen Voraussetzungen 
sich auch in anderen Rechten vollzogen hat und die damit auch 
ein hohes Maß rechtsvergleichender Wahrscheinlichkeit für sich 
haben dürfte Es ist hier vor allem an die Entwicklungsgänge 
zu erinnern, die betreffs verschiedener mittelalterlicher Rechte zu- 
erst von BRIEGLEB in seiner „Geschichte des Executiv-Prozesses“ 
(II. Aufl., 1845) dargestellt und seither von verschiedenen For- 
schern vertieft und ergänzt worden sind.‘) Daselbst wird die 
letzte Phase im Werdegang des italienischen instrumentum gua- 
rentigiatum folgendermaßen geschildert: „Schon in der ersten 


Hälfte des XIV. Jahrhunderts war das Recht der paraten Exeku- . 


tion in vielen und im Laufe des XV. Jahrhunderts in den meisten 
Statuten auf alle öffentlichen Urkunden, auch wenn sie die 
Guarentigia nicht enthielten, ausgedehnt worden ($. 74)“... „Diese 
abermalige Erweiterung des Rechts der paraten Exekution lag nahe 
genug. Es war ja die Guarentigia selbst seit Ausschließung des 
ordentlichen Richters längst zu einer bloßen Vertragsklausel (clau- 
sula executiva), zu einer jener clausulae generales herabgesunken, 
welche in keinem irgend feierlichen Instrumente fehlen durften, 
dergestalt, daß selbst die Frage entstehen konnte, ob nicht der 
Gläubiger, welcher berechtigt ist, seinen Schuldner zur Ausstellung 
einer Schuldurkunde zu zwingen, zugleich berechtigt sey, die Ein- 
verleibung der clausula guarentigiae auch ohne Zustimmung des 
Schuldners zu verlangen. War demnach der Gebrauch der clau- 
sula guarentigiae so allgemein geworden, daß man gewohnt war, 
sie in allen Notariatsinstrumenten zu finden (und das waren ja 
die öffentlichen Urkunden jener Zeit), daß man nicht gewohnt 
war, eine Öffentliche Urkunde zu sehen, welche nicht zugleich 
exekutorisch gewesen wäre, so konnte es kaum als eine wesent- 
liche N euerung erscheinen, wenn man Öffentliche Urkunden über- 
haupt für exekutorisch erklärte, wenn man ein für allemal durch 
das Gesetz statuirte, was die Kontrahenten .in jedem einzelnen 
Falle durch eine gedankenlose Formel constituirten (8. 75£.).“ 
Dies deckt sich wohl im wesentlichen damit, was im griechisch- 
römischen Ägypten — wo uns diesbezügliche gesetzliche Be- 


ı) Zusammenfassung und Literaturangaben hei Rıcuarp Schmmpr, Deutsches 
Zivilprozeßrecht 79f. 
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stimmungen nicht bekannt sind’) — auf gewohnheitsrechtlichem 
Weg vollzogen .haben dürfte. Ebenso stimmt aber mit den ägyp- 
tischen Verhältnissen auch die weitere Bemerkung BRIEGLEB'sS 
überein, wonach die geschilderte Entwicklung „um so unbedenk- 
licher scheinen mochte, da die Notarien doch fortfuhren, von der 
clausula guarentigiae selbst da, wo sie jetzt gesetzlich überflüssig 
geworden war, nach wie vor fleißigen Gebrauch zu machen (S. 77).“ 
Dasselbe Ergebnis hat sich aber neben Italien auch in anderen 
mittelalterlichen Rechten durchgesetzt und lebt in zahlreichen 
modernen Rechtsordnungen, wie z. B. in Italien, Spanien und 
Frankreich, wo öffentlich errichtete Schuldscheine kraft Gesetzes 
als exekutive behandelt werden, auch heute noch fort.”) Daß ver- 
schiedene, voneinander zumteil völlig unabhängige Rechte in die- 
ser Hinsicht zu einem derart übereinstimmenden Ergebnis gelangt 
sind, daß dieses bis in die neueste Rechtsentwicklung hinein sich 
als so lebensfähig, ja unentbehrlich erwiesen hat’), beruht auf 
dem mehr oder weniger überall vorhandenen, auch außer der Er- 
scheinung der exekutorischen Urkunde noch auf verschiedenartig- 
ste Weise sich kundtuenden Bedürfnis, in besonders glaubwürdiger 
und beweiskräftiger Weise eingegangene Forderungen möglichst 
rasch, ohne die Unzukömmlichkeiten eines prozessuellen Verfahr ens 
durchsetzen zu können. 


d) Das hier für das NEN Ägypten entwickelte a 


Der Charakteı 


s gräko-ägyp- 


Ergebnis gewinnt aber noch sehr an innerer Wahrscheinlichkeit, chen Bxeku-, 


wenn man schließlich bedenkt,. daß diese weite Verbreitung der 


ı) Eine gesetzliche Vorschrift exekutiver Haftung wurde — allerdings nicht 
in bezug auf Vertragsschulden — in P. Hal. ı lin. ı16f., ııgf. bekannt, sehr be- 
merkenswerterweise mit ausdrücklich subsidiärem Charakter der Personalexekution: 
rzeodanouiviltn zo vırjoavıı rd Ö]jexarov Tod ruunuerog räg Ölung nal 6 medxzop 
N 6 dmnokıns meakd[ın xuddnep &y Öluns En ı]üv Inapybvrov, av Öt un Ennorfi, 
ze du oü oduarog; vgl. dazu Partson, Arch. f. Pap.-F. 6, 74f. Von einer ngäbıg 
naddnep x Ölxns ist auch im Gesetzesfragment P. Fay. 22 = Mırreis, Chrest. 291 
lin. 14 (L Jahrh. v. Chr.?) die Rede: laut lin. 13 scheint auch diese eine gesetzliche 
zu sein und dürfte sich auf die Rückzahlung der Mitgift beziehen (vgl. oben S. 39); 
Näheres ist dabei nicht zu ermitteln 

2) Vgl. das diesbezügliche Rechtsmaterial des Näheren in der Sammlung: Das 
öffentliche Urkundwesen der europäischen Staaten, herausgeg. vom ständigen Aus- 
schuß des intern. Notar-Kongresses, Leipzig-Wien 1913. 

3) Vgl. in diesem Sinne die Ausführungen Konter’s, Gesammelte Beiträge 
zum Zivilprozeß (1894) 455f., 460. 

Abhandl, d. K. 8. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXXI. ıı. 4 


onseverfahrens. 


Personal- 
exekution. 
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Exekutivurkunden daselbst von weit geringerer praktischer Schärfe 
war, als man a priori vielleicht annehmen möchte. Denn das Ver- 
fahren selbst war so geartet, daß es mit keinerlei bedenklicher 
Gefährdung des Schuldners einherging. 

Was zunächst die von der Kaisergesetzgebung keineswegs 
begünstigte und im II.— UL Jahrhundert auch in der Praxis jeden- 
falls stark in den Hintergrund tretende Personalexekution an- 
langt’), so scheint diese auch beim Vorliegen exekutiver Urkunden 
erst nach vorangehender Ladung des Schuldners und daraufhin 
stattgefundener, offenbar kontradiktorischer Verhandlung zulässig 
gewesen zu sein. Dies kann m.E. aus der bereits oben (8. 43) er- 
wähnten Eingabe P. Oxy. II 281 = Mırteis, Chrest. 66 (a’ 20—50 
n. Chr.) erschlossen werden, in welcher eine Frau auf Grund einer 
Synchoresisurkunde .in bezug auf ihren Mann, der die Mitgift 
unterschlagen hatte, an den Archidikastes die Bitte richtet: d$ı® 
ovvrdgeı xaraoryoaı adröv ini 08 Oxmg Enavayxeodi Ovveydue- 
vog drododvan uor why [plepvnv 0b» Muwoile. Die Schuldurkunde 
war sicher eine mit ausdrücklicher „zesdreg Ex diang“-Klausel 
versehene (vgl. oben 8. 33): das’ ovveyeodaı des Petits kann aber nur 
auf Personalexekution bezogen werden, die jedoch erst auf Grund 
vorangehender xzerdsraoıg erfolgen sollte.”) Solch ein Verfahren unter- 
schied sich von einem gewöhnlichen Zivilprozeß vermutlich nur 
darin, daß es nicht in ein vollstreckbares Judikat, sondern einen 
unmittelbaren Vollstreckungsbescheid auslief: man könnte da von 
einem Exekutivprozeß reden.) Die Frage nach der Zulässigkeit 
der Personalexekution auf Grund exekutiver Urkunden ist be- 
kanntlich seit langem strittig: einerseits hat man dieselbe auch 
beim Vorliegen einer Exekutivurkunde nur auf Grund eines wirk- 
lichen Zivilprozesses für möglich, andererseits in einer mit der Real- 
exekution völlig übereinstimmenden Weise für zulässig gehalten‘) 


ı) Hierzu vgl. meine Bemerkungen Hypoth. u. Hypall. 67/9, s. auch unten S.5 2/3. 

2) Vgl. des Näheren Hypoth. u. Hypall. gof. und die daselbst S.9ı Anm. 
gesammelten Belege. Die Beziehung der Urkunde auf Personalexekution ist umso 
wahrscheinlicher, als der Mann im Sinne der Eingabe über kein Vermögen zu verfügen 
scheint (zur diesbez. Subsidiarität der Personalexekution vgl. 8. 491). 

3) Wenger hatte für diesen Fall bereits Rechtshist. Papyrusstud. ı51 die 
Möglichkeit eines „exekutivischen Urkundenprozeßes“ erwogen. 

4) Vgl. die Ausführungen und Literaturangaben bei LewaLn, Personalexeku- 
tion 30f., 42f.; Mırreis, Grundzüge 20f., 44f., 121f. 
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Die angeführte Eingabe deutet nun m. E. dahin, daß die Personal- 
exekution auf Grund vollstreckbarer Urkunden in einem von der 
Vermögensvollstreckung zwar in der Tat verschiedenen, dem Zivil- 
prozeß viel ähnlicheren und daher dem Schuldner günstigeren, 
hinsichtlich seiner Wirkungen aber trotzdem exekutiven Ver- 
fahren eingeleitet wurde. 

Was weiterhin die Vermögensvollstreckung betrifft, so ist dies vermögens- 
Verfahren — wie wir auf Grund eines reichhaltigen. Materials a 
wissen — unter Mitwirkung verschiedener Behörden erfolgt, war 
in feste Abschnitte gegliedert, offenbar durch verschiedene Fristen 
verlangsamt und hat der Verteidigungsmöglichkeit des Schuldners 
breiten Spielraum gelassen (Möglichkeit einer dvriponsıs sowohl 
dem Mahnungs-diaozoAıxöv, wie dem yonuarıoudg Eveyvgaoiag gegen- 
über).’) Ja die Gestalt dieses Verfahrens erscheint, vor allem auch 


ı) Vgl. hierzu die Darstellungen des Realexekutionsverfahrens. Die Möglich- 
keit einer dvrigonoıs auch dem yonuarısuög Eveyvpaolaeg gegenüber wird auch von 
Mırteis angenommen, Grundzüge 128, Chrest. p. 251f., wenngleich der Kreis der 
in diesem Stadium noch zulässigen Einwendungen vielleicht ein eingeschränkter ge- 
wesen sein mag. Dabei ist es freilich eine durch die Rechtsvergleichung nahege- 
legte, derzeit m. E. noch nicht spruchreife Frage, in welchem Umfange Einwendun- 
gen exekutorischen Urkunden gegenüber überhaupt zulässig waren. Die Einwendung 
der Fälschung ist natürlich zweifellos zulässig gewesen, wenngleich die Frage, 
inwieweit die Präfektenverordnung P. Oxzy. II 237 VII lin. 7f., insb. ı3f! (vgl. oben 
8. 47, Anm. 2) auch auf das bier in Frage stehende Verfahren zu beziehen ist, sich 
nicht sicher entscheiden läßt; in der avripgenoıs P. Oxy. I 68 wird das Erlöschen 
der Schuld durch Verjährung, bzw. Erfüllung eingewendet, vgl. auch P. Giss. 34 
== MıTTeis, Chrest. 75; in P. Lond. III p. 132f., wie auch’in P. Oxy. VII 1027 lin. gf. 
= Mırteis, Chrest. 1998 ist nur von den Pfändungsobjekten die Rede; aus der 
&vripenoss in B. G. U. III 970 lin. 24f. = Mırreis, Chrest. 242, wie auch aus 
P. Oxy. IX 1203 (dazu Lewauo, Z. d. Sav.-St. 33, 632f.; Wenger, Krit. VJSchr. 
1912, 559f.) ist betreffs unserer Frage nichts Konkretes zu ersehen. — Nicht völlig 
bedeutungslos ist es wohl, daß die Hinterlegungsverträge mit großer Regelmüßigkeit, 
wie mitunter auch andere Verträge (so z. B. die ptolemäischen Darlehensurkunden 
der P. Reinach, einige Synchoreseis aus der Zeit des Augustus usf.) die Bestimmung 
aufweisen, der Schuldner werde zahlen &vev Ölung xal xolsens xal naong bmeodkoens 
«al edonoloylas (Material an Deposita s. Hypothek u. Hypall. 93', KüsLrr, Z. d. 
Sav.-St. 29, 197f., vgl. auch Mıtteis, Grundz. 120): vielleicht daB man damit die 
Verteidigungsmöglichkeit des Schuldners für diese Fälle einschränken wollte. — 
Eine Verschärfung der Lage des Schuldners der Exekution gegenüber bezweckt wohl 
auch die den noä&ıs-Abreden der Synchoresisurkunden aus der Zeit des Augustus 
stets angefügte Klausel „axigwv oVoöv xal av düv insviyan nlorsov naoov Oxeıuıng 
dans“ (vgl. Manıck, 2. d. Bav.-St. 30, 309 f., Lewaup, Personalexekution 53): an- 
gesichts der sonstigen Regelmäßigkeit ist es bemerkenswert, daß diese Klausel den 
Eheverträgen jener Urkundengruppe fehlt, ebenso B. G. T. IV 1127, dazu oben 
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infolge der Konzentration mehrerer Momente nach Alexandrien, 
derart kompliziert, daß ich bei früherer Gelegenheit‘) mich ver- 
anlaßt sah, die Frage zu erwägen, ob nicht das Mahnverfahren 
beim Vorliegen von Öffentlichen Schuldscheinen nur unter beson- 
deren Voraussetzungen, wie etwa — wofür wir “zahlreiche Bei- 
spiele haben — Erben gegenüber die unerläßliche Voraussetzung 
der weiteren Vollstreckung gewesen ist: auch in anderen Rechts- 
ordnungen können wir ja beobachten, daß die Geltendmachung 
exekutiver Urkunden den Sukzessoren des Schuldners gegenüber 
eine erschwerte war.) Sicheres läßt sich zurzeit darüber nicht 
sagen. Andererseits aber mag gerade die hier dargelegte außer- 
ordentliche Verbreitung der Exekutivurkunden einer allzu großen 
Erleichterung ihrer Realisation nicht gerade günstig gewesen sein.) 
Auch geht ja die Entwicklungstendenz des gräko-ägyptischen Voll- 
streckungsrechts überhaupt dahin, die Exekution dem Gläubiger 
immer mehr zu erschweren und sie in fest geregelte Wege zu 
bannen: so tritt die Personalexekution in der früheren Kaiserzeit 
ganz in den Hintergrund (vgl. oben $. 50), dem Gläubiger Beson- 
ders vorteilhafte Abmachungen, wie die der zoäfıs rodsa D &v 


—- — — 


8. gg wie auch B.G.U.IV ıı0g9. Hinsichtlich der Zulässigkeit von Einwendungen 
exekutorischen Urkunden gegenüber in späteren Rechten, vgl. BriEaLeg a. a. 0.95f. 
KonuLer, Gesammelte Beiträge 499f. 

ı) Hypothek u. Hypall. 84f., insb. 87. : 

2) Vgl. Konter, Die exekutorischen Urkunden in Frankreich, Z. d. Sav. -St., 
Germ. Abt. 8, 120f. = Ges. Beitr. 507f.; Über exekut. Urk. 52. 

Die anderwärts mehrmals diskutierte Frage über die Zessibilität des Exekutions- 
rechts, scheint für das gräko-&gyptische Recht angesichts der Zessionsurkunden, 
in welchen ausdrücklich die woä&ıs abgetreten wird, klar zu liegen, vgl. P. Oxy. II 
271 lin. 5, 15, 17, auch B.G. U. IV 1171 lin. ı9f., wo der Schuldschein in beiden 
Fällen eine Synchoresis, also eine zweifellos exekutorische Urkunde ist; außerdem 
s. noch P. Oxy. II 272 lin. 24, 28; B.G. U. IV 1170 IV lin. 52. In P. Oxy. II 272 
lin. 13f. wird statt der meä&ıs von analınoız gesprochen: daß dieses Wort auch das 
Recht aus einer exekutorischen Urkunde bezeichnen kann, ergibt z. B. B.G.U.IV 
1102 lin. 25, 1103 lin. 18, namentlich mit Bezug auf das Mahnverfahren B.G.U. 
IV 1155 lin. 8, P. Oxy. I 68 lin. 6. Dagegen ist die xowdn in P. Oxy. II 271 lin. 
5, 17 m. E. nicht auf ein Exekutionsrecht, sondern auf das Inkassorecht des Zessio- 
nars auf eigene Rechnung zu beziehen, vgl. B. G. U. IV 1167 lin. 62, 1171 lin. 
30, 1170 IV lin. 56 und die Anm. ScHusArr’s zur letztgenannten Stelle. 

3) Dies mag auch Mırtrteis, Z.d. Sav.-St. 32, 487 f. veranlaßt haben, jener Hypo- 
these skeptisch gegenüberzustehen, mehr zur Zustimmung neigend PArtscn, Arch. 
f. Pap.-F. 5, 516 und neuestens KrELLER, Erbrechtliche Untersuchungen (Leipz. Diss. 


1915) 53 f. 


re ern. 
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BovAntaı, der zgäfıs og wods Paoılınd verschwinden schon früh, 
die private Vollstreckung, die in betreff der Pfändung dem pto- 
lomäischen Recht vielleicht ebenso wie dem altgriechischen ge- 
läufig war‘), wird in jeder Hinsicht durch die behördliche ver- 
drängt. So mag denn die römische Herrschaft, als sie im ägypti- 
schen Provinzialrecht der außerordentlichen Verbreitung exekutiver 
Verträge sich gegenüberfand, deren Handhabung zu erleichtern 
ebenfalls wenig geneigt gewesen sein.) Ohne Analogie ist jedoch 
der dortige Rechtsezustand keineswegs: denn verschiedentlich kann 
in der Geschichte der Exekutivurkunde beobachtet werden, daß 
der effektiven Vollstreckung einer solchen ein mandatum de sol- 
vendo vorangehen mußte.’)‘) Was das ägyptische Verfahren als 
ein so besonders schwerfälliges erscheinen läßt, ist die Konzen- 
tration seiner entscheidenden Momente nach Alexandrien für das 
ganze Land. Daß die Praxis des Rechtslebens von diesem Ver- 
fahren trotz alledem anscheinend überaus regen Gebrauch machte, 
mag sich dadurch erklären, daß die auf wenige Orte und kurze 
Zeiträume des Jahres konzentrierte, durch starke Inanspruchnahme 
und das Delegationssystem verlangsamte Konventsgerichtsbarkeit 
wohl noch unbequemer und mit mannigfachen Ungelegenheiten _ 
verbunden war. Überdies ist dies Verfahren gerade zur Entlastung 


1) Vol. Tewaio, Personalexekution 42°; Mırtzis, Grundzüge 20/21. 

2) Auf welche Weise exekutive Urkunden in der Ptolemäerzeit geltend ge- 
macht wurden, ist vorderhand freilich nicht zu ermitteln. Immerhin erbringt neuestens 
Jörs, Z. d. Sav.-St. 36, 281 f., 289 den Beweis, daß das kaiserzeitliche Exekutiv- 
verfahren in seinen Grundzügen in die Ptolemäerzeit zurückreicht. 

3) Vgl. Brieetee, Exekutorische Urkunden ı10f.; KouLer, Gesammelte Bei- 
träge 500, Über exekut. Urk., Festg. f. Planck 45. 

4) Aus diesem Grunde ist der Vergleich jenes ägyptischen Zustellungsver- 
fahrens mit dem modernen Mahnverfahren, welches nicht der Geltendmachung exe- 
kutorischer Urkunden dient, von KoHLEr, Z. f. vergl. Rechtswiss. 1912, 286 bean- 
standet worden. Der Unterschied wurde in der papyrologischen Literatur nicht über- 
sehen, vgl. KoscHAkeEr, Z. d. Sav.-St. 29, 30; es kommt noch hinzu, daß es sich in 
Ägypten nicht um einen richterlichen Zahlungsbefehl, sondern bloß um die amt- 
liche Zustellung der die Mahnung bezweckenden Parteieingabe handelt, vgl. allge- 
mein Mırrteis, Leipziger Sitzungsberichte 62, 70f. Da jedoch diese Zustellung die 
weitere Vollstreckung nur unter der eg ermöglicht, daß (allerdings inner- 
halb nicht näher bekannter Grenzen, vgl. oben 8. 5ı, Anm. ı) kein Widerspruch 
gegen dieselbe erfolgt, gleicht sie praktisch dem mandatum cum clausula, dem ge- 
meinrechtlichen bedingten Mandatsprozeß, dem das moderne Mahnverfahren ent- 
stammt, vgl. SkepL, Das Mahnverfahren ı4f.; das dürfte die Beibehaltung der üb- 
lich gewordenen modernen Terminologie immerhin rechtfertigen. 
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des Konventsbetriebes vom Staate vermutlich auf jede Weise ge- 
fördert, möglicherweise auch gesetzlich vorgeschrieben worden, eine 
Tendenz, mit welcher die Entwicklung des Mahnverfahrens in 
unserer Zeit in vollster Analogie sich befindet. 


ne Kregut e) Wie war es nun gegenüber dieser einheitlichen Behandlung 
Urkunden. aller Öffentlichen Schuldscheine mit der Exequibilität privater Ur- 
kunden bestellt?) Da ist es zunächst sicher, daß Cheirographa 
niemals ohne vorangehende dyuocincısg (oder £xuagrögno:s) im 
Wege des Mahn- und Exekutionsverfahrens geltend gemacht wer- 
den konnten (vgl. oben 8. 30).”. Auch in anderen Rechtsordnun- 
gen, die das Prinzip des exekutiven Charakters der öffentlichen 
Schuldscheine herausgebildet haben, kann mehrfach beobachtet 
werden, daß der exekutiven Geltendmachung privater Ur- 
kunden ein Verfahren voranzugehen hatte, durch welches die 
Echtheit der Urkunde festgestellt werden sollte (Rekognitionsver- 
fahren).”) Dabei erscheint es sogar als eine naheliegende Mög- 
"lichkeit, daß diese Vorbereitung des Exekutionsverfahrens gerade 
die ursprüngliche Funktion der dnuociwsıg gewesen sein mag: denn 
die Gemeinsamkeit der vollziehenden Behörde deutet dahin, daß 
Önuwooiwoıg und Mahnverfahren in einem engeren Konnex zueinander 


[4 


ı) Im folgenden ist nur von Cheirographa die Rede. Denn ob die kaiserzeit- 

lichen Zeugenurkunden als private Urkunden angesehen werden dürfen, ist sehr 
‘ zweifelhaft (vgl. dazu unten 8. 79f.), und das geringe Material bietet betreffs der 

Frage ihrer Exequibilität keinerlei konkrete Anhaltspunkte: das von dem der 
Cheirographa abweichende Bild der zahlreichen ptolemäischen Zeugenurkunden (vgl. 
oben 8. 32f.) legt es jedenfalls auch für die folgende Zeit nahe, ein von dem der 
Cheirographa verschiedenes Prinzip zu vermuten. Bemerkenswert ist es jedoch, daß 
die in B.G. U. III 989 (a 226 n. Chr.) erhaltene önoygagp7 einer ouyypapn Eiazpudig- 
zupos die noüsıs wadarreg Ex Ölung zusichert, während die Unoygapal agoranomi- 
scher Urkunden eine mo@&ıs-Klausel nicht zu enthalten pflegen: dies könnte dahin 
deuten, daB die Exequibilität dort nicht ebenso selbstverständlich war, wie hier und 
daB daher die ausdrückliche ng&äıs-Abrede auch in der Öönoygapn nicht unerwähnt 
bleiben sollte. Doch mag sich diese Genauigkeit auch durch den besonderen Cha- 
rakter dieser önoyoayn erklären, wozu vgl. Mırteis, Grundzüge 64°, Chrest. p. 152. 
Vgl. vielleicht P. 8. J. I 42 (IV. Jahrh.). Betreffs der Hypomnemata vgl. 8. 58 f. 

2) Cf.B.G.T.11 578; B. G. U. III 970 lin. 2of.; B.G. U. IV 1155 lin. 5— ı7 
(dazu Hypothek und Hypallagma 77 f.); P. Lond. III p. 159 lin. Öf.; weniger zweifel- 
lose Fälle: P. Oxy. VI 906 lin. 8f. (vgl. oben $. ı8, Anm. 2); P. Flor. 68 lin. 8; 
P. Lips. Inv. Nr. 610 (Z.d. Sav.-St. 29, 3° und 27°). 

3) Vgl. BrıesLeg, Exekutorische Urkunden: bezüglich Italien S. 8Of., 110, 
115/6, 121, 147, bezüglich Spanien S. 178, bezüglich Frankreich 8. 207/86; für das 
spanische Recht vgl. Konter, Prozeßrechtliche Forschungen 128, 
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gestanden haben. Auf diese Weise mag sich im Bureau des Ar- 
chidikastes ein Verfahren der Verlautbarung') privater Urkunden 
herausgebildet haben, welches dann auch zu anderen Zwecken ver- 
wendet worden ist. Doch ist hierbei in Ermangelung näherer An- 
haltspunkte über eine bloße Vermutung nicht hinauszukommen. 

Daß der Exekution vollstreckbarer Privaturkunden die dy- 
uwooiocıs derselben vorangehen mußte, ist bisher direkt nur in 
betreff der Vermögensvollstreckung zu ersehen. In Ermangelung 
von Quellen darf es jedoch dahingestellt bleiben, ob hinsichtlich 
der Personalexekution dasselbe gegolten hat. Denn wenn es 
sich bestätigen sollte, was vorhin (S. 50/1) vermutet wurde, daß die 
Personalexekution nur nach vorangehender Ladung des Schuldners, 
in einem kontradiktorischen und somit dem Zivilprozeß viel ähn- 
licheren Verfahren verhängt werden konnte, so ist es sehr wohl 
‚denkbar, daß die formalen Voraussetzungen in betreff der zu 
realisierenden Urkunde hier — ebenso wie im wirklichen Zivil- 
prozeß (vgl. oben S. ı4 f.) — weniger scharfe gewesen sind, als 
dort, wo das Verfahren auf einseitiges Verlangen des Gläubigers 
in Gang gesetzt wurde.’) | 

Es frägt sich nun, ob mittels der dyuvoiwoıg jeder private 
Schuldschein zu einer vollstreckbaren Urkunde ‘wurde, oder nur 
ein solcher, der eine ausdrückliche #ogäfıs-Klausel enthielt. Da 
wird man m. E. ganz entschieden der letzteren Möglichkeit den 
Vorzug geben müssen. Denn im Gegensatz zu den öffentlichen 
Schuldscheinen sind, wie oben (S. 32/3) dargelegt, die Cheirographa 
in der Ptolemäerzeit fast durchwegs und auch in der Kaiserzeit 
häufig ohne jedwede »gäfıs-Klausel ausgestellt worden. Während 
also die Entwicklung der öffentlichen Schuldscheine vom Prinzip 
der Exequibilität ausgegangen war und dieses in ihnen auch 
weiterhin fast immer zu deutlichem Ausdruck gelangte, sind die 
Cheirographa ursprünglich gerade umgekehrt nicht-exekutive Ur- 
kunden gewesen, und die »gäfıs-Klausel ist bei ihnen auch nie- 
mals zu einem natürlichen Bestandteil geworden. Da kann un- 
möglich angenommen werden, daß der exekutive Charakter sich von 


ı) Diese Bezeichnung gebraucht Jörs, Z. d. Sav.-St. 34, 107 f. 

2) Bei dieser Annahme ließe sich der Mangel des dnkoslucıg in P.Oxy.IIl 259 
(vgl. oben 8. 18/9) sowohl mit der Möglichkeit eines Zivilprozesses, wie auch der 
des Exekutivverfabrens vereinen. 
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selbst verstanden haben soll. Wenn oben (8. 30f., 43) zugunsten 
der Vollstreckbarkeit der öffentlichen Schuldscheine damit argu- 
_ mentiert worden ist, daß von diesem Moment niemals besonders 
die Rede ist, so gilt dies Argument in betreff der Cheirographa 
deswegen nicht, da dieselben den Gesuchen um ein Mahnver- 
fahren in ihrem ganzen Umfang beigelegt worden sind und die 
konkreten Abmachungen infolgedessen direkt ersehen werden 
konnten!) Am durchschlagendsten aber spricht für das vorhin 
Gesagte, daß nur Schuldcheirographa mit einer »gäßıs-Klausel auf 
die zukünftige dyuociwoıg hinzuweisen pflegen”): folglich ist diese, 
die doch eben das Exekutivverfahren ermöglichen sollte, für die 
große Anzahl jener Handscheine, die keinerlei »gäfıs-Klausel ent- 
halten, offenbar überhaupt nicht in Frage gekommen. Wenn es 
umgekehrt mehrere exekutive Cheirographa gibt, die ebenfalls 
keinen Hinweis auf die dnuooiocıg enthalten (vgl. oben S. 9), so 
mag sich dies dadurch erklären, daß mit der ausdrücklichen 
Unterwerfung unter die sgäfıs die Zustimmung zur Vornahme 
der dnuociocıg als selbstverständlich angesehen wurde.’) 


ı) Wenigstens gilt dies soweit das Malınverfahren mit der dnuooiocsg der 
Privaturkunde verbunden wurde. Belege s. Hypoth. u. Hypall. 88!, 94. 

2) Einzige Ausnahme oben 8.9, Anm. 6. 

3) In dem oben S. ı2, Anm. 2 a. E. bereits erwähnten, während der Korrek- 
tur publizierten dnuooloosg-Aktenstück, P. M. Meyer, Griech. Texte Nr. 6 (8° 125 
n. Chr.), enthält die an einen Banquier gerichtete Zahlungsanweisung (Erloralue), 
die — nachdem der Banquier nicht gezahlt hat — seitens des Gläubigers zur druo- 
olocıg eingereicht wird und daraufhin dem Erben des anweisenden Schuldners zu- 
gestellt werden soll, keinerlei moä&ıs-Abrede (auch hätte eine solche in dem durch 
den Anweisenden einseitig ausgestellten &rloralua allenfalls erst nach Annahme 
durch den Banguier wirksam werden können). Demgemäß aber wird durch dies 
Aktenstück allen Anzeichen nach überhaupt nicht die Einleitung eines Exekutions- 
verfahrens bezweckt. Denn im Gegensatz zu allen darauf gerichteten Mahnungs- 
diaotoAxd (vgl. Mırreis, Grundzüge 124) wird hier keinerlei weä&ıs angedroht. Die 
Zustellung soll (bemerkenswerter Weise laut lin. 32 ragövrwv plAmv düo) allein zu 
dem Zwecke erfolgen: iv eid7j &v Önuoolo yelyJovös zö Frilo]raru[a] (vgl. oben 8. 28), 
xal nomontal uoı nv Amodooıw (lin. 32f.). Es liegt also kein technisches Mahn- 
verfahren, sondern bloß amtliche Zustellung und Mahnung im weiteren Sinn vor, 
wie wir sie bereits aus P. Oxy. II 286 kannten (dazu Mırreis, Chrest. p. 256); vgl. 
auf sachenrechtlichem Gebiet die amtlichen Zustellungen in P. Oxy. IX 1203 lin. 5f. 
und P. Oxy. X 1270, wie auch die allerdings nicht durch den Archidikastes ver- 
mittelten dıeoroAsxd zur Kündigung der Pacht (s. P. Straßb. 74 und dort Citt., ferner 
P.S. J. 157). Neu ist in unserem Fall, daß auch ein derartiges Verfahren mit der 
Önuoolwoıs der Urkunde verbunden wurde. Hier liegt möglicherweise eine neue 
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Schließlich ist noch zu fragen, ob die Exequibilität der Cheiro- 
grapha durch jede zgäfıg-Klausel, oder nur durch eine solche mit 
„audeneg Ex dians“ begründet worden ist? Da werden wohl die 
Argumente, auf Grund welcher oben (S. 40f.) die einfachen »gz£ıs- 
Klauseln und die mit „xz«®dreg &* dixng“ als gleichwertig ange- 
sehen worden sind, in bezug auf Cheirographa um nichts weniger 
gelten: beide sind in gleichem Maß der Ausdruck der Exequibili- 
tät gewesen. So sind denn auch Hinweise auf die dnuociwcıg im 
Verbindung sowohl mit der einen, wie der anderen Gattung zu 
finden (vgl. die Beilage). 


Damit aber dürfte für den Kreis der Schuldscheine nunmehr Zusmm- 
nachgewiesen sein, daß eine scharfe Kluft die öffentlichen und 
privaten Urkunden trennte und die dyuociacıg eben diese zu über- 
brücken bestimmt war. Öffentliche Schuldscheine sind in der Kaiser- 
zeit ohne weiteres als exekutive behandelt worden, auf Grund 
privater Schuldscheine hingegen konnte ein exekutives Verfahren 
nur, soweit sich der Schuldner darin ausdrücklich der zeäfıs 
unterwarf und nur nach vorangehender dnuooiwcıs der Urkunde 
angestrengt werden. Die zeitlichen Grenzen dieses Rechtszu- 
standes sind nicht mit Exaktheit bestimmbar, namentlich ob 
und wie weit derselbe in die Ptolemäerzeit zurückreicht, vermag 
zurzeit nicht festgestellt zu werden. Sicherlich hat man ihn nicht 
über die Mitte des IV. Jahrh. n. Chr. hinaus zu erstrecken, um 
welche Zeit das ganze Urkundenwesen ein anderes wird. Damit 
im Zusammenhang erhebt sich die Frage, inwieweit es im byzan- 
tinischen Ägypten exekutive Urkunden überhaupt noch gab? 
MırTeis hatte mit dem Fortleben dieser Erscheinung in der öst- 
lichen Reichshälfte bis in die späteste Zeit hinein gerechnet') ‚und 


Funktion dieser letzteren vor, über deren Tragweite erst ferneres Material ein Urteil 
ermöglichen wird: ob sie auch in derartigen Fällen stets zu erfolgen hatte, oder ob ' 
sie durch den Tod des Schuldners (lin. 22) veranlaßt war oder aber mit Besonder- 
beiten des Scheckrechts zusammenhängt, läßt sich vorderhand nicht entscheiden. In 
bezug auf dies letztere lernen wir jedenfalls, daß auf Grund eines derartigen Eni- 
oralue der Anspruch des Gläubigers, sobald der Banquier nicht zahlte, sich gegen 
den anweisenden Schuldner richtete. Auf welche Weise (ob exekutiv oder nicht) 
gegen diesen letzteren vorgegangen werden konnte, hing aber nicht vom Inhalt 
dieses &rloralun, sondern allein von dem zwischen Gläubiger und Schuldner er- 
richteten Vertrag ab, betreffs dessen aus unserem Aktenstück nichts zu ersehen ist. 
4) Reichsrecht und Volksrecht 423—426, 430, 443f. 
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es lassen sich denn auch »gäfıs-Abreden (mitunter mit xaddeg 
&x dixng) bis ins VI. Jahrhundert nachweisen.') Sie stehen jedoch 
ganz vereinzelt und sind jetzt gegenüber der sehr verbreiteten 
Generalverpfändung gewichen, die wohl infolge reichsrechtlicher 
Einflüsse aufkam. Die praktische Behandlung der letzteren mag 
allerdings von der der älteren Exekutivurkunde nicht wesentlich 
verschieden gewesen sein.) Nur ist der gleiche Zweck jetzt durch 
ein den römischen Vorstellungen entsprechendes Mittel erreicht wor- 
den, und wenn die ägyptischen Urkunden den häufigen Abreden 
„UurEdevro AAANAoıg ünavra Exvrbv va Uhdoyovra zaı Indgfovre idınas 
zei yevınbg Eveybgov Adya xaı Vrodnang dixeio“ oft auch noch die 
Worte „auddreg Ex ding“ anfügten (ohne Bezugnahme auf zgä£ıs)?), 
so bedeutet dieser Zusatz, der — wie wir sahen — bereits in der 
früheren Zeit nicht mehr das Wesen der Exekutivität ausmachte, 
wohl bloß noch eine aus dem älteren Urkundenstil überkommene 
Floskel.‘) 


DieEzequibilit  . Nicht ganz durchsichtig ist im Lichte unseres Ergebnisses 


der wio9wdı5- 
Urkunden. 


die Behandlung, die den Pacht- und Mieturkunden zuteil geworden 
ist. Wie oben S. ro dargelegt, deuten die bisherigen Indizien da- 
hin, daß derartige Cheirographa — selbst soweit sie das Recht 
unmittelbarer zoäfıs zusicherten — keiner dnuociwoıg unterworfen 
waren. Das könnte die Vermutung nahelegen, wonach das Ver- 
fahren Pächtern und Mietern gegenüber ein erleichtertes gewesen 
ist. Dazu kommt eine weitere, oben (S. 36f.) ebenfalls’ bereits er- 
wähnte Beobachtung: die: massenhaften hypomnematischen ui- 
69wcıs-Urkunden der ersten römischen Jahrhunderte enthalten 
niemals irgendeine »güäßıs-Verabredung, während eine solche in 
den objektiven Urkunden fast immer enthalten ist.) Bedenkt 


ı) Vgl. P. Oxy. VIII 1130 lin. 23f. (a° 484), VI gı4 lin. ı4f. (a° 486), 
P.8.J.178 (V. Jahrh.), P. Straßb. ı lin. ıof. (a 5ı0). 

2) Vgl.neuestens Rage in der HoLTzenporFF-KonLer’schen Enzykl.1494?, 495. 

3) Beispiele bei Mıtteis a. a. O. 423 f.; Scuwarz, Hypothek u. Hypall. 50°; 
neuerdings P. Flor. III 323 lin. ı8£., P. Cairo Cat. II 67158 lin. 31. 

4) Vgl. jetzt Mirteis, Grundzüge 121. 

5) Bezüglich der ulo®wosg-Protokolle aus Oxyrhynchos sei hierbei eine Ver- 
mutung gestattet. Es ist auch schon bisher aufgefallen, daß sie im Gegensatz zum 
üblichen Prinzip objektiver Stilisierung am Schluß datiert sind, vgl. Mırteıs, Grund- 
züge 53°, 60°. Dürfte man da angesichts der jüngst aus P. Oxy. X 1273 gewonne- 
nen Beobachtung (vgl. oben 8. 5, Anm. 2) nicht an die Möglichkeit denken, daß 
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man nun, daß das Hypomnema in einzelnen Gebieten (z. B. im 
Faijüm) lange Zeit jhindurch als die alleinige Beurkundungsform 
der Privatpacht erscheint (vgl. oben S. 36), so ist es kaum denk- 
bar, daß in diesen dem Verpächter der Weg unmittelbarer Exe- 
kution schlechthin verschlossen geblieben sein sollte Ob man 
aber infolgedessen daran denken darf, daß es im Kreise von 
Pacht und Miete auf die konkreten Exekutionsabmachungen der 
Verträge überhaupt nicht ankam, sondern daß hier an Stelle des 
sonst so schwerfälligen Exekutionsverfahrens dem Verpächter und 
Vermieter vielleicht kraft Rechtssatzes ein einfacheres Ver- 
fahren zu Gebote stand, ist eine Frage, die a priori wohl eine 
gewisse Plausibilität für sich haben dürfte, jedoch auf Grund un- 
serer derzeitigen Kenntnis sich kaum beantworten lassen wird. 


auch diese Protokolle private Urkunden gewesen sind? Damit würde zumindest 
die Schwierigkeit schwinden, daß die ulodworg in gewissen Gebieten (wie im Faijüm) 
stets privat (hypomnematisch, mitunter chirographisch, vgl. S. 36), in Oxyrhynchos 
hingegen öffentlich beurkundet worden wäre, wo doch in betreff aller anderen 
Geschäftsarten öffentliche und private Beurkundung in jedem Gau nebeneinander 
begegnen. Bezeichnend ist es auch, daß die genannten Protokolle den Ort ihrer Er- 
richtung nicht anzugeben pflegen, was zur sonstigen Art der notariellen Urkunden im 
Gegensatz steht und vom Standpunkt dieser nicht zu erklären wäre, zumal diese in der 
Kaiserzeit das errichtende Notariat in der Regel nicht angeben (vgl. hierzu Mırreis, 
Grundzüge 62 Anm.). Die im allgemeinen recht korrekte Stilisierung jener Protokolle 
bietet an sich kein entscheidendes Argument gegen ihren privaten Charakter; denn auch 
sonstige Privaturkunden und namentlich die uls®wcıs-Hypomnemata zeigen vielfach 
eine völlig einwandfreie Redaktion; sind doch großenteils auch diese durch berufs- 
mäßige Urkundenschreiber aufgesetzt worden (vgl. Mırreıs, Grundzüge 56°). Nicht . 
einleuchtend ist die Folgerung Waszyxskr’s, Bodenpacht 31f. Außer jenen ulodo- 
 ssc-Protokollen sind auch noch die oxyrhynchitischen Arbeitsverträge P. Oxy. II 275 
(a° 66), IV 725 (aP 183), X 1275 und B.G. U. IV 1021 (III. Jahrh.), die xag- 
sovela P. Oxy. IV 728 (a0 142), der Teilungsvertrag P. Oxy. X 1278 (a 214) 
und B.G. U. IV 1062 (a® 236) und vielleicht der Ehevertrag VI 905 (a® 170; 
vgl. GrenrELL-Hunr ad lin. ı) am Schluß datiert. Von diesen Urkunden bezeichnen 
sich P. Oxy. IV 725 und X 1278 als öuoAöynua (nicht öuoAoyla): möglicherweise 
liegt hierin eine besondere Nuance, indem beiden Urkunden die Einleitungsformel 
öpoAoyodoı Allnkoız ol deiveg gemeinsam ist; vgl. dazu die Wendung rd xoıvbv duoAöynua 
in P. Oxy. X 1278 lin. 36f.; II 237 Col. IV lin. 35/6, Col. V lin. 11; III 472 lin. 29, 
56 f.; ebenso erscheinen auch im öuoloynpa-Fragment P. S. J. III 218 (a 250) 
mehrere öwoloyoövzes; vgl. unter den angeführten Urkunden auch P. Oxy. X 1275, 
B. G. U. IV 1021 und 1062 (in der letztgenannten Urkunde ist demnach in lin. 24 
statt des seltenen ovvallayua wohl ÖnoAöynue zu ergänzen). Es handelt sich hierbei 
um eine oxyrhynchitische Terminologie. 


IV. Die öffentliche Beurkundung der Quittungen. 
l. Das Prinzip der Quittungsform. 


Nunmehr ist unserer obigen Problemstellung (S. 29) folgend 
auf die Frage überzugehen, ob und inwieweit die öffentliche Beur- 
kundung im Kreise der Quittungen von materiellrechtlicher Be- 
deutung gewesen ist? Die Antwort hierauf wird sich aus den 
Prinzipien ableiten lassen, die aus dem ptolemäisch-römischen 
Papyrusmaterial in betreff der Form der Quittungsurkunde über- 
haupt erkannt werden können. Diesbezüglich ist schon vor 
längerem eine merkwürdige Relation zwischen der Form der 
Quittung und des durch sie getilgten Schuldscheins beobachtet, 
bisher aber noch nicht zum Gegenstand näherer Untersuchung 
gemacht worden. Dieselbe trifft auch für den größten Teil des 
inzwischen beträchtlich angewachsenen Materials zu und geht 
dahin, daß sehr häufig Schuldscheine in Form einer Synchoresis- 
urkunde wiederum durch Synchoresisurkunden, notarielle Schuld- 
scheine durch notarielle Quittungen, Diagraphai durch Diagraphai 
quittiert zu werden pflegten.) Neben diesen sehr zahlreichen 
Fällen, in welchen die Form der Quittungsurkunde genau der des 
Schuldscheins entspricht, läßt jedoch unser heutiges Material eine 
Reihe von Urkunden beobachten, für welche eine derartig präzise 

‘ Formkorrespondenz nicht zutrifft, die aber trotzdem als völlig 
korrekte Quittungen bewertet werden müssen. | 


een a) Um das Material nach beiden Richtungen hin zu veranschau- 
korroponätera lichen, sollen zunächst diejenigen (viel zahlreicheren) Quittungen 


“or For tabellarisch nebeneinandergestellt werden, welche die erwähnte ge- 
naue Formkorrespondenz aufweisen. Selbstverständlich kommen 
hierbei nur solche Quittungen in Frage, die auf eine Aufhebung 


ı) Zuerst wurde dies von GRADENWITZ, Einführung in die Papyruskunde 121 be- 
obachtet; seither ist dieser Punkt berührt worden bei WENgER, Stellvertretung 191; 
EsEr, Grundbuchwesen ı13!; Paeisıskz, Girowesen 225f., 526; FREUNDT, Wert- 
papiere II 162; Schwarz, Hypoth. u. Hypall. 143°; Mrrreis, Grundzüge 70, 3.; dazu 
sind weiterhin zu vgl. die Fragestellungen und Hinweise bei Pırrsca, Gött. gel. 
Anz. 1910, 759 und Zeitschr. f. Handelsrecht 70, 477f. (zu den letzteren vgl. 
unter IV. 3a. E.). 
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des in der zugrundeliegenden Schuldurkunde verbrieften Rechts- 
verhältnisses hinzielen; deswegen sollen auch die Scheidungs- 
verträge mitherangezogen werden, da deren Bedeutung bekannt- 
lich dahin geht, den Rückempfang der Mitgift zu bestätigen und 
das im Ehevertrag begründete Rechtsverhältnis damit für aufge- 
hoben zu erklären.') Hingegen müssen Quittungen, die Zahlungen 
betreffen, durch welche die Existenz des zugrundeliegenden Rechts- 
verhältnisses nicht berührt wird, hier zunächst außer Betracht 
bleiben, da von der fraglichen Korrespondenz bei diesen über- 
haupt keine Rede sein kann (dazu vgl. das Nähere unter IV. 4), 


A) Agoranomische Quittungen.?) 
a) Ptolemäerszeit.°) 


| Form der Quittung ; Form des aufgehobenen Schuldscheins 


. Gebelön-Urkunden. 


P. Grenf. II ı9 (a?| EinfachesProtokoll:| lin. 10£f.: [&s] (seil. apraßes) 2öc- 
118 v. Chr.) &v IHIadügeı Ep "Hiıo- ‚versev adroig xara [ovvyoa]p[ Hv 
dcgpov dyopavöuov; |dajvelov 79 [rjedsisav Zul rov 

Verso lin. 15: xare- |adroü [&]Jexslov; 

Bor4*); 

Einf. Protokoll: &v. lin. 3f.: & &davasv xark ouvyga- 
IIodgeı en! Zuoov (pir) da(vslov) [tmv]?) edeisev Zr) 
Gyogavöuov; * on ev TIedu(geı) Koyello]v; 

Verso: &nliv(oıs)*); : 


P. Grenf. I 26 (a® 
113 v. Chr.) 


ı) Vgl. Lesquier, Les actes de divorce greco-ögyptiens in Rev. de philol. 
N. 8. 30, 5f.; BERGER, Strafklauseln 225. P. Oxy. VI 906 nennt sich lin. 10 aus- 
drücklich drrpyy (dazu die Anm. von GrENFELL und Hunr). 

2) Gemäß der von Mırtzıs, Grundzüge 58f. befolgten Terminologie unter 
Hinzurechnung der Grapheion-Urkunden. 

3) Der hier häufig begegnende Gegensatz, wonach die Quittung als Homologie, 
der Schuldschein (namentlich die große Masse der Darlehensverträge) hingegen als 
einfaches Protokoll redigiert erscheint (vgl. dazu Homologie und Protokoll in der 
Festschr. f. Zitelmann, S. 7f., insb. 9f. und ı2f.), schließt die hier postulierte 
Formkorrespondenz nicht aus, da es sich dabei bloß um einen Gegensatz der Stili- 
sierung handelt, während es im vorliegenden Zusammenhang allein darauf an- 
kommt, daß sowohl Schuldschein wie Quittung notariell errichtet seien. Unsicher 
ist die Sachlage in P. Amh. II 42 (a ı79 v. Chr.), da sich weder die Form der 
Quittung, noch die der in lin. 1I erwänten ouyyoapn davelov genau bestimmen läßt. 

4) Vgl. Homologie und Protokoll 12f. 

5) Diese Ergänzung ist in Anlehnung an P. Grenf. II 19 lin. ııf. — falls 
die Lücke dafür nicht zu groß ist — dem [dyxara]redsioav der editio princeps vor- 
zuziehen, s. auch P. Grenf. II 30 lin. 9; vgl. aber auch P. Cairo Preis. 32 lin. 5 f. 
(a° 116 n. Chr.). 


2 | Form der Quittung | Form des aufgehobenen Schuldscheins 


— 


P. Heidelberg Inv.| Einf. Protokoll: &v 
Nr. 1278 = Mıtteis, | Ila®öge: in Auuovlov 
Chrest. 233 (a ı12/1 &yogavonov; 


v. Chr.) ' Verso: Enilvoıg; 
P. Lips. 7 (a° 107: Einf. Protokoll: &v 
v. Chr.) Kooxoöllav nölsı Ent 


‚ IIavloxov dyogavonov 
‚Tis avo ronapylag Tod 
Iledveolrov; 
(saraßoAn-Typus); 
Homologie: &v Na- 
Hupe dp "Eopulov Tod 
rrap& Ilavioxov Gyoga- 
| vÖHOU ; 
i Verso lin. 19: &ul- 
Av (os); 
Einf. Protokoll: &v 


P. Grenf. II 3ı (a: 
104 v. Chr.) 


P. Grenf. II 30 (a° 
ı02 v. Chr.) 


: dyopavönov; 
| Verso: EnlAvoıs; 


lin. 4f.: öv On&dero ara guyyoa- 
pnv wvüg Ev niore En) voö dv ITadvoeı 
Goxelov Ep’ "Hisodapov dyopavo- 
nor; 

lin. 10£.: rag Enıßindeloag adrois 
(scil. dgayuas) (And) ovyyoapäs 
davelov, ns EBero — — — dia Tod Ev räı 
Kooxodliov nölsı koyslov El Ilrois- 
ualov Kyopavöpov; 


lin. 7£.: ıd dmıßallov abıa wigos 
davslov 0d Edero —— — Enl voü 
Kooxodl(Amv) nö(leı) deyslov; 


lin. 7f.: & (scil. ralavıa) döavssoev 


' TNadvgeı dp "Epplov | aürois sark suvyea(pYv) da(velov) 
tod nep& Ilavloxov 


nv Eredsioav in) Toü dv Tladvon 
doqelov. 


Hermupolis.!) 


P. Reinach ı2 (a: 
ı 11/10 v. Chr.) ! 


Homologie; 


(velov); 
P. Reinach ı3 (a! Homologie; 
ı 10 v. Chr.) Verso: dnoy(n) de- 
‚ (velov); 
P. Reinach 25 (a°; Homologie; 
105 v. Chr.) 5 
P. Reinach 27 (a Homologie; 
103 v. Chr.) 


lin. 3£.: rd daves[o]v 6 ddavsıev 


Verso: dnoy(N) da- abrois xar& ovyygapyhv davelou 


[e]19 veıuevnv dia Too Ev "Eonov- 
‚nö(ieı) ing Onßeldos dyopavonlov; 


lin. 6£.: gleichlautend mit dem vor- 


hergenannten P. Reinach 12 lin. 3f.; 


lin. 7f.: ‚gleichlautend mit P. 
Reinach ı2 lin. 3f. und 13 lin. 6f. 
lin. 2f.: gleichlautend mit den vor- 


‚ber genannten Urkunden. 


— 


ı) Die hier zu erwähnenden vier Urkunden — nach völlig gleichem Formular 
stilisiert — sollen nur mit einigem Vorbehalt hierher gestellt werden. Nicht so sehr 
weil ihre notarielle Herkunft nicht direkt zu ersehen ist (obgleich für die Ptolemäer- 
zeit in diesem Punkt größere Vorsicht geboten erscheint, als für die Kaiserzeit, für 
welche die notarielle Herkunft der Homologie als solcher erwiesen sein dürfte, vgl. 
oben $. 5, Anm. ı), sondern weil man betreffs der Schuldurkunde, die dauernd als 
ovyygapn davelov xeıulvn dia tod dyogavouslov bezeichnet wird, zumindest mit der 
Möglichkeit einer bloß registrierten Privat-(Zeugen-Jurkunde wird rechnen müssen, 
da das xeıu&vn mehr auf Hinterlegung, als auf Errichtung hinweist; anderer Ansicht 
jedoch Reınac#'in der Einl. 8. 49f., insbes. 50°. 
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b) Kaiserzeit. « 


Form der Quittung | Form des aufgehobenen Schuldscheins 


Oxyrhynchos.!) . 
P. Oxy. IV 808} Homologie; | &s (scil. ögayuas) Lda(vewsv) ad- 
deser.?) (a 54—68) |[2]v Ilaiuoe:; ıtds dık zod dv ji aölrj) xoun Yoc- 


Ko 
P. Oxy. X 1316 
deser.? (a° 57) 
P. Preis. Cairo 43] Homologie; &v [d]-| lin. 10f.: [&s dö]avesev alir]& 


= P. Osy. II 306 |yvis; (Kara Guyygapnv) rijv relssmdeicev 
deser.®) (a 59) lin. 28: ouyyeapn;|[dıa zoJü dv 'Obver[yrlolv w]dRs 
uvnnovslov; 


P. Oxy. U 362 | dı& toü uvnuovelov; 
descer.? (a° 75) | 
P. Oxy. II 363 | 
deser.? (a 77—79) | 
P. Oxy. II 369. - | 
descr.? (a° 81) | 
P. Oxy. X ı282| Homologie; lin. 14:| lin. 17f.: daveiodeloa; (scil. deay- 
(a 83) iv dyviä; nüs) -—— ara OUyygapnv yayo- 
lin. 42: ovyygagynı; | vviav dia [100 2]v O&vpuyyav mörsı 
lin. 46: ]yos d&yo-|wvnuovelov; 
(edvonog)  #erenu(d- | 
tıxa)*); 


— ne 


I. Jahrhundert angehören, fallen auf, daß in ihnen betrefis des zurlückgegebenen 
Schuldscheins mehrfach die Wendung begegnet, dvaösdoxev ımv Errlpogov Tg Ovy- 
yoapäis xeyiaoutvnv eis dnögwor (vgl. unter IV. 3.c) a. E.), daß sie noch (vgl. unter 
IV. 3. e) eine Strafklausel, und am Schluß eine xvgla-Klausel (vgl. unter IV. 3. b) 
enthalten; betreffs ihrer un &nelsvoeoduı-Klausel vgl. unter IV. 3. a. 

Wenig ansprechend scheint es mir, das Wort dipogos darauf zu beziehen, daß 
die Schuldurkunde die Klausel „‚»Ugsov navrayn Erıpepöuevov xal navıl ri Ernupkgovsi“ 
enthielt, zumal diese in der Kaiserzeit gerade den Öffentlichen Urkunden am wenigsten 
eigentümlich ist: m. E. bedeutet es — der auf jedwede Vorlegung einer Urkunde bezüg- 
lichen allgemeinen Bedeutung von &nıpeosiv entsprechend — bloß das dem Schuldner 
gegenüber verwendete, ihm vorgelegte (vgl. z.B. B. G. U. II 394 lin. ı2f.) und nun 
zurückerstattete Exemplar der Schuldurkunde (bezeichnenderweise ist in P. Oxy. 
II 266 lin. 14 nicht von 7) Znlpopog Ovyygaypı) , sondern von n Enlpogos tg ovy- 
youpüs die Rede, so neuestens auch P. Rylands II 343 deser. (a 14—37)). 

2) Zu dieser Urkunde vgl. unter IV. 3.c) a. E. 

3) Zu dieser Quittung gehört der Darlehensschein P. Oxy. II 318 deser., der 
sich auf einen Kaufpreis bezieht, vgl. dazu unter V.7 u. 9/10. 

4) Angesichts des .. ]vog dürfte die auch bereits von den Herausgebern er- 
wogene Aktivform gegenüber dem Text der editio princeps den Vorzug verdienen, 
vgl. betr. der Kaiserzeit z.B. C.P.R. 22 lin. 37; P. Teb. TI 397 lin. 34; P. Oxy. 
IX ı208 lin. 32; P. Grenf. II 70 lın. 24. 
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mn 


| Form der Quittung - , Form des aufgehobenen Schuldscheins 


P. Oxy. II 266 =j Homologie; lin. 7:| lin. 9£.: &g (seil. doaynäs) zg00r- 
Mırrteis, Chrest. 292 '2v ayui[@]; vöynaro abıa Ep kavıj dv ywji——- 


(a 96) Scheidungsvertrag; |xa[r& ov]vypaptv ovvomsalov dia 
Ä 00 &v Obvpiygav [mölsı dyopavo]- 
| 'ulov; 
P. Oxy. II 510, Homologie; lin. 4:| lin. 6f.: äs (scil. dgayuas) Zddversev 
(a° 101) ‚dp ayvıs; 'atrois nara Ödavelov ovvygapıv 


nv telsmdsicav dia Toü Ev Ti atıy 
| Ofvpiyyav nölss uvnuovslov -—— — 
| | m} SOHN USW. 


: Faijüm.!) 
B.G.U. III 975 (a; Homologie; lin. 5£.:| lin.ı5f.: ouvjpgdas av ps ag: 
45) tv ıf Zoxvonalov Nij- | g(-A-)ovs ovvßlo (-@-)owv, frLels au- 
oov (- @); tods(- obs) ovvelo]emm xarc vv. 


Scheidungsvertrag; |ygapn (v); 

P. Amh. II ı10 (a?| Homologie; lin. 2f.: | fin. 18f.: &s d(-&-)pulav avrois 
75) Ev ij Zoxvonelov Ny- Kara a öpokoyslav nupoü 
| "10013 spraßeg — — iv teilw] Bei[o]av 

| N z[0o]d adrod yoap/[o]v; 

P. Lond. II 142 p.! Homologie; lin. 18: | lin. 8f.: & ögyılsv aurdı sark Öd- 


203f. (a° 95) ovvypapiiı; ‚verov rerelesin[u]Evov dia zoü dv "Me- 
lin. 26: dnoyn; 'Eavdgele yoapelov; 
lin.27 :[&vey |&yoan- 


za Ö|ı& tod dv] Kapa- | 


vidı yorplov; 


B. G. U. I 196 =| Homologie; lin. 3: Ä lin. 13£.: dntyeıw — — — nagayefi- 
Mırteis, Chrest. 163 |&v TIrolsua[ldı EV-|ula dila Tg zoankinsg — — dey. Öpar- 
(a 109) &oy]&r[:dı]; Inas — — — bpler]ndeloag — - na" 


Öönoloylavnapadnans r[er]eındeisav 
dia Tod adroü yoayslov; 

P.Lips.27=Mırteis | Homologie; &v Teß-| lin. 15£.: ovvügsda: zuv rrgös Alıj- 
Chrest. 293 (a 123) |ruvs; lovs [ovv |Blooıv, Mrs auroig Guveoriins 

Scheidungsurkunde; | &rd ouvypapäg duoAl(oyla g) ydpov 
ss [Aeı]o9i[o]av (- Belang) dıa Too 
adroü yoaplov; 

ı) Die hier zu nennenden Papyri bilden das größte Kontingent jener Urkunden, 
die ohne sich selbst ausdrücklich als notariell errichtete zu bezeichnen — wie o8 bei 
den faijümer Urkunden (abgesehen vom dvayfypanteı- oder Evstraxıaı-Vermerk) über- 
haupt der Fall zu sein pflegt (nicht ausnahmslos, vgl. unten S. 66, Anm. ı) — durch 
den häufigen Hinweis auf die Errichtung des Schuldscheins dı@ od auroü ygapzdov 
bekanntlich eines der wesentlichsten Indizien für die notarielle Herkunft aller Homo- 
logien abgeben, Es handelt sich hierbei um eine vorwiegend faijümer Erscheinung. 
Für Oxyrhynchos vgl. etwa P. Oxy. II 270 lin. 12, 14 eine Stelle, die als direkter 
Beweis dafür dient, daß die &v dyus& (lin. 7) richteten oxyrhynchitischen Urkunden 
notarielle sind. — Neuestens vgl. P. Rylands H 174 (a° 112), 174 (a) (a 139). 
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U u U nn nn 0} ng a nen mn m 


| Form der Quittung ! Form des aufgehobenen Schuldscheins 


B. G. U. III 985 (a0 Homologie; lin. 3:| lin. 10£.: &[s(scil. deraßas) &]YsRev 


124) id Kagaviöi; [adr]& x«®' önoRoylavxugnius—— — 
| zsreloulvnv dıa voü ad [tod 7] ga- 
| [pelo]v’); 

P. Amh. II ıı2 (a° Homologie; lin. 12f.: &v psılev (sic) airs—— — 

128) In. ı: vrkran(taı)|xad’ ouoroylav relsımdica(v) dıa 


‚dia Tod Ev noun Zo-|rod adroü ygaplov; 
‚xvonalov Nro(@) yer- 


plov; 
P. Amh. I ııı (a°| Homologie; lin. 16£.: &g öyılav adrhxa®" duo- 
132) lin. 27: dvrtran(taı) | Aoyslav relmdiwav dia Tod dv nouy 
dı& ro &v "Hoax(iele)| Zoxvonalov Nnoov ygapelov; 
ygagpelo(v); 
B.G. U.II 394 (a°| Homologie; lin. 3:| lin. 9f.: &g (scil. dgayuag) dpeıdev 
137) &v Nello[v n]ö[Ası]; |airn “a9” Huo[Aloyiav [r]e[ielo- 


Peisav dıa Toü adroü yo(apelov); 
B.G. U.ITI 445 (aP! Homologie; lin. ıf.:; lin. 5£.: [dntxev — — —] [dia v]üs 


148/9) [2v ITrgois]ucld[ı] |- — — reankiıs — — — lin. 7f.: dv 
A[e]vuo?; !davloero — — 5 — — —]xovel [0] v*) 
Teilzahlung; xal dusyßoAnv rg Hoaxteldov reank£ns 

_ — — Einl a 
P. Amh. II 113 (a| Homologie; lin. 3£.:| lin. 15£.: &s (scil. dgayuas) dpsllsıv 
157) &v [15] Zoxvone(lov) | (1. peidev) — -- — nad’ Suoroyelav 
N[noo]; telelı)od[eion]vy dia ToUü adrod 


Teilzahlung °); yo(agelov); 

C.P.R.23=Mırreis,, Homologie (lin. 2);| lin. 3: ovvygagpn[s]?; der aufge- 
Chrest. 294 (Z2.d.An-| Scheidungsurkunde; |hobene Ehevertrag ist in C.P. R. 22 
toninus Pius) erhalten: Homologie, lin. 37: &yogd- 

vonos #871 (udrıxa); 


ı) Lin. 16 ist zu ergümzen: 5» xal [dvadtdoxev adrör eis xal dm- 
ewoıv]. 

. 2) Man wird wohl anzunehmen haben, daß in der Lücke ein oteer Schuld- 
schein namhaft gemacht war, wenngleich die von GrEnreLL und Hunt, P. Teb. II 
p. 245, Anm. zu lin. 3 vorgeschlagene Ergänzung laut Preisıcke, Berichtigungsliste 
p. 46! sich anscheinend nicht halten läßt. Laut freundlicher Auskunft von Herrn 
Prof. Scausarr läßt sich in lin.8 auch das naheliegende [uvn] uove/[o]v nicht lesen: 
„nach Vergleich mit allen vorkommenden u kommt dieser Buchstabe nicht in Be- 
tracht.“ Dagegen vermutet er, statt 7 «(ö17) m[AJers[/x] am Ende von lin. 8: ı7 
A®nv& ve[ (vgl. dazu Preisiore, Girowesen 33f.). 

3) Entsprechend der bloßen Teilzahlung zeigt die Anspruchsverzichtsklausel 
sowohl hier, wie in der vorher genannten B. G. U. II 445, nicht die übliche 
Fassung (vgl. unter IV. 3. a), sondern bezieht sich bloß reg! &v dnseysı (vgl. unter 
IV. 3. e). 

Abhandl.d. 8. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXXI. ım. & 
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' Form der Quittung | Form des aufgehobenen Schuldscheins 


i 


P. Lond. III 918 p.| Homologie; lin. 5:| lin. 16£: &g ügpeuler — — — xa®’ 
171f. (a 171) = Mır- dia yoapelov | .\elr]ov ‚[ö]woRoyelavf); 

TEIs, Chrest. 162 ‚nöleo[s];") | | 

B.G.U.II 5ı4 (a°| Homologie; lin. 3:| lin. 12£.: [&s (scil. deraßas) Agyer- 
172) &v Kogavf[idı]; ı ev] euro x [a] $° Snoloyliav telsın- 

| 9eio]a[v] dia yoaplelov sung Bax]- 
‚ 1ddog °); 

P. Teb. II 397, teil-| Homologie; lin. 3:: lin. 10f.: foag (sc. dpayuas) av Ggı- 
weise veröffentl. bei!&v» TIoorsualdı Eveg-. Aw) - —- — x0’ öuoloylav yEyo- 
Mırteis, Chrest. 321 yendı; lin.34: 6 didnav. | vviov — — da yoaplov auuns Eür- 
(a? 198)4) T& ara mv voluoyon- | usglag; 

ıplav) xexon(uduxa); 
lin. 25: droyn dno- . 
Asleorıxn;°) 

P: Lond. II 360 p.| Objektive Urkunde; lin. 5f.: @v ögells xa8’ Öul[oA]o- 

216 (II. Jahrh. ?)') fragmentiert; ‚ylav; vgl. lin. 10; 


P. Lond. II 348 Homologie; lin. 3: | lin. 10£.: ioac äv Ogpılev aurh KarE 
p. 214f. = Mitteis, .2v ITroleuaidı Eveg- Önuöcsoy [xenuarıoudv relsnd8]y- 
Chrest. 197 er a? [yErıdı]; ‚za dia Tod aurod Tjg unreonoleng 
205) | Wauyelon — - [ip dmodixy].‘) 

ı) Einer der wenigen Fälle, in welchen im Präskript einer faijümer Urkunde 
das errichtende Notariat genannt wird; betreffs Neilupolis vgl. noch P. Lond. II p. 211 
lin 3f. (a° 166), auch B.G. U. I 297 lin. 3f. (a® 50), ‘anders hingegen z. B. in 
B.G. U. 1350 lin. ı/2; aus anderen Orten vgl. z.B. B.G. U. IV 1045 lin. 4 (Ala- 
banthis). 

2) Die näheren Angaben fehlen wohl, da die Schuldurkunde angeblich verloren 
ging (lin. 22f.: po n[a]oanentoxtvaı [Arch. f. Pap.-F. 4,553]) und daher dem 
Gläubiger nicht zurückgegeben wird; vgl. B. G. U. 1 214 lin. ı5 £, P. Oxy. VII 1133 
lin. rı £, und unter IV. 3.c) a. E. und f). 

3) Lin. 22 ist — falls der Raum ausreicht — wohl zu ergänzen: nagsvelosı 
undend. 

4) Zu dieser Urkunde vgl. unter IV. 3.d). 

5) Die Wendung isas dv &gperlev ist Quittungen aus dem Faijüm eigentüm- 
lich, vgl.auch die unten S.69 zusammengestellten Diagraphai; zur Sache GRADENWITZ, 
Einführung 122. 

6) Nach GrENFELL-HUNT, wie auch Mrrteis, Chrest. p. 376? 1. dnorelsorixn. 

7) Zum Sachverhalt Raser, Verfügungsbeschränkungen 35f., 71 f. 

8) Vgl. hierzu unten 8. 88f. 
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B) Quittungen in Synohoresisform.!) 


——— nn 
Form der Quittung | Form des aufgehobenen Schuldscheins 


. B.G.U. IV 1124) Ayadı; | lin. 12£.: Amesynatvar — — — Ög Empr- 


(a0 18 v. Chr.) | ensrnv?) abroig xark -— vvyhonosv 
| (lin. 7) d[1J& zod adroö zgırnelov; 
B. 6. U. IV 1164 Tlgwrdeyos; lin. 7f.: &g &davsoev adroig x[ara& 
(a° 15—11ı v. Chr.) Iovyy(oenoıv)] dia F00 auroP xes- 
imglov - — -- prguag; 
B.G.U. IV ı153]11 [Tpo]rder(w.); lin. 16f.: & Eddveis(ev) adırfj arg 
(a° 14 v. Chr.) syrxöon(oıv) [d]ıa z00 xararlo- 


| yelov) Öpeyuds (mit napauovn); 
B. G. U. IV 1176: | 
beschr.? (a° 14/13 v. 


Chr.) 
-BG6GU MW 1102 TIo[o:« Jexw: ; | In. 8£.: xey[o]ofodaı dr dllnlov 
(a’ ı3 v. Chr.) :  Scheidungsurkunde; Wi ovor|[&]ang aurois ovvßoceang 
| '#[e]r& guyyWonsıv di“ zo0 aur[oo] 
| | ‚xsoırnolov; | 
B. G. U. IV 1103) Ilgwrdoym; -  Iin. 7f.: wie in der vorher genann- 
(a° 13 v. Chr.) | Scheidungsurkunde; ten B. G. UT. 1102; 
B. 6. U. IV 1150| [Ilewragyur]; lin. 5f£.: wie in B. G. U. 1164 (mit 
(8° 13 v. Chr.) | :hypallagmatischer Sicherung); 
B. G. U. IV: 1148| Ilowrceyur: lin. 7£.: wie in B. G. U. 1164 (mit 
(a° 13 v. Chr.) ‚hypallagmatischer Sicherung); 


! 


lin. 8f.: &s 2davıosv adroig xara 
|0vvgagnatv mv dia Tod adrod xpı 
ırnolov relsıwdeioev; 

B.G.U. IV 67m Nowrdeywi; | lin. 22f.: wie in B.G. U. 1164 (mit 
(a° ı2 v. Chr.) Ba Sicherung); 


m dm nn rn nn nn 


B.G. U. IV 1165 'y [T7]ewrcoyw: ; 
(a ı3 v. Chr.) | | 


ı) Die hier zu nennenden Urkunden gelıören größtenteils zur Gruppe alexan- 
drinischer Urkunden aus dem Fund von Abusir el mäläq in B.G. U. IV. Bezeich- 
nend ist für dieselben, daß sie einer Rückgabe des Schuldscheins an den Schuldner 
nicht gedenken (vgl. allenfalls B. G. U. IV 1167 I; s. unten S. 74), hingegen den- 
selben ausdrücklich für ungültig erklären (elveı &xvgov nv tod davelov Ovyyaoncıv 
oder ähnlich, vgl. unter IV. 3.c) a. E.), daß sie ferner in Anknüpfung an ihre An- 
spruchsverzichtserklärung (vgl. unter IV. 3. a) stets eine Vertragsstrafe (vgl. unter 
IV. 3. e) in der charakteristischen Formulierung aufweisen: ywuelg tod wugın elvaı 
zT ovvaeywonutva Eviysodaı öv nogaßelvovra rois te Blaßecı xal röı hproufvoı 
sreogtlums (vgl. BERGER, Strafklauseln 8. 38f. und unter V.6.a.E.). 

2) Äußerlich tritt in dieser Urkunde vor allem die Aufhebung eines vermut- 
lich zur Sicherung der Dahrlehensschuld abgeschlossenen zegauorn-artigen Lehrlings- 
vertrags in den Vordergrund (vgl. Lewarn, Personalexekution ı8f., BERGER, Strafkl. 
198), daran wird aber die Quittung über die Rückzahlung des Darlehens selbst an- 
geknüpft. 

3) Dazu die Anm. ScuuBarr's zu lin. 14. 

4) Vgl. dazu auch 8. 74 Anm. 2 und 8.95 Anm. 
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B. G. U. IV 1168 > [go] rdoywı; | in. 6f.: dmeayn (xEvas) — — dia vü(s) 

(aP ıı/ıo v.Chr.) Eeul(ov) zean (Eins) — — — [deayuss] 

| Ä '——, üsnag Flöcvelice)] zara [ovv]- 

:ı&on(0ıv) dıa ing 709 #[arar(oysl- 
| ‚ov)] Epnuzeld(os)?); 

B. G. U. IV 1152 Ilgwrdeywi; An. 3f.: an (eo) ynaevar — — — did 

(a° 10 v. Chr.) ‚rüs nodlußiosıxng reanting a davna 

& löavisev ara Guvymegndss Tag 

‚dia Tod avroü xpsrnolov yeyovulas 

:ödo (mit hinzugehörigen diaypapal) 

(mit hypallagmaartiger Sicherung); 

B. G. U. IV 1154 IIgwragyws; , lin. ııf: wie in B. G. U, 1152 

(a° 10 v. Chr.) | ‚age: denSynchoresisurkunden gemäß 

! ‚lin. ı8f. auch Diagraphai) (Sicherung 


« |durch nagauowm); 


— Form dar Quikkung Form des aufgehobenen Schuldscheins 


| 


B. G. U. IV 1155 | INpwrapy(oı); lin. 11f.: ügneg dpliscdaı Eygapey 
== Mırreis, Chrest. 67 — — dp’ od noplxaro odrog (der Schuld- 
(a° ı0 v. Chr.) ‘|ner) irtaxfov keuagrvgnutvon de dr 


Öv bvivevnev GvvyWeNOEwWv; 


B. G. U. IV 1169| Ilewrgey(ws); lin, 14f.: wie in B.G.U. 1164; 


—,— um 


(a° 10 v. Chr.) Ä en 
B. G. U. IV 1104 | IDflewzcey]os; lin. 6f.: slvaı &xvpov Hv dvajvsvnev 
(a° 8 v. Chr.) Rückzahlung der Mit- | -— — - dia zoü adroü xoıtnelov— — — 


gift nach dem Tode |ovvyWoncıv; 
des Mannes?); 


B. G. U. IV 1173 Ilgworapyws; | 
| 


lin. 5: wie in B.G.U. 1164; 


(a° 5 v. Chr.) 

B. G. U. IV 1174| IMeowtcey(wı); lin. 5£.: wie in B.G.U. 1164; 
(a° 5 v. Chr.) 

P. Oxy. II 268 =| An den Archidi-| Hin. 7f.: As neoo[mv&yxaro] — — — 
MıTTeis, Chrest. 299 | kastes; pleJev[ä]s — - - xarla ov]ryaoer- 
(a° 58 n. Chr.)*) die Rückzahlung ei- |oıv nv relsımdeisav dıa ıns dpn- 

ner Mitgift betreffend ; | usgldog — — — (lin. 12 f.) xal elvar 
üxvoov [r]nv Öndlovusunv Toü yauov 
ovyyaenoıv. 


ı) Diese Urkunde ist seitens des zahlenden Schuldners durch einen Bevoll- 
mächtigten (diamsoraduvo[g] moög [re]Aslwolıw) räsdle räs] auyywgn(sews)) mit 
direkter Wirkung in bezug auf den Vertretenen (vgl. lin. 14/5) abgeschlossen. 

2) Auch die Darlehnsvaluta war laut lin. 12/5 durch die Bank xar& diaype- 
pnv aufgenommen worden, vgl. unten S8. 72, Anm. 2. 

3) Vgl. Berger, Strafklauseln 195. 

4) Zu dieser Urkunde neuestens KrELLER, Erbrechtliche Untersuchungen auf 
Grund der graeco-aegypt. Papyrusurkunden, Leipz. Diss., 39, 132 f. 
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C) Quittungsdiagraphai.') 


| Form der Quittung | Form des aufgehobenen Schuldscheins 


Faijüm. 
B.G.U.IHgıs= lin. ıf: dnd [5 Hin. ııf: rag Ioac ar hyein[x]a- 
Mırteis, Chrest. 178?) | Pilov roü] xal [’Io]- [oı] xar& dıaypap[Y]v zig Dllov 


(a° 102 n. Chr.) söhgov z[elankins; |Tea[mekns]; 
B. G. 107 I 281 (Zeit = in. 13£.: loac ov (X) [e] klıv— — — 
des Trajan) xara dıaypapnv rüs Avovßllovo] s 


reonting Doeuel; 


P. Lond. III 8490| lin. 3f.:&r6 zug Xar- | lin. 9f.: & &gyılev ara dıaypa- 
p. 169. = Mırreis, | gijuovog xel neröyav |pnv reankins diovvorddo(s) IleAaun- 


Chrest. 337 (a9 134) |rgant£ng Aso[vv) ord- | dovs [Jod 'Ov[v]aöpgıos — — — [10yo] 
[$]os; ınagadijan; ' 
P. Teb. II 395°)! lin. 3f.: di& rag ME-| lin. 7£.: 6v &geıle]v [aüirö] zara 
(a° 150) kavos [teant]Ens ävrı- :dıa|yeplapas dvo tig würäg rganking; 


xgvs Tvyalov; 


C.P.R. ı4 (a 166) lin. Sf.: dd ns Za- 
oarslovog tealseing) 


lin. 14f.: loas dv &ysılov xard 
dsayplayıv) tig adräg reankins; 


P. Lond. II 332 p. | lin. 6£.: diatng Zu-, lin. ı8f.: sag dv dprılov ara 
209f. (a? 166) oanlovog rea(neins) xark dıayplayyv) rüs auräg Tpm- 
Tauslov; (meins); 


P. Flor. 25 lin. 18/9 | Fragmenteiner@va-| lin. 18: &s üpede ara dıayea- 


(I. Jahrh.)t) yoaxpn von dieypapal; | (pr) reantinls]; 
P. Flor. 24 lin. 20] Fragmenteiner@va-| lin. 20/1: [&s Öpeıls nara dıaypa- 
(OH. Jahrh.) yoapn von dieypapal; |pirv zig) auıns rgamkins, v xal 
avast [dwxe]. 


ı) Nicht hier sind zu nennen die unselbständigen Quittungsdiagraphai, wie 
P. Hamb. ı (a° 57 n. Chr.), da in diesen die Diagraphe-Form nicht durch die Form 
der Schuldurkunde, sondern allein dadurch veranlaßt ist, daß die Zahlung durch 
Vemmittlung der Bank erfolgt (vgl. S. 72, Anm. 2). — Hierher gehört hingegen 
P. Teb. II 483 deser. (a° 94 n. Chr.). 

2) Die faijümer Herkunft erscheint durch die Stilisierung (vgl. unter IV. 3. a) 
gesichert. Zur Datierung s. Prrisiek£, Berichtungsliste. — Sachlich vgl. zur Urkunde 
unten 8. 78. 

3) Vgl. dazu unten Ss71; ungewohnt ist im Faijüm die ausdrückliche Ungtltig- 
keitserklärung der Schuldscheine in lin. 12f., 17. 

4) Bezüglich der Quittungsfragmente in lin. 1—3 und 2gf. ist die Form der 
Schuldurkunde nicht zu erkennen. 
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Form der Quittung ü Form des aufgehobenen Schuldscheins 


Hermupolis.!) 
P.Giss. 32 (a 184/9 i lim. 2f.: dieyßoA(H) lin. 12f.: zag Öyedloudvas — — — 
n. Chr.) ‚dia v(ns) Epuclov xal nard dılayea(prr) oa] weins dear- 
| usrbrlov) rgan(Ens); ul&s]) ——— sig weplAvaıv (mit hypal- 
‚lagmatischer Sicherung); 

P.Giss.33=P.Flor.| üroyeagıj einer din- lin. 4f.: Ömke Avcsns av Spls]i- 
148 (a® 222) Pr [Je — — x[ara] deaypa(pHv) zea- 

dns. 


Antinoupolis. 


P. Lond. II 1164 Vor 4 Zeugen er- lin. 7f.: üg Zdd[ver]oev — — xara 
(b) p. 156f. (a° 212) richtete Diagraphe?), dıayg(apiv) ‚rüs Ev ri Mepglöı 
- lin.4f: dfı& rüs’Av]erv- Begvinidvov Medvdi[w]vos reankns 
Blilovos [Arlawvi- —— eis meplAvorv; 
ou — — dv Avltı]voov- 
| mölsı xlonuerı]suxäns 
teaneins; 
P. Lond. II 1164 Vor 4 Zeugen er- Schuld: hypallagmatisch gesicher- 
(g) p. ı62f. (a 212) richtete Diagraphe°); tes Darlehen; lin. 15: dvidaxsv ro 
Bank dieselbe, wie in ydooınov tüs tod daviov tig Önmalda- 
‚der vorher genannten | rüs ig bdLaypupüüg; 
Urkunde; 


D) Private Quittungen. 


P. Reinach ıı (a® Cheirographon; Getreideschuld xaı«) rd diınloüv 
ı11 v. Chr.) | ‚süvßolov?); 

P. Oxy. I 98 (a: Cheirographon; | hin. 6f.: andy — — dia Tüc dm 
ı41/2 n. Chr.) | ;z00 mgdg Obvpüyyov mölsı Zapanelov 


| | ı Hoarizidov xal uerögav Topant ns 

| ehe doayuüg — — Speıkontvas dp 
‚olv] Eddviod 008 Kara ZEIEOYEaPOv 
did tus aürüg roaneins; 


m en 


ı) Betreffs dieser Diagraphai aus Hermupolis, wie auch jener aus Antinou- 
polis vgl. Preisigke, Girowesen 337f. Bezeichnend für diese Urkunden ist, daß sie 
den Empfang der Leistung ausdrücklich eis eglAvoıw der Schuld (oder ähnlich) quit- 
tieren, s. auch noch C. P. R. 9 lin. 9; vgl. hierzu unten S. 96 und unter IV. 3.c. Es 
bandelt sich also bei dieser Wendung um eine bloß lokale, keine sachliche Eigen- 
tümlichkeit. In den Synchoresisurkunden B. G. U. IV 1164 lin. 6 und 1174 lin. 4 
scheinen sich die unsicher gelesenen Worte &ri mwegiAvcsı auf eine andere Person als 
den Quittungsempfänger zu beziehen. Neuestens vgl. P. Rylands II 176. 

2) Vgl. unten S. 80. 

3) Des ouvßoAov deutet auf eine ebenfalls private Urkunde. 
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—n nn nn 


u 


2 ! Form der Quittung | Form des aufgehobenen Schuldscheins 

P. Oxy. VIII 1132 Cheirographon; | lin. 7£.: dntyw — — — dk ri 
(um 162 n. Chr.) idrl tod npög "Obvpiyymv mol Zapa- 
zeiov — — — rpantfns (lin. 15f.): 


‚rd nepalaıov davsısdEv or Um duod 
‚marc sg 0ygaY|[ov] dıa ns adräg 
‚sgandins. 


Das hier gruppierte Material, das sich auf annähernd vier 
Jahrhunderte und fast alle Gebiete Ägyptens erstreckt, welchen 
wir größere Papyrusfunde verdanken, zeigt deutlich, wie verbreitet 
es in jenem Rechtsleben war, die Quittungsurkunde in einer dem 
Schuldschein völlig entsprechenden Form zu verbriefen. Mit be- 
sonderer Anschaulichkeit läßt sich dies im Kreise der Diagraphai 
erkennen. Das natürliche Gebiet für die Errichtung von Dia- 
graphai sind die Fälle, in welchen Zahlungen mittels einer Bank 
erfolgen. Nun können wir aber in unserem Material eine Reihe 
von Quittungen wahrnehmen, die in Form einer Diagraphe aus- 
gestellt sind, obschon die bescheinigte Zahlung zweifellos nicht 
mittels einer Bank erfolgte und dies bloß darum, weil der be- 
glichene Schuldschein in Form einer Diagraphe verbrieft gewesen 
war‘). Beispiele bieten hierfür P. Lond. III 1168 p. ı35 f. Verso 
(a° 44 n. Chr.), dazu unten S. 77f. und B.G.U.I[ 415 (a’ 102 n. Chr.), 
dazu unten S. 78. Dabei ist vielleicht auch P. Teb. I 395 (a’ 
ı5on. Chr.) zu nennen: hier wird über eine Lieferung von Öl, 
betreffis welcher es zweifelhaft ist, ob sie durch eine Bank hat 
erfolgen können, in Form einer Diagraphe quittiert, weil. die 
Schuld selbst auf zwei Diagraphe-Urkunden beruhte.”) In diesen 
Fällen werden also Diagraphai bloß der Form wegen errichtet. 
Demgegenüber sehen wir in einer ganzen Reihe von Fällen Zah- 
lungen, die mittels einer Bank erfolgen, in welchen aber’ neben 
der hierüber ausgestellten Diagraphe auch noch eine Quittung in 
anderer Form errichtet wird, die der Form des getilgten Schuld- 


ı) Vgl. hierzu Pasısıgke, Girowesen 362 f. 

2) So Preisiaee, Girowesen 225f., wogegen jedoch vgl. Parrscoa, G. G. A. 
1910, 737, dessen Ausführungen namentlich durch P. Fay. 96 gestützt erscheinen, 
und Mırtteis, Grundzüge 71. 
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scheins entspricht')’): so z.B. werden in B.G. U. IV ıı52 und 
1168, wie auch in P. Hamb. ı (a° 57 n. Chr.)’) neben den Dia- 
graphai der Banken auch noch Quittungen in Form von Synchoresis- 
urkunden‘), in B.G. U. I 196 = Mırteis, Chrest. 163 (a’ 109 n. Chr.), 
II 445 (a° 148,9 n.Chr.)’) und P. Ryl. II 174 (a’ıı2 n. Chr.) auch 
noch Homologien, in P. Oxy. I 98 und VIII ı132 Cheirographa, 
in P. Hawara 303 (a’ 109 n. Chr.) wird neben der dieyßoAn eine 
E£audorvpog &xoyn‘) errichtet.') 

In einem großen Teil der vorhin zusammengestellten Ur- 
kunden wird die Quittung nicht allein in einer dem Schuldschein 
entsprechenden Form, sondern auch durch dieselbe Urkunds- 
behörde errichtet, die den Schuldschein ausgestellt hatte (dı« rot 
abrod yoapelov, did Tod «ÜTod xgırnglov, dia tig abrng Toanekng). 


ı) Dazu kommt der weitere Umstand, daß die Diagraphe der älteren Zeit 
unfähig war neben der Zahlungsbescheinigung auch noch weitere Vertragsbestim- 
mungen (so die „un Zmeisvoeodai“-Klausel) in sich aufzunehmen und so den vollen 
Quittungsakt selbständig zu verbriefen. 

2) Daß in der Mehrzahl dieser Fälle auch die Kreiikieinng der Schuldvaluta 
durch eine Bank mittels unselbständiger Diagraphe erfolgt war, ist bloßer Zu- 
fall und für die Errichtung der Quittungsdiagraphe keineswegs maßgebend. Die 
Diagraphe ist in diesen Fällen bloß durch die konkrete Art der Valutazahlung 
veranlaßt und weder die Begründungs-, noch die Aufhebungsform des Schuldverhält- 
nisses. Vgl. etwa B. G. U. IV 1154, wo ein mittels Synchoresisurkunden und 
Diagraphai (lin. 17f.) gegebenes Darlehen laut lin. 10 dı& ysıpds 2& olxov zurück- 
gezahlt und mittels Synchoresis quittiert wird. 

3) Hier allerdings wird nur ein Teil des Darlehens durch die Diagraphe 
zurückgezahlt; vgl. zu dieser Urkunde unter IV. 4. 

4) Vgl. auch B. G. U. IV 1170 II, dazu unten S. 74. 

5) Vgl. oben S. 65, Anm. 2. 

'6) In dieser Abschrift scheint in lin. gf. die Nennung einer hypothekarischen 
Schuldurkunde, die noch neben der Schuld-Diagraphe von lin. 15 errichtet worden 
war, ausgeblieben zu sein: sonst hätte das x«a/ in lin. 15 keinen Sinn. Freilich ist 
es keineswegs sicher, daß diese weitere Urkunde ebenfalls eine ouyypagyn EEaudervpos 
gewesen ist, vgl. S. 79, Anm. 4. Deswegen darf dieser Papyrus in diesem Zu- 
sammenhang nur mit Vorbehalt genannt werden. 

7) Soweit in den genannten Fällen nicht — wie z. B. in P. Hamb. ı - die 
Diagraphai selbst vorliegen, ist meist nur von einer Zahlung dıa rjg reameing die 
Rede, ohne daß dabei die Errichtung einer Diagraphe ausdrücklich erwähnt wäre 
(so B. G. U. IV 1152 lin. 4f., 1168 lin. 7, P. Oxy. I 98 lin. 6f., VIII ı132 lin. 8£., 
B. G. U. 1196 lin. 14£., II 445 lin. 5f., P. Ryl. II 174 lin. 10): doch unterliegt es 
m. E. keinem Zweifel, daß eine solche Zahlung stets durch eine Diagraphe be- 
scheinigt wurde. Beweis hierfür z. B. P. Oxy. II 267 lin. 4 mit lin. 33f.; P. Lond. 
II p. 136 lin. 7/8 in Verbindung mit p. 137 lin. 21f., vgl. dazu unten S. 77f. 


XXXI, 3.] DIE ÖFFENTLICHE U. PRIVATE URKUNDE IM RÖM. ÄGYPTEN. 73 


Dies erklärt sich leicht durch naheliegende praktische Vorteile, 
wie auch durch die Gewohnheit der Parteien, ihre Urkunden stets 
bei derselben Stelle zu errichten, beruhte jedoch keineswegs auf 
einem juristischen Prinzip, wie aus den immerhin zahlreichen 
Fällen hervorgeht, in welchen wir das Gegenteil beobachten 


können.‘) 


b) Nach dieser Übersicht ist nunmehr auf die Betrachtung der ») schuläschetn 
Fälle überzugehen (vgl. oben S. 60f.), in welchen zwischen Schuld- 1 awergieren. 


schein und Quittung eine Divergenz der Form sich beob- " "m 


achten 1äßt.”) 

Schon das alexandrinische Urkundenmaterial aus der Zeit des 
Augustus aus Abusir el mäläg, in welchem im übrigen so häufig 
Schuldscheine in Synchoresisform mittels Synchoresisurkunden 
quittiert erscheinen (vgl. oben 8. 67f.), bietet hierfür mehrfache 
Beispiele. So wird in B.G. U. IV ıı35 (a’ ıo v. Chr.) die Rück- 
zahlung eines durch vouoygagırn EnıoroAn gewährten Eranos-Dar- 
lehens®”) mittels Synchoresisurkunde quittiert: wenngleich jene 
Form des Schuldscheins sich auch nicht mit voller Präzision be- 
stimmen läßt, so ist sie doch eine von der Synchoresis wesentlich 
verschiedene, sicherlich subjektive Urkundenform gewesen, wobei 
es nur zweifelhaft bleibt, ob man an ein gewöhnliches Cheiro- 
graphon, oder an eine den notariellen Urkunden sich nähernde 
Erscheinung zu denken hat.) Ebenso wird in der allerdings nur 


ı) Vgl. P. Grenf. IT 31; P. Lond. II 142 p. 203f.; P. Amh. H ı11ı;B.G.U. 
II 514; P. Teb. II 397; B. G. U. IV 1153 D; B.G. U. IV 1168; P. Lond. IH 
1164 (b), p. ı56f. _ 

2) Weder dem vorhin, noch dem im folgenden gruppierten Material lassen 
sich die ptolemäischen Quittungen P. Grenf. II 22 (a ıı0 v. Chr.) und II 26 
(a 103 v. Chr.) einordnen, da durch diese demotische Schuldscheine (in P. Grenf. 
II 26 allerdings mit griechischen zusammen) getilgt werden und demnach Schuld- 
schein und Quittung hier verschiedenen Rechtskreisen angehören. 

3) Derselbe Urkundenkreis bietet mehrere Beispiele eines Eranos-Darlehens, 
vgl. B.G.U. IV 1133, 1134, 1135, 1136, 1165 lin. ı5f., 30; 8. dazu San Nıcoro, 
Ägypt. Vereinswesen I zı2f., 2ı7f. Zu B. 6. U. ıı35 vgl. Beraer, Straf- 
klauseln 194%. 

4) Bezüglich der vouoyg&po: vgl. Mırreis, Grundzüge 57 Anm. und die dort 
angef. Lit. — Cheirographa sind uns in dieser alexandrinischen Urkundengruppe 
mehrfach überliefert, so B.G. U. IV 1123, ıı3ı II (dazu Col. I lin. 29), 1136, 
1160; vgl. 1137 lin. 20. Vgl. außerdem die sicherlich ebenfalls privaten ırrdxıa 
(dazu folg. Anm.) und die xeraßoAn; idıpygapfe in B.G. U. IV 1135 lin. 10. 
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zum Teil entzifferten Synchoresisurkunde B.G. U.IV 11671 (a 
ı2 v.Chr.) über die Begleichung eines zırrdzıo(r) quittiert: auch 
hierbei wird man an einen privaten Schuldschein zu denken haben, 
zumal ein solcher in B.G. U. IV ıı155 lin. ısf. den Gegenstand 
einer nepröognoıs (dıa Gvyywgnoeor) bildet.) Anzumerken wäre 
hier etwa noch die nur im Anfang vollständig erhaltene Syn- 
choresisurkunde B. G. U. IV ı 170 II (a’ ı0 v. Chr.), die die Rück- 
zahlung eines Darlehens *quittiert und mit den Worten endet 
(lin. 29f.), &gneo &dareıs(er)— —- -za[re] rö(v) yero(vöre) e............ ’ 
wobei angesichts des r6(»), anscheinend nicht ri(r), nach des 
Herausgebers Bemerkung nicht an eine Synchoresis-Schuldurkunde 
. zu denken ist.‘). 

Auch aus späterer Zeit lassen sich mehrere Beispiele an- 
führen. So enthält B.G.U.11472°) zwei aneinander geklebte Ur- 
kunden: die rechts liegende Col. I= MrttEis, Chrest. 161 ist eine 
durchstrichene‘) Darlehenshomologie aus dem Jahre 139 n. Chr. 


1) Vgl. oben S. ıı, Anm. Betreffs des urzaxıov vgl. ScHusart, Anm. 
zu B.G. U. IV 1167 I3, wo auch die Parallelstellen gesammelt sind. Für den 
privaten Charakter der Urkunde in unserem Fall spricht m. E. auch das „meosixero“ 
in lin. 3, da dieses Verbum (abwechselnd mit &xdıdovaı) sich insb. in bezug auf die 
Ausstellung eigenhändiger Urkunden beobachten läßt; vgl. in derselben Urkunden- 
gruppe B. G. U. IV 1135 lin. 10 und ıı55 Jin. ı5, s. hierzu unter V. ıı. Zu 
rırsaxıov vgl. neuestens auch Preisıiake, Fachwörter 141. 

2) Möglicherweise ist aus dem Kreise der Abusir el mäläg-Urkunden auch die 
Synchoresis B. G. U. IV 1163 (a 16—ı3 v. Chr.) in diesen Zusammenhang zu 
stellen, da durch dieselbe laut lin. 9 Diagraphai für erledigt erklärt werden, ob- 
schon es dabei nicht ganz deutlich ist, inwieweit die letzteren die Grundlage der 
quittierten Leistung bildeten; zur Sache vgl. Scausarr’s Anm. B. G. U. IV p. 298 
a. E. — Zweifelhaft ist es auch, inwieweit B. G. U. IV 1165 in diesen Zusammen- 
hang gehört: in dieser Synchoresisquittung wird zunächst die Begleichung eines Syn- 
choresisschuldscheins (lin. Q£f., s. oben 8. 67), daneben jedoch auch die einer eoayınn 
FvrYoRPN (lin. 30 mit lin. 13f.) quittiert, wobei die Natur und Rolle der letzteren 
unklar bleibt; vielleicht war der Inhalt derselben in der Darlehenssynchoresis von 
neuem verbrieft, vgl. auch Scuüsarr zu lin. 12/3 a. E; cf. damit B.G. U. IV 
1167 DO lin. 25 f. — Nicht hier ist hingegen zu erwähnen, daß in der in B.G.T. 
IV 1132 lin. 6f. erwähnten ersten Synchoresis (zum Sachverhalt s. Hypoth. u. 
Hypall. 106f.) laut lin. 20 auch von der teilweisen Rückzahlung eines durch uvr- 
kovisn Ouyyo@pn; gewährten Darlehens die Rede war, denn eine Quittung im hier 
‘zur Erörterung stehenden Sinne war diese Urkunde nicht. 

3) Vgl. Preisıske, Girowesen 217. 

4) Dazu die Bemerkung des Herausgebers und jetzt auch Preisıgke’s Be- 
richtigungsliste. 
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mit dem Vermerk „dveyeyolarıcı) die yolapeiov) Kaguvidog“, Col. I 
hingegen die Quittung über deren Begleichung in Form einer 
Diagraphe (a° ı4ı n. Chr.), in welcher die y[eleworıxn dopdasıe') 
für ungültig erklärt wird und der Gläubiger auf alle weiteren 
‘Ansprüche verzichtet. Einen ganz gleichartigen Fall zeigt neuer- 
dings P.S.J. Hl ı59 (a° ı5ı n. Chr.): auch hier wird über die Be- 
gleichung einer Schuldhomologie in Form einer Diagraphe quit- 
tiert.) P. Lond. III 1164 (d) p. 158. ist eine Diagraphe aus dem 
umfangreichen röuog GvyxoAAncıuog’) einer Bank in Antinoupolis 
(a° 212) — mehrfach werden in demselben Diagraphai durch 
. Dragraphai quittiert (s. oben S.70) —, welche die Begleichung 
einer Darlehensschuld zum Gegenstand hat, die auf einem yeıpöyo«- 
Yyov dednuocımuevov beruhte, auf Grund dessen es bereits zur 
Zwangsvollstreckung bis zum Vollzug der &ußadeie gekommen war.) 
Daneben ist vielleicht auch die in lin. ro als &xoyn bezeichnete 
Scheidungsurkunde P. Oxy. VI 906 (IL/IH. Jahr.) zu erwähnen: sie 
ist objektiv stilisiert und wahrscheinlich notariell errichtet‘), der 
aufgehobene Ehevertrag hingegen scheint gemäß lin. 8/9 eine 
der dnuooiwcıs unterzogene private Gvyyoapnj gewesen zu sein 
(nach Art des P.Oxy. X 1273, cf. P. Oxy. X 1266 lin. ı7f., vgl. oben 
S. 5, Anm. 2, $. 18). Diesen Beispielen wäre schließlich noch die 
in lin. 34f. und 40f. als wegiAvcıg®) bezeichnete Quittung P. Grenf. 


ı) Diese ungewohnt allgemeine Bezugnahme auf die Schuldhomologie in 
lin. ı1 (vgl. dagegen das auf S. 64f. gesammelte Material) erregt fast den Anschein, 
als ob man in der Quittungsdiagraphe es hätte vermeiden wollen, ausdrücklich zu 
erwähnen, daß der Schuldschein eine Homologie gewesen ist. 

2) Falls die Begleichung der Schuld eine bloß teilweise gewesen ist (vgl. die 
Einl. der Edition; der Text bedarf weiterer Förderung), so hat doch die Urkunde 
in betreff dieses Teiles das Schuldverhältnis endgültig aufheben wollen und den 
Verzicht auf weitere Ansprüche verbrieft; vgl. als Analogie oben S. 65, Anm. 3. 

3) Warum eher als solcher, denn als sigöusvov zu beurteilen s. bei MiTTEeis, 
Grundzüge 72. 

4) Vgl. dazu des Näheren Hypoth. u. Hypall. ı11f., woselbst Lit.-Ang. 

5) Wenigstens spricht nichts für private Errichtung und den Charakter einer 
suyygapn idıöyougpos, das Parteisignalement am Ende eher für das Gegenteil (eine 
relativ seltene Erscheinung, vgl. z.B. P.Oxy. 197 lin. 26f., DI 504 lin. 57f.; 
ferner die Unterschriften der oxyrhynchitischen Testamente), und vor allem steht im 
Gegensatz zu P. Oxy. X 1273 das Datum nicht am Ende der Urkunde (vgl. oben 
8. 5, Anm. 2 und $. 58f., Anm. 5). 

6) So ist ganz zweifellos mit Preisıeke, Berichtigungsliste ad. h. ]. statt 
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II69 (a’ 265 n. Chr.) anzufügen: dieselbe ist eine vor Zeugen er- 
richtete Homologie, in welcher die Begleichung einer z«8° dno®nxng') 
yoduua dı6obv yeıgdygegov beruhenden Schuld quittiert wird; dieser 
Fall einer Formdivergenz zwischen Schuldschein und Quittung 
würde allerdings wegfallen, falls der in der unklaren lin. 20 er- 
wähnte 6ovorarızög Omuöcıog xenuerıouög gemäß einer jüngst ge- 
äußerten Vermutung auf die nachträgliche Umwandlung jenes Schuld- 
cheirographon in einen Öffentlichen Schuldschein zu beziehen sein 
sollte.”) 

Überblicken wir die bisher betrachteten Fälle, so erscheinen 
in diesen private Schuldscheine durch öffentliche Urkunden (so in 
B.G. U.IV ı135, 11671; P. Grenf. Il 69) oder- öffentliche Schuld- 
scheine zwar nicht durch gleichartige, aber immerhin ebenfalls 
durch öffentliche Urkunden quittiert (so in B. G. U. II 472, P. S. 
J. II 159 und, soweit man registrierte Handscheine zu den 
öffentlichen Urkunden rechnet, auch P. Lond. UI p. ı58f. und P. 
Oxy. VI 906). In diesen Fällen weicht also die Form der Quittung 
von der des Schuldscheins zwar ab, ist jedoch ihr gegenüber zu- 
mindest eine gleichwertige oder gar eine stärkere. Eine derartige 


m en en 


[Aöye]voıg zu ergänzen; NABER hatte, Arch. f. Pap.-F. 3, 19, an ZmiAvoıg gedacht, 
doch ist dieses Wort für die frühere Kaiserzeit bisher nicht belegbar (vgl.unterIV.3.c) 7). 

ı) Zur juristischen Natur dieser öno®n#n vgl. aus der neueren Literatur 
Manısk, Gläubigerbefriedigung durch Nutzung 35; Mırreıs, Grundzüge 153!, 154; 
PArtsca, Arch. f. Pap.-F. 5, 510. 

2) Vgl. dazu die Andeutung bei MırrEis, Chrest. p. 208 Anm. 25f., p. 209 
Anm. 32 und seither JÖrs, Z. d. Sav.-St. 34, 125f., der es dabei S. 126? allerdings als 
zweifelhaft bezeichnet, ob der ouorarıxög dnuocıog yonuarıouds sich auf das in lin. 14/5 
genannte hypothekarische Schuldcheirographon bezog. Doch ist diese Auffassung 
des Begriffs eines ovorarıxög yonuarıouös m. E. zurzeit überhaupt nicht genügend ge- 
sichert; vgl. auch die Bedenken von PArTscH, Arch. f. Pap.-F. 5, 464!. Der stärkste 
Beleg für jene Vermutung wäre das &[vap£p]sıv di“ [ovor]a[r]ı[x00] genuarıouoo in 
P. Grenf. 70 lin. 4f.: dabei ist jedoch das entscheidende Wort eine völlig unsichere 
Ergänzung. Betreffs P. Grenf. II 7ı Col. H lin. 32f. ist aber nicht einzusehen, wes- 
wegen man das ı@]de ovo|rJarıxö au|ıav d]quocin [.]vee[..... NE ]...0og 
(ss xJonuletous, nicht auf die in diesem Papyrus verbriefte Vollmachts- 
urkunde, die zwecks Vornahme der alexandrinischen dıjuoolwcıg erteilt wird (lin. 5: 
droouvscın[x&vaı]) soll beziehen können, da ja ovorarıxöv in solcher Bedeutung 
auch sonst mehrfach belegbar ist, vgl. z. B. P. Oxy. III 509 lin. ı2; B.G.U.I ıgı 
lin. 8, III 710 lin. 13, IV 1093 lin. 26f.; P. Teb. I 317 lin 39. Überdies wäre es 
nicht einleuchtend, weswegen man im Falle von P. Grenf. IT 71 noch einer dnuociw- 
cıs in Alexandrien bedurfte, wenn laut Col. II lin. 25 in der Tat bereits eine Ver- 
lautbarung vor dem lokalen Notariat vor sich gegangen wäre. 
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Quittung scheint den Parteien vollständig genügt zu haben: denn 
nichts deutet in den angeführten Fällen dahin, als ob daneben 
auch noch die Ausstellung einer weiteren Quittung in einer dem 
Schuldschein völlig korrespondierenden Form ins Auge gefaßt 
worden wäre — 

Ganz anders steht es hingegen in denjenigen Fällen, in wel. Prirae Qui 
chen über die Begleichung öffentlicher Schuldscheine bloß in Ge- Schuäscheine. 
stalt einer privaten, also einer schwächeren Urkunde Quittung 
erteilt worden ist. In derartigen Fällen wurde stets Gewicht 
darauf gelegt, daß der Quittungsakt auch noch in einer stärkeren 
Urkundenform seine Verbriefung finde. Dies läßt sich an mehre- 
ren Beispielen zeigen. 

: Zunächst wäre dabei P. Lond. III 1168 p. ı35f. (a° 44 n. Chr.) 
zu erwähnen.') Derselbe enthält in lin. 1—ı17 einen agoranomi- 
schen Vertrag über antichretische Miete zur Sicherung einer Dar- 
lehensschuld”) und daneben in lin. 21—31 eine Diagraphe, mittels 
welcher die Darlehensvaluta der Schuldnerin durch die Bank aus- 
gefolgt worden war. In lin. 32-47 finden wir nun eine drei 
Monate später ausgestellte chirographische Quittung, in welcher 
der Gläubiger den vollen Betrag des Darlehens zurückempfangen 
und keinerlei weitere Ansprüche gegenüber der Schuldnerin zu 
haben erklärt. Dieses Cheirographon genügt aber den Parteien 
nicht: denn am selben Tag erteilt der Gläubiger seinem Banquier 
die Anweisung, mit Hinblick auf die restlose Begleichung der Schuld 
die #soiAvoıg der Darlehensdiägraphe und der antichretischen 
Miete zu vollziehen (lin. 18—20)‘) Auf dem Verso der Urkunde 
sehen wir das dvriygapov der daraufhin nach anderthalb Monaten 
errichteten Quittungsdiagraphe, die sich (lin. 49) als zegiAvoıg be- 
zeichnet.‘) Wie sehr es hierbei auf die bloße Form der Quittie- 
rung ankam, ergibt sich daraus, daß dieser Fall zu jenen gehört, 


ı) Zum folgenden die Analyse der Urkunde bei PrEISIGKE, Girowesen 524f. 

2) Des näheren und genaueren Hypoth. und Hypall. 140f. und die dort ge- 
nannte Literatur; seither Levy, Beitr. zur Erläuterung des deutschen Rechts 56, 812; 
BERGER, Z. f. vgl. Rechtswiss. 29, 337 £., 392 f.; P. M. Merer, Hamburger Papyri 
p-. ı27f. Vgl. auch unten 8.05 a. Ef. 

3) So Preisıoge a. a. 0. 526 u. IV, 528 u. 2. 

4) Dabei erscheint als Banquier allerdings ein anderer als der, an welchen 
der Auftrag in lin. ı8 sich richtet; Preisıske£ meint a. a. O. 526 u. V., es wäre der 
Geschäftsnachfolger oder Mitinhaber des letzteren. 
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in welchen eine Diagraphe errichtet wird, ohne daß die beschei- 
nigte Zahlung durch die Bank erfolgt wäre (vgl. oben 8. 71).') 

Letzteres ist auch in der Diagraphe B. G. U. II 415 = Mıtteis, 
Chrest. 178 (a° 102 n. Chr.) der Fall. Denn das Darlehen, das 
ebenfalls mittels einer Diagraphe gegeben wurde (lin. 12) und 
dessen Begleichung in der vorliegenden Urkunde quittiert wird, 
ist bereits vier Monate früher an den Vater ‚des Gläubigers zu- 
rückgezahlt und darüber von jenem auch eine chirographische 
Quittung ausgestellt worden, die uns in BG.UI 44 erhalten 
blieb. Nun wird man anzunehmen haben, daß dieses Cheirographon 
nicht allein der Form wegen nicht genügte und der Vater (B. G. 
TI 44 lin. ı3f.) auch deswegen eine weitere Quittungserteilung 
mit Rückgabe des Schuldscheins seitens des Sohnes in Aussicht 
stellte, da er selbst nicht genügend bevollmächtigt war.) Aber 
bemerkenswert bleibt es für alle Fälle, daß die hierauf seitens 
des Sohnes ausgestellte Quittung der Form des getilgten Schuld- 
scheins entsprechend in Gestalt einer Diagraphe verbrieft wird, 
obschon die Zahlung selbst weder durch, noch an die Bank er-. 
folgt war.’) 

Daß zur Quittierung einer Öffentlichen Schuld ein bloßes 
Cheirographon nicht Als hinreichend erachtet wurde, ist mit be- 
sonderer Deutlichkeit aus B..G. U. I 260 — MiıtTtEis, Chrest. 137 
(a° go n.Chr.) zu ersehen: 

Ileresoöyog IIroisualov Ayoodıot[o] .|[..... Jos yelgew. Ane- 
ywı ragd 00V ög Ggpıkes uoı ER Evvanoı (. Erommoa)‘) war d7- 

ı) Auffallend ist hierbei, daß die eg/Avoıg nicht in Gestalt einer agoranomi- 


schen Urkunde erfolgt, da doch die Schuld durch eine solche mit unselbständiger 
Diagraphe verbrieft worden war. 

2) Vgl. Mırrens, Z. d. Sav.-St. ı9, 220f.; Wenger, Stellvertretung 200. — 
Die Quittung des Vaters in B. G. U.I44 ist bloße Empfangsbestätigung. (Zeugnis- 
quittung, vgl. unter IV. 4) ohne Anspruchsverzichterklärung und ohne die Abliche 
Rückgabe des Schuldscheins eis dxugwosv, da ja dieser garnicht in seinem Besitz 
war: alldies erfolgt dann in B. G. U. II 415. 

3) Vgl. Mitteis, Chrest. p.. 191. — Wenn diese Diagraphe zum Schluß die 
vom Vater ausgestellte Quittung für ungültig erklärt (lin. 20f., 31£.), so will sich 
dies m. E. nicht auf die darin enthaltene Empfangsbestätigung, sondern auf die nun- 
mehr bereits erfüllte Zusage beziehen, daß der Sohn eine weitere Quittung erteilen 
und den Schuldschein zurückgeben werde. Andere Vermutung bei WENnGER a. a. 0. 
200 a. E. 

4) Zu dieser Haftungsform vgl. zuletzt Parrsca, Arch. f. Pap.-F. 5, 512; be- 
achtenswert ist dabei der seither publizierte antichretische Zvolsnaıs-Vertrag P. 
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us60[:ov] gonlule[r]ıoudv &gyvglov dgayuas Eaxnociag aa Ömöde 
(1. öxdre) dar eig, Erdacmı Gov (l. 601) Eaudervgorv') axlolynv. 
“H zio de avoia Zorwı Rurraydfı Erıpepnuevn ng Er dnuociwı 
xataxeywagıoufvn: (sic). Datum. 

Hier wird die Begleichung einer in einem dyuöcıog yonuarıo- 
uög verbrieften Schuld in -einem Cheirographon bescheinigt. 
Diese Quittung erscheint jedoch als eine bloß provisorische): sie - 
enthält nur die Empfangsbestätigung, aber weder den üblichen 
Verzicht auf alle weiteren Ansprüche, noch die Erwähnung der 
Rückgabe des Schuldscheins &s dxdgwaır za dBernoıw, und der 
Gläubiger verspricht darin, auf Wunsch des Schuldners eine &£«- 
udorvoos drxoyn zu errichten. Weswegen die endgültige Quittie- 
rung gerade in dieser Form erfolgen sollte, läßt sich nicht ent- 
scheiden (vgl. auch P. Hawara 303 lin. 20, dazu vgl. unten Anm. 4). 
Wie die obigen Betrachtungen zeigten, mußte die Quittierung 
zwar nicht notwendigerweise in einer dem Schuldschein völlig 
gleichartigen, sollte jedoch zumindest nicht in einer schwächeren 
Form erfolgen. Trifft dies zu, und dafür wird sogleich (S. 80/r) 
noch ein weiteres Argument beigebracht werden, so dürfte wohl 
unser Papyrus ein starkes Indiz dafür abgeben, daß die oyy- 
rgapr) EEaudprugos der Kaiserzeit — was in der bisherigen Lite- 
ratur strittig war”) — eine öffentliche Urkunde gewesen ist‘); 
Hamb. 30 (3° 89 n. Chr.), in welchem die ßeßalocıs in betreff der Rechtsstellung 
des Gläubigers in einer den faijümer Kaufverträgen völlig analogen Weise zugesagt 
wird. — Eine Quittung über Erfüllung einer antichretisch gesicherten Schuld liegt 
auch in B. G. U. III 985 (a 124/5 n. Chr.) vor (x«gri« in ähnlichem Sinne z.B. 
B.G.U.I ı01 lin. 24). — Zinsantichrese neuestens in P. Rylands I 335 deser. 
(I. Jahrh.). ’ 

ı) Diese Lesung ist von Wırcken in den Nachträgen zu B. G. U. I gewonnen 
worden. 

2) Vgl. schon Grapenwiırz, Einführung 120!; noch ganz mißverstanden bei 
BEHREND, Zur Lehre von der Quittung 7°. 

3) Vgl. namentlich die Erwägungen von WıLcken, Arch. f. Pap.-F. 5, 205f. 
und Mırreis, Grundzüge 54f. 

4) Ob sich auch die in P. Hawara 303 lin. zo (a° 109 n. Chr.) erwähnte 
SEaudprvpog drroyn auf einen Önudcsog yonuarısuös bezog, läßt sich nicht entscheiden: 
die in lin. 15 erwähnte Schulddiagraphe ist wahrscheinlich eine unselbständige ge- 
wesen (vgl. oben S. 72, Anm. 6), und betrefis der Form des also daneben errichteten 
bypothekarischen Schuldvertrags kann man nichts Bestimmtes vermuten. — Ein 
Gegenstück zu B. G. U. I 260 könnte vielleicht in der fragmentierten B. G. U. III 
813 (IL Jahrh.) vorliegen, wo in bezug auf ödrsıa Fnuderupa (lin. 10) von einer 
Önuoola« drsoyn (lin. 12) die Rede ist; vgl. Grapenwirz, Arch. f. Pap.-F. 2, g6f., 101. 
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man könnte dabei an die Analogie der vor Zeugen errichteten 
notarıellen Urkunden denken, wie wir sie in der oben betrachteten 
Quittungshomologie P. Grenf. Il 69, oder in einigen Diagraphai 
aus Antinoupolis, P. Lond. III Nr. 1164 p. 156 (b), p. 160£.(f), 
p. 162f.(g), p. 165f.(i), p. I66f.(k) sehen, obschon die Zahl der 
Zeugen in diesen Fällen nicht gerade sechs ist.') 

Es lassen sich noch einige chirographische Quittungen nam- 
haft machen, die sich auf die Begleichung öffentlicher Schuld- 
urkunden beziehen. Unter diesen ist besonders P. Teb. Il 396 
(a° 188 n. Chr.) von Interesse, der uns zum Ausgangspunkt unse- 
rer Untersuchung zurückführt: 

[Aıöd]wgos 6 ai Aucriog vilölg "Hgw[vols Too xei Zapa- 
ziovog Einynreiloev]rog Taogosdrı Eurbyov [yal]geıv. daeoyov 
zog& 00d [&v] Agelılaev 6 <&)vig oov TTaxnp[xıls "Hoaxinov To 
saroi uov ["H]ewvı To zul Zaganiovı ara [dn]uscıov yen- 
uarıcoudv dolyvo]iov 2a 0] v doayuav [Ex]arov Td Erıßarrov 
uoı TOiTov [ee]golvs x0l TObg TOROVg Eygı [enls EVEOTDONG 
Aueoas, »ci [od]dev 001 Eevaar ueygı räls) [evelorsong Husgas 
zei unldeyds ariüg zgdyuaros unlö]& Evyolalpov unde dyedpov 
[x«]oevoles]a undend. H 68 [&r]oyn xled]os &yodpn dr Euod 
"[loe[ils &ipados xaı Eruygapns [os] Ev dnuocin xaraxeyn- 
oıo[lu]evov x[ögılov Eoro. Datum. 

Das Bemerkenswerte an dieser chirographischen Quittung, 
welche die Begleichung einer in einem d’nudciog yenuerıouös Ver- 
brieften Schuld betrifft, ist die Schlußklausel: &g &v dnuooi@ xare- 
x.1wgıou8&vov xUgıov £oro. Die obigen Beispiele führten uns zur 
Annahme, daß zur Quittierung öffentlicher Schuldscheine rein pri- 
vate Urkunden nicht genügten: wo nun, wie hier, ein solcher 
dennoch privat quittiert wird, dort wird die dnuooiwcıs der 
Quittung ins Auge gefaßt. Dies erscheint als ein weiteres Indiz 
für die Richtigkeit unserer These und zugleich als eine be- 
sonders deutliche Bestätigung der oben $. 29 entwickelten An- 
schauung, wonach man zur dyuociwcıg privater Urkunden dort ge- 
griffen hat, wo es von Bedeutung war, eine öffentliche Urkunde 


ı) Diese Urkunden widerlegen jedenfalls die herrschende Ansicht, wonach in 
der früheren Kaiserzeit Zeugen bei notariellen Urkunden (mit Ausnahme der Testa- 
mente) nicht hätten figurieren können; vgl. auch P.S. J. I 36a lin. 24, dazu Jörs, 
2.4. Sav. St. 34, 114°. 


u 
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in Händen zu haben. Von einem bloßen Zufall kann bei der 
Anfügung jener Klausel in unserem Fall nicht die Rede sein; 
denn im Gegensatz zur großen Menge der Quittungen, die sie 
nicht enthalten (vgl. oben 8. 10), findet sie sich auch in der vor- 
hin S. 78f. erörterten B. G. U. I 260 (wohl für den Fall, daß es 
zur Ausstellung der &eudgrvgog droyn nicht kommen sollte) und 
ebenso in P. Lond. II 178 p. 207 lin. ı4f. (a’ 145), die sich beide 
auf die Begleichung von dnuöcıoı yenuerıouoi beziehen. Es han- 
delt sich also hierbei um ein völlig bewußtes Prinzip.') Ob auch 
der chirographischen Scheidungsurkunde P. Grenf. I 76 = Mırtesis, 
Chrest. 295 (a’ 305/6 n. Chr.), die in lin. ıgf. ebenfalls die Schluß- 
klausel aufweist „n dro[lfuyn] — — — x[veie] Zorn za Beßaia og &v 
Önuooilo xarazxeı]uevn“, ein Öffentlicher Ehevertrag zugrundelag, 
ist nicht zu ersehen: angesichts des bisher durchweg exekutiven 
Charakters unserer Dotalverträge (vgl. oben S. 36) ist es a priori 
jedenfalls nicht unwahrscheinlich, daß er in der Tat eine öffent- 
liche oder zumindest eine der Inuosiacıg unterzogene Urkunde 
gewesen ist.) 


ı) In dem im Text erwähnten P. Lond. II p. 207 handelt es sich allerdings um 
die bloße Bescheinigung der teilweisen Erfüllung einer öffentlich verbrieften Mit- 
giftschuld ohne „un EnsAevoschas“-Erklärung, nicht um eine endgültige Quittierung, 
wie in den auf S.6ıf. gesammelten Urkunden; daher kann die auf die dnuoolocıg 
hinweisende Klausel, obschon zweifellos durch den öffentlichen Charakter des Schuld- 
scheins veranlaßt, in diesem Fall nicht als wesentlich angesehen werden. Aus diesem 
Grunde fehlt sie wohl auch in dem Quittungscheirographon P. Lond. II 341 p. 213 
(a 183 n. Chr.), das ebenfalls die bloß teilweise Begleichung einer in einem 
dnudssos yenuariouös verbrieften Schuld bescheinigt. Daß sie in den oben $. 77/8 
erörterten Cheirographa P. Lond. III p. 137. lin. 32f. und B. G. U.144 ebenfalls 
fehlt, erklärt sich (ganz abgesehen davon, daß eine derartige Klausel wahrscheinlich 
keine formale Voraussetzung für die Vollziehung der dnuoolwoıs gewesen ist [s. oben 
8. ııf. u.9. 56] und daß die erstgenannte Urkunde vielleicht in der Zeit vor dem 
Aufkommen des dnuoolwors-Instituts liegt [s. oben S. 10f., Anm. 5]) wohl dadurch, 
daß man bei der Ausstellung dieser provisorischen Quittungen sogleich die Errichtung 
entsprechender Öffentlicher Urkunden ins Auge gefaßt hat. Weswegen B. G. U. III 
942 (a® 240 n. Chr., Herakleopolis), die von WILcken in der Edition als Brouillon 
einer Teilquittung diagnostiziert wird, P. 8. J. III 198 (III. Jahrh., Oxyrhynchos), wie 
neuerdings auch der vom Herausgeber als Quittungsfragment angesprochene Papyrus, 
P. M. Merer, Griech. Texte Nr. 25 (a’ı13 n. Chr.) den Hinweis auf die dnyoolwcıs 
enthalten, ist beim fragmentierten Zustand dieser Urkunden nicht zu ersehen (bei der 
erstgenannten ist dabei vielleicht auch die yeostel« in lin. 4 mit zu berücksichtigen). 
Zu P. Grenf. I 75 vgl. oben S. 10.Anm. 3. 

2) Überdies ist hinsichtlich dieser Urkunde nun auch das oben 8. 10, Anm. 3. 
hinsichtlich PreEisıGkE, Sammelbuch 5679 und P. Grenf. II 75 Bemerkte zu beachten. 

Abhandl. d, 8. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. KL. XXXL ım. 6 
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Daß es in derartigen Fällen auch zum Vollzug der in Aus- 
sicht genommenen dnuocimoıg der Quittung kommen konnte, möchte 
ich nicht bezweifeln.) Daß wir. bisher kein konkretes Beispiel 
dafür haben, mag sich zum Teil dadurch erklären, daß es in 
solchen Fällen — soweit der Gläubiger dazu zu haben war — 
viel einfacher und bequemer gewesen ist, eine öffentliche Quittungs- 
urkunde zu errichten (so wie in den S. 77 f. betrachteten Fällen).’) 
Dies gilt keineswegs in ebensolchem Maß betreffs der übrigen Ge- 
schäftsarten, für welche wir die dnuocimoıg beobachten können 
und betrefis derer sie so sehr praktisch war: denn bei exekutiven 
Handscheinen ließ sie sich anläßlich der Realisierung ohne wei- 
teres mit dem unerläßlichen. Mahnverfahren verbinden (vgl. oben 
S. 54f.), bei Immobiliargeschäften hingegen mag die dyuooiwoıs ge- 
rade dort zu ihrer besonderen Rolle gelangt sein, wo die Errich- 
tung einer Öffentlichen Urkunde aus besonderen Gründen garnicht 
möglich war (dazu unter V. ıo). 

Zweifelhaft ist es, ob man die Unzulänglichkeit einer bloß 
privaten Quittung auch aus P. Oxy. III 509 (Ende des Il. Jahrh.) 
herauslesen kann.’) Laut dieses Urkundenentwurfs‘) hatte ein 


ı) Dies mit Hinblick auf die Zweifel von Jörs, Z. d. Sav.-St. 34, 145. 

2) Daß die nachträgliche öffentliche Beurkundung einer privaten Quittung auf 
dem Wege der dxuagrugnoıg dıa Ömuoclov ypnucriouod erfolgen konnte, ist keines- 
wegs ausgeschlossen: die bisherigen Beispiele bieten jedoch kein Indiz dafür, daß 
dies üblich war, vgl. z. B. P. Lond. III p. 137/8 (dazu oben 8. 77f.). Das Interesse, 
durch welches diese Beurkundungsart, bei Immobiliarverfügungen m. E. nahegelegt 
worden sein mag, hierdurch das ursprüngliche Datum der Verfügung zum Inbhalts- 
element der öffentlichen Urkunde zu machen, dürfte bei Quittungen weniger vorge 
legen sein. Überdies wird die &xuagrupnoıs der letzteren in jenen Fällen nicht in 
Frage gekommen sein (und dies gilt entsprechend auch für die dnnoolworg), in wel- 
chen die private Quittung (wie z. B. im Fall von B. G. U. I 260) sich auf das Be- 
kenntnis des drreyeıv beschränkte; denn hier ging die Aufgabe der zu errichtenden 
“öffentlichen Urkunde weiter (dazu die Ausführungen sub IV. 3). Freilich ist es auch 
nicht undenkbar, daß im Falle einer &xuegrvupnoıs der Inhalt der öffentlichen Ur- 
kunde über den der privaten hinausgegangen sei (so vielleicht in P. Oxy. 195, insb. 
lin. 25 f.). 

3) So Wenger, Stellvertretung 188f., insbes. 191; zum Sachverhalt neuestens 
KRELLer, Erbrechtliche Untersuchungen 55. 

4) Urkunden wie diese, in welchen die Personen nicht genannt, sondern bloß 
durch z/s ersetzt werden (zusammengestellt und erörtert bei Mırreis, Z. d. Bav.-St. 
31, 392), können angesichts ihrer allzu individuellen Veranlagung nicht als For- 
mulare, sondern m. E. nur als Entwürfe für konkrete Veranlassungen angesehen 
werden; vgl. zu dieser Frage neuestens v. DeurreL, Papyrologische Studien zum 
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hypothekarisch gesicherter Gläubiger zur Eintreibung seiner Forde- 
rung Öffentlich beurkundete Vollmacht‘) erteilt; da die Schuld in- 
zwischen beglichen wurde und er selbst darüber eine eigenhän- 
dige, also private Quittung ausgestellt hat (lin. 18f.: &&ed6unv ddı6- 
yeapa yolduwlare), beschränkt er die erteilte Vollmacht seinem 
Bevollmächtigten gegenüber darauf: zoös rd ulJovov mr &xo- 
n[v] exdodmwar dad Gold r]oig dmuocio(ig) undev Auußdvovr(og) zal 
aroAdocı rıjv Örodnanv (lin. 13—ı16). Hiernach sollte der Behörde 
Quittung erteilt und die Hypothek aufgehoben werden: vermut- 
lich ist an deren Löschung beim Grundbuch zu denken (vgl. da- 
zu unten S. 88f). Die Ausdrucksweise ist keineswegs deutlich; 
daß es sich dabei um eine öffentliche Quittung handeln soll, scheint 
wenigstens direkt nicht gesagt zu sein.’) 

Das Ergebnis unserer bisherigen Ausführung faßt sich in fol- 
gendem zusammen. Im ptolemäischen und kaiserzeitlichen Ägypten 
war es überaus verbreitet, die auf die Aufhebung von Schuld- 
scheinen gerichteten Quittungen in einer dem Schuldschein genau 
entsprechenden Urkundenform zu verbriefen. Unerläßlich aber war 
diese genaue Formkorrespondenz nicht, soweit nur die Form der 
Quittung keine schwächere war, als die des Schuldscheins es ge- 
wesen ist. Behufs Quittierung eines öffentlichen Schuldscheins 
hat man sich daher mit einer bloß privaten Urkunde nicht be- 
gnügt und es wurde unzweideutig Gewicht darauf gelegt, daß die- 
selbe mittelst öffentlicher Quittung erfolge. Darum pflegte denn 
auch, soweit in derartigen Fällen dennoch bloß eine private 
byzantinischen Urkundenwesen ı0f., dazu soeben PrBisıGkE, Sammelbuch, Einl. zu 
Nr. 6000, 

ı) Eine andere Deutung von lin. 2/3 ist nach dem heute feststehenden San von 
Önuöcos 1ennerrisnös nicht mehr möglich. 

2) Daß eine öffentliche Quittung dabei de facto erwünscht sein act will 
ich hiermit natürlich keineswegs bestreiten, namentlich wenn die Hypothek in der 
Tat im Grundbuch eingetragen und die betreffende Urkunde demgemäß eine öffent- 
liche oder doch zumindest registrierte war. Auf genaue Ausdrucksweise konnte es 
unserem Entwurf umso weniger ankommen, als das Nähere ja vermutlich bereits in 
der öffentlich beurkundeten Vollmacht der lin. 2f. geregelt war. Aber die Worte 
„erv dnoyn[v] rdogävar [T]ois Inuoolo(ıs)“ auf Ausstellung einer Quittung „(vor) 
der Behörde“ zu beziehen, scheint.mir wegen des Dativs nicht geboten; die Heraus- 
geber übersetzen „for the sole purpose of your issuing a receipt to the officials“. 
Könnte man die angeführten Worte auf dxuapröpnoıs oder dnuoolocı; der privaten 
Quittung beziehen? Jedenfalls wäre auch dies eine sehr ungewohnte Ausdrucks- 


weise. Vgl. zur Urkunde auch Eger, Grundbuchwesen 84 Anm. 
| 6” 


a) Aufhebung 
der Bicherungs- 


übereignung. 
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Quittung errichtet worden ist, in derselben deren dnuooiwoıs in 
Aussicht genommen zu werden. 


2. Erfüllung und Schuldaufhebung. 


Schwieriger als die eben zusammengefaßten Tatsachen fest- 
zustellen, ist es, ihre juristische Bedeutung zu ermessen. Es 
könnte dabei zunächst naheliegen, — und ein derartiger Gedanke 
scheint in der Literatur (s. oben S. 60, Anm. ı) ab und zu an- 
zuklingen — an ein Prinzip des contrarius actus in dem Sinne 
zu denken, als ob zur Aufhebung einer verbrieften Obligation 
die Leistung allein nicht genügt hätte, sondern dazu die Aus- 
stellung einer Quittung in der eben bestimmten Form erforderlich 
gewesen wäre. Von der Geltung eines derartigen Prinzips kann 
jedoch m. E. im gräko-ägyptischen, wie überhaupt im griechischen 
Recht nicht die Rede sein‘) Schon a priori müßte die An- 
nahme, daß ein derart formalistisches Prinzip für die Dauer ge- 
golten habe, als unwahrscheinlich und bedenklich erscheinen. Es 
laßt sich denn auch aus den Quellen mit aller Deutlichkeit das 
Gegenteil ableiten. Es dürfte nicht überflüssig sein, dies des 
näheren darzulegen. | 


a) Dabei soll von der Synchoresisurkunde B. G. U. IV 1158 
= MittEis, Chrest. 234 (a° 9 v. Chr.) ausgegangen werden. Hier 
verpflichtet sich die fiduziarisch gesicherte Gläubigerin Kornelia, 
das ihr zur Sicherung übereignete Grundstück im Falle recht- 
zeitiger Begleichung ihrer Forderung zurück an ihren Schuldner 
Olos zu übertragen (lin. 5f.: eddEug avrlılnagerwer(oev) dı“ dnuo- 
(olov) &eyn(ov)). In lin. 2of. heißt es dann weiter: 


&av ÖL xal Tod Nov Eroiuov £yovr(os) &v ro gox(auevo) 1oölvo) 
zar[e]B[a]A(etw) r&g (tod) &pyv(giov) F x H Kogvndia un dvrizapa- 
10EN (67) mv yiw, ElEilvaı ad(ro) Beuario(avı) Emi Toda(eber) 
ZvBeouo(v) tig Tod dgyv(giov) Fo eis td evrälg) Övoule) xele]- 
t(eiv) xal xvgiede(w) tov nue[vr]e (scil. dgovg@r) xadörı xai xo[6]- 
ve0o(v) drapanodiorw Övrı, xal yWpig TOD xUgıa eivar Tü Ovvas- 
[xoon(ueva) Zrı xai ....)... aul..]rov.r Urtg Tod &oou(&vov) da- 


x(avnuarog) xaı &irag doyv(giov) Ps »[ad (&eg)] &y dix (ng). 


ı) Zum altgriechischen Rechte s. unter IV. 3 a. E. 
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Hier wird für den Fall, daß die Gläubigerin bei rechtzeitiger 
Leistungsbereitschaft des Schuldners sich weigern sollte, die ver- 
sprochene Rückübereignung vorzunehmen, diesem das Recht zu- 
gesichert, den geschuldeten Betrag bei der Bank auf das Konto 
des Gläubigers einzuzahlen, wodurch das fiduciae causa über- 
tragene Eigentum von selbst auf ihn zurückfallen solle; daneben 
wird für diesen Fall eine Vertragsstrafe zugunsten des Schuldners 
vereinbart. Dies zeigt, daß man bestrebt war, den Schuldner in 
betreff der Wiedererlangung seines früheren Rechtszustandes von 
der Willkür des Gläubigers auch in dem Fall unabhängig zu 
machen, wo er infolge der besonderen Sachlage diesbezüglich auf 
die Mitwirkung des Gläubigers hätte angewiesen sein müssen. Im 
Fall der Sicherungsübereignung ist er in dieser Hinsicht natur- 
gemäß von der Geneigtheit des Gläubigers abhängig: er bedarf 
der Rückübereignung, und diese erfordert das Handeln des Gläu- 
. bigers. Aber unsere Urkunde zeigt das Streben, diese Wirkung 
für den Fall, daß der Gläubiger sich weigern sollte, auch ohne 
sein Hinzutun herbeizuführen‘). 

Ist es nun angesichts dieser Wahrnehmung denkbar, daß 
beim Vorliegen gewöhnlicher Schuldscheine der Schuldner durch 
seine bloße Leistung noch nicht, sondern erst durch den formalen 
Quittungsakt des Gläubigers hätte frei werden können? Denn 
wäre dem so und die Quittungserteilung für den Schuldner dem- 
nach von der größten Bedeutung gewesen, so hätten die Schuld- 
scheine schwerlich versäumt, die diesbezügliche Verpflichtung des 
Gläubigers ausdrücklich zu verbriefen, während sie doch dies 
regelmäßig nicht zu tun pflegen”) Namentlich hätten sie nicht 


ı) Das hier Ausgeführte läßt sich nicht damit erledigen, daB die vorliegende 
Sicherungsübereignung eine resolutiv bedingte war (dazu MırTTeis, Grundz. 152, Chrest. 
p. 258 und meine Bemerkungen, Hypoth. u. Hypall. 39). Denn erstens gilt dieser 
resolutiv bedingte Charakter nicht absolut, sondern eben bloß für den Fall, daß die 
Gläubigerin die Rückübereignung verweigert, zweitens wird dadurch für diesen Fall 
nur die Rückübereignung entbehrlich. Im vorliegenden Zusammenhang kommt 
es aber vor allem darauf an, daß in solch einem Fall der Schuldner das Eigentum 
schon durch die bloße Erfüllung zurückerwirbt, und daß es dazu nicht nur keiner 
Rückübereignung, sondern auch keiner Quittung bedarf. 

2) Ausnahmsweise findet sich derartiges in B. G. U. IV 1115 lin. 45f., ı 1126 
lin. 25f, 1149 lin. 22f., 1171 lin. 30, wo dies jedoch — wie z.B. in den zwei 
letztgenannten Urkunden, wo bereits teilweise Zahlungen vorliegen — durch be- 
sondere Umstände begründet erscheint (vgl. unter IV. 4.). 
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unterlassen können, für den Fall, daß der Gläubiger die Quittung 
willkürlich verweigern sollte, Vorsorge zu treffen, unter anderem 
wohl auch diese Verpflichtung unter eine Vertragsstrafe zu stellen, 
so wie alldies in B. G. U. IV 1153 betrefis der Rückübereignungs- 
pflicht des fiduziarisch gesicherten Gläubigers geschieht. Daß von 
alledem nichts zu sehen ist, müßte m. E. schon an sich genügen, 
um die Annahme, daß die Obligation durch die bloße Erfüllung 
noch nicht, sondern erst durch die formale Quittung zum Er- 
löschen gelangt sei, als eine Unmöglichkeit erscheinen zu lassen. 


Daß die Obligation in der Tat bereits durch die Leistung 
des Schuldners erloschen ist, läßt sich namentlich in betreff der zur 
Sicherung des Gläubigers dienenden besonderen Haftungen zeigen. _ 

A b) Was zunächst das Pfandrecht anlangt, so erscheint es als 
bezeichnend, daß die in allen Arten von Pfandverträgen begegnen- 
den Verfügungsbeschränkungen dem Verpfänder jedwede Verfügung 
ausdrücklich bis zur Leistung des Schuldners untersagen. So 
heißt es in den alexandrinischen Hypallagmaverträgen aus der 
Zeit des Augustus, uEygı tod dısvAvımoaı') nagebeodeı avefar- 
roreiworov xal dxaraygnudtiorov (B. G. U. IV 1147 lin. 26f,, ıısı U 
lin. 42 f.), in derselben Gruppe in B. G. U. IV 1167 IH lin. 60£.), 
x0d" GV za un Eeiv[a) ro Agdxo(vrı) (Schuldner) und(2) Emıreieiv 
unz(e) a|erexon (uareıv)] 3). e&errorgodohe ueygı Tod xouiltleo®e: 
[röv] ‘Hos(dn). (Gläubiger) r& Idıe?), in P. Lond. D 311 P 219/20 
— Miıtteis, Chrest. 237 (a° 149 n. Chr.) lin. ı3f., xe#’ ov xdvrov 
[0]ö[x] Efeı Tv ÖAoogepi; Efovoiav Tod awaAeiv brorideode obdR AR- 
ing [zasaypyualrioaı äygı ob dalrodalı ro agoxiuevov x[e|pEAcıorv.‘) 
Ebenso heißt es im Hypotheken-Vertrag P. Bas. 7 lin. ı5f. (Z. d. 

Hadrian), eis ro un e&eivaı awäelv unde [önorideodea Eregois und’ 
. Ang xaraypmuaribev äygı 00 &]rodaoı, ganz ähnlich im P. Oxy. 

ı) Zu diesem Wort vgl. unten S. 97. 

2) Zu dieser Urkunde Hypoth. u. Hypall. 7f., 14f*, 100f.?; auch MrrTeis, 
Grundzüge 149 und Parrscn, Arch. f. Pap.-F. 5, 514. 

3) Diese Wendung für den Empfang seitens des Gläubigers findet sich auch 
in B.G. U IV 1171 lin. 30, vgl. 1170 lin. 56; s. dazu oben 8. 52, Anm. 2. 

4) Vgl. auch P. Hawara 224 lin. ı2f. (a° 98/9 n. Chr.). — Eine Sicherung 
durch Verfügungsbeschränkung irgend welcher Art scheint neuerdings auch im Frag- 
ment P. Flor. III 381 lin. 11 vorzuliegen (II. Jahrh.). Für die Ptolemäerzeit s. P. 


Gradenw. 4 lin. 17 = Preisıeke, Sammelbuch 5680 (a 229 v. Chr. ?, cf. oben 
8. 46, Anm. ı), was mit Theb. Akt. ıı lin. 10 zu vergleichen ist. 
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II 506 — Miıtteis, Chrest. 248') (a° 143 n. Chr.) lin. 4o0f., [Eos 
Ö’äv dnjodal[lcıvy al dedavlaoueveı ro dedavemdrı rd aep[dA]aıov 
xei tobg Töxovg [oUx Eeivaı] — — — redra zwlelv obdE drorideoda 
od[$ ing zera]ygyueritev‘), und auch in der Verfügungsbe- 
schränkung, die in P. Teb. II 318 = MiırTTeis, Chrest. 218 (a° 166 
n. Chr.) der Grundbuchbehörde angemeldet wird, ‚laut lin. 8f., gvAafıv 
avefar [Rorgi]ore zei Graraygnudr[ılore uergı rng ob aepaiai[o]v 
«rxodöceom|[s]. Als besonders bezeichnend erscheint das Verbots- 
formular der Hypallagmaverträge aus Hermupolis, gvidlo rb 
Undirayua Arebarlorgiorov xal Avenıddveorov äygı 0d drodh 7 
x00y79& usw. (P. Flor. I 28 lin. 6, ı6f,, P. Lips. 10 Col. I lin. 40£.’)): 
hier wird mit auffallender Präzision neben der Zahlung auch noch 
das „zeayd&“ besonders hervorgehoben; wäre es dabei nicht — 
wie wörtlich gesagt wird — auf die Zahlung, sondern auf die 
Quittung des Gläubigers angekommen, so würde angesichts der 
präzisen Konstruktion sicherlich „@ygı od xegıAv8& N road“ 
gesagt worden sein. Diese ständigen Formeln‘) lassen es als völlig 
unzweifelhaft erscheinen, daß der Verpfänder seine Verfügungs- 
freiheit bereits durch die Erfüllung der Schuld wiedererlangt 
hat und daß ein Quittungsakt des Gläubigers dazu nicht erfor- 
derlich war. Dann aber kann nicht angenommen werden, daß 
eine Haftung des Pfandobjekts darüber hinaus fortbestanden 
hätte‘), und damit erledigt sich für eine Rechtsordnung, in wel- 


ı) In diesen in der Verfallsklausel mit u£vsıv konstruierten Verträgen eine mate- 
riell besondere Gestaltung erblicken zu wollen, ist m. E. wenig geboten: auscheinend 
ist dies der Stil der oxyrhynchitischen Hypothek, vgl. auch P. Oxy. III 485 lin. 20, 
wenngleich das Wort öno®n7x%n in diesen Urkunden vermieden zu werden scheint. 

2) Betreffs der Fortsetzung von P. Oxy. III 506 lin. 43f. scheint es mir jetzt 
am zutreffendsten, den Text der Herausgeber bloB im Anfang von lin. 46 statt |r7v 
ö2 noätı]v auf [7 ıyv noäsılv moisio9aı zu ändern; die Gründe dafür s. Hypoth. u. 
Hypall. 26 Anm., vgl. auch Raape, Verfall d. griech. Pfandes 63, 89. Dabei möchte 
ich dann bis auf weiteres auch an der Ergänzung xugievev in lin. 44 festhalten, da 
sie zurzeit alle Parallelen für sich hat. 

3) Neuestens P. Rylands II 177 lin. ıı. 

4) Das mit un &&lorw eingeleitete_Verfügungsverbotsformular aus Hermupolis 
(P. Flor. ı, P. Straßb. 52, P. Lond. III p. 105 und p..ı36, vgl. Hypoth. u. Hypall. 
56f.) ist demnach das einzige, in welchem die Zahlung nicht ausdrücklich als 
‚das verbotsaufhebende Moment erwähnt wird. 

5) Dasselbe ist betreffs des altgriechischen Pfandrechts stets angenommen 
worden, vgl Hırzıc, (Griechisches Pfandrecht 141; Beaucher, Hist. du droit de la 
rep. athenienne 3, 305; PAPPULIAs, 7 &ungadyuaros dopaleıa I 1g1f. 
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cher die pfandrechtliche Haftung in weitgehendem Maße eine 
ausschließliche oder doch zumindest eine primäre gewesen ist‘), 
die Frage nach der Einwirkung der Leistung auf die obligatori- 
sche Haftung überhaupt. 

Ein Moment ist hierbei allerdings nicht außer Acht zu lassen: 
unsere Urkunden erregen mehrfach den Eindruck, daß für die 
Endigung des Pfandrechts neben der Leistung auch noch dessen 
Avoıg, aröAvoıg, wegiivoıs von Belang gewesen ist (vgl. namentlich 
P. Lond. II 348 p. 214 f. lin. 14 f. = Mrırteis, Chrest. 197 [um 205 n. 
Chr.]; P.Oxy. II 509 lin. ı5 f. [ausgehendes I. Jahrh.], dazu oben 
S. 82f.; auch P. Flor. 86 lin. ı7f. [Ende des I. Jahrh.], wozu weiter 
unten S. 91/2; vgl. auch P. Lond. III p. 146 lin. 51)”). Dies scheint 
namentlich betreffs der im Grundbuch eingetragenen Pfandrechte 
der Fall zu sein. Denn soweit wir den Grundbuchmechanismus 
zurzeit überblicken, ist ein Pfandrecht, so lange es eingetragen 
war, einer unter Mitwirkung des Grundbuchamts erfolgenden 
Verfügung über das Objekt oder doch zumindest der endgültigen 
&xoygayr; des daran erworbenen Rechtes im Wege gestanden’) 
(vgl. S. 90, Anm. 4, 8. g9ı, Anm. ı). Durch die bloße Leistung des 
Schuldners ist nun dies Hindernis allerdings nicht aus dem Wege . 
geräumt worden, vielmehr waren dazu entsprechende Schritte beim 
Grundbuchamt nötig. 

Zur Herbeiführung der Löschung einer Hypothek im Grund- 
buch sehen wir nun in der bis auf den heutigen Tag nicht hin- 


ı) Ein Teil der angeführten Beispiele sind zwar Hypallagmata, P. Bas. 7 und 
P. Oxy. III 506 jedoch Hypothekenverträge. 

2) Neuestens zeigt das Fragment aus der Sammlung-GrADEnwıTz, PREISIGKE, 
Sammelbuch 5676 (um 232 n. Chr.) einen Fall, wo die Avcıg einer Hypothek im 
Prozeß durch den Präfekten verfügt zu werden scheint: anscheinend hat hier jemand 
fremdes Eigentum verpfändet und in der vorliegenden Urkunde wendet sich der 
Eigentümer auf Grund des Urteils des Prüfekten durch Vermittlung des Strategen 
an die Pıßlsopviaxes Eyaıyoeov um Löschung der also zu Unrecht eingetragenen 
JIypothek. 

3) Vgl. hierzu an Literatur: Mırt£is, Arch. f. Pap.-F. ı, 195f. und jetzt Grund- 
züge 104, 149f., Chrest. p. 234; LEwALD, Grundbuchrecht 29f, 57f.; Eger, Grund- 
‚buchwesen 45f., 85f., auch Z. d. Sav.-St. 31, 463f£.; Raseı, Verfügungsbeschrän- 
kungen des Verpfänders insb. 58 f., auch Z. d. Sav.-St. 32, 425; PrEisıckE, Girowesen 
464f.; RucgiEro, Il divieto Fullenasione del pegno 49f. u. Bull. dell’ Ist. 21, 255f; 
P. M. Meyer, Hamburger Papyri Ip. 55 f., 61f.; Parrsca, Arch. f. Pap.-F. 5, 502; 
Wenger, Krit. Vierteljahrsschr. 1912, 561 f. 
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reichend geklärten Eingabe an die fıßAuodrjxn Eyarroeov, B.G.U. 
II 907 (Zeit des Commodus) einen besonderen Löschungsantrag 
des Gläubigers'), Doch scheint, soweit die Löschung wegen Er- 
füllung der Schuld erfolgen sollte, hierzu ein derartiger Löschungs- 
antrag des Gläubigers nicht unerläßlich gewesen zu sein”), vielmehr 
der letztere mit Ausstellung einer entsprechenden Quittungsurkunde 
das seinige getan zu haben. Wenn z.B. in der eine hypothe- 
karische Schuld betreffenden Quittung P. Oxy. III 510 (a’ 101 n. Chr.) 
nach der Empfangsbestätigung des geschuldeten Betrages lin. ı7f. 
vom Gläubiger gesagt wird, dıd Adoıv zoLoVuevog tig Örohiang 
avzödı dvadseduxer olg Öyodoyel mv Enipopgov Tod davslov OGvvyon- 
prv —— — wire abröv und ÄrAov Untg adrod Evxadeiv und’ Evaadkocır, 
so deutet dies woHl dahin, daß der Gläubiger mit Erteilung dieser 
Urkunde seinerseits die Auoıc vollzogen hat. Dasselbe ist auch 
hinsichtlich des Hypallagma der Fall: so verspricht der Gläubiger 
in B.G. U. IV ı149 lin. 22 (a’ ı3 v.Chr.) für den Fall voller Be- 
gleichung einer hypallagmatisch gesicherten Schuld deren Avcıg 
zu vollziehen; B. G. U. IV 1148, ıı5o I, ıı52 und 1167 DJ, die 
wohl sämtlich die Begleichung hypallagmatischer Schulden be- 
treffen, zeigen uns, daß diese Adoıg durch die Ausstellung yon 
Quittungsurkunden erfolgte”) (vgl. unter IV. 3. c). Dasselbe er- 
geben aber für die spätere Zeit, für welche stets mit der Wahr- 
scheinlichkeit im Grundbuch eingetragener Hypallagmata zu rechnen 


ı) Vgl. zu dieser Urkunde GrRADENnwITz, Arch. f. Pap.-F. 2, 99.4; Eser, Grund- 
buchwesen 59, 83, 129°; RABEL, Verfügungsbeschränkungen 65!; PreisiskE, Giro- 
wesen .‚518f.; Mırteis, Grundzüge 97’; Prmwesurmm, Kauf mit fremdem Gelde 47/8. 
MırTteis neigt dazu, die Urkunde, abweichend von Eger, als srgooayyell« anzusprechen, 
jedoch nicht als eine solche, die die Erlangung eines Erlotalua zur Beurkundung 
der Avcıg bezweckte; von PREISIGKE a. a. O. 520 wird selbst letzteres angenommen. 
Die Bitte um ein £rloreiue fehlt auch in der 2iosxovöungıs-Anzeige P. Hamt. 14 
(a° 209/10), wozu vgl. die Ausführungen P. M. Meyver’s; wie sich jedoch diese Ur- 
kunde zu den üblichen reo0ayyellaı verhält, steht m. E. noch keineswegs fest (vgl. 
8. 90, Anm. 4). 

2) Damit will keineswegs gesagt sein, daß nicht auch in einem solchen Fall 
ein besonderer Antrag des Gläubigers das Mittel der Löschung sein konnte; 
letzteres mag vielleicht in P.Oxy. III 509 der Fall sein (vgl. oben S. 82/3). Nicht klar 
ist das Verhältnis der Quittung zur Avcıg der Hypothek im Grundbuch, infolge der 
Lückenhaftigkeit von lin. 13/4, in P. Lond. II 348 p. 21ı4f. = Mırteis, Chrest. 197, 
vgl. dazu LewaLp, Grundbuchrecht 46 f. 

3) Vgl. zu den im Text genannten alexandrinischen Urkunden aus der Zeit 
des Augustus, Hypoth. u. Hypall. 5f., 13. 
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ist‘), die Quittungsurkunden P. Giss. 32 (a’ı84—ı89 n. Chr.) und 
P. Lond. III p. 162f. (g) (a’ 2ı2 n. Chr.):. nichts läßt vermuten, daß 
hier zur Aufhebung des Pfandrechts seitens des Gläubigers neben 
der Quittungserteilung auch noch weitere Schritte erforderlich 
waren.) Gemäß P. Flor. 148 =P. Giss. 33 (4° 222 n. Chr) wird 
auch bei vorliegender &veyvgaoi« seitens des Gläubigers bloß eine 
Quittung ausgestellt.‘) Auf Grund solcher Quittungen konnte dann 
der Verpfänder beim Grundbuchamt die Löschung des Pfandrechts 
beantragen, wie auch ums &nioralue zu einer Verfügung ein- 
kommen‘), und ebenso konnte daraufhin auch der Erwerber um 


ı) Vgl. P. Lips. 8, 9; B. G. U. IV 1072 I, 1038 lin. 24; P. Teb. II 389 lin. 
17£.; P. Teb. II 318. 0. 

2) Dasselbe zeigt neuestens hinsichtlich einer bibliothekarisch gewahrten 
xeroyn P. Rylands II 174 lin. 2ıf. (a ıı12). 

3) Allerdings ist es unwahrscheinlich, daß in diesem Fall bereits ein Pfän- 
dungspfand vorliege; vgl. dazu Hypoth. u. Hypall. 82%. 

4) Dies folgt m. E. aus dem notariellen Kaufvertrag P. Hamb. ı5 (a 209), 
wo anscheinend ein verpfändetes Grundstück, wohl auf Grund der in lin. ı5 er ° 
wähnten Quittung des Gläubigers (vgl. dazu lin. ı7, 19, 21) laut lin. 6 dı& rög 
tüv Evaınoeov Bıßluofn[xng] verkauft wird; letzteres wird gewöhnlich auf ein auf 
Grund einer ngooayyella ergangenes Znloralua verstanden (vgl. P.M. Meyer, P. 
Haiflb., p. 62; Mırreis, Grundzüge 98*, 104; Raser, 2. d. Sav.-St. 32, 424), könnte 
aber allenfalls auch auf eine &5osxovöunoıs-Eingabe gemäß P. Hamb. 14 (C.P.R. 
220 lin. 6 hat damit schwerlich etwas zu tun) bezogen werden, falls es — was mir 
allerdings sehr zweifelhaft erscheint — zulässig ist, die letztere von den Prosangelien 
auseinanderzuhalten. Daß in Fällen, wie P. Hamb. ı15—ı6 und P. Gen. 44, ein 
Enlorohue der Bıßluodnen Eyarnoeov erlangt und auf Grund derselben ein önuoozos 
xenuersouog errichtet werden konnte, läßt sich heute angesichts der P. Hamb. cit. 
nicht mehr bezweifeln (vgl. die vorhin angef. Lit.): doch war dies, wie P. Hamb. 14 
lin. ı8f. per analogiam zeigt, nur möglich, indem die Befriedigung des Gläubigers 
beim Grundbuchamt in Aussicht gestellt und — wofür direkte Belege allerdings 
nicht vorliegen — im Falle mangelnder anoypapn des Veräußerers, das Recht des 
letzteren glaubhaft gemacht wurde. Ohne diese Voraussetzungen war höchstens 
chirograpbische Verfügung möglich, wie wir solche in B. G. U.150 und in P. 
Rylands II 163 sehen; vgl. dazu unter V. ıo. b). — Die Veräußerung verpfändeter 
Grundstücke, wobei der Pfandgläubiger vom Käufer befriedigt wird, kommt noch 
mehrfach vor, so in P. Oxy. III 486 lin. 5f., 23f. auf Grund eines dinwoosos 
Yonuersouös, im erwähnten P. Hamtb. 14, in B. G. U. II 362 pag. IX lin. ı5f., 
vielleicht auch in P. Oxy. I 68 lin. 20f. (cf. Koscnaker, Z. d. Sav.-St. 29, 28°; 
RAseL in der HoLTtzenporrr-Konter’schen Enzykl. I 477°); vgl. auch C. P. R. 
3 lin. 8f., dazu die Fragmente C.P.R. 88 lin. ııf., 141 lin. 2, 183 lin. 7f. Die 
gangbare Wendung für eine derartige Erfüllungsübernahme des Käufers ist, di 1 
auzov anodoüvas ra deviorj, vgl. P. Hamb. 14 lin. zıf, P. Oxy. 168 lin. 12, B.G.U. 
III 907 lin. ı2. 
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die Wahrung seines Rechtes bitten.) Daß in solchen Fällen der 
Verpfänder auf diese Weise selbst die Löschung des eingetragenen 
Pfandrechts herbeiführen konnte, ergibt sich m. E. mit Deutlichkeit 
aus dem in P. Flor. I 86 = Mırteis, Chrest. 247 (Ende des I. Jahrh.) 
lin. 17f. mitgeteilten Verbot. Hier wird von einer Diagraphe, mit- 
tels welcher ein chirographarisches Darlehen gewährt wurde, be- 
richtet, es sei darin dem Schuldner die negiAvoıg bereits früher für 
andere Schulden bestellter Hypotheken untersagt worden, bevor 
nicht auch dies spätere chirographarische Darlehen beglichen wird: 


000y0«pEvrog Ti dıeyopapi, un Eeivaı v5 Audüuy (Schuldnerin) 
zegırb[e]v rag droßixag Eav un zei T& dia väls] dieygapis dnodot. 


Diese zegiAvoıg der Hypotheken kann m.E. allein auf die Löschung 
im Grundbuch oder in den z«r«Aoyıouol — daß sie in den letzteren 
eingetragen waren, wissen wir aus P. Flor. 92 = MıTTEis, Chrest. 


"Hierbei sei noch bemerkt, daß die erwähnte Wendung „suoloyei mengaxtvar 
xar& ınvde ınv duoloylav zal dıa ns roV Eyaınoeov Bıßlıodnang“ eine Eigen- 
tümlichkeit der Kaufverträge aus Ptolemais Euergetis aus dem IIL/IV. Jahr- 
hundert darstellt; dies ist deswegen zu beachten, da man demzufolge aus dem 
Mangel dieser Wendung anderwärts keine Schlüsse ableiten darf. Vgl. dafür außer 
P. Hamb. ı5: B.G. U. I 94 lin. 5 (a° 289), dazu Lewarp, Grundbuchrecht 35 f., 
Eger, Grundbuchwesen 92; C.P.R. 175 lin. 5f., wo zweifellos ebenso zu ergänzen 
ist; ©.P.R. 176 lin. 10 (a 255), wo statt [olxovo]u/[av] in lin. ro [önoAo]- 
yl[av] weit wahrscheinlicher sein dürfte, vgl. Mırteis, Grundzüge 179°; P. Thead. 2 
lin. 5 (a° 305), dazu Mırreis, Z.d.Sav.-St. 32, 345; B.G. U. II 667 lin. 2 (um 221/2), 
wo — wie mir von Herrn Dr. G. PLaumann freundlichst bestätigt wurde — in lin. 2 
ebenfalls [2eßaoröv cca. 10—ı2 Buchstaben 2v IIro ]Agu«/d[ı Edeoy]irı[ö]ı zu 
lesen ist; vgl. noch (hier allerdings auf den Erwerb des Verkäufers bezogen) P. Thead. 
ı lin. 6 (a 306). 

ı) Dies folgt aus P. Gen. 44 = Mırreis, Chrest. 215 lin. 24f. (a° 259 
n.Chr.). Ich glaube, daß der Grund dafür, daß hier, wie auch in P.Hamb. 16, nicht 
endgültige droygapn, sondern bloß provisorische Anmeldung zur nagadesıs erfolgt, 
nicht im (nun gemäß der Befriedigung des Gläubigers und seiner droyn bereits er- 
loschenen, wenngleich vielleicht noch nicht gelöschten) Pfandrecht, sondern bloß im 
Umstand liegt, daß der Veräußerer un dnroyeygauufvos war; dies letztere mag aller- 
dings durch das Pfandrecht veranlaßt sein, wozu vgl. Mırreis in der Einl. zu Chrest. 
Nr. 215; vgl. auch P. M. Meyer, P. Hamb. p. 62. Denn das Pfandrecht wird ja in 
P. Hamb. ı6 und P. Gen. 44 direkt garnicht erwähnt und es bleibt daher abzu- 
warten, ob auch in Fällen, wo der Verpfänder &royeygauutvos war, seitens des Er- 
werbers zunächst bloß provisorische raga®eoıs erfolgen kannte. Wie das grund- 
bücherliche Verfahren auf Grund derartiger napadeoıg-Eingaben weiterging, ergibt 
sich jetzt aus P. Oxy. X 1268 (III. Jahrh.), dessen Relation zum bisher Bekannten 
von Lew4aLp, Vierteljahrschr. f. Soz.- u. Wirtschaftsgesch. 12, 479f. klargestellt 
wurde; vgl. zur Urkunde unten sub V.g.a). 
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223') — bezogen werden; ein anderer Sinn ist nicht recht denk- 
bar”) Wenn aber die Löschung hier dem Verpfänder ver- 
boten wird, so ergibt sich daraus a contrario, daß sie durch diesen 
hat herbeigeführt werden können. | 

In derartigen Fällen war demnach die Quittung des Gläu- 
bigers als Mittel zur Löschung des Pfandrechts allerdings von sehr 
erheblicher Bedeutung. Doch darf dabei — dies ist im vorlie- 
genden Zusammenhang vor allem zu betonen — nicht an eine 
über die Erfüllung der Schuld hinausreichende Fortdauer der 
pfandrechtlichen Haftung gedacht werden. Das Unterbleiben der 
Löschung, bzw. der hierzu erforderlichen Quittungserteilung hin- 
derte allein die freie Verfügung über das Objekt: das Pfandrecht 
selbst.konnte, sobald die Forderung einmal erfüllt war, nicht mehr 
geltend gemacht werden. Dies erschließt uns auch den mehrfach 
diskutierten Zweck des vorhin (S. 9ı) erwähnten Verbots in P. Flor. 
86 lin. 17f.) Durch dasselbe sollte jedwede Verfügung über das 
Grundstück unmöglich gemacht und dasselbe dadurch der auf 
Grund des chirographarischen Darlehens erfolgenden allgemeinen 
Zwangsvollstreckung bereitgehalten werden.‘) Eine Erstreckung 
der Hypothek lag aber hierin nicht: das besondere Recht aus der 
lex commissoria konnte auf Grund der Diagraphe nicht ausgeübt 
werden, wie denn auch in lin. 27 f. ausdrücklich nur die allgemeine 
xeäßıs in Aussicht gestellt wird. Man könnte hier von einem ver- 
tragsmäßigen tabularischen Retentionsrecht sprechen, eine Analogie 
des beim Besitzpfand eingreifenden pignus Gordianum; praktisch 
ist die Sachlage etwa so anzusehen, als ob das hypothekarische 
Recht zum Zwecke der Sicherung der chirographarischen Schuld 
eine Umwandlung in ein hypallagmatisches erfahren würde. 

Die juristische Bedeutung der Avoıs der Pfandrechte erfordert 
demnach keinerlei Einschränkung der These, wonach das Pfand- 
recht, soweit es Haftung für eine Schuld war, bereits durch die 


ı) In diesem Sinn wurde P. Flor. 92, gegenüber der früher herrschenden An- 
sicht, Hypoth. u. Hypall. 121 £.?, wie auch von MırTteıs, Chrest., p. 244, 28ı und 
Raape, Verfall des griech. Pfandes 90? aufgefaßt. 


2) An ein direktes Verfügungsverbot kann angesichts der Bedeutung von 


segiAveıv (unten S. 95f. u. sub IV. 3. c)) nicht gedacht werden. 

3) Dazu die Erwägungen bei Mırreis, Grundzüge 156. 

4) In ebensolchem Sinn Raare a. a. 0. 86; dazu KoscHaker, Krit. Viertel- 
jahrschr. f. Gesetzgeb. 3. F., 14, 5ı5f. 
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Erfüllung zum Erlöschen gelangt ist. Dasselbe ist "hinsichtlich 
der Fälle zu sagen, in welchen der Gläubiger sich im Besitz des 
Sicherungsobjekts befunden hat; auch hier ist die Haftung des- 
selben mit der Erfüllung der Schuld erloschen, nur war hernach 
naturgemäß noch die Rückübertragung des Besitzes an den Ver- 
pfänder notwendig. Hierauf ist die wegiAvoıg in P. Lips. 10 Col. U 
lin. 31 zu beziehen, wo der durch ein mit antichretischer Nutzung 
(uıo®oxagreia) kombiniertes Hypallagma gesicherter Gläubiger von 
der Vereinbarung berichtet, die uodoxegreia nicht eher zu lösen 
— un xo6regov reg Adon iv zgoxeaul[elonv uıödoregnieav — d.h. 
den Nutzungsbesitz nicht eher aufzugeben, als nicht auch ein 
seinerseits gegebenes chirographarisches Darlehen erfüllt wird (Mır- 
TEIS, Chrest. 189). 

c) Ebenso ist auch die Haftung des Bürgen durch die Er- 
füllung der Schuld seitens des Hauptschuldners beendet worden.') 
Den Beweis hierfür vermag unter den Papyrusurkunden z. B. 
B. 6. U. IV 1057 = Mırteis, Chrest. 356°) (a’ ı3 v.Chr.) zu er- 
geben. Dieselbe enthält zwei an den Protarchos gerichtete Syn- 
choresisurkunden: die erste (lin. 1—ı7) ist ein Darlehensvertrag, 
wobei Heliodoros, II&gong ıng Eaıyoväs, für die beiden Schuldner 
als Bürge eintritt (&vyväaraı eig Exrıcıw); die zweite (lin. 18—32) hin- 
gegen ein Indemnitätsvertrag, durch welchen die Hauptschuldner 
den Bürgen sicherstellen, indem sie sich verpflichten, weageseodaı 
röv 'Hiıödopo(v) &regionaoro(v) za dnapevboyAn(rov) Inte ov Evyvä- 
raı aüro(ds) daveıbouvo(vg) und im weiteren 


(lin. 25 f.) xai &ndvay(xov) xaraßar(eiv) dupo(tegovs) To Xaupn(uor:) 
— dem Gläubiger — ras od doyv(giov) (dgayuas) xal Tovg 
öx(ovs) &v ü agor(euevg) Aucole) vobs vd negilvßnlveı) voV 
Hiıöddogo(o). 


ı) Vgl. fürs altgriechische Recht Pırrsch, Griechisches Bürgschaftsrecht I 
249f. — Daß dementsprechend durch die Leistung des Bürgen auch der Haupt- 
schuldner frei wurde, könnte aus P. Oxy. II 270 gefolgert werden: wenn hier für den 
Fall, daß die Hauptschuldnerin nicht zahlen sollte, dnaumdi dt ürte aürng der 
Bürge, letzterem der Eigentumserwerb an den dem Gläubiger bestellten Hypotheken 
zugesichert wird, so spricht dies wohl dafür, daß durch die Leistung des Bürgen 
die Hypotheken des Gläubigers und somit auch seine Forderung erloschen sind. 

2) Vgl.dazu Grapenwirz, Berl. phil. Wochenschrift 1906, Sp. 1356f.; Parrsch 
a. a. O. passim, insb. 158, 162, 213; Lewarp, Personalexekution passim, bes. 29°. 


0) Aufhebung 
der Bürgschaft. 
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Nun könnte freilich das xgös ro seguAvdnveı — da aegiiberv, wie 
noch des näheren darzulegen sein wird, sowohl auf die Leistung 
seitens des Schuldners, wie auch auf die Quittungserteilung seitens 
des Gläubigers bezogen werden kann (vgl.S.g95£f. und unter IV. 3.c)) — 
sowohl im einen, wie im anderen Sinne verstanden werden: die Schuld- 
ner werden zahlen, damit der Bürge hierdurch (ipso facto) frei 
werde oder um dadurch die Befreiung des Bürgen zu veranlassen, 
indem nämlich daraufhin der Gläubiger ihn befreien werde. Doch 
scheint die demselben Urkundenkreis angehörige B. G. U. IV 1133 
(a° ıg v. Chr.), die betreffs eines Falles der Gesamtschuldnerschaft 
eine ganz analoge Wendung aufweist, entschieden die erstere 
Deutung zu stützen‘) Auch in dieser Synchoresisurkunde liegt 
eine der vorhin besprochenen ähnliche Indemnitätserklärung vor. 
Chairemon hatte, zegaxAndeig [br] Aopre[uıda]go(v) und dessen Frau 
Hermione, sich mit diesen beiden zusammen in einer Synchoresis- 
urkunde zur Rückzahlung eines Eranos-Darlehens verpflichtet, deren 
Valuta jedoch ausschließlich von den beiden letzteren, nicht auch 
von ihm selbst aufgenommen wurde: ein Fall kumulativer inter- 
cessio tacita.”) Im vorliegenden Papyrus verpflichten sich nun 


ı) Zu dieser Urkunde vgl. die Anmerkung Scuusarr's zu lin. 3 in der Edition: 
vgl. damit auch B. G. U. IV 1144, wozu s. Bercer, Strafklauseln 204°; Arangıo- 
Ruız, Rivista di papirologia giur. per l’anno 1910, Estr. dal Bull. 24., p. 5. 

2) Fälle von intercessio tacita, indem jemand — sei es kumulativ, sei eg pri- 
vativ — für einen andern einen Schuldvertrag eingeht, lassen sich in den Papyri 
mehrfach beobachten. Eine gangbare Bezeichnung für die derartige Ausstellung einer 
Schuldurkunde scheint „yoapeodar xara napaxinoıv“ zu sein: vgl. außer der im Text 
erörterten B. G. U. IV 1133 lin. 3 vor allem P. Teb. II 392 = Mırteis, Chrest. 338 
lin. ı6£., 26f., 34f. (a ı34/5 n. Chr.), wo ein Fall privativer Interzession in bezug 
auf ein fiktives Depositum vorliegt, dazu Mıtteıs a.a.0., ParrscaH, Gr. Bürgschafts- 
recht I 157. In ganz ähnlichem Sinn findet sich mapaxinoıc auch noch in P. Mon. 
ı0 lin. 8, dazu die Anm. Wenger’s; (zu den spätbyzantinischen napaxintınal öuo- 
loylaı vgl. n@uestens v. DrurreL, Papyrologische Studien 29, dazu jüngst auch. noch 
P. Flor. III 323). In derartigen Interzessionsfällen pflegten dann nach Art von 
B. G. U. IV 1133, 1144 und P. Teb. II 392 Indemnitätserklärungen zugunsten 
der Interzedenten abgegeben zu werden mit der Motivierung, dıa zd aurdv daynaevas 
oder xaraxeypjodes eis rd idıov xl zöv deiva (Interzedent) undtv sllnptvaı. Auf 
einen ganz identischen Sachverhalt bezieht sich die Eingabe P. Oxy. VI898 (a ı23 
n. Chr.), wo ein Sohn von seiner Mutter zugunsten eines Dritten zu einer derartig 
privativen Interzession (lin. 9: yodıpao®aı) überredet und ihm dann die dafür erhaltene 
Indemnitätserklärung (yodunara &negiondorov) vorenthalten wird; in lin. ıı wohl 
“ööro|[v] zu ergänzen; vgl. zu dieser Urkunde unter IV. 3. g). Weniger zweifellos ist 
das Vorliegen einer derartigen intercessio tacita m. E. in P. Oxy. II 286 = Mırreıs, 
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Artemidoros und Hermione ihrem Interzedenten gegenüber, das 
ganze Darlehen dem Gläubiger rechtzeitig zurückzuzahlen, den 
Chairemon hierdurch schadlos zu halten, da dieser ja vom Dar- 
lehen nichts gesehen hat und dasselbe ausschließlich ihnen beiden 
zugute kam: ' 


(lin. 10f.) «wod@osıv (scil. rd xepdAaıov) ro ro(d) Hoczkcido(v) 
[Aglreudogm (das ist der Eranarch-Gläubiger) &v rıcı agıouE- 
vars xarapopalis) droAoddu(g) TH ovvyulgjoe) xai wEegLAPOEıV 
abro(v) rH(s) ovr[gylwaenloeng) xcı [rd d2 roo vülw) drepi- 
oxaoro(v) adrd(v) xal dveioagextolv) xark [xd]vra TE6ro(v) weg 
rodza(v) wagefeodaı. 


Hier muß das aktivische »eg:1AVocıv auf die Tätigkeit der sich zur 
Schadloshaltung verpflichtenden Mitschuldner bezogen werden: in- 
dem diese dem Gläubiger zahlen, wird der Interzedent frei; von 
einem hierzu erforderlichen Akt des Gläubigers wird dabei nichts 


gesagt. 


d) Als das wichtigste Indiz für die hier verfolgte These, wo- ©) Die Beta 


ung als Aucı; 


nach schon der Leistung allein schuldaufhebende Wirksamkeit ? ZU- "dar Schule 


kam, erscheint jedoch der bereits aus den letztgenannten Fällen 
sich ergebende Sprachgebrauch unserer Quellen, nach welchem durch 
die Erfüllung des Schuldners die Atoız oder #egiAvoıg des Schuld- 
verhältnisses bewirkt, ja mitunter die Erfüllung selbst mit diesen 
Worten bezeichnet wird. Die Verwendung dieser Ausdrücke soll 
weiter unten sub IV. 3.c) noch des näheren untersucht werden: es wird 
sich dort zeigen, .daß sie auf jedwede Aufhebung des Schuld- 
verhältnisses bezogen werden konnten. Hier ist diese Beziehung 
allein in betreff der Erfüllung zu verfolgen. 

So z. B. erklärt ein Gläubiger in der bereits oben (S. 77f.) er- 
örterten chirographischen Quittung P. Lond. III p. 137 lin. 32f. (a° 
44 p. Chr.), das Darlehen von seiner Schuldnerin zurückempfangen 
und ihr gegenüber keine weiteren Ansprüche: zu haben, örnrix« 
av eing wegıAdoaod we ög (|. hg) xaßna(eı) ävev adong Öregde- 


oeng (lin. 43/4): hier bezieht sich das zegiAdeıw mit aller Deut- 


Chrest. 232, wo die Petentin laut lin. 4 die Schuldvaluta wirklich erhalten zu haben 
scheint (vgl. LewaLp, Grundbuchrecht 69°); — möglicherweise hierher gehörig 
B. G. U. IV 1165 Jin. 32. 


N 
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lichkeit auf die Leistung der Schuldnerin.‘) Im Brief P. Oxy. IV 
745 (um ı n. Chr.) klagt ein Schuldner lin. 6f,, obx oidag yag xüg 
uoı E&yonoaro Ev ’Obvpöryyoıs 06x ds Adoavdrı dA Gcg Twi orte 
droozeenmı un dnodedoranörı (ÜRENFELL-HUNT: not like a man who 
had paid but like a defrauder and a debtor): auch hier ist es 
der Schuldner, auf den das Avsı» bezogen wird. 

Dasselbe ergibt sich aus dem Stil der Urkundenformulare. 
So heißt es z. B. in den Quittungen aus Hermupolis und Antinoupolis 
zumeist (vgl. oben S. 70, Anm. ı), der Gläubiger habe die Leistung 
vom Schuldner empfangen eis xeglAvoı &v Öperloutvov oder @v 
dnnAdofev oder ähnlich’): die Leistung erfolgt zum Zwecke der 
zeglAvcıg, diese tritt durch jene ein. Ebenso erklärt der Gläubi- 
ger in einigen, in diesem Punkt allerdings unsicher gelesenen 
Synchoresisquittungen aus der Zeit des Augustus, vom Schuldner 
empfangen zu haben &ri zegıAdos zul tig yuvarxdg abrod.") In 
der dxoygepn einiger Quittungsdiagraphai aus Antinoupolis heißt 
es mehrfach, dr&oyov rag ing negıAdoeng dgayuds.*) Besonders be- 
zeichnend ist die Quittung P. Flor. I 48 — P. Giss. 33 (a’ 222), in 
welcher der Gläubiger erklärt, v5 wereiedooun: xar obddva ro6dxov 
lg aeglAvoı TNg dieygapig zei av di bring diaozoAie) zul As 
xagnveyxa Eveyvpeoiag: hier kann aeglAvoıg allein etwas seitens des 
Schuldners zu Bewirkendes bedeuten.) Erwähnt seien auch noch 
die als &nıdVocıg bezeichneten ptolemäischen Quittungen aus Ge- 
belen, in welchen (parallel mit x«reßerAev und weuerenxev) stets 
vom Schuldner gesagt wird: &weAvcoaro db ddvaov. Und schließ- 


ı) Dabei bedarf es m. E. garnicht der von PRrEISBIGKE, Girowesen 531 ver- 
suchten Deutung. 

2) Vgl. P. Lond. III p. 157 lin. 10, p. 159 lin. 13, vgl. lin. 19 (dazu Arch. f. 
Pap.-F. 4, 551f.), p. 163 lin. ıı£., C.P.R.9 lin. 9; P.Giss. 32 lin. 6, ı7; P. Rylands 
I ı76 lin. 6; vgl. auch P. Giss. 33 lin. 3 f. 

3) Vgl.B.G. U.IV 1164 lin. 6 und 1174 lin. 4; vgl. dazu unter IV. 4. 

4) Vgl. P. Lond. OI p. 159 lin. 19, p. 163 lin. 17. ° 

5) Bezeichnet dınsroAn hier, wie so häufig, die Vertragsbestimmungen (vgl. B. 
G. U.U 472 U lin. ı5), oder die auf Zustellung berechneten Eingaben, die der &ve- 
qupaol« vorangingen ? 

6) Der Vorschlag der Herausgeber der P. Rylands II p. 216, 6 — wo die 
“ Interpretation von PartscnH, G.G. A. 1910, 759, wenn ich richtig sehe, mißverstanden 
ist — in P. Flor. 48 = Giss. 33 lin. 10/11 „teomov“ und „eis weglAvoıv“ durch einen 
Beistrich zu trennen, ist m. E. wenig ansprechend, denn das „ovdEv dvxaloüuev“ in 
P. Giss. 33 lin. 12/3 erscheint als unmittelbare Fortsetzung des „od uerslstoonau“ 
in lin. 10. 
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lich ist hier auch noch der Worte duevAvzeiv und disevadrnoıg ZU 
gedenken, die sich in bezug auf die Erfüllung des Schuldners (ab- 
wechselnd mit dxödooıs) wiederholt nachweisen lassen.‘) Alldies 
laßt es m. E. als zweifellos erscheinen, daß die Erfüllung des 
Schuldners die Lösung, die Aufhebung des Schuldverhältnisses 
zur Folge gehabt hat. 


3. Die dispositiven Qaittungsakte des griechischen Rechts. 
A) Die hellenistischen Quittungen. 


Die vorstehenden Ausführungen haben ergeben, daß die Obli- 
gation durch die bloße Erfüllung zum Erlöschen gelangt ist und 
daß vom Grundsatz eines contrarius actus in dem Sinne, als ob 
zur Aufhebung einer verbrieften Obligation neben der Leistung 
auch noch die Erteilung einer dem unter ı. festgestellten Form- 
prinzip (vgl. S. 76f., 33f.) entsprechenden Quittung erforderlich ge- 
wesen wäre, im hellenistischen Ägypten nicht die Rede sein kann. 
Nunmehr ist auf die positive Beantwortung der Frage überzugehen, 
worin denn die juristische Bedeutung des Grundsatzes lag, wo- 
nach die Quittierung öffentlich verbriefter Obligationen in einer 
öffentlichen Urkunde zu erfolgen hatte? | 

Zunächst könnte hierbei die Annahme nahe liegen, daß man 
auf diesem Weg die Beweiskraft der. Quittung steigern wollte. 
Zweifellos mußte ein gewisses Bedürfnis vorliegen, daß die Be- 
weiskraft der Quittung keine schwächere sei, als die des Schuld- 
scheins es war.‘) Trotzdem bleibt es fraglich, ob dieser Gesichts- 


ı) Vgl. B.G. U. IV 1147 lin. 27, 1151 lin. 42, 1156 lin. 24 (?); P. Lips. 120 
lin. 12; P. Teb. II 381 lin. 18; dazu auch P.Oxy. II 271 lin. 22: fevAvrjod[a]s und 
B. G. U. 1I 362 IX lin. 9, XVI lin. 19: gesoAvrnoıs; an Lit. cf. WILCKEN, Arch. f. 
Pap.-F. 4, 189; Mırteis, Grundzüge 128; ScausArt zu B.G. U. IV 1147 lin 27; 
Preisıske, Fachwörter 59. 

2) Zumal öffentliche. Schuldscheine, wie wir im vorangehenden Kapitel sahen, 
grundsätzlich als exekutive Urkunden behandelt worden sind, könnte die Frage nahe 
liegen, ob nicht im Laufe des Exekutionsverfahrens die Einwendung der Erfüllung 
ebenfalls nur auf Grund Öffentlicher Quittung entgegengehalten werden konnte. Doch 
findet eine derartige Annahme in P. Oxy. 1 68 keinerlei Anhaltspunkt: daselbst wird 
neben der Verjährung auch Erfüllung eingewendet, ohne daß die avrigenois hierfür 
Quittungen anführen würde; letzteres scheint auch in P. Giss. 34 wicht der Fall 
zu sein. — Dem hier erwogenen Rechtsprinzip begegnen wir”beispielsweise in den 
Statuten von Lucca aus d.J. 1539, lib. I. Cap. 129, s. bei BriegLes, Exec. Urk. 
II 270£. 

Abhendl. d. S. Akademie d. Wissensch., pbil.-hist. Kl. xxzI. Im. 7 
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punkt die unter ı. betrachteten Erscheinungen hinlänglich zu erklären 
vermag. Denn warum hätte dann jenes Formprinzip nur für die- 
jenigen Quittungen gegolten, welche — wie die auf S. 61f. grup- 
pierten — auf die Aufhebung obligatorischer Verhältnisse hin- 
zielten und nicht auch für jene, bei welchen letzteres nicht der 
Fall gewesen ist (vgl. oben 8.60/1)? Die bloße Beweiskraft der 
Quittung konnte doch auch dort nicht ohne jegliches Interesse sein, 
wo z. B. die Zahlung von Pacht- oder Mietzins, Löhnen, Alimenten, 
Zinsen bescheinigt wurde, zumal ja das zugrundeliegende Rechts- 
verhältnis auch in diesen Fällen sehr häufig öffentlich verbrieft 
war. Nun sind ja mitunter auch derartige Quittungen öffentlich’), 
in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle jedoch privat ausgestellt 
worden, ohne daß dabei auch nur eine etwaige dnuooiwoıg in Aus- 
sicht genommen worden wäre.’) Weswegen hat man auf die Form 
der Quittung in jenen Fällen, die wir S. 6ıf. sahen, mit so pein- 
licher Sorgfalt, weswegen in diesen so wenig geachtet? 


see a) Der entscheidende Gesichtspunkt für die Lösung dieser 


formulare. 


Frage dürfte sich ergeben, wenn wir den Inhalt der Quittungen, 
für welche jenes Formprinzip galt, genauer ins Auge fassen und 
ihn mit dem der übrigen vergleichen. In der typischen Struktur 
jener Quittungen lassen sich bekanntlich mehrere Inhaltselemente 
unterscheiden, und zwar: _ 

a) die Bestätigung des Empfangs (dx&yeıv) seitens des Gläu- 
bigers; dieses Element ist allen, wie immer gearteten privat- 
rechtlichen gräko-ägyptischen Quittungen gemeinsam®); die hier in 

ı) Vgl. z.B. P. Fay. 98 (a? 123); P. Flor. III 302 (a9 ı51). 

2) Vgl. unter IV.4 a. E. 

3) Vgl. hierzu Erman, Arch. f. Pap.-F. ı, 77f., auch Z.d. Sav.-St. 20, 205f. 
Mitunter, namentlich in Synchoresisurkunden, findet sich daneben — besonders in 
Fällen, in welchen die quittierte Leistung nicht beziffert ist — die weitere Erklärung 
des Gläubigers „edneidij yeyovevaı“ (vgl. B. G. U. IV 1155 lin. 17, 1163 lin. 7; 
P. Oxy. II 268 lin. 6; vgl.B.G. U. IV 1104 lin. 23, 1130 lin. 5); mitunter heißt 
es auch „werino®odeı“. Verhältnismäßig nur selten wird hingegen die Tatsache des 
schuldnerischen Leistens selbst ausdrücklich erwähnt; es geschieht z. B. in den ptole- 
mäischen Quittungen, die mit xar&3alev, ueufronxev, Enelvoaro beginnen. Ganz anders 


‚steht es in dieser Hinsicht bezüglich der öffentlichrechtlichen Quittungen, in welchen 


meist nur dar Moment des Leistens, seltener das des @rreysıv bescheinigt wird: vgl. 
diesbezüglich die von WILcKeEn, Griech. Ostraka I 58f. gruppierten und erläuterten 
Formulare; dazu neuerdings noch P. M. Mrver, Griechische Texte aus Ägypten 
I. 107f. | 


U 0 0 200" 2, „2.02 Senae So =Ü UÖ [0.2 Bo Mt ln ul in - 


XXXI, 3.) DIE ÖFFENTLICHE U. PRIVATE URKUNDE IM RÖM. ÄGYPTEN. 99 


Frage stehenden beschränken sich jedoch nicht hierauf, vielmehr . 
tritt in diesen 

ß) die ständige Erklärung des Gläubigers hinzu, daß er gegen 
den Schuldner keinerlei weitere Ansprüche geltend machen werde; 
die Formulierung dieser Klausel ist — wie sogleich noch darzu- 
legen bleibt — gauweise verschieden gestaltet; 


'y) der oben genannten Erklärung des Gläubigers erscheint in 
den meisten ptolemäischen Quittungen (s. oben 8. 6ıf.), ferner in 
den Synchoresisurkunden aus der Zeit des Augustus (oben S. 67 f.) 
ung in den oxyrhynchitischen Quittungen des I. Jahrhunderts (oben 
S. 63 f.) eine Strafklausel angefügt. Die Formulierung derselben ist 
für jede der genannten Gruppen eine verschiedene (vgl. auch unter 
V. 6). Den späteren Quittungen erscheint eine solche Strafklausel 
nicht mehr angefügt (dazu unten S. ı21). 


d) Soweit die hierher gehörigen Quittungen der Kaiserzeit 
angehören, findet sich in ihnen — und zwar meist‘) vor der unter ß) 
genannten Klausel — entweder noch die Erklärung, daß der ge- 
tilgte Schuldschein hiermit kraftlos sein solle (so namentlich in 
den Synchoresisurkunden: eivaı abrödrev &xvgov rhv Ovyyagnoıw?)), oder 
daß der Gläubiger den Schuldschein dem Schuldner &s axvgwoıv 
xci ddErnoıw zurückgebe’) (so namentlich ständig im Faijüm, 
mitunter in Oxyrhynchos [ohne das Wort .d#ernoıs) und in Anti- 
noupolis). 

Gemeinsame Bestandteile aller hierher gehörigen Quittungen 
sind demnach die unter «) genannte Empfangsbestätigung und die 
unter ß) genannte Anspruchsverzichtserklärung. Im übrigen zeigt 
ihre inhaltliche Zusammensetzung, wie auch ihre Stilisierung je 
nach der Zeit und dem Gebiet, dem. sie angehören, manche Ver- 
schiedenheiten, die im Laufe der Zeit allerdings immer geringer 
werden. Soweit sich hierbei bestimmte Formulierungen ausein- 
ander halten lassen, sollen sie hier nebeinander gestellt sein. 


ı) Nicht immer, vgl. z. B. die Quittungsdiagrapbai aus Antinoupolis, s. oben 
S. 70. 

2) Außerdem vereinzelt z.B. in B.G. U. II 472 Il lin. ı4f.; vgl. dazu unten 
S. ıı6f. und S. ı22f. 

3) Ganz selten erscheinen die genannten beiden Erklärungen miteinander ku- 
muliert, z. B. in P. Lond. III p. 157 lin. ııf. und 14/5. 
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. Ptolemäische Quittungen aus Gebelön: 


xal un Enelsvocodar rov deiva und KAlov tıva rov nag adroü Emi rov deive 
und dm’ &llov rıva tüv ag avrod. ei Ö8 u, 7 T Epodog &xvpog fora, xa] 
ngooanorsiodtn 6 Eneldwv Enltıuov vagaygfue yeAxoü ralavıa € xal lepas 
Baoıledcı .. Erionuov dpayuas E al Baer 100uv xUpia Elvaı ta ıoo- 


yeyganuiva'), 
oder kürzer: 


xci un Enuinaleiv ep vov dıa Tod davelov navrov sooo undevi — ohne 
Strafklausel.?) 


PtolemSische Quittungen aus Hermupolis (P. Remacn): 


rei ut avrov und &Alov Inlo auzod Enslevocodaı En) zöv deiva ud eni 
ToVg nee aurod ep Toü mooxsiıufvov davelov od ankyeı, umds epi wEpous 
adrod napevpkoe undeuä' dav di Enlidn, IT Epodos ıö deivi xal zü Unze 
adrov Erınopevoutvo üxvpog Eoro xal neooanorssatn 6 deiva To dein 
toig nap avrod, xadorı &v dntidn, Ernltiuov yalnod talavıra x xal rö BAaßos 
ci eis vo Bacılıxdv lepüg veyvplov IltoAsunıxod voulsuaros Öpayuas x xai 
undtv n000v 1 Ömoloyla 76e xvola Forw — die Beträge des Znirıuov und 
der Fiskalmult sind hierbei schwankend. 2 


Synchoresisurkunden (in der ausführlichsten Fassung): 


un dmelsvocodaL tov deiva und &llov dnte aurod Enl rov deiva!) — statt dessen 
mitunter: undeulav zo deivi und Alm dnto avroü naraleineodaı EIpodor 
Ei tov Ösivat) — wire negl Tod davelov xal tüv roxwv°) unds neoi &llov ur 
Öevög anal Öpeilmuarog 7) anwuırnuarog‘) D dyyganrov 7) Kygdpov mpayuaros 
ano zbv Eungoodev ypöva» ueypı Tg Eveorwong nulpazs !) 7) ympls tod xugıu 


ı) So in P. Grenf. II 26, 30; dieselbe Stilisierung findet sich in allen Arten 
der Abstandsgeschäfte, die mit den Quittungen überhaupt eine weitgehende Verwandt- 
schaft aufweisen (vgl. unter V. 2): bloß das Zrirıuov und dementsprechend die 
Fiskalmult ist in jenen mitunter höher bemessen. 

2) So in P. Grenf. I 26; P. Heidelb. Nr. 1278 = Mırteis, Chrest. 233; P. 
Grenf. II 22, 31; P. Lips. 7. 

3) Bei Schulden Verstorbener außerdem: und’ ini za Umd tod deivog dmole- 
Atıuueva, 2.B. in B.G. U. IV 1148 lin. zıf., 1155 lin. 22f., 1164 lin. 17f., vgl. 
dazu jetzt KrELLER, Erbrechtliche Vo konen 38f. 

4) So z.B. inB.G.U. IV ı124 lin. ı6f., 1153 Il lin. 1g£f., 1163 lin. ıı £., 1165 
lin. 17 £., 1167 lin. 1of., 27f. 

5) In Se heidungsurkunden: TEOL KTITNCEDS Tod YEpvaplov, duporkpovs PN er 
oAnkovg unte nepl vis ovvßınoewg xri. 

6) In zwei gleichzeitigen alexandrinischen Urkunden — B. G. U. IV ı 113 lin. 
15 und dem Cheirographon B. G. U. IV ı 160 lin. 6 — findet sich daneben auffallen- 
der Weise noch das weitere Wort: 7) dınygapov. 

7) Daneben findet sich mitunter auch noch der weitere Passus, rd» 6 xai 
Enelevoousvov EN adrdv TOdrwv yüoıv Knocnosv napaypiuu tois löloıs danavipaoı, 
eine an die ßeßalooıs-Abreden der Kaufurkunden erinnernde Klausel, deren Prinzipien 
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eivaı T& Ovyxerwonutva Eversodar auıöv napußalvovıe rois te Plaßeor zei 
denavnuncı xal Tb WpLSuEvOD u 


Oxyrhynchos?): 
 undtv dvnelsiv und Evaaitoev?) und Emehziacodeı z0v Öeive und üldov 
ünte avrod olg önokoyei unde Tois zog aorov Trepl undevög arAög Eger 
tig Eveorwong Nulons, 7 ywpls tod nV ‚Eoou£vnv‘) Epodov & ERUgOV elvar Erı 
xal Eurlvewv) zov deive N Tov Önig adzoü Emelsvoöuevov Tolg TOOYEYERL- 
uEvors 7) roig nop’ adıöv nad’ Exndornv Epodov vo re Plußos xal Enltinov®) 
Gpyvplov Öpayuus Enarov xal Eis To Ömuocıov Tag ion zul umdev 17000v 
vvola M ovyygapi.") 
Faijüm: 
xal une tov ÖnoAoyoüvıa undE rovg rap auroü dvxalsiv toig eol TövV deive 
urte sepl av dneyeı umdE allov umdevög amkös rodyuaros und Öpeilnuatog 
und: navrög Ovvalldyuaros Evypdntov 7) Aypdpov And Tüv Eurpoodev y9Ö- 
vov ulypı rs Eveorwong Nulgag vpöneo undevi nagevpkoe undewd. 


Antinoupolis?): 
xal undtv dvnalsiv und Evnalosıv zov deiva unde roig rag’ adrod unde 
&rllorc ümie avrodü ı& deivi undE Tois wog” aurod riepl norıvooodv Ögpıliic 
und regt ülov Tıvög dniös TO xad6lov nredyuaros Evyodpov 7) aVEDON 
eis NV Evsorßoev Nufgav. 


m nn 


nicht ganz deutlich sind; so z.B. in B.G. U. IV 1148 lin. 24f., 1167 I lin. ı3£., 
mitunter auch in den anderwärtigen Quittungsgruppen, vgl. z: B. P. Oxy. OI 5ı3 
lin. 45f., P. Teb. II 397 lin. 17/8. 

ı) Ein besonderes drsizıuov pflegt daneben in den Synchoresisquittungen nicht 
vereinbart zu verden, anders in den ähnlich gearteten Synehoreseis B. G. U. IV 
ı110 lin. ı8£., ırıı lin. 22f., 1112 lin. 14f., 1113 lin. 2ıf., wie auch im Cheiro- 
graphon B. G. U. IV 1160 lin. 8. 
| 2) Vgl. außer den oben S. 63f. genannten agoranomischen Guinea auch 
noch die späteren Cheirographa P. Oxy. 191, 111 513, dazu unter IV.4 a. E. 

3) Danach ist wohl auch in P. Cairo Preis. 43 lin. 15 [za]l un 2y[xaios]ıv 
und’ &yxelsiv zu ergänzen, vgl. P.Oxy. I 91 lin. 20f., II 266 lin. zof., III 510 lin. 24, 
513 lin. 43, VI 906 lin. 3, X 1282 lin. 28. . 

4) So auch in P. Cairo Preis. 43 lin. 19 statt [yevJouevnv, vgl. P.Oxy. X 1282 
lin. 35f. 

5) So wohl auch in P. Cairo Preis. 43 lin. 20, nicht &[ır/]verv, vgl. P. Oxy. 
X 1282 lin. 36f. 

6) So ist auch in P. Cairo Preis. 43 lin. 23 der Akkusativ zu ergänzen. 

7) Zu diesem Strafklauseltypus vgl. unter V. 6. 

8) Das vorhandene geringe Material aus Hermupolis (vgl. oben S. 70) läßt 
die dort übliche Formulierung nicht mit genügender Deutlichkeit erkennen: P. Giss. 
32 enthält ausnahmsweise keine ausdrückliche „un Enelevosodas“-Klausel, was je- 
doch angesichts des „eig rsolAvorv“ in lin. 6, 17 und namentlich des „regu£Arce" in 
lin. 23 juristisch ohne Belang ist; die Klauseln in P. Giss. 33 lin. 1of.=P. Flor. 148 
und P. Rylands II 176 lin. 5 (vgl. oben S. 96) repräsentieren aber möglicherweise 
nicht das übliche Formular. 


102 Ä A. B. Schwarz, [XXXI, 3. 


Hibitopolis!): 


zei undtva Aoyov Eysıv (oder un uerelsvosodar) abrdv npög röv deiva N &llov 
tıva ıÖv abroü dd od vov nepl ve Tv npoxsuutvov dgayuöv 7) roxev — 
— — 1 nepi Allov rıvög anlös Evypdgov dygdgov mevrös odyuarog To 
sıvolov, dıa To nÄNons aurov Ameöymevar Ds mpöxeizen. 


Stellen wir nun dem Bilde der hier analysierten Quittungen 
diejenigen gegenüber, die nicht auf die völlige Aufhebung des 
obligatorischen Rechtverhältnisses hinzielten (vgl. oben S. g/ıo u. 
8.60f.), so ergibt sich, daß die letzeren sich zumeist auf die bloße 
Empfangsbestätigung, auf die dxeyav-Erklärung des Gläubigers 
beschränkten.) Es liegen demnach hier zwei. inhaltlich verschie- 
dene Quittungstypen vor, und es wird zu prüfen sein, ob ihre 
verschiedene Behandlung in betreff der Quittungsform sich nicht 
aus diesem Gegensatz ableiten läßt? 

Der durchgehende und wesentliche Unterschied der beiden 
Typen liegt in der Anfügung jener Anspruchsverzichtserklärung 
des Gläubigers, wie sie die vorhin zusammengestellten Formulare 
zeigen. Was hat nun dieselbe bezweckt? Die Möglichkeit, daß 
die Ansprüche des Gläubigers erst durch diese Erklärung zum Er- 
löschen gebracht worden seien, kommt —- wenigstens soweit 
die Quittungserteilung auf Grund effektiv vorangehender Leistung 
des Schuldners erfolgte”) — nach den Ausführungen auf 8. 84f. 
nicht weiter in Betracht: denn die Obligation ist bereits durch 
die Leistung erloschen. Andererseits aber ist es fraglich, ob man 
dem Sinn dieser ständigen Erklärungen gerecht wird, wenn man 
in ihnen bloß den Ausdruck des Selbstverständlichen erblickt, daß 
das einmal Empfangene nicht nochmals beansprucht werden könne.) 
Das ständige Bild dieser Quittungen, die sehr ausführlichen und 
präziseh Klauseln, mittels welcher auf alle weiteren Ansprüche 
verzichtet wird, die auf die dxöoewoıs und dPernoıs des Schuld- 
scheins bezüglichen Erklärungen, ihr Gegensatz zur großen Menge der 
auf die bloße Empfangsbestätigung sich beschränkenden Quittungen, 
alldies erregt den Eindruck, daß man hier mehr wollte, als etwas 


ı) Vgl. P.Grenf. IIl69 (a® 265, dazu oben 8. 75/6), 76 (a" 305/6); einer Rück- 
gabe des Schuldscheins wird in diesen Urkunden nicht gedacht. 
. 2) Vgl. immerhin auch unter IV. 4. 
3) Vgl. diesbezüglich unten 8. ı15f., auch unter V. 10. a). 
4) Vgl. Grapenwirz, Einführung ı19£f. 
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Selbstverständliches konstatieren. Es scheint vielmehr, daß man 
mit diesen Erklärungen Sicherheit darüber erlangen wollte, daß 
weitere Ansprüche seitens des Gläubigers schlechthin ausgeschlossen 
sein sollen, und man damit einen von der Tatsache der schuld- 
nerischen Leistung unabhängig wirkenden, selbständigen Er- 
löschungsgrund in betreff der Obligation hät zustandebringen wollen. 
Die Möglichkeit einer derartigen Tendenz der Quittungen ist der 
neueren Dogmatik sehr geläufig, und angesichts dieser hellenistischen 
Quittungen sieht man sich auch auf diesem Rechtsgebiet vor die 
viel diskutierte Frage gestellt, ob dieselben nicht dispositive An- 
erkenntniserklärungen in dem Sinne darstellen, wie es zum ersten- 
mal Orro BinHr in seiner Schrift „Die Anerkennung als Verpflich- 
tungsgrund“ in betreff der Quittungen überhaupt darzulegen suchte. 
Die Ansicht, daß die griechischen Quittungen dispositiver Natur 
gewesen seien, ist denn auch schon in der bisherigen Literatur 
mehrmals zum Ausdruck gelangt.) Es gilt für diesen Charakter 
der hier in Frage stehenden Quittungsurkunden im folgenden den 
näheren Beweis zu erbringen. Ihnen sollen dann unter IV. 4. die 
Quittungen mit bloßer Empfangsbescheinigung, die jene dispositiv 
anmutenden Elemente nicht aufweisen, gegenübergestellt werden, 
wobei zuletzt auf die juristische Bedeutung der unter 1. (8. 6of. ) 
erörterten Formfrage zurückzukommen sein wird. 


b) In welchem Maße unsere hellenistischen Urkunden über- 
haupt als dispositive anzusehen sind, ist eine im allgemeinen 
schon. mehrfach erörterte, einstweilen im Prinzip noch recht un- 
klare, im einzelnen sehr schwer faßbare Frage.”) Neuerdings ist 


mn 


ı) So namentlich Frese, 2.d.Sav.-St. 18, 250f., Aus dem gräko-ägypt. Rechts- 
leben 28, jedoch zu weitgehend, da er die Quittungen ausnahmslos als dispositive 
anzusehen scheint; in entgegengesetzter Richtung übertreibend und die dispositive 
Natur in viel zu geringem Maß zugebend, BEHrEnxp, Beitr. zur Lehre von der Quit- 
tung 5f.; vgl. ferner Erman, 2.d. Sav.-St. 20, 193f.; RABEL ibid. 28, 333, 339f. und 
in der HoLTzEnnporFrr-Kosrer’schen Enzyklopädie I S.463, 485; FrEUNDT, Wert- 
papiere Il ı61f.; ZaescumarR, Zur Lehre von der Quittung, Diss. Marburg ıgıı, 
ı2£.; M. Movıca, Introduzione allo studio della papirologia giuridica p. 240/1, — 
desselben Verfassers Il mutuo nei papiri greco-egizii dell’ epoca tolemaica (Palermo 
ıg1ı) war mir nicht zugänglich; RıccoBono, Z. d. Sav.-St. 35, 298. 

2) Vgl. Mıtreis, Reichsrecht und Volksrecht 459f., 5ı4f., Röm. Privatrecht 
I 29ı1/2, Grundzüge 49; RABEL, Z. d. Sav.-St. 28, 335f. und jetzt in der HoLTzen- 
DORFF-KoHLer’schen Enzyklopädie 18. 462f.; FREUNDT, Wertpapiere 1 28£.; Parrsch, 
Z. f. Handelsrecht 70, 446f., 474f.; Gırarn, Manuel (V. Aufl.) 5o1f. 


d) Die xugla 
Klausel 
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‚dabei die Neigung zutage getreten, für die Beurteilung dieser 
Frage ein äußeres Kriterium finden zu wollen:. danach wären die 
Urkunden, welche am Schluß die Worte „zuvgia N Gvyypapn“ oder 
eine ähnlich formulierte xvgia-Klausel aufweisen, als dispositive 
anzusehen.') Derartige Klauseln finden sich nun nicht selten auch 
unseren Quittungen angefügt’), und auf Grund solcher Fälle war 
man denn auch schon vorlängst geneigt, auf die dispositive Natur 
der betreffenden Quittung zu schließen.°) | 

Daß die ursprüngliche Bedeutung solcher Klauseln in der 
Tat in dieser Richtung gelegen sein mag, wird durch die weit- 
läufigere Formulierung, in der wir ihnen in altgriechischen Ur- 
kunden begegnen, nahegelegt. So heißt es z. B. am Schluß der 
Darlehnsurkunde in der Lakritos-Rede des Demosthenes (or. 35, 
13) „xvgihregov ÖL nE0L Todrov Aldo undev eiva TNg Ovyygapis“ 
was in $ 39 dahin erläutert wird, „n ur y&o Ovyygapı obdtv 
xvQLETEOoOv Lü eivan Tv Eyyeypauuevav, OUGE n000@EQEV odre vouor 
obre digıoua od’ @AL’ 00’ Oriodr Tb xgbg Tv Gvyygagpmv“*), ebenso 
heißt es auch in den Darlehnsverträgen der Stadt Arkesine (Recueil 
des inser. jur. gr. I p. 316 lin. 4ıf., p. 320 lin. 45f., p. 324f. lin. 
7f.) „eng dE Ovyyoapüis TH6de wuoAdynoav Agasoweis undiv eivaı 
AVQLOTEOOV umte vOuov une dipıoua unire Öbyua yuire Orgarnyor 
unte coynv Eida xgivovoer 7 Ta Ev TA Ovvygapfı yeygauueva unde 
Äddo undiv unre reyvnı unte wagevgäseı umdenı, GAR 'eivar NV OVy- 
yoaphv vier ab av Exıpeon Ö daveioag N 0oi X0d06oVTeSs Vrto 
«brod“. Hier gewinnt man in der Tat den Eindruck, daß die 
Absicht der Parteien dahin ging, in bezug auf die Wirkungen des 
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ı) So Pırtson, Griech. Bürgschaftsrecht I 149f. Anm. 6, bes. Z. f. Handels- 
recht a. a. O.; vgl. auch die unten in der Anm. 3 Genannten; ferner LEesquier, Pap. 
de Lille II p. 94°, 115?! und neuestens RAseL in der HoLTZENDoRFF-KorLer’schen 
Enzykl. I 462°. 

2) Beispiele: P. Lond. II ı 42 p. 203f. lin. ı8f. (a° 95 n. Chr.), P. Cairo 
Preis. 43 lin. 28 = P. Oxy. II 306 deser. (a® 59 n. Chr.) — xvola 7 ovyyeap7; 
die Quittungscheirographa P. Oxy. I 91 lin. 25 (a° 187), III 513 lin. 49 (a° 184), 
X 1260 lin. 1ı7f. (a 286), P. Amb. II 106 lin. 3 (a 282) — 7 &noyt) xvoia, ebenso 
C.P. R. 88 Verso; aus byzantinischer Zeit z.B. P.Oxy. 184 lin. 17 (a° 316), P.E.R. 
Nr. 42 = Stud. Pal. II p. 34 lin. 2ı (a 328), P. Grenf. II 80 lin. 17 f. (a° 402), 8ı 
lin. 18f. (a0 403), P.8.J. 172 lin.6 (VI. Jahrh.). Vgl. P.Rylands II 174 lin. 25. 

3) Vgl. Beurenp, Beitr. z. Lehre von d. Quittung 8; Frese, Z. d. Sav.-St. 
18, 251f. 

4) Vgl. auch Dem. or. 56, 26. 
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Vertragsabschlusses ausschließlich den Urkundeninhalt maßgebend 
zu machen.') 

Was jedoch das hellenistische Ägypten PN so ist es 
m. E. bedenklich, der xvoi«-Klausel auch hier noch eine derartige 
Bedeutung beizumessen und in ihr das entscheidende Kriterium 
der Dispositivität zu erblicken, da sie daselbst zu einer rein 
lokalen Besonderheit einzelner Urkundenstile denaturiert er- 
scheint.”) Dies ist bereits für die Ptolemäerzeit (zumindest seit 
dem I. Jahrh. v. Chr.) der Fall: denn den Verträgen aus Hermu- 
polis in den Pap. Reinach erscheint sie da immer, den zahlreichen 
gleichzeitigen und völlig gleichartigen Geschäften aus dem süd- 
licheren Gebelön niemals angefügt.) In der späteren Zeit konnte 
sie bisher in Synchoresisurkunden und Diagraphai noch nicht 
wahrgenommen werden‘), während sie ein ständiges Element des 
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ı) Vgl. zu diesen Klauseln auch Mırreis, Reichsrecht 178; Beaucuer, Hi- 
stoire du droit de la republique athenienne IV 80 f.; Dareste, Les plaidoyers civils 
de Demosthene I 334 (18). 

2) Hierbei muß von den hier erörterten, auf sich selbst een xvola-Klau- 
seln der den Strafklauseln häufig angefügte Schlußpassus „xai undiv No0ov xvol« 
H ouyygagpn oder zuge z& mpoyeypauutva‘ auseinandergehalten werden (dazu BErsrr, 
Strafkl. 47 f., 85 £.). Der letztere will bloß besagen, daß die Vertragsbestimmungen 
auch beim etwaigen Verfall der Vertragsstrafe in Geltung bleiben sollen. Diese 
Wendung begegnet natürlich auch dort, wo die alleinstehenden xvo/a-Klauseln nicht 
angefügt werden (vgl. weiter unten im Text), jedoch bloß im Zusammenhang mit 
der Strafklausel und bloß durch diese veranlaßt. Dabei bleibt gerade das als wesent- 
lich betrachtete Wort „xvela“ häufig weg und es heißt bloß gekürzt „sel undev 
n000v* oder „xal undtv 1000v Endvayxov adıa forw moiv xark z& mpoyeygauueva‘. 
Besonders bezeichnend für die verschiedenartige Funktion der beiden Klauseln ist 
es, daB dort, wo die xvela-Klausel gebräuchlich ist, diese der „und&v N000v xupia 
n ovyyoapnj -Klausel mitunter nochmals angefügt erscheint, vgl. z. B. P. Oxy. III 
491 lin. 11/2, 493 lin. 12, 494 lin. 29/30; C.P. RR. 133 lin. 5 und 8, ıyı lin. 7 
und 4. Dabei ist es jedoch sehr begreiflich, daß man dort, wo die xvoia-Klausel 
üblich war, wo jedoch die salvatorische Klausel mit „xvol« N ovyygaprj‘‘ endet, von 
einer nochmaligen Wiederholung dieser Worte häufig abgesehen hat. 

3) Bloß in der &noot«alov-Urkunde B. G. U. III 998 II = Mırteis, Chrest. 
252 lin. 13 heißt es „n d& duodoyia Tre xvola Eorm navıeyi 00 av Erupeonras“ (nicht 
auch in den übrigen Abstandserklärungen derselben Urkundengruppe). Allein auch 
mit dieser Kombination mit Enıpegeodaı hat es — ebenso wie mit der in der vor- 
letzten Anmerkung erörterten Erscheinung — eine besondere, zurzeit noch nicht 
hinlänglich geklärte Bewandnis; vgl. dazu FrrunpTt, Wertpapiere II 30 f., Partscı, 
Z. f, Handelsr. 70, 475; Mırreis, Grundzüge 116. 

4) Bei Synchoresisurkunden mag dies vielleicht damit zusammenhängen, daß 
sie formell noch keinen perfekten Vertrag, sondern bloß eine Eingabe an die Be- 
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Notariatsstils in Oxyrhynchos, wie auch in Herakleopolis gewesen 
ist.) Aus den notariellen Urkunden des Faijüm verschwindet 
sie dagegen seit dem I/II. Jahrh. n. Chr.”), während die Urkunden 
aus Hermupolis in diesem Punkt keine ebensolche Konsequenz 
erkennen lassen. In Cheirographa findet sie sich häufig in der 
Form „xvgie 7 yelg“, „rugıov TO yeıgöygayor“ auch ohne den Zu- 
satz „og Ev dnU00in xeraxeynpıouevov“”), und zwar auch dort, wo 
sie (wie z.B. im Faijüm) dem notariellen Stil weniger geläufig 
ist‘): dabei jedoch häufig gerade in solchen Fällen, wo man an 
dispositive Wirkung am wenigsten denken kann.°) In byzantini- 
scher Zeit ist dann die Verwendung dieser Klausel eine besonders 
verbreitete und häufige geworden.*) 


hörde darstellen (C. P. S. 156 lin. 10 betrifft eine ouvyyaenoıg im materiellen, nicht 
im formellen Sinn, vgl. unter V. 8. e); doch enthalten p/s9woıs-Hypomnemata, für 
welche dies Moment in erhöhtem Maße gilt, häufig eine xvoia«-Klausel (insbes. seit 
dem IV. Jahrh., vgl. unten zu Anm. 6), z.B. P. Hamb. 20 lin. ı6f.; P. Giss. 52 lin. 15; 
P. Cairo Preis. 39 lin. 21. — Betreffs der Diagraphai ist zu berücksichtigen, daß wir 
aus den Hauptgebieten der xvpla-Klauseln (Oxyrbynchos, Herakleopolis) selbständige 
dıaypagel nicht besitzen. 

ı) Ausnahmen gibt es im Verhältnis zur großen Menge namentlich oxyrhyn- 
chitischer Urkunden nur verschwindend wenige, so z. B. anscheinend der Ehe- 
vertrag III 496; auffallend ist es aber, daß die einfachen Kaufprotokolle (Material 
s. unter V. 5) eine xvpla-Klausel durchwegs vermissen lassen (hängt dies vielleicht 
mit ihrer in der Kaiserzeit möglicherweise bloß provisorischen Natur zusammen? 
dazu unter V. 5,7 und 10. a). — Schwankend ist der Notariatsstil insofern, als er 
teils die Urkunde (ovyygapn, suoloyla, yele), teils das Materielle des Geschäfts 
(ulodwcıs, dıdaanalınn, ovoracıs, diadNEn, dnoyn, mpücıg usf.) als xvela bezeichnet: 
ein Prinzip ist da nicht zu erkennen und da Urkunde und Rechtsgeschäft hierbei 
meist zusammenfallen (hierzu RABEL, Z.d. Sav.-St. 28, 336), darf an verschiedene 
Bedentungen kaum gedacht werden. 

2) Für die Ptolemäerzeit und früheste Kaiserzeit ist die Klausel mitunter 
auch für Faijümer Objektivurkunden belegbar (manchmal mit dem Zusatz „nrav- 
tayn Zmupspoutvn“) vgl. z. B. P. Teb. I 105 lin. 52; B.G. U. II 538 lin. 27f.,, III 
912 lin. 34; P. Lond. II 142 p. 203 lin. ı8£.; P. Rylands II 173 (a) lin. 21, 174; 
P. M. Meyer, Griech. Texte 5 lin. 6 (?); C. P.R. 23 = Mırtteis, Chrest. 294 lin. 14. 

3) Statt dessen oft mit dem Zusatz „navrayij Enipeoöuevov“ (vgl. vorhin 8. 105, 
Anm. 3), der im Kreise privater Urkunden häufiger begegnet, als in dem der öffentlichen. 

4) Vgl. z. B. für Alexandrien B. G. U. IV ır60 lin. 9; für den Faijüm B. G. 
U. I 300 lin. ı2f,, 301 lin. 17 f., II 637 lin. gf, 638 lin. ı7£; P. Teb. I ı 10 lin. 
13 f., II 379 lin. 17. 

5) So z.B.B.G. U.1 301, P. Teb. II 379, P. Amh. 106 (zu dieser Quittungs- 
art vgl. unter IV. 4), oder Mobiliarkäufe wie P.S.J. 1 79, P. Grenf. II 74. 

6) Vgl. Freunpr a.a. 0. 11 35. Dabei zeigen sich jetzt auch in dieser Hin- 
sicht ausführlichere Formulierungen. 
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Mit diesem äußeren Kriterium wird demnach in unserer 
Frage nicht weiterzukommen sein. 


c) Dagegen wird man ein entscheidendes Indiz für die dis- Tmmebg' 

positive Natur unserer Quittungen, die durch deren Inhalt nahe de ne 
gelegt wird, im Sprachgebrauch der Urkunden zu erblicken haben, 
wonach die Quittungserteilung des Gläubigers häufig als »egiAvoig, 
Avcıc oder ähnlich bezeichnet wird. Diesen Ausdrücken sind wir 
bereits oben S. g5f. begegnet und haben dort Fälle gesehen, in 
welchen sie auf die Erfüllung des Schuldners bezogen werden. 
Dieselben waren, wie nunmehr des näheren nachzuweisen ist, ge- 
eignet, jedwede Lösung oder Aufhebung eines obligatorischen 
Verhältnisses zn bezeichnen. Wenn dem aber so ist, so wäre da- 
mit erwiesen, daß durch die Quittungserteilung, die als Avoıc oder 
stgiAvoıg bezeichnet wird, in der Tat kein bloßes Beweismittel für 
die Tatsache der Leistung, sondern ein die Aufhebung der Obli- 
gation aus sich selbst heraus selbständig bewirkender Vorgang 
geschaffen werden sollte. Die Belege für jenen Sprachgebrauch 
sind nun im einzelnen ins Auge zu fassen. 


a) Die verbreitetsten unter den hier zu betrachtenden Aus- Aleeävow. 
drücken sind zegiAdeıw und zegiAvang.‘) Sie gehören spezifisch der 
juristischen Urkundenterminologie der früheren Kaiserzeit an: 
der altgriechischen und ptolemäischen Rechtssprache sind sie nicht 
geläufig, und in der byzantinischen Zeit tritt ihre hier darzu- 
legende allgemeine Bedeutung in den Hintergrund (vgl. unten 
S. ıro, Anm. 5). Dabei lassen sich die folgenden Verwendungen 
auseinanderhalten. 


ee) In der ävrigoyois P. Oxy. 1 68 = Miıtteis, Chrest. 228 
(a° ı3ı n. Chr.) wird lin. ıof. auf die Mahnungszustellung des 
Gläubigers erwidert: zowDua|ı rYv] dadovoav dvrignow dniav bro- 
voriv negıLeAVodaı Tv Deieı yeyovevan tod daveiov dopdale]ıav £x 


ı) Vgl. an bisheriger Literatur die Bemerkung von Mırreıs bei WıLcken, 
Arch. f. Pap.-F. 3, 245, auf welche in der seitherigen Literatur mehrmals Bezug 
genommen wurde; Eger, Gießener Papyri I ı S. 80°, 85°; P. M. Meyer, Ham- 
burger Papyri I S. 4 Einzelbem.; BERGER, Strafklauseln 227; insbes. die Aus- 
führungen PREISIGKE’s, Girowesen 514 f., neuestens auch Fachwörter des Öff. Ver- 
waltungsdienstes 170, auch 25'3. v. dreglAvrog, wozu vgl. unten 8. 109, Anm. 7 und 
S. 117f., Anm. 6. 
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te Tod xoAvyg6vıov eivaı. Hier bezeichnet seguieldode: den 
Untergang der Forderung der Verjährung.') 
.. .. ßß) Weiterhin wird egiAvoıg auf die Aufhebung der Obliga- 
tion durch Erfüllung bezogen. Belege hierfür sind oben 8. g5f. 
gesammelt.”) | 
yy) Am häufigsten jedoch werden zeguAvew und zegiävcıg 

gerade zur Bezeichnung der hier in Frage stehenden quittieren- 
den Tätigkeit des Gläubigers verwendet. Dies geht am deut- 
lichsten aus den Quittungen hervor, die sich selbst als segiAdoeıs 
oder als yoduuara ig wegiAdoeng bezeichnen.) Demgemäß sagt 
der Gläubiger in den dxoygagei der diagraphischen Quittungen 
aus Hermupolis (P. Flor. 48 = P. Giss. 33, P. Giss. 32), £0yov xai 
xegıeivoan zei obdtv Evxaio, in B. G. U. IV 1171 lin. 2g9f. ver- 
spricht er seinem Schuldner für den Fall der vollen Erfüllung, 
xouıocu[ev]ov Ta idın wegıAdbaem Tv Tod deaveiov Gvvyaenow (vgl 
unter IV. 4), in P. Lond. III p. 137 lin. 18f. gibt er nach Empfang 
des ihm geschuldeten Betrages seinem Banquier Anweisung, die 
xegiAvoıg der Schulddiagraphe zu vollziehen (vgl. oben S. 77f. und 
unter IV. 4).‘) 

66) Die Worte zegiAvsıv und segiävoıgs können in den oben 
dargelegten Bedeutungen naturgemäß auch Pfandrechte zum 
Gegenstand haben.’) Daneben aber sind sie auch noch auf andere 


ı) Vgl. Mırteis, 2. d. Sav.-St. 27, 226. 

2) Jenen Belegstellen wird die Formulierung P. M. Meyers a. a, O., wonach 
„das Medium vom Schuldner gebraucht wird, der sich von der Verpflichtung ent- 
binden läßt‘, m. E. nicht gerecht. 

3) Vgl. P. Lond. IH 1168 p. 138 lin. 49, (avriygapov negılücews, dazu S. 77, 
oben sogleich weiter im Text und unter IV. 4); P. Lond. III ı164(b) p. 157 lin. 18/9 
([tvE]yvov, — — [mv diay]oapnv tig negıAvoews), lin. 20 (na[prvpßö ri wegıAd] or), 
vgl. hierzu WıLcken, Arch. f. Pap.-F. 4, 551; P. Grenf. II 69 lin. 34 f. ([r]&dıuaı 
ınvde ın[v meolA]vorv), lin. 40f. (ev[6do]xö rn eis zus [meorR]vol[e]), vgl. dazu oben 
S. 75, Anm. 6; P. Giss. 30 lin. 15 (a rig negılvoeog yodupara), auch lin. 3, 13, 
hierzu unten 8. 110, Anm. 4. 

4) Vgl. auch noch P. Oxy. II 259 lin. 25. Zu P. Lond. II 470 p. 212 lin. 
7 f., s. Wırcken, Arch. f. Pap.-F. 3, 244f., vgl. dazu unten S. 120f. 

5) So z. B. Hypallagmata in P. Lond. II p. 163 lin. ı 1/2, P. Giss. 32 lin. 17; 
vgl. vielleicht auch B. G. U. IV 1072 Col. I. lin. 3 (dazu Eger, Grundbuchwesen 
58, 167; Mırteis, Chrest. p. 216). Es ist aber verkehrt, hinter jeder meglAuoıg oder 
Avcıs — wie es mitunter geschehen ist — ein Pfandrecht oder pfandartiges Recht 
anzunehmen; vgl. auch P. M. Meyer a. a. OÖ. Wir hören meist von der mzollvoıs 
oder Avsıs einer Schuld, eines Schuldvertrags, einer Schuldurkunde, eines Schuldners, 
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Arten der Aufhebung des Pfandrechts nachweisbar. So ist das 
#giAvoıg-Verbot in P. Flor. 86 lin. 17/8 auf die Löschung des Pfand- 
rechts im Grundbuch zu beziehen (hierzu oben S. gı/2), während das 
un xe0ıL000 nv uiodoxagriev in P. Lips. 10 O lin. 31/2 auf die 
Rückübertragung des Besitzes am Objekt einer Antichrese hin- 
weist (vgl. oben S. 93)'). | 

ee) Es entspricht den mannigfachen Beziehungen des lateini- 
schen solvere’), wie auch unserem eigenen Sprachgebrauch, wenn 
die Verwendung von segıAdeıv und #eoilvcıs in betreff seiner Ob- 
jekte als eine schwankende erscheint: es wird sowohl auf die 
Schuld?), wie auf die Haftung‘), auf die Person des Schuldners’) 
und auch auf die Schuldurkunde bezogen.*) Wenn nun in diesen 
Beziehungen mehrfach auch die Vorstellung „aregiAvrog“ begegnet, 
so ist es angesichts des bisher Gesagten klar, daß man hierbei 
an eine noch durch keinen, wie immer gearteten Umstand auf- 
gehobene Obligation zu denken hat.’”) In diesem Sinne ist es zu 


und verhältnismäßig nur selten erscheint als Objekt derselben ein Pfandrecht (vgl. 
die Anmerkungen 3—6). 

ı) An Löschung in der ßıßlıod47xn kann dabei nicht gedacht werden, da die 
Rechtsstellung des Gläubigers auf einem bis dahin nicht einmal registrierten Hand- 
schein beruht, ebenso wenig aber an bloBe Quittungserteilung, da diese allein zur 
Aufbebung der mit dem Besitz des Gläubigers einhergehenden wssdoxaenela ja nicht 
hinreichen würde. | 

2) Vgl. dazu zuletzt STEmER, Datio in solutum 26f. 

3) Vgl. P. Lond. III p. 159 lin. 13£.: [ei]g wsolAvov xul dxvpwoıv xal d9E- 
now nla]ong zıvoooöv öpılns; P. Lond. II 470 p. 212 lin. 7f.: neguAveıv ıd da- 
veov; P. Lond. Inv. Nr. 1889, New Pal. Soc. II Nr. 226.—= Preisıoke, 8. B. 5761 
Col.I lin. 4/5: weglAvoıg [davelov], lin. 1 1/2: 16 davıov negıAfAvreı; B.G. U.IV 1038 
lin. 6, P. Rylands I ıı15 lin. 15: dA anselAvrog. 

4) Vgl. P. Lond. III p. 163 lin. ııf.: eig neolAvoıv ob ünnldasev, ebenso P. 
Giss. 32 lin. 17; P. Flor. 86 lin. 17 f.: negıAveıv tag Ömoßnxes; P. Lips. 10 Col. II 
lin. 31: mv wodoxuenlav; B.G. U. IV 1038 lin. 6: ues[ırle]? aneplAvros; P. Lond. 
II p. 159 lin. 13£.: [ei]g weplAvoıv T6v Telsiodfvrov voulumv ndvıov; P. Rylands 
II 176 lin. 6. 

5) Vgl. B.G. U.IV 1057 lin. 27, 1133 lin. ı2 (vgl. dazu oben S. 93 f.). 

6) Vgl. P. Oxy. 168 lin. ı 1£.: nsgslsAvcden nv Tod davelov dopdilslıav; B.G. 
U. IV 1171 lin. 30: negiAdasıv mv tod davelov ouvyaonow; P. Oxy. II 323 deser., 
P. Lond. UI p. 137 lin. ı8, P. Flor. 48 lin. 7: sepilvoıs von diaypapal; C. P. R. 
9 lin. 9: neplAvoig tüv opeıloutvov yeipozodpav; dazu auch die weiter im Text er- 
örterte Vorstellung einer ouvyygapı) aneglivrog. 

7) Daß dabei das Moment der Durchstreichung (vgl. Pazısıuxe a. a. O., BERGER, 
a. a. 0.) juristisch uhne Belang ist, dazu vgl. unten S. 117;8. 


NAvaı;. 
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verstehen, wenn der Zedent in Zessionsverträgen zu erklären 
pflegt, xageyeodaı nv Gvyygagptv &dnegiivrov (P.Oxy.I 271 lin. 21f.; 
B.G. U. IV ı170 IV lin. 58), oder der in B.G. U. IV 1038 = Mrrteis, 
Chrest. 240 zur Pfändung schreitende Gläubiger lin. 6 erklärt, er 
habe noch nichts empfangen, dsegiAvrov dE eilvaı ıhv] dyıryv zei 
mv usolıriev?], vgl. dazu P. Rylands II 115 lin. 15‘). 

£6) Mehrfach sehen wir das Attribut dregiAvrog auf Ehever- 


träge bezogen. . Soweit dies nach dem Tode eines Ehegatten 


in betreff einer ovyygagodıedn7xn geschieht, wird es wohl zu be- 
deuten haben, daß die darin enthaltenen letztwilligen Verfügungen 
nicht rückgängig gemacht worden sind.) Im übrigen ist unter 
einem yduog &segiävrog vor allem eine durch Scheidung nicht ge- 
löste Ehe zu verstehen.) So wird denn das Wort xegiAvcıs mit- 
unter auch zur Bezeichnung von Scheidungsurkunden verwendet‘), 
was ihrer den schuldaufhebenden Quittungen ähnlichen Natur 
(vgl. oben 8. 61) völlig entspricht; in der Rechtssprache der sp&- 
teren byzantinischen Urkunden begegnet es bisher ausschließlich 
in dieser Bedeutung’), wie es. denn auch die Glossare mit repu- 
dium übersetzen. 


ß) Die Worte Ave» und Avcıs, wie auch ihre im weiteren 
noch zu nennenden Komposita zeigen in der hier verfolgten Be- 
ziehung ähnliche Verwendungen, treten jedoch neben zegıkdav 


ı) Vgl außer den im weiteren Text genannten Belegen noch B. G. U. IV 
1121 lin. 42: ulo$woıs &neolAvrog (nach Anm. des Herausgebers so gut wie sicher 
ergänzt). 

2) Vgl. P. Oxy. IV 713 = Mırteis, Chrest. 314 lin. 39; daneben findet sich, 
ebenso wie in der Zessionsurkunde P. Oxy. II 271 lin. 2ı das weitere Attribut &v- 
9eopos, vgl. auch C.P. R. 188 lin. 10: es bedeutet „rechtmäßig, gültig“. 

Nicht geklärt ist der Sinn der stereotypen Klauseln in den Syngraphodiathekai 
aus dem Faijüm, B.G. U. I 251 lin. 8, 183 lin. 9f, C.P.R. 28 lin. 7f.; vgl. dazu 
die divergierenden Vermutungen bei MıTTEis, Chrest. p. 358 Anm. ad lin. 7/8, p. 360 
Anm. ad lin. 9; FiEunprt, Wertpapiere II 188; Parrtscn, Z. f. Handelsrecht 1911, 
481; BERGER, Strafklauseln 226f. mit einer Vermutung P. M. Merer’s. 

3) Vgl. P. Oxy. II 237 Col. VII lin. 28. 

4) Vgl. P. Giss. 30 lin. 3, 13, ı5 mit den Bemerkungen Ecer’s. 

5) Vgl. P. Oxy. I 129 lin. ı2, 14: ro negbv ig mepilöceng berovdıov (VI. 
Jahrh.); P. Cairo Cat. I 67121 lin. ıgf. (a° 573). Da jedoch eolAvoıs jetzt zur 
Bezeichnung von Scheidungsurkunden abwechselnd mit diaAvcıg verwendet wird 
(vgl. P. Oxy. I ızg lin. ı und die unten S. 113, Anm. 4 zu nennenden Papyri), dies 
letztere Wort aber auch in weiterem Sinn belegbar ist (vgl. unten 8.113), hat ver- 
mutlich auch eelAvoıs seine ältere allgemeine Bedeutung beibehalten. 


XXXLI, 3.] DIE ÖFFENTLICHE U. PRIVATE URKUNDE IM RÖM. ÄGYPTEN. I1l 


und #egiAvoıs an Verbreitung erheblich zurück. Avsır begegnet 
mehrfach in bezug auf die Aufhebung von Hypotheken: in solchem 
Sinn wird es gewöhnlich auf den Gläubiger bezogen, der dieselbe 
entweder in Gestalt eines Löschungsantrags an das Grundbuch- 
amt (B. G. U. III 907) oder durch Ausstellung einer Quittung (P. 
Oxy. III 5ıo) herbeiführt (des näheren s. oben S. 83f.).') Daß 
Ads» auch vom leistenden Schuldner gesagt werden kann, zeigt 
die oben S. 96 angeführte Stelle aus dem Brief P. Oxy. IV 745; 
dementsprechend erklärt auch ein Gläubiger in der Quittung P. 
Flor. 48 = P. Giss. 33 (a° 222) vom Schuldner dio Avon or 
Ögeilsı empfangen zu haben’) (ganz parallel dem oben 8. 96 be- 
obachteten Sprachgebrauch „eis segiivoıw tüv Ögyerrouevov“). Wenn 
schließlich in einigen Urkunden der Gläubiger für den Fall der 
Erfüllung dem Schuldner verspricht, daß er betreffs der Schuld- 
scheine Adboıw roınoaod#«ı werde, so ist dies zweifellos wiederum 
auf die Ausstellung einer entsprechenden Quittung zu beziehen.) 
Ganz konform wird denn auch in P. Hamb. ı lin. 14 f. eine Quittung 
als Adoıg a lan, dı& Tod xgırngiov) bezeichnet (dazu unter 
IV. 4).*) 

y) ’Eriivoig ist ein Terminus der ptolemäischen Rechtssprache, 
welcher daselbst häufig die Quittung bezeichnet.”) In einigen 


ı) Vgl. auch noch P. Lond. II p. 215 lin. 14, III p. 146 lin. 51, falls richtig 
ergänzt auch B. G. U. III 741 lin. 45. Zu P. Oxy. IV 808 deser. (a 57—68): 
evy( JAsAy(ulvn?), vgl. LewaLo, Grundbuchrecht ı8!, zur Urkunde überhaupt unten 
S. 118; neuestens begegnen wir der Avcıs gepfändeter, bzw. zwecks Pfändung der 
stapaösıdıs unterzogener Objekte in P. Rylands JI 176 lin. 6. 

2) Gegen die Interpretation der Urkunden bei PrEisıckz, Girowesen 520f. 
vgl. Partsca, Gött. gel. Anz. ıgıı, 759 und neuerdings die Herausgeber der 
P. Rylands II p. 216°; weitere Parallele P. Rylands II 176 lin. 3; vgl. auch oben 
8. 96, Anm. 6. 

3) Vgl.B.G. U. IV ı 115 lin. 46f. (Darlehnssynch. mit antichr. Zvolxnoıs), IV 
1126 lin. 25f. (Darlebnssynch. mit antichret. wagauovn, vgl. LEwaun, Personalexeku- 
tion ı9f.), IV 1149 lin. 22 (Darlehnssynch. mit Hypallagma): hervorzuheben ist, daß 
die versprochene Avcıs in all diesen Fällen nicht die zur Sicherung des Gläubigers 
dienende besondere Haftungsform, sondern die Urkunde zum Gegenstande hat (Avcız 


ing od davslov ovyympncens), so daß sie ausschließlich auf die Quittungserteilung 


bezogen werden kann. 
4) Ganz dunkel sind B. G. U. III 826 lin. 14, C.P. RR. 110 lin. 6, 172 lin. ı2, 
5) Vgl. P. Grenf. I 26, II 26, 30, 31; P. Heidelb. Inv. Nr. 1278; P. Berol. 
Inv. Nr. 11626 (mitgeteilt Homol. u. Prot. 38f., woselbst zur hier erörterten Frage 
vgl. S. 13 und die dort Anm. 3 genannte Lit.); cf. außerdem P. Eleph. 27a lin. 23; 
P. Magd. 31 lin. 12. 


'Eniivang. 
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dieser Quittungen heißt es vom Schuldner: &xeAUcaro rb ddvaov 
(od. 79 rn» [&v ziore)). In der Eingabe P.S. J. II 166 (a’ 118 
v. Chr.) ist lin. ı4f. vom ZmıAvev eines Ehevertrages die Rede, 
was sicherlich auf Scheidung zu beziehen ist. In der Rechtssprache 
der früheren Kaiserzeit scheinen diese Worte zu verschwinden. 
Erst in spätbyzantinischen Urkunden begegnet £xiAvoıs wieder 


. und bezeichnet da die Erfüllung.') 


IUndivone. 


Iıdivans. 


ö) AxoAdeıw ist ein sehr verbreitetes Wort zur Bezeichnung 
jedweder Befreiung von privat-, namentlich aber öffentlich- 
rechtlichen Verpflichtungen‘) In solchem Sinn ist es, wenngleich 
verhältnismäßig nur selten, auch in bezug auf das Freiwerden von 
obligationenrechtlichen Bindungen belegbar. Soweit dies dabei durch 
den Gläubiger bewirkt wird, kann es sowohl die faktische Ent- 
lassung aus irgend einem Dienstverhältnis, wie auch eine auf die 
Befreiung gerichtete bloße Willenserklärung bezeichnen: in B.G.U. 
IV ı139 lin. gf. (a5 v.Chr.) hören wir von einer yeyovvie di“ 
Tod xaraloyeiov XEOl TNG LNOAVOEDS TNG TE TERRUOVNG zei ng T90- 
peiktıddog dopdisın und in dem oben (S. 82f.) bereits besprochenen 
P. Oxy.III sog (Ende des II. Jahrh.) erteilt ‘ein befriedigter Glau- 
biger lin. 13 f. Vollmacht »odg rd rYv dxoyn|v] Exdodnwaı zei dro- 
00a Tyv Öaodnanv.) 

&) Juardeıw, didAvoıg sind „das gemeingriechische Wort für 
die friedliche, außergerichtliche Erledigung einer Forderung, sei es 


ı) P. Flor. III 280 (a 514) lin. 2ıf.: navrolag uov ein[o]el&s xareronivns 
ond cov ulyoı Emıl[ü] eng Tod meox(eıu&vov) yofovs; P. Lond. IH 1319 p. 272 (a® 
544/5) lin. 6f.: äygı dmodöceng roü yekovs xal EmiAdoswg rovrov. 

2) So namentlich häufig vom Militärdienst (vgl.z.B.P.Oxy.I 39 lin. ı, ferner 
die dmoAvcınoı drd orgwrelag, die Evrlung dmoAvß£fvres), dann von Liturgien, Ämtern, 
Zwangspacht usf.; vgl. P. M. Meyer, P. Hamb. I p. 27°, 135, P. Giss. I ım p. 14°; 
Preısıgke, Fachwörter p. 28/9. Befreiung von einer Strafe: Peeisicke, S. B. 4639 
(naradlans dnlivoe). 

3) In der stereotypen Klausel in B. G. U. IV 1058 lin. 34f., 1106 lin. 33f., 
1107 lin. ı5f., 1108 lin. 17, 1109 lin. 2ıf, 1126 lin. ı4f. (vgl. Bercer, Straf- 


‚klauseln 178; RAseL in der HoLTzEnnorFr-Konter’schen Enzykl. I 481 Anm.) be- 


zeichnet das anoAsAucdo m. E. ganz absolut das Freiwerden von jeder Haftung. — 
Das in B.G. U. IV 1126 lin. 23 zugesagte @noAvg[eıv] (dazu LewaLn, Personal- 
exekution 22f., der im darauf folgenden räg Exriosus vermutet; dafür vgl. P.Oxy.I 
104 lin. 30/1) ist speziell auf das Erlassen der Darlehnsschuld zu beziehen, das 
Auloıv] mormsssdeı Tigde rg Suygwoncewg in lin. 25f. hingegen auf das Erteilen einer 
formalen Quittung ein (vgl. vorhin S. ıtı, Anm. 3). — Cf. auch noch P. Rylands 
U 119 lin. ı5; P. Bouriant Col. II lin. 2. 
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im Wege des Schiedsvertrages und Schiedsspruches, sei es im Wege 
des Vergleichs‘ (PArTschH, Gött. gel. Anz. 1910. p.759). Diese Verwen- 
dung läßt sich auch durch die Papyri bis in die byzantinische Zeit 
hinein mannigfach belegen (vgl. dazu unten S.116').') In den byzan- 
tinischen Urkunden begegnen jedoch diese Worte auch in allge- 
meinerer Bedeutung und berühren sich mehrfach aufs engste mit 
den bisher betrachteten”)’): so werden jetzt häufig Scheidungsur- 
kunden — abwechselnd mit zegiAvoıg (vgl. vorhin S. 110) — und 
mitunter auch Quittungen der der älteren Zeit entsprechenden 
Art als dierdosıg oder diakvrızai Öuodoyicı bezeichnet‘) (zu diesen 
Quittungen vgl. des näheren unten S. 123). 

£) Schließlich sei in diesem Zusammenhang auch noch der 
Worte Avrgodv und Adrgwcıg gedacht. Sie begegnen mehrfach auf 
den Schuldner bezogen, namentlich wo es sich um die Auslösung 
von Faustpfändern handelt‘) Im Kreise der byzantinischen Ur- 
kunden scheinen aber auch sie — den vorher betrachteten Wor- 
ten entsprechend — jedwede Aufhebung der Obligation sowohl 
seitens des Schuldners, wie des Gläubigers bezeichnen zu können.‘) 


ı) Vgl. die Belegstellen und Bemerkungen bei GrADEnwitz, Arch. f. Pap.-F. 
3, 27°; Mırteis, Z.d. Sav.-St. 28, 383', 495; Schwarz, Hypothek 1131; SemExa, 
Ptol. Prozeßrecht I 200£.; Preisıcke, Fachwörter 53f.; Wenger, Münchener Papyri 
I p. 30 ad lin. 7; Partscn, Gött. gel. Anz. 1915. 43ıf. 

2) Vgl.dazu jetzt v. DeurreL, Papyrologische Studien zum bresae Urkunden- 
wesen 28!. 

3) Zu beachten auch P. Cairo Preis. 4 = WıLcken, Chrest. 379 lin.g (a° 320), 
wo es sich auf Begleichung einer Schuld bezieht; diese Verwendung ist auch für die 
altgriechische Rechtssprache nachweisbar (vgl. z. B. Isokr. or. 17, 19; Dem. or. 36, 3). 

4) An Scheidungsurkunden vgl. P. Cairo Cat. II 67153 lin. 16, 22, 36 (a° 566), 
67154 passim (Ende des VI. Jahrh.), P. Oxy. I 129 lin. ı, 6 (VI. Jahrh.), hier in 
einer und derselben Urkunde abwechselnd mit eo/Avoıs; dazu auch P. Lips. 39 lin. 10 
(a° 390) und P. Flor. 93 lin. 27 (a° 569); — an Quittungen namentlich P. Cairo 
Cat. II 67166 lin. ı8 (a 568), 67167 lin. 32 (zu diesen Urkunden unten $. 123), 
ferner P. Lips. 14 lin. ı2 (a°391), wo aber angesichts des laut lin. 7f. wegen der For- 
derung bereits angestrengten Prozesses auch der Vergleichsgesichtspunkt hineinspielen 
könnte, cf. auch P. 8.1. III 185 (a0 425/55). 

5) C.P.R. ı2 lin. 16/7 (dazu Peeisıere’s Berichtigungsliste); P. Oxy.I 114 
lin. 2 (ILIIL. Jahrh.), II 530 lin. 14 (IL Jahrh.), VI 936 lin. ı9 (IIL Jahrh.)?; 
P. Flor. III 388 lin. 17, 70, 79; P. Teb. I 120 lin. 41 (a°97 od. 64 v.Chr.); P. Cairo 
Cat. U 67167 lin. 20; in dieser Verwendung meist medial. Vgl. auch die in P. Berol. 
Inv.-Nr. 11626 (Homol. u. Prot. 39f.) betrefis einer &»% &v rlorsı erwähnten Avroa. 

6) In P. Cairo Cat. II 67167 lin. 12/3 steht Aurpwors, dvalurewoıg parallel 
mit dnodoass, in P. Oxy. VIII 1130 lin. 20 (dazu unter IV. 4) Bingen parallel der 
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Quittung 
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Die vorstehenden Ausführungen haben ergeben, daß die Worte 


xegiAvoıg in der Sprache unserer Urkunden eine juristische Vor- 
stellung zum Ausdruck brachten, welche alle möglichen Erlöschungs- 
gründe der Obligation umfaßte und daß zu diesen letzteren auch 
die Quittungserteilung gehört. Damit aber dürfte, wie bereits im 
voraus bemerkt, ein entscheidendes Indiz zugunsten der hier nach- 
zuweisenden juristischen Natur der gräko-ägyptischen Quittung 
gewonnen sein. Auf Quittungen die bloß zum Beweis der Tat- 
sache der Leistung dienten, hätten die Worte Aboıs und neeikvoeg 
niemals Anwendung finden können: denn in ihrem Sinn gelangt 
das selbständige Lösen zum Ausdruck. Es wird denn auch unter 
IV. 4. noch darzulegen sein, daß die Quittungen, die sich auf die 
bloße Empfangsbetätigung beschränkten (vgl. oben S. 102), niemals 
mittels dieser Worte bezeichnet worden sind; vielmehr beziehen 
sich die letzteren bloß auf jene, in welchen der Gläubiger neben 
der daeyew-Erklärung auch noch auf alle weiteren Ansprüche aus- 
drücklich Verzicht geleistet oder den Aufhebungswillen auf andere 
Weise zum Ausdruck gebracht hat. Diese Quittungen aber sind 
damit in eine Reihe mit der Erfüllung und allen übrigen Er- 
löschungsgründen der Obligation gestellt.) Sie haben die Aufhe- 
bung der Obligation aus ihrem eigenen Erklärungsinhalt, aus dem 
Anspruchsverzicht des Gläubigers heraus selbständig bewirkt. Sie 
wollten nicht ein Beweismittel bezüglich der Tatsache der Leistung 
abgeben, sondern vielmehr den Beweis der letzteren überflüssig 
machen. Einem Schuldner gegenüber, der eine derartige Quittung 
seines Gläubigers in Händen hatte, konnte die Frage, ob er tat- 
sächlich erfüllt hat oder nicht, gar nicht zur Erörterung gelangen: 
er war unabhängig von dieser faktischen Voraussetzung kraft der 
in der Quittung zum Ausdruck gebrachten Willenserklärung be- 
freit. Dabei wird man freilich anzunehmen haben, daß die Wir- 
kung einer derartigen Erklärung auf Grund solcher Momente, durch 
welche die Wirksamkeit jedweder Willenserklärung beeinträchtigt 
wurde, wie z. B. Zwang oder Betrug, gleichfalls in Frage gestellt 


Quittungserteilung und der Rückgabe des Schuldscheins, bezieht sich also dort auf 
die Leistung des Schuldners, hier auf einen Aufhebungsakt seitens des Gläubigers. 

ı) Vgl. dazu die Ausführungen von Berrexp, Beitr. z. Lehre von der Quittung 
ı8f. über die mittelalterlichen dispositiven Quittungen. 


% 
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werden konnte: Genaueres läßt sich zurzeit hierüber nicht sagen.') 
Allein die Einwendung, daß das behauptete Empfangenhaben nicht 
wahr sei, die einem bloßen Beweismittel gegenüber zulässig sein 
mußte, vermochte an sich einer Quittung gegenüber, die die zeoi- 
Avoıg der Obligation bewirken wollte, nicht entgegengehalten zu 


werden. | 

Hieraus ergibt sich aber von selbst, daß eine derartige Quittung 
zur Aufhebung einer Obligation auch dann geeignet war, wenn 
ihr keine Erfüllung voranging. Sie war Schuldaufhebungsgeschäft 
schlechthin und demnach auch fiktiver Verwendung fähig: so ist 
denn auch schon bisher wiederholt mit Recht angenommen wor- 
den, daß derartige Quittungen auch zu Erlaßzwecken dienen 
konnten.‘)’) Das die dispositive Kraft in sich tragende Element 
solcher Quittungen, nämlich der Anspruchsverzicht, konnte sich. 


— 


ı) Vgl. Mrrteis, Reichsrecht 483f.; RasEL, Z. d. Sav.-St. 28, 339f. 

2) Vgl.die oben 9. 103, Anm. ı genannte Literatur; nur ist es dabei verfehlt, 
bloß die fiktiven, dem Erlaßzweck dienenden Quittungen als dispositive zu bewerten. 
Namentlich bei unbezifferten Quittungen liegt es stets nahe, an fiktive Geschäfte zu 
denken. 

3) Neben dem Erlaß mittels fiktiver Quittung, gibt es natürlich auch einen 
titulierten Erlaß; vgl. z. B. P. Giss. 33 lin. 10 (=P. Flor. I 48); P. Grenf. I 26 
lin. 9, I 31 lin. ı6f. (dazu Berger, Strafklauseln 194). 

Inwieweit durch eine bloße antyeıv-Erklärung (ohne „un Ensisvceodar“- oder 
sonstige weplAvo:ıg-Erklärung) ein Erlaß erzielt werden konnte, hängt davon ab, in- 
wieweit der letztere der Beurkundung bedurfte: denn die bloße aneyeıv-Erklärung 
kann als eine Verbriefung des Erlaßwillens nicht angesehen werden; daher wird 
eine solche zum Erlaß öffentlich verbriefter Obligationen nicht genügt haben (vgl. 
unter IV. 4). 

Wie stand es mit der Empfangsbestätigung von Leistungen, die nicht Gegen- 
stand einer Obligation gewesen sind? Die Frage ist aktuell bezüglich der ständigen 
arseyeıv-Erklärungen der kaiserzeitlichen Kaufverträge in betreff des Preises; denn 
einen Anspruch auf letzteren auf Grund der Kaufkausa hat es nach griechischem 
Recht nicht gegeben (vgl. unter V. 7. und 10.a)); demgemäß enthalten auch die 
selbständigen Quittungsscheine über Kaufpreisentrichtung, wie wir sie zahlreich 
besitzen, bezeichnender und korrekter Weise niemals eine „un errelevoecdau“-Klausel. 
Es ist auch m. E. verfehlt, die dm£yeıv-Erklärung der Übereignungskaufurkunden 
(vgl. unter V.6.7. und 9/10.) als ein dispositives Moment derselben anzusehen: letz- 
teres liegt vielmehr in der „un dnelevoeodas“-Klausel (NB in betreff der Sache, 
nicht des Preises!), bzw. in der Übereignungsabrede. So war denn auch die Preis- 
quittung den älteren Übereignungsurkunden überhaupt fremd, und konnte auch in 
den späteren fehlen; soweit sie aber fiktiv war, hat sie an sich ein Erlöschen der 
dinglichen Ansprüche nicht bewirkt; vgl. zu alledem besonders die Ausführungen - 


über die juristische Bedeutung der xaraypapn unter V. 10. a). 
8* 
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aber von der dxeyew-Erklärung auch loslösen und entweder mit 
Bezugnahme auf eine andere Tilgungskausa oder auch selbständig 
die Aufhebung eines obligatorischen Rechtsverhältnisses bewirken. 
So begegnen wir den „un &seleboso#aı“-Klauseln der Quittungs- 
urkunden völlig gleichartigen Erklärungen in Vergleichsverträgen'), 
ferner in Urkunden, die einen contrarius consensus verbriefen‘?), 
während die Cheirographa B. G. U. IV 1160 (a° 4 v. Chr.) und 
P. Rylands I 180 (a’ ı24 n.Chr.), wie auch die Diagraphe P. Teb. 
I 398 (a° ı42) schlechthin abstrakte „un &yzeaAsiv“-Erklärungen 
enthalten, ohne daß dabei eine Kausa für die damit bewirkte 
Schuldaufhebung ausdrücklich angegeben wäre.’) 

In derartigen #eoiAvoıs-Urkunden ist mitunter der aufgehobene 
Schuldschein ausdrücklich für ungültig erklärt worden (vgl. oben 
8. 99). Doch erscheint eine derartige Erklärung als die Eigentüm- 
lichkeit bloß einzelner lokaler Formulare und ist neben dem Ver- 
zicht auf alle weiteren Ansprüche, der das ständige und essentielle 
Element der dispositiven Quittungen darstellt, ohne wesentliche 
Bedeutung. Dieselbe findet sich dauernd nur in den Synchoresis- 
quittungen aus der Zeit des Augustus‘) (vgl. oben S. 67f.), sonst 
in der früheren Kaiserzeit nur ganz vereinzelt, insbesondere dort, 
wo der Schuldschein verloren ging’); diese letztere Anwendung 


ı) Diese gehen zumeist unter der Bezeichnung der diaAvoıg einher (cf. oben 
S. 112/3); vgl. P.Hib. 96, und ebenso P. Tor. 4, P. Berol. ined. 11309 (Arch. f. Pap.-F. 
5, 50?), wohl auch den außerprozessuellen P. Grenf. II 26, in welchem es öuolo- 
yoöcı ovAleivucda: heißt (das ameyeıv in lin. 8 schwebt dabei völlig in der Luft); aus 
der früheren Kaiserzeit P. Straßb. 20, aus der byzantinischen Periode P. Lond.I 113 
p. 199f., P. Par. 20, P. Mon. ı, 7, 14; vgl. auch noch P. Lips. 14 und P. 8. J. II 
185; zu alldem die oben S. 113 Anm. ı genannte Literatur. 

2) cf.z.B.B.G. U. IV ııı10, dazu BERGER, Strafkl. 195f. Die Urkunde ent- 
hält allerdings auch Empfangsbestätigungen, aber das zugesagte un Eynalsiv hat 
einen darüber hinausreichenden Inhalt. 

3) Die Erklärung in P. Teb. II 398 scheint durch Zahlungen begründet zu 
sein, die der Erklärungsempfänger an die Staatskasse geleistet hatte; vgl. PREısıakr, 
Girowesen 3063. 

4) Wenn sich am Schluß der Darlehenssynchoresis B. G. U.IV 1053 Col. 
lin. 14 in betreff zweier beglichener Synchoresisschuldscheine das von zweiter Hand 
überschriebene Wort &xvowszıv findet, so ist dies als Zusage entsprechender Quittungs- 
erteilung seitens des Gläubigers aufzufassen. Es bleibt jedoch bei der unsicheren 
Lesung nachzuprüfen, ob es nicht &yYgovg elyeı zu heißen hat, zumal ja der Gläu- 
biger daneben auch das un dnslevoecdas zusagt. 

5) Außerdem B.G.U.II 472 Col.II lin. ı4£.; P. Lond. II p. 157 lin. ı4£.; 
P. Teb. U 395 lin. ı2f., 17. 
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tritt dann im byzantinischen Material stärker in den Vordergrund 
(dazu unten S. ı122f.). 
Statt dessen ist in der früheren Kaiserzeit die oben S. 99 
sub d) erwähnte Klausel üblich, wonach der Schuldschein &s dxb- 
0001 xal KdErnoLW zurückgegeben werde: azVowGıs und ddernoıg sind 
hierbei m. E. als gleichwertige, tautologisch gebrauchte Ausdrücke 
anzusehen (Argument: P. Reinach 7 lin. 14 mit 13, vgl. S. 124/5). 
Soweit die Schuldurkunde in Verlust geraten war, ist dies in der 
Quittung mittels der üblichen Wendung dia Tod suoasentwxever 
mitunter auch hervorgehoben und in solchen Fällen, wie vorhin 
erwähnt, der verlorene Schuldschein auch ausdrücklich für ungültig 
erklärt worden.‘) Doch darf diese Rückgabe des Schuldscheins 
nicht als das die Schuldaufhebung bewirkende, entscheidende Mo- 
ment angesehen werden’): in den älteren Quittungen wird ihrer 
ausdrücklich gar nicht gedacht”) und die Vorstellung der xeolAvoıs 
wird niemals hierauf, sondern immer nur auf die Errichtung der 
Quittungsurkunde bezogen.*)?) 

Dasselbe ist von der anläßlich der Quittierung üblichen Durch- 
streichung des Schuldscheins zu sagen, deren juristische Bedeu- 
tung in der Literatur mitunter überschätzt worden ist.‘) Wir be- 


ı) Vgl. P.Rylands II 343 deser. (a 14— 37); P. Lond. II 918 p. 171 lin. 22. 
(aP 171), die Ergänzung &x|[veov] in lin. 31 dürfte nicht zutreffen; ferner die unten 
$S. 123 zu erörternden byzantinischen Urkunden. Cf. auch B. G. U.I 214 lin. ı5f.; 
die gleichlautende Wendung in P. Reinach Iı lin. 10f. (&xmwentoxeves) wird vom 
Herausgeber auf die Person des Gläubigers und nicht auf den Schuldschein bezogen. 

2) Vgl. Freunprt, Wertpapiere II ı163f. 

3) Das schließt natürlich nicht aus, daß darum die Rückgabe auch in der 
älteren Zeit üblich gewesen sei; die Ausführungen Remacn’s, Pap. Reinach p. 52, 
ı° beruhen zum Teil auf der seither richtiggestellten Lesung in P. Reinach 7 lin. 14 
(vgl. dazu unten S. 124), seine Folgerungen aus lin. 23 treffen jedoch zu. Vgl. auch 
P. Magd. 14 = Mırreis, Chrest. 224 lin. 10/11. — Bisweilen fehlt die Klausel auch 
in späterer Zeit: so in B.G. U.I1 472 II, P. Amh. II ııo und in den Quittungen 
aus Hibitopolis. 

4) Fremd ist den hellenistischen Schuldscheinen, ebenso wie das ausdrückliche 
Versprechen der Quittungserteilung, so auch ein solches, den Schuldschein zurück- 
zugeben: dies sei den fränkischen Schuldscheinen gegenüber bemerkt, dazu BRUNNER, 
Forschungen z. Gesch. d. deutschen u. franz. Rechts 525f. Vgl. allenfalls B. G. U. I 
179 lin. 27/8, Neudruck in Preisıcee’s Berichtigungsliste. 

5) Bezüglich der byzantinischen Zeit vgl. unten S. ı22f. 

6) Dies ist namentlich mit Hinblick auf die Ausführungen Preisıcke’s, Giro- 
wesen 514f. zu betonen, wo m. E. zutreffend von Außerkraftsetzung, Totmachung 
der Schuldurkunde gesprochen, jedoch einerseits das Moment der Durchstreichung 
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sitzen Exemplare derart durchstrichener Schuldscheine') und laut 
des oxyrhynchitischen Quittungsformulars wird die Schuld-ov>- 
yocprn ausdrücklich als zeyırsuevn zurückgegeben (vgl. oben 8. 63'). 
Doch ist dies Moment neben der Erteilung der Quittungsurkunde 
juristisch ohne Belang; niemals wird das seoıMvVeıw des Gläubigers 
hierauf bezogen. 

Anknüpfend hieran sei auch des nicht ganz durchsichtigen 
Fragments einer Urkundenliste, P. Oxy. IV 808 deser. (a 54—68 
n. Chr.) gedacht”): dieselbe enthält Quittungen von Darlehensver- 
trägen mit dem stets von anderer Hand geschriebenen Nachtrag 
„nderıs(teı) mit Datum, d«aöd(ocıs) mit Datum“; das letztere Wort 
ist dabei auf die Rückzahlung, das erstere hingegen im Sinne 
des vorhin Gesagten wohl auf die Quittierung zu beziehen. 

&) Die Vertrage- d) Im Sinne der vorstehenden Ausführungen haben wir in den 

natur der dispo- 

aitiven Quittung. Quittungen mit der Erklärung des „un Eneleboeodean“ dispositive 
Urkunden im Sinne negativer Anerkenntnisse zu erblicken, so wie 
Otto Binr die juristische Funktion der Quittung überhaupt auf- 
gefaßt hatte. Es lassen sich denn auch einige Indizien, die unser 
Material bietet, mit Gesichtspunkten verknüpfen, welche der mo- 
dernen Dogmatik für die dispositive Natur der Quittung als wesent- 
lich erscheinen. 

Zu diesen gehört vor allem die Anschauung, wonach man 
sich unter einer dispositiven Quittung einen Vertrag zu denken 
habe.”) Nun ist die Herausarbeitung des griechischen Vertragsbe- 
griffs eine noch der Zukunft vorbehaltene Aufgabe, aber bezeich- 
nend ist es allenfalls, daß einige der oben gruppierten Quittungen, 
die die „un Eneleboeodaı“-Klausel aufweisen, als ovyyoagar bezeich- 


überschätzt, andererseits (anscheinend unter der ständigen Voraussetzung pfandrecht- 
licher Haftungen, vgl. dazu oben S. ı08f., Anm. 5) dem „Besitzamt‘“ eine Rolle zuge- 
schrieben wird (vgl. namentlich S. 516), die unbeweisbar und m. E. auch völlig un- 
wahrscheinlich ist, vor allem aber wird dabei die juristische Bedeutung der Quittungs- 
urkunde, der in dieser zum Ausdruck gelangenden Willenserklärung nicht genuhrend 
gewürdigt. 

ı) Vgl.z.B. B.G.U.I ı01ı, 179, 272, 114721; P.Oxy.I1 318, 320, 321 descr.; 
auch die av &v nloreı P. Lips. ı (dazu Wıtcken, Arch. f. Pap.-F. 4, 458; Frese, 
Aus dem gräko-ägypt. Rechtsleben ı5*°; Schwarz, Hom.u.Prot.40f.); cf.auch P. Flor. 
I 61 lin. 65/6. | 

2) Vgl. dazu Lewap, Grundbuchrecht 18!; Preisiske, Girowesen 490; auch 
Eger, Grundbuchwesen 156°; Mırteis, Grundzüge 65. 

3) Vgl. Bäar, Anerkennung (III. Aufl.) 194f.; BüLow, Jahrb. f. Dogm. 52, zf. 
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net erscheinen (vgl. P. Cairo Preis. 43 lin. 28, a° 59; P. Oxy. X 
1282 lin. 42, a’83; P. Lond. U 142 p. 203 lin. ı8f, a’g5)), 
Weiterhin unterstehen dispositive Quittungen naturgemäß den 
Grundsätzen, die für die Abgabe von Willenserklärungen über- 
haupt gelten. In dieser Hinsicht dürfte es unter den Indizien, 
die das gräko-ägyptische Material bietet, bezeichnend sein, daß 
Quittungen mit Anspruchsverzichtserklärung seitens einer Frau 
ohne Mitwirkung eines xUpıog nicht abgegeben werden konnten. 
Die Grundsätze, inwieweit Frauen zum juristischen Handeln der 
Mitwirkung eines xbo:og bedurften, sind noch keineswegs klar. 
Jedenfalls begegnen wir in den Papyrusurkunden vielfach Frauen, 
die ohne xöorog handeln.) Bei Erteilung einer hier zur Unter- 
suchung stehenden Quittung scheint jedoch eine diesbezügliche 
Mitwirkung unerläßlich gewesen zu sein. Dies ergibt sich deut- 
lich aus P. Teb. II 397 (a’ 198) (teilweise veröff. bei Mitteis, 
Chrest. 321)”) Eine Peregrinerin hat ihren Schuldnern Quittung 
(@royn dnoreisorıxn) zu erteilen; in Abwesenheit ihres Mannes wen- 
det sie sich dabei lin. 25 mit den Worten axoy1» «drois (näm- 
lich den Schuldnern) &dxoAeAsorıryv*) Eydıdouevn Evaodikouan un. 
£yovoa Tbv Enıypapmoduevöv uov abgıov an den Exegeten mit der 
Bitte um Bestellung eines xdgıog ad actum und die Anweisung 
(Enıoreileı) des Notariats zur Beurkundung der Quittung (ovryenue- 
tifeıw uor Eydıdoutvyg iv dxoyiw). Die griechisch angeführten Worte 
zeigen, daß die Frau in Ermangelung eines xdgıo; an der Quittungs- 
erteilung verhindert war. Das Gesuch (d$ioua) der Frau und 
das hierauf ergangene &sioraiu« erscheinen der daraufhin errich- 
teten Quittung in Abschrift beigefügt. Diese ungewohnte Sorg- 


ı) Vielleicht darf dabei auch an die so sehr häufige Errichtung derartiger Ur- 
kunden in Synchoresisform erinnert werden (vgl. oben 8. 67f.): diese Urkundenart 
(15 deivı naoa Tod deivog nal napd tod Öeivos. Svyywmgoücı xrA., vgl. LEWALD, Grund- 
buchrecht 87f.) kann doch für einseitige Erklärungen, wie z. B. bloße Empfangs- 
bescheinigungen, kaum verwendbar gewesen sein. 

2) Vgl. hierzu an Literatur: Weiss, Arch. f. Pap.-F. 4, 88f.; Wenger, Stell- 
vertretung 100f., 173f.; Mırteıs, Grundzüge 252!; Parrsch, Arch. f. Pap.-F. 5, 472. 

3) Dazu auch Küsrer, Z. d. Sav.-St. 30, 1ı65f.; TAUBENSCHLAG, Vormund- 
schaftsrechtliche Studien 74f. 

4) Ist diese dnoyh dmolelsorıxn, wobei sowohl GrenFELL-HunT, wie MITTE 
an eine Verschreibung für &noreisorıxn; denken, etwa ein technischer Ausdruck für 
die hier erörterten dispositiven Quittungsurkunden? Vgl. auch unter IV. 4. 
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sitzen Exemplare derart durchstrichener Schuldscheine') und laut 
des oxyrhynchitischen Quittungsformulars wird die Schuld-ovy- 
yoepn ausdrücklich als zeyıasuevn zurückgegeben (vgl. oben 8. 63'). 
Doch ist dies Moment neben der Erteilung der Quittungsurkunde 
juristisch ohne Belang; niemals wird das #egıAVeıw des Gläubigers 
hierauf bezogen. 

Anknüpfend hieran sei auch des nicht ganz durchsichtigen 
Fragments einer Urkundenliste, P. Oxy. IV 808 deser. (a° 54, —68 
n. Chr.) gedacht”): dieselbe enthält Quittungen von Darlehensver- 
trägen mit dem stets von anderer Hand geschriebenen Nachtrag 
„nderıs(vaı) mit Datum, @röd(ooıs) mit Datum“; das letztere Wort 
ist dabei auf die Rückzahlung, das erstere hingegen im Sinne 
des vorhin Gesagten wohl auf die Quittierung zu beziehen. 

&) Die Jertnge d) Im Sinne der vorstehenden Ausführungen haben wir in den 

eitiven Quittung. Quittungen mit der Erklärung des „un eweislossda“ dispositive 
Urkunden im Sinne negativer Anerkenntnisse zu erblicken, so wie 
Orro BiHr die juristische Funktion der Quittung überhaupt auf- 
gefaßt hatte. Es lassen sich denn auch einige Indizien, die unser 
Material bietet, mit Gesichtspunkten verknüpfen, welche der mo- 
dernen Dogmatik für die dispositive Natur der Quittung als wesent- 
lich erscheinen. | 

Zu diesen gehört vor allem die Anschauung, wonach man 
sich unter einer dispositiven Quittung einen Vertrag zu denken 
habe.”) Nun ist die Herausarbeitung des griechischen Vertragsbe- 
griffs eine noch der Zukunft vorbehaltene Aufgabe, aber bezeich- 
nend ist es allenfalls, daß einige der oben gruppierten Quittungen, 
die die „un Erereboeshear“-Klausel aufweisen, als OvyrYo«gaır bezeich- 


überschätzt, andererseits (anscheinend unter der ständigen Voraussetzung pfandrecht- 
licher Haftungen, vgl. dazu oben S. 108f., Anm. 5) dem „Besitzamt‘‘ eine Rolle zuge- 
schrieben wird (vgl. namentlich S. 516), die unbeweisbar und m. E. auch völlig un- 
wahrscheinlich ist, vor allem aber wird dabei die juristische Bedeutung der Quittungs- 
urkunde, der in dieser zum Ausdruck gelangenden Willenserklärung nicht gebührend 
gewürdigt. 

ı) Vgl. z.B. B.G.U.1I ı01ı, 179, 272, 114721; P.Oxy.I1 318, 320, 321 deser.; 
auch die av &v nlorsı P. Lips. ı (dazu Wıucken, Arch. f. Pap.-F. 4, 458; Fresk, 
Aus dem gräko-ägypt. Rechtsleben ı5*°; Schwarz, Hom.u. Prot.40£.); cf.auch P.Flor. 
I 61 lin. 65/6. | 

2) Vgl. dazu Lewaro, Grundbuchrecht 18!; Preisiske, Girowesen 490; auch 
Eger, Grundbuchwesen 156°; Mıtreis, Grundzüge 65. 

3) Vgl. Bäar, Anerkennung (III. Aufl.) 194f.; BüLow, Jahrb. f. Dogm. 52, 2f. 
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net erscheinen (vgl. P. Cairo Preis. 43 lin. 28, a’ sg; P. Oxy. X 
1282 lin. 42, &’83; P. Lond. Il 142 p. 203 lin. ı8f, a’g5)). 
Weiterhin unterstehen dispositive Quittungen naturgemäß den 
Grundsätzen, die für die Abgabe von Willenserklärungen über- 
haupt gelten. In dieser Hinsicht dürfte es unter den Indizien, 
die das gräko-ägyptische Material bietet, bezeichnend sein, daß 
Quittungen mit Anspruchsverzichtserklärung seitens einer Frau 
ohne Mitwirkung eines »Ugıog nicht abgegeben werden konnten. 
Die Grundsätze, inwieweit Frauen zum juristischen Handeln der 
Mitwirkung eines xögıog bedurften, sind noch keineswegs klar. 
Jedenfalls begegnen wir in den Papyrusurkunden vielfach Frauen, 
die ohne «ögıog handeln.) Bei Erteilung einer hier zur Unter- 
suchung stehenden Quittung scheint jedoch eine diesbezügliche 
Mitwirkung unerläßlich gewesen zu sein. Dies ergibt sich deut- 
lich aus P. Teb. II 397 (a’ 198) (teilweise veröff. bei MıTTeis, 
Chrest. 321).”) Eine Peregrinerin hat ihren Schuldnern Quittung 
(droyn &norersorınn) zu erteilen; in Abwesenheit ihres Mannes wen- 
det sie sich dabei lin. 25 mit den Worten &x0oy1» avrois (näm- 
lich den Schuldnern) aworersorıanv‘) Eydıdouevn Evrodidoua un. 
Zyovoa Tbv Enıyoapnoöuevov uov #bgLov an den Exegeten mit der 
Bitte um Bestellung eines xögıog ad actum und die Anweisung 
(Exıoreitu) des Notariats zur Beurkundung der Quittung (ovyyenue- 
tigeıv wor &ydıdousvyg iv anoyyv). Die griechisch angeführten Worte 
zeigen, daß die Frau in Ermangelung eines xdÖo:os an der Quittungs- 
erteilung verhindert war. Das Gesuch (d$£ioue) der Frau und 
das hierauf ergangene &rioraAu« erscheinen der daraufhin errich- 
teten Quittung in Abschrift beigefügt. Diese ungewohnte Sorg- 


—,— 


ı) Vielleicht darf dabei auch an die so sehr häufige Errichtung derartiger Ur- 
kunden in Synchoresisform erinnert werden (vgl. oben 8. 67f.): diese Urkundenart 
(6 dsivı naga Tod deivog nal mapa Tod deivog. Ovyymgoücı xrA., vgl. LEwALD, Grund- 
buchrecht 87f.) kann doch für einseitige Erklärungen, wie z. B. bloße Empfangs- 
bescheinigungen, kaum verwendbar gewesen sein. 

2) Vgl. hierzu an Literatur: Weiss, Arch. f. Pap.-F. 4, 88f.; WENGeEr, Stell- 
vertretung 100f., 173f.; MırrEıs, Grundzüge 2521; Parrtscn, Arch. f. Pap.-F. 5, 472. 

3) Dazu auch Küsrer, Z. d. Sav.-St. 30, 1ı65f.; TAuUBENnschLag, Vormund- 
schaftsrechtliche Studien 74f. | 

4) Ist diese dnoyt; anoAsieotınn, wobei sowohl GreNFELL-HuNT, wie MiıTTEis 
an eine Verschreibung für &noreisorixn; denken, etwa ein technischer Ausdruck für 
die hier erörterten dispositiven Quittungsurkunden? Vgl. auch unter IV. 4. 
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falt!) zeigt aufs deutlichste, wie wichtig all dies für die Wirksam- 
keit des Rechtsgeschäfts war: vom Gesichtswinkel einer bloßen 
Zeugnisquittung, mit welcher die Erzeugung einer neuen Rechts- 
wirkung nicht bezweckt wurde, wäre sie nicht zu begreifen.)?) 
Von der Bestellung eines Frauentutors zum Zwecke einer 
zeoiAvoıg erfahren wir auch aus P. Lond. II 470 p. 212 = Mırteis, 
Chrest. 328 (a°168 n.Chr.)*) Dabei handelt es sich allerdings um 
eine römische Gläubigerin und demgemäß um einen römischen 
Vormund: angesichts des „zar& rbv v6uov &v "Poucaiov“ ist denn 
auch die seefAvoıg dieses Falles als acceptilatio aufgefaßt worden, 
wobei sich dann die Mitwirkung des xdoros nach römischrecht- 
lichen Grundsätzen erklären würde.) Diese Auffassung ließe sich 
mit den obigen Darlegungen über zeoiAvoıg unbedenklich vereinen: 
wie hätte man auch acceptilatio anders wiedergegeben? Anderer- 
seits aber deutet das „Exeyoddbwm xVolılos ng [£Jung yuvaızog zegı- 
Avobong davıov xrı.“ auf einen schriftlichen xeoiAvoıg-Akt der 
Darlehensforderung hin. Es liegt daher nahe, daß sie durch 
Ausstellung einer Quittungsurkunde der hier betrachteten Art er- 


ı) Namentlich ist es angesichts des Parallelismus mit dem Vorgang bei Im- 
mobiliarverfügungen — auf den schon LewaLp, Grundbuchrecht 36f. aufmerksam 
machte, vgl. auch Eger, Grundbuchwesen 81%, 115 — auffallend, daß den letzteren 
ngo0cyyella und Enlorelua der Bibliothek niemals angefügt erscheinen (auch nicht 
in Ptolemais Euergetis, von wo unsere Urkunde herstammt, wo jedoch auf die Mit- 
wirkung der ßıßAıod7xn zumindest Bezug genommen wird, vgl. oben 8.91 Anm.; 
eine Parallele zu P. Teb. II 397 bietet in mancher Hinsicht P. Lond. Inv. Nr. 1897, 
Arch. f. Pap.-F.6, 106f., dazu unter V.9.c)). Dagegen sind die die Bestellung eines 
xüerog ad actum betreffenden Aktenstücke auch in P. Lond. III p. 156 (a) der Ge- 
schäftsurkunde (gemäß lin. 14/5 möglicherweise Schuldverschreibung mit Verpfändung 
[vgl. P.Oxy. I 56, P. Rylands II 120]; lin. 11: „«vrl zöv mweglv“ unklar) in extenso 
beigefügt worden; des näheren WILckEn, Arch. f. Pap.-F. 4, 550f. 

2) Bezeichnend ist dabei auch der Ausdruck ovyyennarl£ev in lin. 20, 26. 

3) Der Schlußpassus des Vertrags in lin. 18 „dgdgu£vov tod Ömto Eriozdiuarog 
hpıoufvov“ ist wohl auf die Entrichtung der Gebühr für die Vormundbestellung zu 
beziehen (vgl.in P.Oxy.I 56 lin. 22/3 das &gıouevov räg airnolen]s r£Aos, dazu und 
zu weiteren noch unklaren Parallelstellen Ecer a. a. O. 115). Doch läßt sich nicht 
sicher entscheiden, wer die Gebühr entrichtet hat: andernfalls könnte die Stelle ein 
Indiz für die Lösung der Frage abgeben, wer für die Kosten der Quittung aufzu- 
kommen hatte; wahrscheinlicherweise ist jedoch im vorliegenden Fall an Entrichtung 
seitens der Schuldner zu denken, vgl. deutsches B. G.B. $ 369 Abs. ı. 

4) Dazu Wırcken, Arch. f. Pap.-F. 3, 244f.; Mıtteis, Z.d. Sav.-St. 25, 375, 
Röm. Privatrecht I 265°, Chrest. p. 381 f.; WENGER, Stellvertr. 174°. 

5) Dabei immerhin zweifelnd Mırreis, Röm. Priv.-R. a. a. O. 
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folgt ist, zumal doch deren Gebrauch in Ägypten auch unter 
Römern um nichts weniger gebräuchlich gewesen ist.) Für den 
Fall aber, daß dem so ist, würde dieser Papyrus, in welchem dem 
xvoros der Frau seitens ihres Mannes mit der Motivierung dia ro 
ebrhv &rsılmpeven, Indemnität erteilt wird, ein weiteres Indiz dafür 
bieten, daß eine derartige wepfAvoıs auch ohne ein effektives areı- 
Anpevaı zum Erlöschen der Forderung geführt hätte. 
e) Betrachten wir die oben S. ıoof. zusammengestellten For- a Tntwick- 


des dispo- 
mulare der „un &weieboeo#aı“-Erklärungen, so dürfte sich in betreff sitiven Qult 


der damit bezweckten und erzielten Wirkungen das Bild einer Ent- en 
wicklung ergeben, und zwar in der Richtung von einer schwächeren 
zu einer stärkeren Wirkung. 

Zwei Momente sind in dieser Hinsicht zu beachten. 

Zunächst ist es auffallend, daß die älteren Urkunden (bis ins 
I. Jahrh.n. Chr.) für den Fall, daß der Gläubiger trotz seines Ver- 
zichts Ansprüche geltend machen sollte, eine Strafklausel auf- 
weisen, während eine solche den späteren durchwegs unbekannt 
ist.) Dies scheint dahin zu deuten, daß eine derartige Sicherung 
der „un &neleboso#a“-Erklärung in früherer Zeit erwünscht, in 
späterer hingegen überflüssig war. Man könnte daraus zumindest 
vermuten, daß eine weitere Anspruchsbetätigung des Gläubigers 
durch das Vorliegen einer derartigen Quittung jetzt in höherem 
Maße erschwert war als früher (vgl. hierzu unter V.6. a. E.). 

Vielleicht hängt dies mit der anderen hier hervorzuhebenden 
Erscheinung zusammen. Wie die obige Zusammenstellung (8. 100f.) 
zeigt, versprach der Gläubiger in den Quittungen, die der Ptole- 


ı) Vgl.z.B.B. G. U.1V 1173, 1168, 1174; P. Fay. 94. 

2) Dies ergibt sich insbesondere aus dem Vergleich von Quittungsurkunden 
aus örtlich gleichem Gebiet, so der augusteischen Synchoresisquittungen (oben 8.67 f.) 
mit der Synchoresis P. Oxy. II 268 aus dem Jahre 58 n. Chr., wie auch der oxy- 
rhynchitischen Quittungen aus dem I. Jahrh. n. Chr. (oben S.63f.) mit den späteren s 
P. Oxy.1gı (aPı87), II 513 (a°184), VI 906 lin. 3—5 (II.—IIL Jahrh.), welche 
keine Strafklausel aufweisen. Zu dem im Text Gesagten vgl. neuestens auch ParrscH, 
Gött. gel. Anz. 1915, 8. 433°. In den byzantinischen dıeAvoeıs, Vergleichs- und 
Scheidungsverträgen wird in der Regel wieder ein soootıuov vereinbart, so in 
P. Lond. I p. 202 lin. 55f.; P. Cairo Cat. I 67153 lin. 28£., 67154 Recto lin. 33f.; 
P. Flor.194 lin. 27f.; P. Mon. 7 lin. 68£f.,87f., 14 lin. 75f., 90f.; P. Par. 20 lin. 35f., 
hierzu vgl. PartscH a. a.0. Beispiele für das Vorkommen der Vertragsstrafe in 
mittelalterlichen dispositiven Quittungen s. bei BEurenp, Beitr. z. Lehre von der 
Quittung 19f. 
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mäerzeit angehören, daß er auf Grund des beglichenen For- 
derungsrechts (x.gl od zooxeuevov daveiov ob däreye) keine 
weiteren Ansprüche gegen den Schuldner geltend machen werde. 
In den späteren Quittungen hingegen, und zwar bereits in den 
Synchoresisurkunden aus der Zeit des Augustus, geht die sehr 
sorgfältig und ausführlich formulierte Klausel dahin, daß der Gläu- 
biger von nun ab gegen den Schuldner keinerlei wie immer ge- 
artete obligatorische Ansprüche geltend machen könne: unire 
regl TOD daveiov undE negl AAAov undevos aniäg nodyucrog Evyods- 
zov 7) Ayodpov dad Tv Lunooodev yodvav ueygı TÄg Eveotaong Auf 
gap roöso umdevi. Dieser ständige spätere Quittungstypus wollte 
demnach nicht nur ein bestimmtes Forderungsrecht, sondern jed- 
wede obligatorische Beziehung zwischen den Parteien schlechthin 
für aufgehoben erklären: er trägt den Charakter einer General- 


quittung an sich.) Es liegt hier eine hellenistische Parallele zu 


der nach vorangehender stipulatio Aquiliana vorgenommenen Gene- 
ralacceptilation vor.”) Soweit in solchen Fällen einzelne obligatori- 
sche Ansprüche des Gläubigers noch gewahrt bleiben sollten, hat 
man entweder von der Generalverzichtsklausel überhaupt abge- 
sehen, oder ihr eine besondere Vorbehaltsklausel angefügt.”) Diese 
letztere zeigt das Schema: yapis AAdlav @r Ögeids (Faijüm) oder 
um EAntrovusvov Tod deivog &v TH Epödo negl Tod Eregov xepelalov 
usf. oder ähnlich (Synchoresisurkunden). 

Die Gewohnheit, über die Aufhebung obligatorischer Rechts- 
verhältnisse eine Urkunde der bisher betrachteten Art und mit 
deren Effekt zu errichten, scheint vom IV. Jahrhundert ab zu- 
mindest in den Hintergrund zu treten‘) Wohl haben wir aus 
byzantinischer Zeit mehrere Urkunden, in welchen ein Gläubiger 
nach Erfüllung der Obligation seinen Schuldschein für kraftlos 


ı) Vgl. GRADENWITZz, Einführung 120. 

2) Über das Verhältnis solcher Generalverzichtsklauseln zur aquilianischen 
Stipulation, namentlich im byzantinischen Recht, vgl. Parrsca, a.a. 0. 432f. Vgl. 
auch RABEL in der HoLTZEnDoRFF-Konrter’schen Enzykl. Ip. 485 a.E. Unrichtig 
dazu BEHREND a. a. 0. 10/11. 

3) Vgl. z.B.B.G. U. IV 1053 Col. II Jin. 2ıf., 1124 lin. 25f., 1155 lin. 37f£, 
II 445 lin. ı4f., P. Amh. D 113. 

4) Vgl. als späteste Quittungsurkunden alten Stils P. Grenf. I 69 (a’ 265), 
B.G. U. III 858 (a 294), 941 (a 376); auch P. Lips. 14 (a 391), P. Oxy. VII 
1134 (aP a2ı), P.S.J. III 185 (a 425/55), wozu jedoch auch oben $. 113, Anm. 4. 
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und selbst keinerlei weitere Ansprüche ‘geltend machen zu können 
erklärt: aber das Gemeinsame dieser Urkunden ist, daß der Gläu- 
biger außer stande ist, den Schuldschein dem Schuldner zurück- 
zuerstatten‘); vgl. P.Oxy. VIII 1133 (a° 396), P.S.J. III 183 (a° 
484), P. Cairo Cat. II 67166 (a’ 568),) 67 167, 67168; cf.B.G.U. 
III 944 (IV/V. Jahrh.). In diesen Urkunden steht das Moment der 
Kraftloserklärung stärker im Vordergrund als in den zegiAvoig- 
Quittungen der früheren Zeit (vgl. oben 8. ı16f.), wie sich denn 
auch einige unter ihnen ausdrücklich als dxvonsiaı bezeichnen.) 
Im ganzen dürfte jedoch ihre Wirkung jenen älteren Urkunden 
entsprechen, und es ist bezeichnend, daß bezüglich ihrer wiederum. 
die Vorstellung des Lösens, namentlich die der dieAvrızn ÖnoAopie 
auftaucht (vgl. oben S. 113 Anm. 4). Der Umstand jedoch, daß 
die Errichtung derartiger Urkunden jetzt stets mit dem Abhanden- 
sein des Schuldscheins motiviert wird, legt in der Tat den Schluß 
nahe, daß ihre Ausstellung in sonstigen Fällen’ nicht üblich ge- 
wesen ist, man sich da vielmehr mit der Rückgabe des Schuld- 
scheins und daneben bisweilen der Ausstellung einer bloßen Em- 
pfangsbestätigung zu begnügen pflegte‘) Hingegen ist die Er- 
richtung einer Dispositivurkunde jener älteren Art im Falle der 
Vergleichsverträge, wie auch der Ehescheidung unverändert üblich 
geblieben, und dementsprechend werden derartige Urkunden, wie 
wir sahen, auch jetzt als zeoıAdoss oder dieiboeıg bezeichnet 


ı) Vgl. hierzu Freunpt, Wertpapiere II 166; diesem in Anknüpfung an die 
im Text genannten Cairener Papyri zustimmend LewAuLp, Z.d. Sav.-St. 33, 623f. 

2) In lin. 29 ist wohl an]eAngever zu ergänzen. 

3) Vgl. P. Cairo Cat. 67166 lin. ı2, 29; 67167 lin. 33; B. G. U. IH 944 
lin. 20; — cf. zu den genannten Urkunden allenfalls noch das Fragment B. G. U. 
III 808 Recto. 

4) Daß im byzantinischen Ägypten — im Gegensatz zu dem von BRUNNER, 
Forsch. z. Gesch. d. deutschen u. franz. Rechtes 537f. bezüglich der epistolae evacua- 
toriae des fränkischen Rechts geschilderten Rechtszustand — die Ausstellung einer 
Empfangsbestätigung auch in Verbindung mit der Rückgabe des Schuldscheins nicht 
schlechthin ungewohnt war, möchte ich namentlich mit Hinblick auf die Klausel in 
dem allerdings etwas früheren und recht inkorrekt stilisierten P. Oxy. VIII 1130 
lin. 17f. (a° 484) für wahrscheinlich halten (vgl. unter IV. 4): daselbst wird neben 
der &dvaxowıön des Schüldscheins auch die «royn und die Aurgwoıg (vgl. oben 8. 113 
Anm. 6) genannt. Anders FrEunvr a. a. O. Empfangsbestätigungen über Leistungen, 
die nicht auf die Aufhebung obligatorischer Verhältnisse hinzielten (z. B. über die 
Zahlung von. Pachtzins), besitzen wir bis in die späteste byzantinische Zeit in großer 
Menge: für sie ist die Bezeichnung anodeılıs, oft nAngwrınn anodeıdı,; geläufig. 
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(vgl. das oben S. ııo, Anm. 5 und S. ır3, Anm. 4 gesammelte 
| Material). 

Des f) Es liegt an der Natur unserer papyrologischen Überlieferung, 

Urkunden daß wie so manche andere Erkenntnis, so auch das im Bisherigen 
entwickelte Ergebnis sich im wesentlichen nur aus den Formularen 
und der Terminologie der Geschäftsurkunden ableiten läßt. Denn 
eine Überlieferung hellenistischer Rechtssätze steht uns da gar 
nicht zu Gebote und auch an konkreten Rechtsfällen können nur 
ganz wenige und mit unserer These nur beiläufig zusammen- 
hängende Prozeßakte angeführt werden. 

Zu diesen gehört der oben S. ı6f. in anderem Zusammenhang 
bereits erörterte P. Reinach 7 = Mıtteis, Chrest. 16 (a°’ 141 v. Chr.), 
die £rreväıg eines ptolemäischen Söldners an den König Ägyptens. 
Danach hatte der Petent Kephalos von Lysikrates Wein gekauft und 
sich in einem Cheirographon zur Zahlung des Preises verpflichtet. 
Diesen Preis hat er im Sinne des Vertrages zumteil in eine Bank 
eingezahlt, dafür auch ein oVußoAo» seitens der letzteren erhalten, 
zum anderen Teil behauptet er ihn zu eigenen Händen des Gläu- 
bigers entrichtet zu haben. Darauf hat er nun vom Gläubiger 
auch die @dernoıg des Schuldscheins gefordert -— (lin. 14) x000:- 
ÖgEboVTog Ti Tod yEıgoyodpov Adrerjoe‘) —, die aber dieser, ohne 
daß der Schuldner dabei etwas Böses vermutet hätte, dauernd 
hinausgeschoben, schließlich auf Grund jener angeblich schon be- 
glichenen Urkunde sogar weitere Ansprüche gegen ihn geltend ge- 
macht und im Laufe des eingeschlagenen Verfahrens auch eine 
Bürgschafts-svyyogapnj erzwungen hat. Jene «#ernoıs, auf die der 
Schuldner hier ein Recht zu haben meint, wird man m. E. auf 
die Ausstellung einer Quittung zu beziehen haben. Denn das ist 
es, was der erfüllende Schuldner in Ägypten vom Gläubiger vor 
allem zu erwarten hat. Dabei ist nun das Petit der Bittschrift 
in lin. 26f. von Interesse: der Schuldner, dem die adernoıs ver- 
weigert worden war, bittet daselbst lin. 30f, es möge festgestellt 
werden, daß dem Verkäufer keinerlei soüfıs gegen ihn zustehe, 
Äänvoov di xaraooradnvaı xal mv Onuaılvoluevnv rav (Taiavrov) 
ı ovyylolepiw (das ist die Bürgschaftsurkunde),- öuoiws 6 xel rd 


1) Zu dieser Lesung, die in der editio princeps noch nicht enthalten war, vgl. 
GRADENWwITz, Berl. phil. Wochenschr. 1906, 1350. 
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ususoıdımuEvov xeıgöyo(@pov), und bis dahin sollen keinerlei weitere 
Schritte auf Grund jener Urkunden durchgeführt werden können. 
Demnach soll die angeblich schon beglichene Schuldurkunde mittels 
gerichtlichen Urteils’) für ungültig erklärt werden. Daraus 
dürfte sich ergeben, daß auch die in diesem Fall verweigerte dde- 
tnoıg des Gläubigers eine derartige Entkräftung des Schuldscheins 
bezweckte — dieselbe soll ja durch den begehrten Urteilspruch 
gerade ersetzt werden —, und daß demnach eine entsprechende 
Quittung dies &xvoov eiveı des Schuldscheins aus sich selbst heraus 
zu bewirken imstande war.”) Wenn es auch bedenklich ist, aus 
einzelnen Klagschriften Rechtssätze abzuleiten, so könnte doch die 
eben behandelte Urkunde als Fingerzeig dafür dienen, was auch 
_durch den Reichtum und die Veranlagung des auf 8. 6ıf. dar- 
gelegten Materials gestützt erscheint, daß nach gräko-ägyptischem 
Recht dem erfüllenden Schuldner ein Anspruch auf Erteilung 
einer derartigen Quittungsurkunde zustand.?) 

Aus späterer Zeit darf hier vielleicht die an den Strategie- 
verweser um Rechtsschutz gerichtete Eingabe P. Oxy. VI 898 
(a° 123 n. Chr.) angeführt werden. Ein peregrinischer Minder- 
jähriger beschwert sich darin über seine Mutter, unter deren 
Vormundschaft er steht, die ihm in dieser Eigenschaft manches 
Unrecht zugefügt, zuletzt ihm sogar die Indemnitätserklärung 
(yeduuare drsgı0ndorov) herausgelockt hat, die er von ihrem Manne 
als Garantie für seine Interzession erhalten hatte (vgl. 85.94, Anm. 2). 
Die Mutter will nun den Besitz dieser Urkunde nicht eher an- 
erkennen, als ihr nicht eine dsoyn ng Emırgosng erteilt wird: ov 
xoöTegov Öuokoyeiv Beisı alrovod ule]) &vri Tadıng danoynv ig Em- 
toorNg, olouevn &x Tobrov duvaodaı Expvyeiv & dıemgafev (lin. 22—26). 
Unter einer derartigen dxoyn) &surgorijg ist eine Dechargeerklärung 
zu verstehen, wie uns solche nach beendigter Vormundschaft in 
B. G.U. IV 1113 = MrrTTeis, Chrest. 169 (a’ 14 v. Chr.) und P. Fay. 94 


I) Zur Kompetenz vgl. Mırteis, Grundzüge ı2'. 

2) Hinsichtlich ausdrücklicher &xvgwoia-Erklärungen vgl. oben S. 99, 116 und 
auch unten sub B) b) mit Bezug auf die attische Urkunden-«avalgeois. 

3) Freilich ist der Anspruch auf Kraftloserklärung im vorliegenden konkreten 
Fall durch besondere Umstände motiviert, so durch die seitens des Gläubigers be- 
strittene angebliche Erfüllung und die laut Darlegung der Klagschrift schon an sich 
unwirksame Bürgschaftsurkunde. 
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(a’ 222—235 n.Chr.) erhalten bleiben‘), beide Repräsentanten des 
hier erörterten „un &xeteboesJa“-Quittungstypus, in welchem der 
Mündel sein Vermögen erhalten und gegenüber dem Vormund keiner- 
lei Ansprüche zu haben erklärt.”) Die griechisch angeführten Worte 
deuten dahin, daß die Mutter auf Grund der zu erlangenden «xoyn 
exırgosäig gegen jedweden, selbst deliktischen Anspruch geschützt 
zu sein hoffte.?) | 

Erinnert sei hier schließlich an das oben S. ı20f. über P. Lond. 
I 470 p. 212 = MrrTreis, Chrest. 328 (a° 168 n. Chr.) Gesagte.‘) 


B) Altgriechische Schuldaufhebungsakte. 


Je dürftiger das zuletzt (S. ı24f.) dargelegte hellenistische 
Material erscheint, um so wertvoller ist es, unsere These nunmehr 
damit stützen zu können, wonach die Tendenz, die Aufhebung 
eines Forderungsrechtes mittelst eines dispositiven Geschäftsaktes 
festzustellen, auch dem altgriechischen Rechte in sehr deutlicher 
Weise eigentümlich gewesen ist. Allerdings ist dieser Erfolg da- 
selbst nicht mittelst Erteilung einer Quittungsurkunde, sondern 
auf anderem Wege erreicht worden. Auf die in dieser Hinsicht 
aus den Quellen sich ergebenden Fragestellungen hat bereits 
PartscH, Z. f. Handelsrecht ıgı1, S.477f. die Aufmerksamkeit ge- 
lenkt. Er hat daselbst auf mehrere Stellen bei den attischen 
Rednern hingewiesen, welche neben der Erfüllung auch noch auf 
eine besondere Aufhebung («vaigecıg) der Schuldurkunde Gewicht 


ı) Vgl. auch die dem Scheidungsvertrag C.P.R. 23 = Nırreis, Chrest. 294 
(Z. d. Antonin) angefügte Dechargeerklärung. 

2) Betreffs B.G. U. IV ı113 vgl. Peters, 2. d. Sav.-St. 32, 287£.®. 

3) Daß es in lin. 24 bloß „oiou£vn“ heißt, ließe sich dadurch erklären, daß 
nach Ansicht des Petenten sich die Wirkung der Decharge auf die hier in Frage 
stehenden Deliktsansprüche nicht erstreckte, andererseits daß ihr gegenüber vielleicht 
auf Grund des angewendeten Zwanges oder der Minderjährigkeit des Ausstellers eine 
Einrede erhoben werden könute (vgl. oben S. 14/5). 

4) Kein Argument gegen unsere These wird man aus P. Oxy. IV 706 — 
Mıtteis, Chrest. 8ı (um ı15 n.Chr.) ableiten können (vgl. jetzt Jörs, Z. d. Sav.-St. 
34, 198f. und oben S. 2ı). Das hier erwähnte Cheirographon des Patrons, rel roü 
undtv Eeıv npäyna [eos aurov], wird allerdings zweifellos eine Urkunde mit einer 
„un Emelevocoda“-Erklärung zugunsten des ’reigelassenen gewesen sein. Wenn nun 
diesem vom Präfekten trotzdem das Obsequium auferlegt wird, so ist es möglich, 
daß die Erklärung des Patrons sich hierauf gar nicht erstrecken wollte, ja daß ihre 
Wirkung sich hierauf gar nicht erstrecken konnte, indem die betreffenden Rechtssätze 
nicht dispositiver Natur gewesen sind (vgl. Mırrzis, Chrest. p. 90). 
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zu legen scheinen, und es dabei zur Diskussion gestellt, „ob das 
attische Recht hier wirklich von einem Fortleben der Literalobli- 
gation bis zur Aufhebung der Urkunde sprach, oder ob die Red- 
ner nur daran denken, daß, solange die Urkunde noch bei dem 
Urkundenverwahrer liegt'), ein Rechtsschein für das Fortbestehen 
der Forderung vorhanden sei“. Die nähere Betrachtung der atti- 
schen Quellen ergibt nun m. E., daß die erstgenannte Alternative 
nicht der Standpunkt des dortigen Rechts gewesen ist, daß viel- 
mehr daselbst ebenso, wie es vorhin S. 84f. für den hellenistischen 
Rechtskreis zu erweisen gesucht wurde, der bloßen Solution schuld- 
aufhebende Wirksamkeit zukam (s. sub a). Daneben mochte die 
Rolle der &vaigesısg in der angedeuteten anderen Funktion liegen 
(vgl. unter b)), doch kam die hier zur Erörterung stehende dis- 
positive Anerkenntniswirkung nicht ihr, sondern einer Willens- 
erklärung zu, welche in unseren Quellen als ägeoıs xal dnaikayı 
bezeichnet wird, und welcher wir häufig begegnen (vgl. sub c)). 
Alldies sei im folgenden an den markantesten attischen Beispielen 
gezeigt.”) 

a) Hierbei soll von der Rede des Demosthenes gegen Phormio 
(or. 34) ausgegangen werden: aus dieser ergibt sich die schuld- 
aufhebende Kraft der bloßen Erfüllung mit vollster Sicherheit. 


a) Scohuldauf- 
hebende Kraft 
der Erfüllung. 


Chrysippos und sein Bruder hatten dem Phormio für die Fahrt 


von Athen nach dem Pontus und -zurück ein Seedarlehen von 
20 Minen gegeben’); darüber war eine Vertragsurkunde in Athen 
errichtet und beim Trapeziten Kittos hinterlegt worden ($ 6). Im 
vorliegenden Prozeß fordern die Gläubiger das Darlehen zurück. 
Der Beklagte verantwortet sich dahin, er habe dasselbe, wozu er 
im Sinne des Vertrags befugt gewesen sein soll, bereits am Bos- 
porus zu Händen des Schiffskapitäns Lampis zurückgezahlt ($$ 5, 
g, Iısqg.). Letzteres wird von den Klägern bestritten. Die Frage, 
ob die vom Schuldner behauptete Erfüllung stattfand oder nicht, 


ı) Vgl. hierzu weiter unten sub b). 

2) Die folgenden Ausführungen beschränken sich auf den ee 
attischen Rechtskreis. Die Untersuchung der Frage, ob und inwieweit dem Prinzip 
der schuldaufbebenden Kraft der bloßen Erfüllung ursprünglich ein anderes voran- 
ging, nach welchem zur Lösung der Haftung ein besonderes Geschäft notwendig war, 
soll einer anderen Gelegenheit vorbehalten bleiben. 

3) Über die hierbei vereinbarte pfandrechtliche Haftung vgl. jetzt Prinasaeım, 
Kauf mit fremdem Gelde ı5f. 
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bildet nun den springenden Punkt des ganzen Prozesses (cf. $ 5). 
Das in Athen hinterlegte Vertragsinstrument ist — wie sich aus 
$ 3ı der Rede deutlich ergibt (dazu unten S. 129) — mittelst 
@veigeoıg nicht aufgehoben worden, noch hat ein sonstiger Schuld- 
aufhebungsakt stattgefunden.) Darauf wird jedoch von den Klä- 
gern gar kein Gewicht gelegt. Sie bemühen sich einfach nachzu- 
weisen, daß die Behauptung der erfolgten Rückzahlung unwahr 
sei: sowohl Phormio wie Lampis hätten dieselbe zunächst gar nicht 
behauptet ($$ 11 —ı7) und seien erst später in gegenseitigem Ein- 
verständnis auf diese Ausrede verfallen ($$ 18—20, 34—35); auch 
sei Phormio am Bosporus gar nicht in der Lage gewesen und es 
wäre für ihn auch ohne Interesse gewesen, das Darlehen bereits 
dort zurückzuzahlen, zumal er dabei über seine Verpflichtung um 
ein Beträchtliches hinausgegangen zu sein behauptet ($$ 22—27). 
Auch darauf wird Gewicht gelegt, daß der Schuldner zu jener an- 
geblichen Zahlung am Bosporus keinerlei Zeugen zuzog, wäh- 
rend es doch sonst üblich sei, Darlehen im Beisein möglichst 
vieler Zeugen zurückzuzahlen?), und im vorliegenden Fall, wo 
gegen den Schuldner eine Vertragsurkunde in Athen erlag und 
Lampis, dem angeblich gezahlt worden ist, vor den Gefahren einer 
Seefahrt stand, mit der Schwierigkeit der Beweisbarkeit in ganz 
besonderem Maße gerechnet werden mußte ($$ 28—32). Dieser 
ganze Gedankengang deutet (ber dahin, daß der Kläger die Ein- 
wendung der Erfüllung allein deswegen nicht gelten lassen will, 
weil er sie für unwahr hält; wäre der Schuldner in der Lage, sie 
zu beweisen, so würde allerdings kein Anspruch gegen ihn be- 
stehen. Wäre der bloßen Erfüllung ohne dvaigesıs der ovyyoagn 
oder einen sonstigen Schuldaufhebungsakt keine befreiende Kraft 
zugekommen, so wäre es für den Gläubiger weit einfacher, sich 
auf den Mangel derartiger Akte und auf die formell unaufgehobene 
Schuldurkunde zu berufen. Daß dieser statt dessen seinen An- 
spruch damit zu begründen sucht, daß die angebliche Erfüllung 


ı) Wäre letzteres geschehen, so würde der Beklagte seine napaypapn zweifel- 
los auf diesen Umstand gründen, wie in den unter c) zu erörternden paragraphischen 
Reden. Doch wird dieselbe formell zweifellos unberechtigterweise bloß darauf basiert, 
daß der Schuldner seinen Verpflichtungen nachgekommen sei und oöxdts elval paoı 
npös Eavrovg obötv ovußdinıov (SS 3—4). | 

2) Vgl. Lirsıus, Attisches Recht 872%; Beaucaer, Droit athenien 4, 504 sg. 
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zu legen scheinen, und es dabei zur Diskussion gestellt, „ob das 
attische Recht hier wirklich von einem Fortleben der Literalobli- 
gation bis zur Aufhebung der Urkunde sprach, oder ob die Red- 
ner nur daran denken, daß, solange die Urkunde noch bei dem 
Urkundenverwahrer liegt’), ein Rechtsschein für das Fortbestehen 
der Forderung vorhanden sei“. Die nähere Betrachtung der atti- 
schen Quellen ergibt nun m. E., daß die erstgenannte Alternative 
nicht der Standpunkt des dortigen Rechts gewesen ist, daß viel- 
mehr daselbst ebenso, wie es vorhin S. 84f. für den hellenistischen 
Rechtskreis zu erweisen gesucht wurde, der bloßen Solution schuld- 
aufhebende Wirksamkeit zukam (s. sub a). Daneben mochte die 
Rolle der dvaiogesıg in der angedeuteten anderen Funktion liegen 
(vgl. unter b)), doch kam die hier zur Erörterung stehende dis- 
positive Anerkenntniswirkung nicht ihr, sondern einer Willens- 
erklärung zu, welche in unseren Quellen als ayeoıg xal daaddayı 
bezeichnet wird, und welcher wir häufig begegnen (vgl. sub c)). 
Alldies sei im folgenden an den markantesten attischen Beispielen 
gezeigt.”) 

a) Hierbei soll von der Rede des Demosthenes gegen Phormio =) Schutdaur- 

hebendo Kraft 

(or. 34) ausgegangen werden: aus dieser ergibt sich die schuld- «er Ertauung. 
aufhebende Kraft der bloßen Erfüllung mit vollster Sicherheit. 
Chrysippos und sein Bruder hatten dem Phormio für die Fahrt 
von Athen nach dem Pontus und®%urück ein Seedarlehen von 
20 Minen gegeben’); darüber war eine Vertragsurkunde in Athen 
errichtet und beim Trapeziten Kittos hinterlegt worden ($ 6). Im 
vorliegenden Prozeß fordern die Gläubiger das Darlehen zurück. 
Der Beklagte verantwortet sich dahin, er habe dasselbe, wozu er 
im Sinne des Vertrags befugt gewesen sein soll, bereits am Bos- 
porus zu Händen des Schiffskapitäns Lampis zurückgezahlt ($$ 5, 
9, Iısq.). Letzteres wird von den Klägern bestritten. Die Frage, 
ob die vom ‚Schuldner behauptete Erfüllung stattfand oder nicht, 


ı) Vgl. hier: zu weiter unten sub b). 

2) Die folgenden Ausführungen beschränken sich auf den Förgeichrlinen 
attischen Rechtskreis. Die Untersuchung der Frage, ob und inwieweit dem Prinzip 
der schuldaufhebenden Kraft der bloßen Erfüllung ursprünglich ein anderes voran- 
ging, nach welchem zur Lösung der Haftung ein besonderes Geschäft notwendig war, 
soll einer anderen Gelegenheit vorbehalten bleiben. 

3) Über die hierbei vereinbarte pfandrechtliche Haftung vgl. jetzt Pamgsaen, 
Kauf mit fremdem Gelde ı15f. 
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bildet nun den springenden Punkt des ganzen Prozesses (cf. $ 5). 
Das in Athen hinterlegte Vertragsinstrument ist — wie sich aus 
$ 3ı der Rede deutlich ergibt (dazu unten 8. 129) — mittelst 
@veigeoıg nicht aufgehoben worden, noch hat ein sonstiger Schuld- 
aufhebungsakt stattgefunden.') Darauf wird jedoch von den Klä- 
gern gar kein Gewicht gelegt. Sie bemühen sich einfach nachzu- 
weisen, daß die Behauptung der erfolgten Rückzahlung unwahr 
sei: sowohl Phormio wie Lampis hätten dieselbe zunächst gar nicht 
behauptet ($$ 11ı—ı7) und seien erst später in gegenseitigem Ein- 
verständnis auf diese Ausrede verfallen ($$ 18—20, 34—35); auch 
sei Phormio am Bosporus gar nicht in der Lage gewesen und es 
wäre für ihn auch ohne Interesse gewesen, das Darlehen bereits 
dort zurückzuzahlen, zumal er dabei über seine Verpflichtung um 
ein Beträchtliches hinausgegangen zu sein behauptet (88 22—27). 
Auch darauf wird Gewicht gelegt, daß der Schuldner zu jener an- 
geblichen Zahlung am Bosporus keinerlei Zeugen zuzog, wäh- 
rend es doch sonst üblich sei, Darlehen im Beisein möglichst 
vieler Zeugen zurückzuzahlen?), und im vorliegenden Fall, wo 
gegen den Schuldner eine Vertragsurkunde in Athen erlag und 
Lampis, dem angeblich gezahlt worden ist, vor den Gefahren einer 
Seefahrt stand, mit der Schwierigkeit der Beweisbarkeit in ganz 
besonderem Maße gerechnet werden mußte ($$ 28—32). Dieser 
ganze Gedankengang deutet Über dahin, daß der Kläger die Ein- 
wendung der Erfüllung allein deswegen nicht gelten lassen will, 
weil er sie für unwahr hält; wäre der Schuldner in der Lage, sie 
zu beweisen, so würde allerdings kein Anspruch gegen ihn be- 
stehen. Wäre der bloßen Erfüllung ohne dvaigpesıs der Gvyyoapr 
oder einen sonstigen Schuldaufhebungsakt keine befreiende Kraft 
zugekommen, so wäre es für den Gläubiger weit einfacher, sich 
auf den Mangel derartiger Akte und auf die formell unaufgehobene 
Schuldurkunde zu berufen. Daß dieser statt dessen seinen An- 
spruch damit zu begründen sucht, daß die angebliche Erfüllung 


1) Würe letzteres geschehen, so würde der Beklagte seine zapaypapn zweifel- 
los auf diesen Umstand gründen, wie in den unter c) zu erörternden paragraphischen 
Reden. Doch wird dieselbe formell zweifellos unberechtigterweise bloß darauf basiert, 
daß der Schuldner seinen Verpflichtungen nachgekommen sei und odxerı elval paoı 
ngds Eavroug odötv avußslcıov (SS 3—4). 

2) Vgl. Liesıus, Attisches Recht 872%; Beaucaer, Droit athönien 4, 504. 3q. 
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nicht stattgefunden hat, zeigt m. E. mit nichts zu wünschen übrig 
lassender Deutlichkeit, daß dieselbe an sich, ohne jedweden sonstigen 
Aufhebungsakt, genügt haben würde, den Schuldner zu befreien. 

Im Anschluß hieran sei auch ein Passus aus der Rede des 
Demosthenes gegen Lakritos (or. 35) angeführt. Auch hier wird 
auf Grund einer Vertragsurkunde das Forderungsrecht aus einem 
Seedarlehen geltend gemacht. Dabei ruft der Redner in $ 43 in 
hezug auf den Beklagten den Richtern zu: xelevoare auröv dıddfaı 
Duas, N 69 r& yonuear’ obx ZAaßor nag’ Nuhr, N mg Außovreg dno- 
dedaxacıv, N Orı Tüg vevrınüg Gvyypapüg 0b dei xvglag eva, )) 
a5 dei Äldo Tı yonoacdaı rvoig yojuasır 7) Ep’ olg EAaßor zar& vıv 
Gvyygapyv. Hier wird unter den Voraussetzungen, unter welchen 
von einer Schuld des Beklagten nicht die Rede sein könnte, neben 
dem Nichtempfang des Darlehens die Rückerstattung desselben 
genannt; folglich würde diese an sich genügt haben, das verbriefte 
Forderungsrecht aufzuheben. 

b) Wenn hiermit die schuldaufhebende Kraft der bloßen Er- b) Die brulguons 
füllung erwiesen erscheint, so ergeben doch die attischen Reden urknnden 
deutlich, daß mit derselben weitere auf die Aufhebung des Rechts- 
verhältnisses hinzielende Akte einherzugehen pflegten. In dieser 
Hinsicht bietet bereits die soeben (S. 127f.) erörterte Demosthenes- 
Rede gegen Phormio (or. 34) einen Fingerzeig. Der Redner sucht 
die völlige Unwahrscheinlichkeit der angeblich am Bosporus zu Hän- 
den des Schiffskapitäns Lampis erfolgten Rückerstattung des See- 
darlehens unter anderem damit zu erweisen, daß zu derselben keine 
Zeugen zugezogen worden sind (vgl.S. 128). Dabei sagt er in $ 31: 

zaı &l utv Euol To daveioarrı Anedidovg, oVdEv av Lös uegrbomv' 

mv Yyap Ovyyoapiv Avelöusvog drijidcfo &v Tod Ovußoicior. 
Hätte der Schuldner in Athen, wo die Schuldurkunde gegen ihn 
lag (vgl. S. 127), zu eigenen Händen des Gläubigers gezahlt, dann 
hätte es freilich keiner Zeugen bedurft, denn dann wäre er bei 
Aufhebung der Schuldurkunde von seiner Schuld befreit worden. 
Hieraus ist klar, daß es in diesem Fall auf die Tatsache der Er- 
füllung weniger angekommen und der Beweis der Schuldaufhebung 
leichter gewesen wäre. Die hierbei ins Auge gefaßten Vorgänge 
und deren Wirkungen sind nun des Näheren ins Auge zu fassen: 
dabei ist das dreigeisdeı der Ovyrgaypn vom dareildrreodeı ausein- 


anderzuhalten. 
Abhandl. d. S. Akademie d. Wissensch., phil.-bist. Kl. XXXI ıtı. 9 
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Die ävaigeorg') ist ein Vorgang, welchem wir in bezug auf Ge- 
schäftsurkunden jedweder Art bei den attischen Rednern mehrfach 
begegnen. In bezug auf Schuldurkunden finden wir sie auch in 
den unten noch näher zu erörternden Reden des Demosthenes 
gegen Dionysidoros (or. 56) (unten 8. ı32f.) und gegen Apaturios 
(or. 33) (unten S. ı35f.), möglicherweise auch in der gegen Poly- 
kles, or. 50, $ 17”); vgl. auch Isokrates, Trapezitikos $ 32 (unten 
S. 139f.). 

In der Rede des Demosthenes gegen Olympiodoros (or. 48) 
begegnet die Vorstellung der äreigesız in betreff einer Erbteilungs- 
urkunde Auf Grund einer solchen verlangt der Sprecher von 
seinem Schwager Olympiodoros die Herausgabe der Hälfte des 
Nachlasses des Konon. Dieser Nachlaß war gerichtlich dem Olym- 
piodoros zugesprochen worden. Demgegenüber beruft sich der Sprecher 
darauf, er und sein Schwager hätten nach dem Tode des Konon 
über die Erbschaft ‚sich auf Halbpart auseinandergesetzt ($ 8), 
ihre Abmachungen eidlich bekräftigt, dieselben vor Zeugen in 
einer Urkunde verbrieft ($ 9) und diese beim Zeugen Androkleides 
hinterlegt ($ ı1ı). Olympiodoros verweigert aus dem Nachlaß 
irgend etwas herauszugeben und will laut Darlegung des Sprechers 
den Vertrag deswegen nicht als verbindlich anerkennen, da der- 
selbe vom Kläger selbst nicht eingehalten worden sei ($ 38). Dem- 
gegenüber legt der Kläger — um dessen Sache es jedoch, wie 
schon längst allgemein anerkannt wird, sehr schlecht bestellt zu 
sein scheint”) — darauf das entscheidende Gewicht, daß der Ver- 
trag noch immer beim Urkundenverwahrer liege*) und gültig sei; 
um sich auf den angeblichen Vertragsbruch seines Gegners berufen 
zu können, hätte der Beklagte rechtzeitig, bevor es zum vorliegen- 


ı) Der substantivische Sprachgebrauch ist in dieser Beziehung eine dem Vor- 
gang von Parrsch, Z. f. Handelsr. 70, 478°1, folgende Modernisierung des Sprach- 
gebrauchs der Quellen; denn in diesen werden — soweit ich zu sehen vermag — 
hinsichtlich der Aufhebung von Urkunden in der Regel nur die Verbalform von 
&vaıgeiv verwendet. Anderes gilt in bezug auf die unter c) zu erörterude &peoız xai 
aneAlayı) (vgl. z. B. Dem. or. 33, 3), obschon auch hier die betreffenden Verba weit 
häufiger begegnen. 

2) Diese Deutung sucht PrmwesHeim, Kauf mit fremdem Gelde 20/ı, wahr- 
scheinlich zu machen. 

3) Vgl. ScuÄrer, Demosthenes 3, 239; Brass, Attische Beredsamkeit III ı 
S. 558f. 

4) Vgl. 88 32, 38 (tüv ovvdnaüv fur vuvl neıudvov). 
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den Prozeß gekommen ist, vom Vertrag zurücktreten und dessen 

Aufhebung durchsetzen müssen: | 
&yefv y&g abrov (sc. Olympiodoros) — — — nagalaßdvre 
r0AA0Vg udprvpag ddıodv dvampeiodgaı Täg Ovvänxag napk Toü 
Avdgpoxisidov, üs zepaßelvovrog &uod xai Tavavria nodrrovrog 
ERVTO XUl OVdxETı xvpiav 0oVdohv Tüv Ovvdnaav dLuoi el 
vobro, zei To Avdpoxisdy TG Eyovrı tag Ovvdrxag dıieuagrö- 
gaodaı, Örı euro. obdEr Eorıv Er npüyua nıpbg Tag Ovvähxag 
ravras ($ 46). Tedr Eyefv adrov — — — xal uöVov 71000- 
via To Avdgoxisidy dieueprigeoder xal uer& uagrugwv 
roll, iV adro noAAoı oc» ol Ovvadöres (% 47). 

Was der Beklagte im Sinne dieser Worte unterließ, erscheint 
als ein einseitiger Rücktrittsakt'): er hätte im Beisein von Zeugen 
seinen Vertragsgegner um die dvaigeoıs der Urkunde ansuchen und 
zugleich, ebenfalls vor Zeugen, dem Urkundenverwahrer erklären 

müssen (dıeueprügeottau”)), daß er sich durch den Vertrag nicht 
_ weiter für gebunden erachtet. Hierbei sind zweierlei Erklärungen 
auseinanderzuhalten: die Erklärung dem Vertragsgegner und die 
dem Urkundenverwahrer gegenüber. Unter welchen Voraussetzungen 
und mit welcher Wirkung ein derartiger Rücktritt möglich war, 
inwieweit dazu beide Erklärungen notwendig waren, ist in diesem 
Zusammenhang nicht näher zu verfolgen. Jedenfalls ist aber von 
diesem einseitigen Rücktrittsakt die dveipeoıs selbst zu unter- 
scheiden: diese wird man sich als einen vertragsmäßigen Auf- 
hebungsakt zu denken haben, der sich durch Wegnahme der Urkunde 
von der Verwahrungsstelle oder durch deren Vernichtung vollzog. 

Mit diesem Ergebnis stimmt überein, was wir über die drai- 
oe0ı5 anderer Urkundenarten zu ermitteln in der Lage sind. In 
bezug auf Testamente begegnen wir einer solchen in den Reden 
des Isaios über die Erbschaft des Kleonymos (or. ı) und die des 
Philoktemon (or. 6), Stellen, die in der Lehre vom Widerruf letzt- 
williger Verfügungen des griechischen Rechts des öfteren erörtert 
worden sind.”) Aus denselben ergibt sich, daß der Widerruf eines . 


ı) Vgl. auch Geist, Die formellen Verträge 452; Parrscn, Z. f. Handelsr. 
70, 478 tif. 
2) Dazu vgl. Lıpsıus, Attisches Recht 873. 
- 3) Vgl. ScuutLım, Das griechische Testament 9; Guiraup, Le propriete fon- 
ciere en Grece 253; BEAucHET, Hist. du droit athenien 3, 668f.; Hırzıa, Z. d. Sav.- 
g* 
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Testaments — der abwechselnd mit äreisir und Adoaı bezeichnet 
wird‘) — durch Rücknahme desselben von der Verwahrungsstelle 
zu erfolgen pflegte, wie uns dies auch für den hellenistischen 
Rechtskreis durch eine Reihe oxyrhynchitischer Papyri aus der 
Kaiserzeit bezeugt ist.) Als in Isaios or. 6 $8$ 31/2 die Heraus- 
gabe des Testaments vom Verwahrer verweigert wird, gibt der 
Erblasser vor dem Gericht, bei welchem er die Herausgabe bean- 
sprucht hatte, und vor vielen Zeugen die Erklärung ab, @s oVxer 
euro xEoıro % dıadnzn. Eine derartige Erklärung hat sich wohl 
in der Regel auch mit der Rücknahme des Testaments verbunden’) 
und mag unter hier nicht näher zu untersuchenden . Umständen 
zur Bewirkung des Widerrufs schon an sich genügt haben. 

Über Tatbestand und Wirkung der draigeoız von Schuldur- 
kunden, die uns im vorliegenden Zusammenhang vor allem inter- 
essiert, bietet die Demosthenes-Rede gegen Dionysodoros (or. 56) 
die meiste Belehrung. Dem Dionysodoros wurde für die Fahrt 
von Athen nach Ägypten und von da nach Athen zurück ein 
Seedarlehen von 3000 Drachmen gegeben und darüber eine ovyy- 
yoapn errichtet ($$ 3, 5—6). Da die Getreidepreise in Athen 
sanken, kehrte das Schiff den Bestimmungen des Vertrags zuwider 
nicht nach Athen zurück, sondern legte bereits ım Hafen von 
Rhodos an, lud dort die Getreidefracht aus und fuhr von da wieder 
nach Ägypten zuück ($ ıo). Als der Gläubiger hiervon erfuhr, 
belangte er den Dionysodoros auf Rückerstattung des geliehenen 
Kapitals und Zahlung der vereinbarten Zinsen. Dieser war auch 
bereit das Kapital zurückzuerstatten, die Zinsen jedoch wollte er 
nur bis Rhodos entrichten ($ ı3), verlangte aber, daß dafür die 
Schuldurkunde aufgehoben werde: 

“Gvaıgeiode’ gnol “roivvv TV Ovpygagiv. Nusis dvampmuede; 
obder ye uüldov N O6rTIodv" AALR xara utv TEoyügiov, Ö am 


St. 18, 179; Lıpsıus, Das attische Recht 571. Insbesondere zu den beiden an- 
geführten Isaios-Reden zuletzt eingehend Bruck, Schenkung auf den Todesfall 1 20f., 
125 f., woselbst auch ältere Literaturangaben. 

I) Avoas: Is. or.ı 88 3, 18, 43, 50; aveisiv: Is. or. ı 88 14, 18, 21, 25,42; 
or. 6 $ 31/2. 

2) Vgl. P.Oxy. I 107 (a 123), 178 deser. (früher II. Jahrh.); 106 (a® ı35) 
und III 601 deser. = P. Cairo Preis. 32 (a® 116), dazu Mırteis, Z. d. Sav.-St. 


32, 349. 
3) Vgl. auch das dviioßov eis dxupmaıv in P. Oxy. I 106 lin 4/5. 
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arodıdas, 6uokoyrjcouev Evavriov Tod To«nesitov &xvoov 
KoLeiv NV Gvyyoapiv, TO uevroı ObvoAov 00x Av Aveloluede, 
Eng &v 01 Tor Avrileyoucvoav od &ue. Ti yap Eyovres 
dixcıov N) Ti TO ioyvoov Avrıdırncousr, &av ve 005 diatyemv 
&av T eig direorigiov bey Badigew, dvelöusvor TV Ovyyoagnv, 
&v Y rw Önte av dızeiov Bondeev Eyouev’; (88 14/5). 
Da der Gläubiger den Rest der (bis Athen zu entrichtenden) Zinsen 
gerichtlich zu beanspruchen beabsichtigt, weist er das Begehren 
der Urkunden-&vargecıg zurück, weil er sich damit jedweder Unter- 
lage für die gerichtliche Geltendmachung begeben würde. Statt 
dessen ist er nur dazu bereit, die Schuldurkunde vor dem Trape- 
ziten, bei welchem dieselbe vermutlich hinterlegt war (vgl. oben 
S. 127, 129), in betreff des beglichenen Betrages für ungültig zu 
erklären. Da der Schuldner sich hierauf nicht einlassen wollte, 
blieb die ganze Schuld unbeglichen und es kam zum vorliegenden 
Prozeß (8 16). | 

Worin die vom Schuldner begehrte avaigecıs bestand, ergibt 
sich aus der Rede nicht direkt: doch soweit wir auch hier mit 
einer hinterlegten Urkunde zu rechnen haben, wird man dieselbe 
auch hier als Wegnahme von der Verwahrungsstelle zu denken 
haben.') Denn gerade auch in bezug auf Schuldurkunden ist uns 
durch Dem. c. Aristog. I, or. 25, 8 69 als Gegensatz einer oyy- 
ygagı) Kvyemuevn wiederum die GvyrygagN zeuufvn bezeugt (vgl. oben 
S. 130, Anm. 4). Dabei mag in der Regel diese Wegnahme der Ur- 
kunde naturgemäß von einer Erklärung der Parteien begleitet ge- 
wesen sein, in welcher ihr Wille, durch die Urkunde nicht weiter 
gebunden sein zu wollen, mit oder ohne Angabe der hierfür 
maßgebenden Kausa zum Ausdruck gelangte (vgl. dazu unten 
S. 140). 

Mehr läßt sich auf Grund dieser Stelle hinsichtlich der Wir- 
kung der @vaigeoıg vermuten. Dieselbe wird hier dem &xvpov zoıeiv 
gegenübergestellt, das der Gläubiger mittels Erklärung dem Bankier 
gegenüber in bezug auf einen Teil der Urkunde vorzunehmen be- 
reit ist. Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß diese Teilwir- 
kung durch die @vaigecız in betreff der ganzen Urkunde als solcher 


ı) Vgl. $ 16: dbıovvımv Aovvoodugov rovsovi ınv ulv Ovyypapıv un xuveiv 
und’ &xvpov nossiv. 
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Testaments — der abwechselnd 
wird’) — durch Rücknahme des: 
zu erfolgen pflegte, wie uns di 
Rechtskreis durch eine Reihe oxv' 
Kaiserzeit bezeugt ist.) Als in 
gabe des Testaments vom Verw:: 
Erblasser vor dem Gericht, bei w: 
sprucht hatte, und vor vielen Zeu 
edro xeoıro N dıadien. Eine den. 
in der Regel auch mit der Rücknu. 
und mag unter hier nicht näheı 
zur Bewirkung des Widerrufs scli 
Über Tatbestand und Wirku. 
kunden, die uns im vorliegenden . 
essiert, bietet die Demosthenes-R 
die meiste Belehrung Dem Div: 
von Athen nach Ägypten und ı 
Seedarlehen von 3000 Drachmen 
yoegpn errichtet (88 3, 5—6). 
sanken, kehrte das Schiff den Best’ 
nicht nach Athen zurück, sonde: 
Rhodos an, lud dort die Getreidefrü 
nach Ägypten zuück ($ ı0). Als 
belangte er den Dionysodoros auf ' 
Kapitals und Zahlung der vereinb: 
bereit das Kapital zurückzuerstattc- 
nur bis Rhodos entrichten ($ 13), 
Schuldurkunde aufgehoben werde: 
"eroıgeiode Pnol “Toivun ımv - 
obder ye uüllov N 6rioüv‘ ı 


St. 18, 179; Lipsıus, Das attische Recht 5 
geführten Isaios-Reden zuletzt eingehend Bar. 
125 f., woselbst auch ältere Literaturangaben 

I) Adoas: Is. or. 1 88 3, 18, 43, 50; cr. 
or. 6 8 31/2. 

2) Vgl. P.Oxy. I 107 (a 123), 178 dı 
und III 601 deser. = P. Cairo Preis. 32 (a 
32, 349. 

3) Vgl. auch das dvelaßov eis daxdewo 
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arodıdag, HuoAoyicousv Evavriov Tod Toanesitov Äxvgov 
zoeiv Tv Ovyyonpiv, TO uEvroı OVVvolov 00x Av Gveloluede, 
Eng &v ne0L Tor Avrileyouevoav xodduev. Ti yap Eyovres 
dixcıov 7) Ti To loyvoov avrıdıznaouer, &av Te X005 diauenenv 
&av T eis dincorigiov den Badisew, Kvelöusvor NY Ovyypagiv, 
&v 9 ze date rov dıixeiov Bondeev Eyouev’; (88 14/5). 
Da der Gläubiger den Rest der (bis Athen zu entrichtenden) Zinsen 
gerichtlich zu beanspruchen beabsichtigt, weist er das Begehren 
der Urkunden-äraigeoıg zurück, weil er sich damit jedweder Unter- 
lage für die gerichtliche Geltendmachung begeben würde. Statt 
dessen ist er nur dazu bereit, die Schuldurkunde vor dem Trape- 
ziten, bei welchem dieselbe vermutlich hinterlegt war (vgl. oben 
S. 127, 129), in betreff des beglichenen Betrages für ungültig zu 
erklären. Da der Schuldner sich hierauf nicht einlassen wollte, 
blieb die ganze Schuld unbeglichen und es kam zum vorliegenden 
Prozeß (8 16). | 

Worin die vom Schuldner begehrte &varpesıg bestand, ergibt 
sich aus der Rede nicht direkt: doch soweit wir auch hier mit 
einer hinterlegten Urkunde zu rechnen haben, wird man dieselbe 
auch hier als Wegnahme von der Verwahrungsstelle zu denken 
haben.') Denn gerade auch in bezug auf Schuldurkunden ist uns 
durch Dem. c. Aristog. I, or. 25, 8 69 als Gegensatz einer oyy- 
zgag) aryenuevn wiederum die ovyygag) zeıugvn bezeugt (vgl. oben 
S. 130, Anm. 4). Dabei mag in der Regel diese Wegnahme der Ur- 
kunde naturgemäß von einer Erklärung der Parteien begleitet ge- 
wesen sein, in welcher ihr Wille, durch die Urkunde nicht weiter 
gebunden sein zu wollen, mit oder ohne Angabe der hierfür 
maßgebenden Kausa zum Ausdruck gelangte (vgl. dazu unten 
S. 140). 

Mehr läßt sich auf Grund dieser Stelle hinsichtlich der Wir- 
kung der ävaigeoıg vermuten. Dieselbe wird hier dem &xvgov zo1eiv 
gegenübergestellt, das der Gläubiger mittels Erklärung dem Bankier 
gegenüber in bezug auf einen Teil der Urkunde vorzunehmen be- 
reit ist. Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß diese Teilwir- 
kung durch die @varoecız in betreff der ganzen Urkunde als solcher 


ı) Vgl. $ 16: dbiouvrov Aovvoodupov zovsovi ı7v ulv Ovyypapıv un) xuveiv 
pund' Gxvgov nosiv. . 
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eintreten sollte.) Durch dieselbe verlor die ovyygapr ihre Wirk- 
samkeit, so daß man sich auf dieselbe nicht weiter berufen konnte: 
sie ist eine Entkräftung, Totmachung der Urkunde gewesen. 

Die @vaigeoıg hat aber mit aller Deutlichkeit immer nur die 
Urkunde zum Gegenstand, ihre Wirkung trifft immer nur diese.) 
Es fragt sich daher, inwieweit durch diesen Akt die verbriefte 
Forderung selbst zum Erlöschen gelangt ist? Ist die dveaigecis 
der Schuldurkunde ein selbständiger Schuldaufhebungsakt gewesen? 
Zweifellos wird man die d@veigeoıs in der Regel nur in Fällen vor- 
genommen haben, wo man das Schuldverhältnis aufheben wollte 
oder wo dasselbe bereits erloschen ist, so vor allem im Falle der 
Erfüllung.) Dies ergibt sich aus dem auf S. ı29 angeführten 
Passus von Dem. or. 34, $ 31; auch in den inschriftlichen Quit- 
tungen über Begleichung von Schulden der Stadt Orchomenos aus 
dem IIl. Jahrh. v. Chr. heißt es stets: dredwoxe dnd rüg Oovyyodgw 
— — — dvelöuevog Tüg GoVyyQdpag rüs xıudvas nag Edgppova xrA. 
(Recueil des inscr. jur. grecques I p. 305 lin. 4 sq., p. 306 B 
lin. 15 sq.). In solchen Fällen trat die dvaigeoıg zu einem Schuld- 
aufhebungsakt hinzu. Eine geeignete Kausa für dieselbe konnte 
naturgemäß auch ein Erlaß oder ein Vergleich abgeben‘) Daß 
aber die dveigeoıs an sich, die bloße Wegnahme der Urkunde 
von der Verwahrungsstelle®) einen derartigen schuldaufhebenden 
Effekt ausgeübt habe, muß gerade auf Grund der angeführten 
Stelle der Rede gegen Dionysodoros als unwahrscheinlich angesehen 
werden. Denn der Gläubiger weist dieselbe allein mit der Be- 
gründung zurück, daß er damit jegliches Beweismittel für seine 
weitere Anspruchsbetätigung aus der Hand geben würde. Keines- 
wegs aber gelangt in seinen angeführten Worten der Gedanke 


ı) Vgl. insbes. aus dem im Text angeführten $ ı5 die Worte: zo wevros ovr- 
0Rov odx üv avsloluede und in $ 16: örı mv uvyyorpnv Ölug 00x avpgovusda. 

2) In dieser Hinsicht zeigen die Reden einen sehr präzisen Sprachgebrauch; 
vgl. als charakteristische Beispiele: Dem. or, 33, $ 12: rag te svyygapag avsılo- 
usda xal söv Ovvallayudrav dpeiusv xal anniAcbausv allnlovs (dazu unten 
8.136), Dem. or. 34, $ 31: mv yap ouyygapnv Aveldusvog anlAado Av tod Ovu- 
BoAalov (dazu oben S. 129); zu den Begriffen ouußölaıov und ouvallayua vgl. GnEIST, 
Formelle Verträge 435 f.; Lırsıus, Attisches Recht 683 f. 

3) Vgl. Prıngsuem a. a. 0. 21. 

4) So wäre es z. B. im Falle der &valpesısg gewesen, die Dionysodoros in dem 
im Text S. 132/3 dargelegten Sachverhalt verlangt. 

5) oder gegebenen Falles die Vernichtung der Urkunde. 
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zum Ausdruck, als ob diese avaioesıg ohne weiteres einen Verzicht 
auf alle weiteren Ansprüche zu bedeuten hätte. 

In die gleiche Richtung deutet auch die oben $. 133 bereits 
erwähnte Stelle in Dem. c. Aristog. I., or. 25, $ 69. Daselbst 
wird derjenige, der im Falle einer ov>>gapn xeuudrm seine Schuld 
leugnet, als ebenso unverschämt bezeichnet wie derjenige, der auf 
Grund einer ovyygaypn dvponuevn seine Forderung geltend macht. 
Daraus ergibt sich aber, daß der Umstand, wonach eine Schuld- 
urkunde dävyonuevn war, die Geltendmachung des Forderungsrechtes 
nicht schlechthin unmöglich machte, und man wird — wofür auch 
die gleichzeitige Erwähnung der öo0: spricht‘) — es als das wahr- 
scheinlichste ansehen, daß, „solange die Urkunde.noch beim Ur- 
kundenverwahrer liegt, ein Rechtsschein für das Fortbestehen der 
Forderung vorhanden sei“ (vgl. oben S. 127). Demnach vermochte 
die dveigeoıg allein das ständige Bedürfnis nach einem dispositiv 
wirkenden Schuldaufhebungsgeschäft nicht zu befriedigen, und über- 
dies ist sie bei Schuldverhältnissen, die nicht in einer Urkunde 
verbrieft gewesen waren, überhaupt nicht in Frage gekommen.”) 

c) Das eben gewonnene Ergebnis erklärt es, daß die Parteien 0 Ageaıs sol 
dort, wo sie das Erlöschen eines Schuldverhältnisses mit voller 
Evidenz bewirken wollten, im attischen Rechtsleben zu einem 
Geschäftsakt mit viel weiterreichender Wirkung zu greifen pflegten, 
welcher mit den Worten agıevaı und dreiidrrev, mitunter auch 
substantivisch (vgl. S. 130, Anm. ı) als ägeoıg zei dnaidayı be- 
zeichnet wird. Demselben begegnen wir häufig bei den attischen 
Rednern, und namentlich liegt ein solcher vier paragraphischen 
Verteidigungsreden des Demosthenes als Hauptmotiv zugrunde: den 
Reden gegen Apaturios (or. 33), gegen Pantainetos (or. 37), gegen 
Nausimachos und Xenopeithes (or. 38) und der für Phormio ge- 
haltenen Rede (or. 36). 

Apaturios (Dem. or. 33) war auf Grund von Seedarlehen 
40 Mir Minen schuldig ($ 6). Von seinen Gläubigern bedrängt, ersuchte 


ı) Vgl. hierzu unter Hinweis auf die Stelle Hırzıc, Griechisches Pfandrecht 70%; 
PAPPULIAS, Eungdyparog Gopdlsıa I 210, 

2) Das hier über die Wirkung der dvalgesıg Ausgeführte bestätigt auch das 
oben S. ıı6f. aus der Analyse der hellenistischen Quittungsurkunden gewonnene 
Ergebnis, wonach die Erklärung des &xvgov elvas des Schuldscheins an juristischer 
Bedeutung neben der „um Enelevoeodas“-Klausel zurücktritt: die erstere entspricht 
im Effekt der «valgeoıs der attischen Quellen, die letztere der «psoıs und drallayn. 
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er den Sprecher der Rede, ihm diesen Betrag vorzuschießen. Dieser, 
augenblicklich ohne flüssiges Geld, bewog den Bankier Herakleides 
dem Apaturios 30 Minen zu leihen, wofür er-der Bank gegenüber 
die Bürgschaft übernahm, während er den Rest von ıo Minen als 
Vertreter des Byzantiners Parmenon selbst kreditiert hat (88 7—8). 
Für Darlehen und Bürgschaft wurde er seitens des Apaturios durch 
fiduziarischen Verkauf eines Schiffes und mehrerer Sklaven sicher- 
gestellt ($ 8).') Als später Apaturios sich mit Hab und Gut davon- 
zumachen versuchte, wurde das Recht aus der »ogücıs Zai Avcaı 
realisiert, das Schiff gerade um 40 Minen versilbert und aus 
diesem Betrag die Forderung sowohl der Bank wie des Parmenon 
beglichen: 
sioengafe To dgyübgıov, NERBEIONg Ti veng Terragdxorre ur, 
doovneg H Bedis mv. drododEoav di Tv TqLdxovre uvar 
ent ev roeneLav xaı Tv dere to Ileguevovri, Evavriov no4- 
Av uagrbgwv Tdg Te Ovyyoapäg Aveılöusde, nad! üg ldaveicht 
T& yoNuare, al Tov Ovvaliayudıav ipeluev naı arnAickauer 
dAANAoUS, GOTE uNTE TOUOT@ 005 Zub umT Euol ng0G Toüror 
zoöyw eivar under ($ 12). 
Nachdem also durch Verkauf des Schiffes sämtliche Forderungen 
beglichen worden waren, wurden im Beisein vieler Zeugen die 
Schuldurkunden aufgehoben, und die Parteien haben sich gegen- 
seitig jedweder Schuld für frei erklärt. Hier haben wir einen 
deutlichen Fall, wo materielle Befriedigung des Gläubigers, arai- 
02015 der Schuldurkunden und ägeoıs xaı dseilayn miteinander 
kumuliert erscheinen. Die letztere hat man sich im vorliegenden 
Eall als gegenseitige Schuldbefreiungserklärung der Parteien zu 
denken. Die Wirkung derselben wird aber in ganz unzweideutiger 
Weise dahin formuliert: &ore une rourn zgdG Eud unt Euor ro0g 
roürov roäyw eivaı undev. Nach der gegenseitigen Schuldbefreiung 
hat keine der Parteien gegen die andere irgendeinen weiteren 
Anspruch. Und als nun Apaturios gegen den Sprecher der Rede 
auf Grund einer in einem Schiedsvertrag angeblich übernommenen 
Bürgschaft den vorliegenden Prozeß anstrengt, macht dieser die 
zegeygegn geltend, wonach im Sinne der Gesetze die din u 
sicayoyıuog sei, da durch die &peoıs zaı axaAiayn sämtliche frühe- 


ı) Vgl. dazu PaRTsoR, Griech. Bürgschaftsrecht I 286, 
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ren Schuldverhältnisse zwischen den Parteien erloschen > seither 
aber keine neuen entstanden sind ($ 3)°). 

Dieses Rechtsprinzip, wonach die ägeoıg xaı dnuddeyn das 
Schuldverhältnis zum Erlöschen bringt, so daß dadurch jede weitere 
Anspruchsbetätigung abgeschnitten wird und jede darauf hinzielende 
dien als un eioayoyınog a limine zurückgewiesen werden kann’), 
gelangt auch in den übrigen paragraphischen Reden des Demos- 
thenes zum Ausdruck. Dasselbe wird den Reden gegen Pantainetos 
(Dem. or. 37) und gegen Nausimachos und Xenopeithes (Dem. or. 38) 
mit völlig gleichlautenden Worten an die Spitze gestellt: 


Asdarsrav av voumv zagaypidacdeı, zegl @v dv rıg dpeis 
zer anaridfus aarıv dırdbnter, yeryzvnucvav Luporegov WoL 
xoög — Name des Klägers — zegeyoaıdaunr, un eloeyoyıuov 
eivaı 77% dixmv (Dem. or. 37 und 38, $ ı). 


Diese sa«oeygapn wird demnach auf Gesetze gegründet, und 
zwar auf das Gesetz we0l @v un eivaı dixag‘), das in den zur Erörte- 
rung stehenden Demosthenischen Reden zur Verlesung gelangt. 
In demselben stand an erster Stelle der Satz: »v av dyjj zei dx«)- 
Acky vis, umaerı vüg dinag eivaı (Dem. or. 36, $ 25, 37, $ 19, 38, 
84; cf. 33, $ 3). Zur Erläuterung dieses Rechtssatzes wird mehr- 
fach auch dessen ratio legis auseinandergesetzt: derselbe trage 
eine noch stärkere innere Rechtfertigung in sich als der, wonach 
man über eine abgeurteilte Sache nicht wieder klagen könne; 
denn während das Urteil auf einem Irrtum des Richters beruhen 
könne, setze derjenige, der nach einer ügeoıg zaı dreAdayn klagt, 


——— 


ı) Die Befreiung des Sprechers der Rede, der in dem dargelegten Rechtsver- 
hältois als Gläubiger figuriert hatte, ist offenbar auf seine fiduziarischen Verpflich- 
tungen aus der ngäcıs ri Avcsı zu beziehen; in gleichem Sinn ist die &yeoıs xal 
arcallayı, aufzufassen, auf welche der Sprecher der Rede gegen Pantainetos (Dem. 
or. 37), der ebenfalls als durch moäsıg di Adcsı gesicherter Gläubiger figuriert hatte, 
seine agaygapn) gründet. 

2) 00@ uEv Euol xal vovrw Eykvero avußsiaın, navrav dnadlayij: xal dpkocng 
yevontvns, ahlov de ovußolalov 00x Övrog Zuol eds toürov, orte vavıınod obr' Lyyelov, 
ropeyoaypaunv ınv Ölxnv un Eioaymyınov elvas xark Tobg vouovg tovrovdl. 

3) Ich möchte mir vorbehalten auf die nähere Bedeutung der dixn un eisayw- 
yınos im Zusammenhang mit Fragen der altgriechischen Prozeßeinleitung an anderem 
Orte einzugehen und daselbst auch auf Einzelheiten der im folgenden nur gestreiften 
Fragen zurückzukommen. 

4) Vgl. Lırsıus, Attisches Recht 848 £. 
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sich zu seiner "eigenen Willenserklärung in Widerspruch (cf. Dem. 


or. 36, 8 25, 37, $ 20). 
Das Gesetz stellt das dyıEvaı und dsaiidrreıv nebeneinander, 


und in den eben angeführten Stellen wird stets betont, daß zu- 


gunsten des Beklagten beides erfolgt sei. Trotzdem lassen die 
Quellen in der Verwendung der beiden Ausdrücke in der hier in 
Frage stehenden Beziehung kein bewußtes Prinzip erkennen. Sie 
werden für einen und denselben Vorgang häufig abwechselnd ge- 


. braucht‘) und bezeichnen eine Erklärung, durch welche ein irgendwie 


Verpflichteter der gegen ihn sich richtenden Ansprüche befreit 
wird. Den näheren Inhalt einer solchen Erklärung, namentlich 
inwieweit ihr ein festes Formular zugrundegelegt wurde, vermögen 
wir nicht zu erkennen. Nur dafür fehlt jedweder Anhaltspunkt, 
daß sie — wie die hellenistischen „un &xetedoeodaı“-Verträge — in 
Gestalt einer axeyeıv-Erklärung in Erscheinung getreten sei.) Man 
wird ohne Zweifel anzunehmen haben, daß die Grenze der Be- 


freiungswirkung enger und auch weiter gezogen werden konnte: 


die Erklärung konnte sich auf Aufhebung eines bestimmten Rechts- 
verhältnisses richten und sich bis zu einer Generaldecharge er- 
weitern, wie sie in den hellenistischen Quittungen der Kaiserzeit 
(vgl. oben S. 122) und wohl auch in den meisten der hier in Frage 
stehenden Demosthenischen Prozeßfälle vorliegt. 

Als Kausa der ügeoıg xaı araiddayrn konnte jedweder Schuld- 
aufhebungsgrund in Frage kommen. In dem Prozeß, den Nausi- 
machos und Xenopeithes gegen ihren Vormund geführt hatten, 
beruhte dieselbe auf einem Vergleich (dıaAvoıs) (Dem. or. 38, $$ 3 sq.); 
dasselbe gilt für den Prozeß, den Leokrates gegen seinen Adoptiv- 
und Schwiegervater Polyeuktos geführt hatte, von welchem in 
der Demosthenes-Rede gegen Spudias (or. 41, $ 4) Erwähnung ge- 
schieht. In der vorhin S. 135 f. besprochenen Rede gegen Apaturios 
(Dem. or. 33 $ ı2) kam es zu einer gegenseitigen dyeoıg xal dxai- 
Aayn, nachdem ein durch zgücıs Eri Avccı gesicherter Gläubiger 


ı) Vgl. z. B. Dem. or. 38, $ 9 im Vergleich zur übrigen Darstellung der Rede; 
auch im sonstigen dem obigen Text zugrundeliegenden Rednermaterial wechseln die 
beiden Ausdrücke immerzu miteinander ab. Über alte und neue Versuche, zwischen 
den beiden zu unterscheiden vgl. Lırsıus, Attisches Recht 850". 

2) Von solchen areyeıv-Bekenntnissen hören wir nicht, wie denn auch die 
@royn keine Erscheinung dieses altgriechischen Rechtskreises ist (vgl. oben 8. 126). 


Cr ee Ve 7 """" Tr Ver 
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befriedigt worden ist; ähnlich mag die ägeoıg zei dnerdayı, geartet 
gewesen sein, auf welche Nikobulos seine saoaygaeypn gegen Pan- 
tainetos gründet (Dem. or. 37).) Eine zweifache ügeoıg liegt der 
zagaygagn des Phormion gegen Apollodoros (Dem. or. 36) zugrunde: 
die erste erfolgte anläßlich der Aufhebung der Pacht der Pasion- 
schen Bank (88 ı0, ıı, 23), die zweite anläßlich der Erfüllung 
eines später geltend gemachten Anspruchs (88 15/6). Weiterhin ist 
egıevaı als Terminus für die Erlaßerklärung belegbar.’) Fraglich 
bleibt bei alledem nur, inwieweit die ägeoıg xal draiiayn Ihre 
jeweilige Kausa zum Ausdruck brachte, beziehungsweise inwieweit 
sie auch abstrakt formuliert und wirksam werden konnte. 

Vom Standpunkt der Form erscheint die ägeoıg xaı draddayı 
in den bisher angeführten Fällen als eine im Beisein von Zeugen 
mündlich abgegebene Erklärung: stets wird ihr Beweis durch die 
Produzierung von Zeugen, nicht von Urkunden erbracht. Daß sie 
einer Verbriefung immerhin fähig gewesen ist, geht aus der Tra- 
pezitikos-Rede des Isokrates (or. 17) unzweideutig hervor: als die 
Urkunde, auf welche der Kläger seine actio depositi gegen den 
Bankier Pasion gründen will, eröffnet wird, ergibt sich, daß sie 
kein Schuldversprechen, sondern eine Befreiung jedweden Anspruchs 
enthielt‘) Mag dies auch eine Fälschung gewesen sein‘), das Vor- 
kommen derartiger Urkunden ist damit für alle Fälle belegt. 

Daß die ügeoıg ai draliay keine unentbehrliche Voraus- 
setzung für das Erlöschen von Schuldverhältnissen gewesen ist, 


ı) Allerdings ist in der Rede gegen Pantainetos, Dem. or. 37, $ 16/7 nur von 
der Befreiung des fiduziarisch gesicherten Gläubigers die Rede (vgl. oben 8. 137"); 
daß dieselbe auch hier eine gegenseitige gewesen ist, wie DarEste, Plaidoyers civils 
de Demosthene I 250 annimmt, darf daher nicht mit voller Sicherheit angenommen 
werden, zumal sie ja keineswegs bei jedem Schulderlöschen stattgefunden hat (vgl. 
weiter unten im Text). 

2) Vgl. hierfür z. B. Dem. c. Euerg. u. Mnes., or. 47, 88 64, 74. 

3) 8 23: edgEdn dv Tü ygaunarelm yergauplvov, apsıutvog (Pasion) dnavrov 
röv Eyalmucıov dm’ &uoü. Für die Wirkung eines derartigen Geschäfts ist dann $ 26 
bezeichnend: die Hinterlegung der Urkunde und das Abkommen mit dem Urkunden- 
hüter wäre sinnlos gewesen, ei neo annllayu£vos (zu diesem hier wieder abwechseln- 
den Wortgebrauch s. oben S. 138!) 76n Ilaclwov nv zöv Eyxinudrwv xal teAog elyev 
nuiv co ngäyue. In diesen letzteren Worten gelangt der finalisierende Charakter 
derartiger Geschäfte zum Ausdruck. 

4) Die Interpreten neigen allgemein dazu, den Standpunkt des Beklagten als 
gerechtfertigt anzusehen, vgl. BLAss, Attische Beredsamkeit II 231. und die das. Zitt. 
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ergab sich aus dem sub a) 8. 127 f. Gesagten. So ist sie denn 
häufig auch gar nicht vorgenommen worden.) Daß sie auch mit 
der Erfüllung konkurrierend vorzukommen pflegte, darf auf Grund 
des im vorstehenden dargelegten Materials sicher angenommen 
werden. Doch handelt es sich da immer um Rechtsverhältnisse 
komplexerer Art, und man muß es dahingestellt lassen, inwieweit 
sie auch neben der Erfüllung solcher Schuldverhältnisse, die sich 
in einem Anspruch erschöpften, gebräuchlich gewesen ist. Aller- 
dings heißt es in dem oben S. 129 angeführten Passus, Dem. or. 34, 
$ 31 betreffs der Erfüllung eines Darlehnsschuldscheins: zıyr ovy- 
yoapıhv Gdvelöusvog Annilafo av Tod OvußoAciov. Es ist jedoch 
zweifelhaft, ob man diese Worte auf eine von der dvaiosoıg tech- 
nisch geschiedene dsaAiayn beziehen darf. Bei der Erfüllung von 
Schuldscheinen war es ein natürliches Bedürfpis, die dveigecıs der 
Urkunde vorzunehmen, um nicht den durch eine unaufgehobene 
Urkunde gegebenen Rechtsschein gegen den Schuldner bestehen zu 
lassen. Dabei wird man sich die «veaigesıs — wie bereits oben 
S. 133 erwähnt — regelmäßig von einer Erklärung der Parteien 
begleitet zu denken haben, in welcher die Kausa für diesen Vor- 
gang zum Ausdruck gebracht wurde. Diese Erklärung mag daher 
in der Regel den Schuldaufhebungswillen der Parteien selbst zum 
Ausdruck gebracht haben, und so mögen bei der Aufhebung der- 
artiger, in einem Schuldschein verkörperter Schuldverhältnisse die 
&veigesıg der Urkunde und die ägeoıs xaı üneidaynn des Schuldners 
häufig ohne allzu scharfe Formalisierung ineinander geflossen sein. 


4. Dispositive Quittung und Zeugnisquitiung. 


Die bisherigen Darlegungen führten zum Ergebnis, daß die auf 
die Aufhebung obligatorischer Rechtsverhältnisse gerichteten helle- 
nistischen Quittungen, in welchen der Gläubiger keinerlei weitere 
Ansprüche zu haben erklärte”), dispositive Urkunden gewesen sind. 
Die Frage soll aber nicht umgangen werden, ob es berechtigt ist, 
den dispositiven Charakter auf diese Quittungen zu beschränken, 


_ 


ı) Beispielsweise war die Auszahlung des Lykon’schen Depots durch den Bankier 
Pasion zu Händen des Kephisiades, die der Rede des Demosthenes gegen Kallippos 
(or. 52) zugrunde liegt, durch keinen derartigen Aufhebungsakt begleitet. 

2) oder den Aufhebungswillen auf sonstige Weise erkennen ließ, z. B. P. Giss. 
32 lin. 6, 17: eis eolAvov, cf. lin. 23; dazu oben $. 70 Anm. ı, 8. 101 Anm. 8. 
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und ob die übrigen — wie wir im bisherigen angenommen 
haben — in der Tat bloß ein Beweismittel betreffs der Tatsache 
der Leistung abgeben wollten? Hat doch Orro Bänur im Dispo- 
sitiveffekt das Merkmal der Quittung schlechthin erblicken wollen. 
Wenn jedoch eine derart verallgemeinernde Anschauung der moder- 
nen Dogmatik seit jeher als viel zu weitgehend erscheint, so dürfte 
sich ihre Unhaltbarkeit betreffs des hier behandelten historischen 
Problems m. E. auch auf Grund der Quellen ergeben. 

Das im bisherigen Gesagte reicht hin, um sich hiervon zu 
überzeugen. 

Dafür spricht zunächst das äußere Bild der beiden Quittungs- 
arten. Denn angesichts der Konsequenz, mit welcher den auf die 
Aufhebung obligatorischer Beziehungen gerichteten Quittungen 
stets die oben S. ggf. betrachteten ausführlichen „un Exeiehaesdaı“- 
Erklärungen angefügt wurden, die übrigen hingegen sich gewöhn- 
lich auf die bloße Bestätigung des dseyeıv beschränkten, kann un- 
möglich angenommen werden, daß diese beiden verschiedenen Typen 
gleiche Rechtswirkungen hervorbringen wollten. Dort sollte fest- 
gestellt werden, daß der Gläubiger keinerlei weitere Ansprüche 
habe, hier bloß bescheinigt werden, daß geleistet worden ist.') 

Mitunter freilich findet sich auch Quittungen, bei welchen 
die Aufhebung eines obligatorischen Rechtsverhältnisses nicht in 
Frage steht, z. B. solchen über die Entrichtung von Pacht- und 
Mietzins, die Klausel angefügt, daß der Gläubiger das Emfpangene 
nicht wieder fordern werde.”) Dies gilt insbesondere auch für der- 
artige Quittungen der byzantinischen Zeit, in welcher — wie wir 
oben 8. ı122f. sahen — der dispositive Quittungstypus der früheren 
Zeit in den’ Hintergrund tritt.) Diese Klauseln, betreffs deren 


mn 


ı) Dabei wird bisweilen ausdrücklich verbrieft, daß das Rechtsverhältnis, auf 
Grund dessen die Zahlung erfolgte (z.B. die u/odwoıs), unverändert fortbesteht, z.B. 
P. Giss. 29 lin. ı8f. — Quittungen mit und ohne dispositive Erklärungen begegnen 
nebeneinander auch im mittelalterlichen Urkundenkreis, vgl. Beurenp, Beitr. z. Lehre 
v. d. Quittung 201, 22. 

2) Vgl.z.B.P. Amh. II 103 lin 5f. (a°g0), 104 lin.g (aPı25); P.Flor.I 23 
lin. 14f. (a 145); P. Gen. 26 lin. 7f. (a° ı25); P. Lond. II 157b p. 217 lin. gf. 
(UI. Jahrh.). 

3) Vgl. z.B. B.G. U. II 408 (a® 307), 411 (a° 314), III 899 (IV. Jahrh.); 
P. Gen. 13 (a 314); P. Grenf. I 8ı (a) (a° 403); P. Flor. I 27 (IV/V. Jahrh.); 
P. Lond. III 1020 p. 272 (VI. Jahrh.). . 
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Anfügung ein festes Prinzip nicht zu erkennen ist, unterscheiden 
‚sich jedoch von den oben S. ıoof. betrachteten schon äußerlich so- 
wohl durch ihre auffallende Kürze, wie auch ihren Inhalt. Sie 
lauten gewöhnlich nur xai oddeEv 001 &vxain negi Toy xg0xeuEvor, 
oder in späterer Zeit x«i obdeva Abdyov !yw agb: OR zei dv ArEyo. 
Hier erklärt der Gläubiger nicht, daß er auf Grund des zugrunde- 
liegenden oder gar irgendwelchen obligatorischen Rechtsverhält- 
nisses, sondern bloß, daß er zegi ov &xkysı keine weiteren An- 
sprüche geltend machen werde.) Mir scheint, daß hier bloße 
Floskeln vorliegen, die nur das Selbstverständliche besagen, daß 
das einmal Empfangene nicht nochmals beansprucht werden könne.’) 

Diese Unterscheidung dispositiver Quittungen und bloßer Zeug- 
nisquittungen ergibt sich am deutlichsten daraus, daß die Vor- 
stellung der Adcıs und #egiAvoıs auf die letzteren niemals An- 
wendung findet: in ihnen liegt keine auflösende Kraft, sondern 
nur der Zweck, als Beweismittel zu dienen.) Bezeichnend ist es 
in dieser Hinsicht, daß in zweien jener wenigen Fälle, in welchen 
der Gläubiger für den Fall voller Erfüllung die Avcıc bzw. zeor- 
Avcıc der Schuldurkunde ausdrücklich in Aussicht stellt — in 
B.G. U. IV 1149 und ı17ı — Teil-, bzw. Zinszahlungen des Schuld- 
ners bereits vorliegen und seitens des Gläubigers auch quittiert 
erscheinen: die ausdrückliche Zusage der xeoiAvoıs dürfte hier da- 
durch veranlaßt sein, daß das bereits vorliegende Empfangsbe- 
kenntnis eben nicht als xeoiAvoıg und folglich nicht als die seitens 
des Gläubigers mit Fug zu erwartende Quittung solle angesehen 
werden können.‘) In dieselbe Richtung deutet auch die eine Teil- 


ı) Wie bewußt man in der Anwendung dieser verschiedenen Formulierungen 
vorging, zeigt z. B. die die Begleichung einer Schuldhomologie betreffende Quittung 
P. Amh. II 113: hier bezieht sich die Erklärung des un &vxaisiv laut lin. 2ı im 
Gegensatz zum üblichen Formular bloß sol &v areyeı, da dem Gläubiger laut lin. 22f. 
noch weitere Forderungsrechte zustehen (vgl. dazu oben 8. 122). 

2) Mitunter freilich wird man im Zweifel sein, ob eine Quittung bloß be- 
scheinigen oder dispositiv wirken will, so z. B. wenn erklärt wird, daß der Pacht- 
zins ganz bezahlt ist xai odöEv cos Evaalö nrepl wüdevög anköüg, wie in P. Amh. 104. 

3) Dagegen läßt sich der Unterschied der als &mılvoeıg und als xaraßolal be- 
zeichneten Quittungen im Kreise der ptolemäischen Gebelön-Urkunden (vgl.dazu Homol. 
u. Prot.S. ı2f.) nicht auf diesen Gegensatz zurückführen: auch die xataßolal zeigen 
dispositiven Charakter. | 

4) In B.G. U. IV 1126 lin. 25f. erscheint das ausdrückliche Versprechen der 
. Quittungserteilung (Au[aıs] rjsde rüg ovyywencews, vgl. S. 112, Anm. 3) dadurch be- 
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zahlung bescheinigende unselbständige Quittungsdiagraphe P. Hamb. 
ı (a°57 n.Chr.): indem sie nämlich in lin. ı4f. auf die dı& rov 
xeır(ngiov) Av[oıs) hinweist, scheint sie sich selbst nicht als Avoıg 
zu betrachten. Diese terminologische Unterscheidung laßt sich bis 
in die späte byzantinische Zeit hinein verfolgen: denn die Bezeich- 
nungen s#egiAvcıg und dıdAvoıg lassen sich, wie bereits hervorge- 
hoben, auch da nur betreffs jener Urkunden nachweisen, in denen 
der ältere dispositive Typus sich erhalten hat, wie den oben 
S. 123 erwähnten “xvowoicı, den Ehescheidungs- und Vergleichsver- 
trägen. 

Zu beachten ist weiterhin, daß die bloßen «axeyeıw-Beschei- 
nigungen zum überwiegenden Teil privat beurkundet wurden und 
in keiner Hinsicht den unter ı. (S. 60f.) festgestellten Formprinzi- 
pien unterlagen (vgl. dazu weiter unten S. ı45f.). Auch sahen wir 
in betreff derselben die Vorstellung der ovyygapn noch nicht auf- 
tauchen, und im oben S. ııgf. erläuterten P. Teb. II 397 (a’ 198) 
mag wohl in der Begründung der Bitte um Bestellung eines xdgıog 
ad actum „anoynv anoreleorınmv Eydıdousrn Evnnodisoue un EXovoc 
tov Eruypegnoöusevov uov xUgıov“ das Gewicht gerade auf dem 
@noreAsorıxög-Charakter der zu erteilenden Quittung liegen (dazu 
vgl.S. ı1g, Anm. 4), als ob die Mitwirkung eines Vormundes nur 
zwecks Errichtung einer derartigen Quittung unentbehrlich ge- 
wesen wäre. | 

Nun begegnen wir allerdings mitunter der Neigung, die Be- 
deutung der Quittungen, denen wir hier bloße Zeugmisfunktion 
zuschreiben, dahin zu steigern, daß die Tatsache der Leistung 
nur durch eine solche soll bewiesen werden können.) So heißt 


gründet, daß die letztere ohne Rückzahlung der Darlehensvaluta erfolgen soll (vgl. 
Lewauo, Personalexekution 22f.), in B.G. U. IV 11135 lin. 46f. vielleicht dadurch, 
daß der Gläubiger. sich nicht mit der faktischen Aufhebung der Antichrese (lin 48f.: 
Eygoenois Ex tüv oismınolav) solle begnügen können. 

ı) Vgl. Faeunor, Wertpapiere lI ı87 (dazu Partsch, Z. f. Handelsr. ıgıı, 
481f.), woselbst auch die oben S. 110, Anm. 2 erwähnten Klauseln der faijümer ovy- 
ypapodındjxaı herangezogen werden. Dieser Deutungsversuch scheint mir wenig an- 
sprechend. Warum hätten solche Klauseln — wenn ihr Sinn wirklich in solcher 
Richtung läge — sich auf Eheverträge und überdies nur auf ouyyoapodındnixas be- 
schränkt? — Anderweitige Parallelen solcher Beweisabreden s. bei BRiEGLERB, Gesch. 
d. Executiv-Prozesses 119. Auch demotischen Urkunden scheinen sie bekannt zu sein, 
vgl. Demotic Pap. in the John Rylands Libr. II p. 151 (25). 
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es im hypothekarischen Darlehensvertrag P. Oxy. III 506 = Mırteis, 
Chrest. 248 (a’ı43 n.Chr.) lin. 13 f,, die Schuldnerinnen sollen die 
Zinsen am Schluß aller zwölf Monate entrichten, 

ns along eg Tö[v] dedelv]e[xö]ra odong aeg av av u 

erxıpegmoı adrod ai dedavelılousvelı] Y[olauuere. 
Ähnlich sagt der Schuldner in dem aus späterer Zeit stammen- 
den Darlehenscheirographon, P. Oxy. VII ı130 (a° 484 n. Chr.) 
lin. 17 £.: 

xcr Ei Tovroıg or LElo<eo)daı wor Akyar dedw[x]evar rı &x Tod 

rooYyEYgauuEvov XEEOVG ympig Erygapodg Evrdyıov (. Evrayiov) 7) obv 

aroyiks> D.(l. 3) wg6 Avaxmauırya (l. avaxouıdng) ai Anremoelo;] 

(l. Aurgnoelog]) Todde uov yoruuariov. 
Daß es sich hierbei nicht um #egiAvoıs-Quittungen handelt, ist 
betreffs der erstgenannten Stelle, die sich auf die Bescheinigung 
von Zinszahlungen bezieht, gewiß") und angesichts des oben 8. 1 22f. 
über die byzantinischen Quittungen Gesagten auch betreffs der 
zweiten wahrscheinlich. Nun nehmen aber die angeführten Ver- 
abredungen selbst ausschließlich auf die Beweisfunktion der Quittun- 
gen Bezug und haben auf keine Weise die Tendenz, sie mit dis- 
positivem Charakter zu bekleiden. Überdies muß es dahingestellt 
bleiben, wieweit derartige Abreden über die Beweismöglichkeit 
überhaupt gültig gewesen sind.) Auch wollten die angeführten 
Stellen dieselbe nicht ausschließlich auf die Vorlegung von Quit- 
tungen einschränken: dies ergibt m.E. für P.Oxy. Ill 506 die vor- 
sichtige Formulierung „rjg zioreng obong“, für P. Oxy. VII ı130 
die alternative Namhaftmachung anderer Möglichkeiten.’) 

Die Quittungslehre der modernen Dogmatik zeigt vorwiegend 
die Tendenz, die Frage nach der juristischen Natur der Quittung 
nicht einheitlich zu beantworten, sondern — zwischen den An- 
schauungen OTTo BÄHurs und der vor ihm herrschenden Lehre 
vermittelnd — je nach dem Willen der Parteien zwischen bloßen 


— u 


— 


ı) Vgl.2.B. B.G. U.1I 68, II 635. 

2) Mırreis hält die angeführte Verabredung in P. Oxy. III 506 Chrestom. p. 
283 zu lin. 15 für ungültig. 

3) Der in der neueren Dogmatik aufgetauchte Versuch in der Quittung über- 
haupt einen Beweisvertrag zu erblicken (vgl. Bruns, 2. f. Rechtsgesch. ı, 118f., da- 
gegen dogmatisch insb. Wach, Arch. f. zivil. Praxis 64, 216f.) ist für das Recht der 
Papyri schlechthin undiskutierbar: dagegen spricht unter anderem entscheidend die 
Vorstellung der Avcıg und eplAvasg, 
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Zeugnisquittungen und solchen mit dispositiver Natur zu unter- 
scheiden.‘) Die vorstehenden Ausführungen dürften ergeben haben, 
daß dieser Gegensatz in der gräko-ägyptischen Praxis nicht nur 
deutlich empfunden, sondern in der Redaktion und der Termino- 
logie der Urkunden auch äußerlich aufs schärfste zum Ausdruck 
gebracht worden ist”) Wenn in der neueren Dogmatik Bedenken 
dagegen laut wurden, zwei Erklärungsarten von so verschiedener 
juristischer Natur in eine begriffliche Einheit zu fassen’), so lassen 
sich diese dem Bilde der Papyri gegenüber keinesfalls aufrecht- 
erhalten: denn in diesen fließen die beiden so deutlich unterschie- 
denen Typen immerzu in die gemeinsame Vorstellung der «xoyy 
zusammen (vgl. z. B. einerseits P. Reinach ı>2 V, ı3 V, P. Oxy.I 
gı lin. 25, VI 906 lin. 10, P. Fay. 97 lin. 2ıf, 43, P. Teb. II 396 
lin. 25, 397 lin. 25, 26, 34, P.S.J. IH ı98 Col.II lin. 11; anderer- 
seits P. Lond. II 139 (a) p. 200 lin. ı, P. Amh. II 106 lin. 3, P. Fay. 
883 lin. 10 u: a.).‘) 


Nunmehr dürfte es leicht sein, die juristische Bedeutung Die, Baden ner 


der im ersten Abschnitt dieses Kapitels festgestellten Formprinzi- ee 
pien zu bestimmen. “Die auf S.61f. zusammengestellten Quittungen 

bezüglich welcher jene Formprinzipien galten, sind durchwegs auf 
die Aufhebung verbriefter obligatorischer Verhältnisse gerichtet, 
sie wollten diese Aufhebung mit dispositivem Effekt bewirken. 
Ist es nun nicht nahe liegend, daß jene bestimmte Urkundenform 
eben zur Hervorbringung dieser dispositiven Wirkung erforderlich 
gewesen ist? Denn erloschen ist die Obligation, wie wir sahen, 
schon durch die bloße Erfüllung (S. 84f.), und die Tatsache der 
Erfüllung konnte auf jedwede Weise, also auch durch eine wie 


ı) Vgl. etwa zuletzt Sızer in Pranck’s Komm. zum B.G.B. (4. Aufl.) U ı 
Erl. 5b zu $ 368. . 

2) Empfunden — ohne formuliert zu werden — ist dieser Gegensatz oftmals 
worden; vgl. z. B. GrApenwitz, Einführung 122; FREUNDT, Wertpapiere II 164; 
Mırtteis, Röm. Privatrecht I 265 £.*. 

3) Vgl. z. B. zuletzt BüLow, Jahrb: f. Dogm. 59, 6f. 

4) Dagegen werden Schuldscheine, die eine Empfangsbestätigung der Schuld- 
valuta entbalten, in den Papyri ebensowenig wie heute als Quittungen bezeichnet; 
daher ist &royn in P. Teb.I ıı lin. 17, wie auch in P. Oxy. II 267 lin. 22 nicht 
die zutreffende Ergänzung, in der erstgenannten Stelle hat es wohl [7 zele] Zar; 
xvoli]& zu heißen (vgl. P. Teb. I 110 lin. 13), in der zweiten gehört das ]yne in 
in. 22 möglicherweise bereits zu ravreyji. 

Abhendl. d. S. Akademie d. Wissensch., phil.-bist. Kl. XXXT. ırı. 10 
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immer geartete Quittung bewiesen werden (vgl. S. 97f.). Allein 
um die Aufhebung mittels einer von der Tatsache der Leistung 
unabhängig wirkenden Willenserklärung hervorzubringen, um als 
zegiAvcıg der Schuld zu erscheinen, dazu war, sobald eine öffent- 
liche Schuldurkunde vorlag, auch eine öffentlich verbriefte 
Quittung erfordert. 

Für die Richtigkeit dieser Annahme lassen sich zwei Indizien 
beibringen. | 

Einerseits ist es auffallend, daß, wo die Erfüllung öffentlicher 
Schuldscheine bloß provisorisch in einer privaten Quittung be- 
scheinigt wird, diese sich meist auf die bloße Bestätigung des 
@xeysıv beschränkt: dies ist z. B. im Cheirographon B. G. U.I 260 
(dazu oben 8. 78f.), wie auch in den unselbständigen Diagraphai 
(P. Hamb. ı, P. Hawara 303, vgl. oben S. 7ıf.) der Fall. Die Ver- 
briefung der dispositiv wirkenden Erklärungen, namentlich die des 
„un Ereiedcecheı“ sollte der zu errichtenden öffentlichen Quittung 
vorbehalten bleiben, weil sie nur in dieser Gestalt wirksam wer- 
den konnten. 

In einem Fall allerdings, im Cheirographon P. Lond. II p. 
137 lin. 32f, das die Erfüllung einer öffentlich verbrieften Schuld 
quittiert, erklärt der Gläubiger zugleich, keinerlei weitere An- 
sprüche gegen seine Schuldnerin geltend machen zu wollen. Aber 
gerade da ist es besonders bezeichnend — und dies ist das andere 
hier hervorzuhebende Argument —, daß der Gläubiger gleichzeitig 
seinen Bankier beauftragt, die xeoiAvoıc der Schuldurkunde zu 
vollziehen (lin. 18—20): die daraufhin errichtete Quittungsdia- 
graphe wird denn auch lin. 49 als #egiAvoıg bezeichnet (vgl. dazu 
oben S. 77f.). Dies zeigt doch deutlich, daß das bloße Cheiro- 
graphon, selbst wenn es die dispositiven Inhaltselemente enthielt, 
doch nicht als die wzgiAvoıg der Schuldurkunde angesehen wurde. 
Die xeoiAvoıs Öffentlicher Schuldscheine konnte eben nur mittels 
öffentlicher Quittungsurkunden erfolgen. 

Nun ist mit dem auf S. 61 f. zusammengestellten Material die 
Reihe unserer auf dispositiven Effekt berechneten Quittungsur- 
kunden keineswegs erschöpft. Denn dort kam es uns allein auf 
diejenigen Quittungen an, die auf die Aufhebung obligatorischer 
Urkunden hinzielten. Es konnte sich aber das Bedürfnis eines 
dispositiven Quittungsakts auch dort ergeben, wo damit die Auf- 
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hebung der der ÖObligation zugrundeliegenden Urkunde nicht be- 
zweckt war, oder wo eine derartige Urkunde überhaupt nicht 
vorlag. Wenn z. B. Quittungen über die Entrichtung auf Grund 
eines Ammenvertrages zu leistender Alimente (P. Oxy. I 91; 
P. Teb. 11 399: B. G. U.I 297), über die Rückzahlung der seitens 
eines Verkäufers zurückzugewährenden doppelten Arrha (P. Lond. 
I 143 p. 204£f.), über die Ausfolgung eines Legats (P. Fay. 97), 
über die Erfüllung auf behördlicher Verfügung beruhender Ver- 
pflichtungen (z.B. P.Oxy. III sı3) oder wenn einem Vormund er- 
teilte Decharge-Erklärunzen die oben S. roof. betrachteten „ur &xe- 
AeV0E0daı“-Klauseln aufweisen, so liegt zweifellos auch hier die 
Tendenz vor, festzustellen, daß keinerlei weitere obligatorische Be- 
ziehung zwischen Gläubiger und Schuldner bestehe, ohne daß da- 
bei von der Aufhebung einer Schuldurkunde die Rede sein 
könnte.) Derartige dispositive Quittungsurkunden erscheinen nun 
mitunter rein privat errichtet (z. B. die Cheirographa P. Oxy.Igı, 
B.G. U.1 187), und auch das Bedürfnis etwaiger dnuociwoıg ist _ 
dabei nicht zu erkennen.) Mit Hinblick auf derartige Fälle wird 
man unser Ergebnis keineswegs dahin formulieren dürfen, daß die 
Ausstellung dispositiver Quittungen schlechthin in Gestalt einer 
öffentlichen Urkunde zu erfolgen hatte: vielmehr ist dies nur dort 
der Fall gewesen, wo damit die Aufhebung einer öffentlichen 
Schuldurkunde bewirkt werden sollte. 


ı) Bei einzelnen Urkunden freilich wird man im Zweifel sein, ob dispositive 
Quittung oder nur die Anfügung der oben S. 14 1/2 erwähnten Floskel vorliegt, so 
z.B. B.G.U.I 187. 

2) Vgl. auch die chirographische Vergleichsurkunde P. Straßb. 20 (cf. oben 
S. 116). 


10° 


V, Die öffentliche Beurkundung von Immobiliar- 
verfügungen. 


1. Materialgruppierung und Fragestellung. 


Für keine der im vorliegenden Zusammenhang untersuchten 
Geschäftsarten ist es so deutlich, wie die in der Überschrift ge- 
nannte, daß die bloß private Beurkundung nicht als hinreichend 
erachtet worden ist. Die Erscheinungen, aus welchen dies her- 
vorgeht, sind zum Teil wohl bekannt: diese sollen im folgenden 
zunächst gruppiert worden. Dabei sei sogleich bemerkt, daB — 
wie bereits mehrfach beobachtet wurde‘) — Geschäftsurkunden 
über Sklaven und, soweit unser sehr geringes Material vermuten 
laßt, vielleicht auch solche über Schiffe in vieler Hinsicht den- 
selben Grundsätzen unterlagen, wie die, welche Immobilien be- 
treffen; dieses Material wird demnach im folgenden — soweit dem 
besondere Gesichtspunkte nicht im Wege stehen — mitberücksich- 
tigt werden dürfen, während Urkunden über andere Arten von 
Mobilien eine völlig verschiedene Beurteilung erheischen; auf die 
Natur dieser Verschiedenheit wird unter 12. (S. 287f.) näher ein- 
zugehen sein. 

a) Daß der Errichtung einer Öffentlichen Urkunde Bedeutung 
beigelegt werde, ergibt sich. am deutlichsten aus den Fällen, in 
welchen derjenige, der über ein Grundstück in Gestalt einer pri- 
vaten Urkunde verfügt, dabei die Errichtung einer öffentlichen 
noch besonders verspricht. Das Bild, welches die hierher gehörigen 
Fälle (aus dem II.—IN. Jahrh. n. Chr.) bieten, ist kein völlig ein- 
heitliches, 

«) Der bekannteste unter diesen ist das faijümer Cheirogra- 
phon B. G. U.I 5o = Mrrteis, Chrest. 205 (a° ı1ı4/5 n. Chr.): je- 
mand, der ein Grundstück in Form eines yeıoöygapov dednuosıw- 


ee —— 


ı) Vgl. unten S. 287, Anm. ı. 
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u£vov verkauft hatte, verpflichtet sich hier der Tochter des Käufers 
gegenüber, das Grundstück bis zu einem bestimmten Termin xare- 
yoaphvar xar& dnuocilo]vs [yonujarlıco]uodg (vgl. des Näheren 
unten S. 247f. u. $. 273). 

ß) Im chirographischen Grundstückkauf C.P.R. 198 (a° 138 
n. Chr.)‘) erklärt der Verkäufer (lin. ııf. von unten): öxöre Adv uoı 
ovrdoı”), womooue 108 (— &ig 68)’) ry|v zara”)] v[ö]de (T6) zugöylon]- 
pov dnuociav agäcıv xaı (ta)’) dia wis BußAuodneng.‘) 

y) Inähnlicher Weise verpflichtet sich der Verkäufer im chiro- 
graphischen Grundstückkauf aus Hermupolis P. Rylands I 163 _ 
aus dem Jahre 139 n. Chr. (lin. 13f.): örmvixa eiv aioij; dvoico 
dnuocin [yonuarıous dia) rav Ev 'Eguod aöAeı doyeiov (des Na- 
heren vgl. unten $. 268f., woselbst s. den ganzen Text). 

d) Der P. Rylands II 164 (a’ ı7ı n. Chr.) ist ebenfalls ein 
Cheirographon aus Hermupolis, in welchem jemand ein Katöken- 
grundstück zu verkaufen und dafür einen Teil des Kaufpreises 
empfangen zu haben erklärt; im Weiteren (lin. of.) verspricht er 
für den Fall, daß der Rest des Preises bis zu einem bestimmten 
Termin entrichtet werden sollte: xareygd[bw önyrixa &&v aigü dr- 
u[ooin zenualrıous dia av Ev 'Eguod [röAsı doyeiov xra.)] (des 
Näheren dazu s. unten S. ıgof., woselbst auch der ganze Text 
mitgeteilt ist). 

e) Erwähnt sei in diesem Zusammenhang auch P. Oxy. IX 
1208 (a’ 29t n.Chr.), der die !xuagrögnoıg eines Kaufcheirographon 
darstellt und woselbst in lin. 24 bereits dieses Cheirographon 
selbst den Käufer zur Errichtung einer öffentlichen Urkunde er- 
mächtigt hatte: ‚xugia 5 zgäcıg xai zapayne[nloıs’) rgı00N yoca- 


ı) Zur Datierung, wie zur Urkunde überhaupt Jörs, Z. d. Sav.-St. 34, 124. 

2) Jörs vermutet dahinter, Z. d. Sav.-St. 34, 124*, ovvrakeis; dies ließe sich 
in der Tat auch mit der Analogie von B. G.U. IV 1127 lin. 8, 1129 lin. 9, 1131 
lin. 49/50, 1158 lin. 6 stützen (bezüglich dieser Stellen vgl. unten S. 261, Anm. 3). 

3) So JöRs a. a. 0. 124. 

4) So Mırreis, Grundzüge 83°. 

5) Vgl Jörs a. a. 0. 124°. 

. 6) Ob und wie das weiter Folgende mit dem Vorangehenden zusammengehört, 
läßt sich nicht entscheiden. Die Lesung 4M A[...]A in lin. 9 ist mir in einer von 
Herrn Prof. WesseLy vor Jahren freundlichst erteilten brieflichen Auskunft als 
nicht zweifelhaft bezeichnet worden. 

7) Zu dieser Terminologie vgl. unten 8. 217f. 
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peisa, Fureg onyviza Eür algn arolöıg (N. @rotöıg‘)) dıa dnulo- 
ciov xr2.]; [vgl. jetzt P. Oxy. XII 1562 Iin. 25; auch 1473 lin. 17]. 

b) In einer Reihe von Urkunden, wie auch in der zuletzt er- 
wähnten, sehen wir nun, daß über privat verbriefte Immobiliar- 
(oder Sklaven-)verfügungen hinterher öffentliche Urkunden in der 
Tat auch errichtet werden. Dies geschieht in den uns erhaltenen 
Beispielen — wenngleich dies keineswegs notwendigerweise so ge- 
wesen sein wird’) — in der Form der exucorio,siz dıc d,u00lov 
yonuerıouod; vgl. für Oxyrhynchos P. Oxy. 195 — Mrrreis, Chrest. 
267 (Sklavenkauf aus dem Jahre ı29 n. Chr.), P. Oxy. IX 1208 
(Grundstückkauf, a’ 291 n. Chr.), ferner die Erwähnung in P. Oxy. 
IX ı199 lin. ıgf. (III. Jahrh.); für den Faijüm die Erwähnung in 
B.G.U. JI 619 I lin. 16°) (a° 155 n. Chr.); für die Große Oase zeigt 
einen völlig identischen Vorgang P. Grenf. II 70 = Mırteis, Chrest. 
191 (a’ 287 n. Chr.‘)), wenngleich der Terminus &zuaoriigncıg dabei 
nicht verwendet wird.°)‘°) 

c) Hier ist wohl auch jener Reihe oxyrhynchitischer Urkunden 
aus dem I. Jahrhundert n. Chr. zu gedenken, in welchen der Ago- 
ranom unter Beilegung der Quittung über die Entrichtung der 
Verkehrssteuer (vermutlich vom Pächter der letzteren) zur Beurkun- 
dung einer Verfügung über ein Grundstück oder einen Sklaven 
(im Falle endgültiger Übereignung mit „zereygayov“, sonst — z. B. 
bei Verpfändung — mit „evdpgarpor“) angewiesen wird‘): in einem 
dieser Fälle — dem der Verpfändung in P. Oxy. II 241 — ist näm- 


En Diese Konjektur erscheint jetzt durch die im Text sub y) angeführte Ur- 
kunde gesichert, cf. P. Grenf. II 70 lin. 4, 21; so auch P. Rylands II p. 191 Note 
zu lin. 13—14. Vgl. zur Sache Jörs, Z. d. Sav.-St. 34, 122°. 

2) Vgl. oben S. 82, Aum. I und unten $. 249, Anm. 1. 

3) So nach der zuerst von LEwaLp geäußerten Konjektur, mitgeteilt bei 
Mırteis, Röm. Privatrecht I 310°, 

4) Zur Datierung s. P. M. Mrzyer, Hermes 33, 269!. 

5) Vgl. schon die diesbezüglichen Bemerkungen von Mırreis, Chrest. p. 20y, 
die dann durch P. Oxy. IX 1208 ihre Bestätigung gefunden haben; dazu Hunr, 
P. Oxy. IX p. 246, Mırteis, Z.d. Sav.-St. 33, 642, LEwALD ibid. 034, Jörs, Z.d. 
Sav.-St. 34, 125f, 

6) Weswegen ich Bedenken trage, diesen Fällen den in P. Grenf. II 71 lin. 
32/3 erwähnten ovorarıxög ÖnuooLog yenuerowög anzureihen (vgl. auch P. Grenf. II 69 
lin. 20), wurde oben $. 76, Anm. 2 ausgeführt. 

7) Zu dieser lange umstrittenen Urkundengattung vgl. MıtteEis, Grundz. 8>° 


Chrest. p. 194f.; jetzt auch JörRs a.a. O. ı24f. Dahin gehören such Oxy: 1 170 
und III 531 descr. 
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lich gemäß lin. 31 über das Rechtsgeschäft ein Cheirographon 
bereits errichtet worden’: und dasselbe könnte, da auf eine in 
der Vergangenheit liegende Verfügung, wenngleich ohne nähere 
Angabe der Form, in der dieselbe getroffen wurde, auch in allen 
übrigen Bezug genommen wird, wen!gstens zum Teil auch in diesen 
der Fall gewesen sein (vgl. hierzu auch unten S. 248f.). 

d) Mit dieser unverkennbaren Bedeutung öffentlicher Beur- 
kundung auf diesem Geschäftsgebiet steht es nun wiederum voll- 
ständig in Einklang, daß Immobiliarverfügungen betrellende Cheiro- 
grapha — wie im I. Abschnitt unserer Untersuchung hervorge- 
hoben wurde — fast ausnahmslos einen Hinweis auf die zukünftige 
dnuooimoıg enthalten fvgl. das Material oben. 8. 8;9 Anm. zu a)), wie 
wir denn die dnuodiacıg derarüger Urkunden in zahlreichen uns 
erhaltenen Akt Sstücken auch durchgeführt sehen und sie sehr 
häufig erwähnt finden (vgl. oben S. 12, Anm. 2). 

Die hier gruppierten Erscheinungen sind zum Teil — wie na- 
mentlich einige der unter a) erwähnten — recht auffallend, und so 
hat man denn auch schon mehrfach gefragt, worin die juristische 
Bedeutung der öffentlichen Beurkundung auf dem Gebiet der Im- 
mobiliarverfügungen gelegen sein mag. Die hierüber meist nur 
nebenbei geäußerten Vermutungen stimmen keineswegs miteinander 
überein. Nahe gelegen ist seit jeher die Annahme, daß die öffent- 
liche Beurkundung zum Zwecke der grundbücherlichen Wahrung 
der Verfügung notwendig gewesen sei, da die BıßALodn«n Eyxrnaemn, - 
ebenso wie sie nur zur Errichtung öffentlicher Urkunden ihre An- 
weisung ‘erteilen, so regelmäßig auch nur auf Grund solcher Ein- 
tragungen vorzunehmen pflegte”) — eine Annahme, die auch durch 
P. Giss. 8 = Miıtteis, Chrest. 206 (a® 119 n. Chr.) keineswegs wider- 
legt erscheint, da das Kaufcheirographon, auf Grund dessen da- 
selbst laut lin. 7/8 eine &xoygagyn erfolgt war, wie neuerdings mehr- 


ı) Vorangegangen war ein Cheirographon mit unselbständiger Diagraphe, 
welche allein die Auszahlung der Darlehensvaluta, keinesfalls die Verpfändung betraf, 
so daß über die letztere eine Öffentliche Urkunde noch nicht errichtet worden ist 
(betreffs der unselbständigen Diagraphai vgl. oben S. 34); höchstens darüber könnte 
man im Zweifel sein, ob nicht auch das Cheirographon sich bloß auf das Darlehen, 
nicht auch auf die Verpfändung bezog. 

2) Vgl. dazu Lewaro, Grundbuchrecht 35, 42f.°; Eger, Grundbuchwesen ı1ıf.; 
Preisıoke, Girowesen 288, 305; Mırteis, Grundzüge 98, Chrest. p. 226 und insb. 
p. 299, Z. d. Sav.-St. 33, 642; Jörs, Z. d. Sav.-St. 34, 140f.; vgl. unten 8. 264f. 
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fach angenommen wurde, sehr wohl ein ys&odyoapov dednuocıw- 
uevov gewesen sein kann.) Hieraus hat man dann zu folgern 
versucht, daß eine privat verbriefte Immobiliarverfügung im Ver- 
gleich zu einer Öffentlichen überhaupt nur eine schwächere Wir- . 
kung auszuüben vermochte?) (vgl. hierzu unten S. 263f.). 

Daneben aber haben einige der genannten Fälle auch anders 
geartete Vermutungen veranlaßt. Während nämlich die voran- 
gehende private Kaufurkunde regelmäßig als ovn oder soäcıc be- 
zeichnet erscheint, ist es auffallend, daß die später zu errichtende 
öffentliche Urkunde mehrfach, wie z.B. in einigen der unter a) 
und c) genannten Fälle, mit der Vorstellung der xaraygayr ver- 
knüpft wird — eine Vorstellung, die bei aller sie bisher umgeben- 
den Unsicherheit ganz ohne Zweifel auf einen Akt mit der Wirkung 
des Eigentumsübergangs zu beziehen ist.‘) In derartigen Fällen lag 
es nun nahe, an einen nicht bloß formalen, sondern inhaltlichen 
Gegensatz der beiden. Urkunden und demgemäß an eine Spältung 
des Übereignungsvorgangs in dem Sinne zu denken, als ob die 
öffentlich zu beurkundende xarayoaypn gegenüber der vorangehenden 
privaten Kaufurkunde einen neuen Geschäftsinhalt verbriefen 
und damit das dinglich wirkende Rechtsgeschäft darstellen würde.‘) 
Für einen Teil der genannten Fälle, wie die &xuegrdonoıg-Urkunden, 
in welchen bloß ein bereits vorhandener Urkundeninhalt in eine 
öffentliche Urkunde umgesetzt wird, kommt freilich die letztge- 
nannte Möglichkeit überhaupt nicht in Frage, wie sie denn auch 
mit der Tendenz der dnuooincıg naturgemäß unvereinbar ist. 

Um demnach die Frage nach dem Verhältnis privater und 
öffentlicher Beurkundung und nach der Bedeutung der letzteren 
auf dem Gebiete der Immobiliarverfügungen beantworten zu können, 


1) Vgl. Eger, Grundbuchwesen 112%; Mırteis, Grundz. 98, Chrest. p. 226; 
Lewaro, Z.d. Sav.-St. 33, 631°; mit direkten Argumenten insb. Jörs a. a. O. 141? 
und unten S. 264. 

2) Vgl. die Erwägungen Eger’s &.a. 0.109f.; in besonders weitgehendem Maße 
RucgiEro, Bull. dell’ ist. di dir. rom. 21, 263f.; dazu im wesentlichen ablehnend 
Rage, Z. d. Sav.-St. 32, 424, PartscH, Arch. f. Pap. F. 5, 493f., letzterer auch 
Gött. gel. Anz. 1910, 743. 

3) Vgl. dazu unten S. 227. 

4) Vgl. namentlich Mırreis, Grundzüge 175, Chrest. p. 225 (betreffs B. G. U. 
I 50), p. 194 (betreffs der oben S. 150 unter c) genannten Urkundenkategorie), zwei- 
felnd Chrest. p. 299 betrefis P. Oxy. I 95; vgl. auch JöRs, a. a. 0. ı25!. 
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muß darüber Klarheit gewonnen werden, inwieweit in den ange- 
führten Erscheinungen ein bereits verbriefter Geschäftsinhalt bloß 
in die Form einer öffentlichen Urkunde gebracht oder aber in der 
öffentlichen Urkunde ein neuer Geschäftsinhalt zum Ausdruck 
gebracht werden sollte Um aber dies beurteilen zu können, er- 
scheint es als unvermeidlich, uns im folgenden mit den noch sehr 
strittigen Problemen, ob und in welchem Maße dem gräko-ägyp- 
tischen Provinzialrecht der Kaiserzeit eine Spaltung des Über- 
eignungsvorgangs in ein Kausalgeschäft und einen Geschäftsakt 
mit dinglicher Wirkung bekannt war, worin die Bedeutung der 
xateygag; bestanden hat und wie sich diese zu dem der Über- 
eignung zugrundeliegenden Kausalgeschäft verhielt, in ihrem gan- 
zen Umfang auseinanderzusetzen. 


2. Kaufvertrag und Abstandserklärung im ptolemäischen Recht. 


Die Vermutung, daß eine Spaltung der vorhin genannten Art 
den gräko-ägyptischen Übereignungsgeschäften, namentlich jenen, 
die einen Kauf zur Kausa haben, auch in der Kaiserzeit eigen- 
tümlich gewesen sein mag, ist vor allem durch derartige Erschei- 
nungen des Rechts der Ptolemäerzeit hervorgerufen worden. Denn 
sowohl die griechischen, wie die demotischen Urkunden der letzt- 
genannten Epoche zeigen einen Rechtszustand, nach welchem ım 
Anschluß an einen Kaufvertrag (&v7, xgäcıs, »Schrift für Silber«')) 
‘ noch eine Abstandsurkunde (ovyygapn dxootaoiov, »Schrift des 
Sich-Entfernens«*)) errichtet zu werden pflegte. 

Das Verhältnis dieser beiden Geschäfte im silaiikieh grie- 
chischen Rechtskreis habe ich kürzlich an anderem Orte darzu- 
legen versucht (in der Festchrift für Ernst ZıreLmann: Homologie 
und Protokoll?) in den Papyrusurkunden der Ptolemäerzeit, zugleich 
ein Beitrag zur Theorie der Abstandsgeschäfte, insb. S. 21f.); da 
ich im Endergebnis heute zu einer fester formulierten These ge- 
langen zu können glaube, sollen die wesentlichen Momente hier 


ı) Diese hergebrachte Ausdrucksweise befolgt neuerdings auch SPIEGELBERG 
in den Hauswaldt-Papyri; vgl. aber auch seine Bemerkung daselbst S. =” Anm. I, 
auch SetHE bei PArTscH, Arch. f. Pap.-F. 5, 487". 

2) SPIEGELBERG benützt a. a. O. den Ausdruck EEE: vgl. jedoch 
S. 9* Anm. 7. 

3) Im folgenden zitiert: H. u. P. 


Griechischer 
Urkundenkreis. 
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nochmals zusammengefaßt werden, wobei in betreff der Einzelheiten 
und der Quellenbelege auf jene Abhandlung verwiesen wird. Da- 
nach waren Kaufvertrag und Abstandserklärung sowohl formell, 


wie inhaltlich völlig verschieden geartet: jener — durchweg als 
einfaches Protokoll nach dem Schema der altgriechischen Kauf- 
urkunden stilistert — hat die Tatsache des Verkaufens und Kau- 


fens (ümedoro 6 dura — Exoiero 6 deire), wie die Gewährleistungs- 
-pflicht des Verkäufers (worwirr)g zei Bepumri;s 0 Eroddusrog) Ver- 
brieft; die Abstandserklärung hingegen, regelmäßig als Homologie 
stilisiert, enthielt die Erklärung des Verkäufers, vom verkauften 
Objekt abzustehen (Ceiörcodeı) und keinerlei weitere Ansprüche in 
bezug auf das letztere geltend machen zu wollen (u) &rezebosotc:) 
(vgl. H.u. P. S. 22— 27). Diese letztere Erklärung erscheint nun als 
eine besondere Anwendung eines zu mannigfachen juristischen 
Zwecken verwendeten Erklärungstypus, dessen durchgehendes in- 
haltliches Charakteristikum im Verzicht auf alle weiteren Ansprüche 
besteht; dieser Verzicht pflegte in der typischen Gestalt einer „u 
enere0eodaı“-Klausel zum Ausdruck gebracht zu werden.') Die Ver- 
wendung derartiger Erklärungen in betreff obligatorischer Ansprüche 
hat die Betrachtung der Quittungsurkunden im vorangehenden 
Kapitel gezeigt. Ebenso sind sie beim Abschluß von Vergleichsver- 
trägen, laut welcher Streitende übereinkamen, keine weiteren An- 
sprüche einander gegenüber geltend machen zu wollen, zur Anwen- 
dung gelangt (vgl. P. Hib. 96, P. Tor. 4, dazu H.u. P. S. 43/4). So- 
weit sie in bezug auf Sachen abgegeben worden sind, ist ihre Er- 
richtung im Anschluß an einen vorangehenden Kaufvertrag keines- 
wegs ihre einzige Verwendung gewesen. Vielmehr konnte eine der- 
artige Urkunde sehr wohl auch die Erklärung des Übertragungs- 
willens in sich aufnehmen (regelmäßig in der Formulierung „öuo- 
Aoyei Rapuxeywpnxeva“, vgl. hierzu unten S. 2rof.) und damit den 
Eigentumsübergang selbständig (ohne das Vorangehen einer Kau- 
salurkunde) bewirken: dies können wir namentlich auf dem Ge- 


biet der Schenkung beobachten’) vgl. H. u. P. S. 33/8). Andererseits 


ı) Wie auch schon oben $. 38, Anm. 3 bemerkt worden ist, bilden die inhalt- 
lich sehr verschieden gearteten Geschäfte mit einer Anspruchsverzichtserklärung und 
die mit einer noä&ıs-Abrede versehenen Schuldscheine die beiden größten Gruppen 
der hellenistischen Geschäftsurkunden. | 

2) Dasselbe galt wohl für den Tausch, wofür vielleicht P. Grenf. II 25 ein 
Beispiel bietet, sicherlich auch für die Teilung in allen ihren möglichen Gestaltungen 
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aber konnte sie auch dort angebracht erscheinen, wo ein Rechts- 
übergang überhaupt nicht bewirkt, sondern bloß eine bereits 
vorhandene Berechtigung anerkannt werden sollte: so seitens der 
unterliegenden Partei im dinglichen Prozeß (z. B. in P. Grenf. I ıı, 
vgl. H. u. P. S. 44/5 und die daselbst angeführte Literatur). Ebenso 
konnte mittels einer derartigen Erklärung auf ein Recht an fremder 
Sache oder ein Anwartschaftsrecht Verzicht geleistet werden: so 
z. B. seitens des Gläubigers auf die durch eine av) &v aioreı erlangte 
Rechtsstellung nach Begleichung der Schuld (so in P. Grenf. II 23, 
P. Berol. gr. Inv.-Nr. 11626, dazu H.u.P. S. 33—42, 50—5I und 
weiter unten S. 157, Anm. 3) Um es kurz zu sagen: eine solche Er- 
klärung pflegte in all den Fällen verschiedenster Art abgegeben zu 
werden, in welchen festgestellt werden sollte, daß dem Erklärenden 
in betreff der Sache keinerlei, wie immer geartete Ansprüche zu- 
stehen.') 

Soweit nun solche Erklärungen seitens eines Verkäufers im 
Anschluß an einen vorangehenden Kaufvertrag erfolgt sind, scheint 
der Schwerpunkt der Übereignung nicht auf der Abstandserklärung, 
sondern auf dem Kaufvertrag gelegen zu sein: schon rein äußer- 
lich hat die Beurkundungstechnik in auffallender Weise diesen be- 
vorzugt (versiegelte Innenschrift, feierliche Datierung, Parteisignale- 
ment) und dieser ist gewöhnlich als die rechtsgeschäftliche Grund- 
lage des kaufweisen Rechtserwerbs angesehen worden (vgl.H.u. P. 
47—52); letzteres entspricht der gemeingriechischen Anschauung, 
die in den Fällen kaufweiser Übereignung stets den Kaufver- 
trag als das die Übereignung bewirkende Rechtsgeschäft be- 


(vgl. P. Lond. III p.8f., B.G. U. III 993, P. Tor. 8), cf. dazu unten $. 201. Ja es steht 
keinerlei Bedenken der Möglichkeit im Wege, wonach eine solche Erklärung bereits 
in der Ptolemüerzeit auch die Kaufkausa in sich habe aufnehmen und damit eine 
selbständige Kauf-Übereignungsurkunde darstellen können, wie es dann in der Kaiser- 
zeit die Regel bildet (möglicherweise liegt derartiges in P. Grenf. 1133 vor); mit dieser 
Möglichkeit hat auch Mırreis, Grundzüge 173f. gerechnet; vgl. dazu weiter unten 
8.159, 211! und namentlich die kaiserzeitliche Entwicklung, insb. 8. ı85f. Zu allen 
hier genannten Papyri vgl. des Näheren H.u.P. S. 33—38, 32, 44. 

1) Neuerdings hat KoscaHaker auf eine ähnlich vielseitige Verwendung solcher 
Anspruchsverzichtserklärungen im babylonisch-assyrischen Rechtskreis hingewiesen, 
Krit. Vierteljahrsschr. f. Gesetzg. u. RW. 1914, 8. 413f., 427f., 437f., bezüglich ihrer 
Verwendung im Prozeß auch schon Berl. phil. Wochenschr. IgI12, Sp. 1714 und Pro- 
ceedings of the soc. of bibl. archaeol. 35, 239f. Zur letzteren Gattung bieten die 
demotischen, wie auch die aramäischen Urkunden aus Elephantine weitere Parallelen. 
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handelt hat.) Zur Errichtung der Abstandserklärung ist es dabei 
— was namentlich P. Gen. 20 = P. Heidelb. Inv.-Nr. 23”) in Verbin- 
dung mit B. G. U. IIl 995 deutlich erkennen läßt — regelmäßig erst 
nach der Preiszahlung gekommen (vgl. H. u. P. 28—32, 53).') 
Dies ist auch sehr einleuchtend: denn bis zu diesem Zeitpunkt hat 
von Rechts wegen dem Verkäufer ein Anspruch auf die Sache zu- 
gestanden, bis dahin war von Rechts wegen er der Eigentümer ge- 
blieben (vgl. P. Hal. ı Col. XI lin. 252 sq.‘), Theophr. $ 4). 

In betreff der Frage, welche juristische Bedeutung nach der 
Entrichtung des Preises der Erklärung, keine weiteren Ansprüche 
zu haben, noch zukam, hatte ich mich a. a. 0. mit der Andeutung 
einiger Möglichkeiten begnügt. Angesichts der Anschauung, die im 
vorangehenden Kapitel in bezug auf die ganz gleichartigen „un 
EneleVoeodeı“-Klauseln der Quittungen gewonnen wurde, liegt es 
nunmehr nahe — und dies stimmt mit den inzwischen veröffent- 
lichten, sogleich noch zu erwähnenden Ergebnissen PaArrsch’s in 
betreff der demotischen Urkunden überein®) — die Bedeutung der 
Abstandserklärung darin zu erblicken, daß durch deren Errichtung 
ein von der effektiven Zahlung des Kaufpreises unabhängiger, dis- 
positiv wirkender Erlöschungsgrund in betreff aller, dem Verkäufer 
auf die Sache etwa noch zustehenden Ansprüche geschaffen werden 
sollte. Das bloße Kaufprotokoll ließ dem Verkäufer, zumal es eine 
. Quittung des Kaufpreises in der Ptolemäerzeit regelmäßig nicht 
enthielt“), immer die Möglichkeit offen, mit der Begründung, daß 


1) Vgl. Lırsıus, Das attische Recht und Rechtsverf. 742 +"; neuestens Prnics- 
HEIM, Kauf mit fremdem Geld ıf., 82f., und die daselbst S. ı Anm. 2 zusammenge- 
stellte Literatur. 

2) = Preisıake, Sammelbuch Nr. 5865; [vgl. PLaumann, Idioslogos 9]. 

3) Vgl. dazu auch Mırreis, Grundzüge 170 und Peeisicre, Girowesen 438, 
442, neuestens auch Antikes Leben nach den ägypt. Papyri (Natur und Geistes- 
welt, Nr. 565) S. 78; jetzt vor allem PArtsc# in der weiter unten (8. 159f.) zu 
nennenden Abhandlung. 

4) Zum Text Homol. u. Prot. 32, 53”; KoscHaker, Berl. phil. Wochenschr. 
1914, Sp. 553; Lirsrus, Attisches Recht und Rechtsverf. III 986 und dazu unten, 
S. 189, Anm. 2; vgl. auch Konter, Z. f. vergl. Rechtswiss. 30, 326f. Vgl. auch P. 
Teb. 15 lin. 80/81. — Die oben im Text gegebene Formulierung der Rechtslage 
dürfte m. E. gegenüber der anderen, wonach der Verkäufer bis zur Preiszahlung den 
Kaufvertrag anzufechten befugt war, den Vorzug verdienen. 

5) [Neuestens auch Partscn, Heidelb. Sitzb. 1916. ı0. 8. 20£.!; cf. S. zgıf.] 

6) Es könnte sein, daß der Mangel der Preisquittung eine Eigentümlichkeit 
der Kaufprotokolle aus Gebelen darstellt, denn anderes gilt für die meisten alt- 
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der Kaufpreis nicht entrichtet worden ist, Ansprüche in bezug auf 
die Sache geltend zu machen‘): eine derartige Möglichkeit sollte 
durch die Abstandserklärung schlechthin abgeschnitten werden. So- 
lange bloß ein Kaufprotokoll vorlag, mußte zum Nachweis seines 
‘ Rechtserwerbs der Käufer stets auch die Preiszahlung beweisen: 
nach Abgabe der Abstandserklärung konnte die Frage, ob der Kauf- 
preis in der Tat auch entrichtet worden ist oder nicht, mit Bezug auf 
den Rechtsübergang garnicht mehr erörtert worden, da der Verkäufer 
damit, unabhängig von allen faktischen rlöschungsgründen auf 
jedweden Anspruch bezüglich der Sache Verzicht geleistet hat.”) 
Vermutlich ist es auf ähnliche Weise zu erklären, daß im Falle 
einer @vn &v zioreı der Verpfänder nach dem Pfandverfall noch eine 
Abstandserklärung in bezug auf die Sache abzugeben pflegte, was 
für den demotischen Rechtskreis auf Grund des P. Hauswaldt ı8 
sicher und auch für den griechischen wahrscheinlich ist (vgl. H.u.P. 
S. 50/ı).‘) Vor dem Verfall konnte eine derartige Erklärung nicht 
angebracht erscheinen, da die Ansprüche des Verpfänders auf die 


griechischen Freilassungsurkunden in Kaufform, wie auch für den späteren P.Straßb. 79 
aus Syene in lin. 4/5 (a° 16/5 v.Chr.) und die meisten Kaufprotokolle der Kaiser- 
zeit (vgl. unten 8. 170°). Doch vermochte eine derartige bloße Empfangsbestätigung 
des Kaufpreises die Rechtslage nicht wesentlich zu ändern und nicht den dispositiven 
Effekt eines Anspruchsverzichts auszuüben, vgl. oben S.115 Anm. 3 und unten 8. 257f. 

ı) Interessante Parallelen hierfür bieten babylonisch-assyrische Urkunden, auf 
welche neuerdings KoscHAker, Krit. Vierteljahrschr. f. Gesetzg.u. RW. 1914, 428, hin- 
weist: so ScHoRR, Urkunden des altbabylonischen Zivil- und Prozeßrechts Nr. 280. 

2) Völlig verfehlt wäre es jedoch, die Abstandsurkunde etwa als Quittung des 
Kaufpreises ansehen zu wollen: von der Preiszahlung ist in den griechischen ovy- 
ygapal drrooraclov in der Regel ausdrücklich überhaupt nicht die Rede (vgl. z.B. 
B. G. U. III 998 Col. II) und das „un Emelsvosodar“ bezieht sich schon deswegen 
ausschließlich auf die Ansprüche betreffis der Sache und nicht des Preises, da es 
einen obligatorischen Anspruch auf den Preis überhaupt nicht gab (cf. Homol. u. 
Prot. 40! und unten $. ı92, 196, 259, insb. Anm. 2), 

3) Bei der &v»n) &v nloreı kommen demnach zweierlei Abstandserklärungen in 
Betracht: entweder die des Verpfänders nach dem Pfandverfall (nach Art des P. 
dem. Hausw. 18) oder die des Gläubigers im Falle der Erfüllung nach Art von 
P. Berol. gr. Inv.-Nr. 11626 und P. Grenf. II 28 (vgl. vorhin 8. 155); die letztere er- 
folgte allem Anschein nach ohne Rück-avn (vgl. Hom. u. Prot. 41), was juristisch 
damit zu erklären sein wird, daß der Gläubiger ja noch gar nicht zum Eigentümer ge- 
worden war, da die ovn &v nloreı wohl als suspensiv bedingte Übereignung aufzufassen 
ist (wie denn das &vn-Protokoll auch im Falle gewöhnlichen Kaufes nur unter der 
Bedingung der Preiszahlung das Eigentum gibt). Dagegen liegen in P. Oxy. III 472 
und 486, wo bereits eine xaraygapn errichtet wurde (vgl. unten $, 243), wie wohl 
auch in B.G. U. IV 1158 Fälle resolutiv bedingter Sicherungsübereignung vor. 
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Sache für den Fall der Schulderfüllung gewahrt bleiben mußten; 
nachher aber sollte sie dem Gläubiger vermutlich nur noch den 
Vorteil einer von der Tatsache des Sicherungskaufs und der aus- 
gebliebenen Erfüllung unabhängigen Grundlage seiner Rechtsstellung 
bieten.') | 
In diesen Fällen hat demnach der Käufer dem Verkäufer 
gegenüber durch die Abstandserklärung bloß eine sicherere Position 
erlangt, als das bloße Kaufprotokoll sie ihm zu geben vermochte, 
ganz ebenso wie die Rechtsstellung eines Schuldners durch eine 
dispositivr wirkende „un &weleboesdaı“-Quittung besser gesichert war 
als ohne eine solche. Unentbehrlich aber ist zum Eigentumserwerb 
die Abstandserklärung nicht gewesen, und es ist auch keineswegs 
sicher, daß sie in allen Fällen errichtet worden ist”) (vgl. H. u. P. 
S. 54/5). Sie ist ihrer juristischen Natur nach, ganz so wie die dis- 
positive Quittung, als negative Anerkenntniserklärung anzusehen 
(vgl. oben S. 103f.)°), nur daß diese dort obligatorische, hier dinglich 
geartete Ansprüche zum Gegenstande hat (vgl. vorhin S. 157, Anm. 2). 
Unter Umständen freilich konnte es sein, daß die Rechtsstel- 
lung des Käufers durch die Abstandserklärung nicht bloß anerkannt 
und hierdurch gefestigt, sondern durch sie erzeugt worden ist.‘) 
So war es naturgemäß im Fall der selbständigen Abstandserklärungen, 


ı) Wenigstens ist es angesichts der vorhin erörterten Natur der &vn-Proto- 
kolle m. E. wenig wahrscheinlich, daß der Gläubiger erst auf Grund der Abstands- 
erklärung das Eigentum erworben habe; vgl. auch PArrscaH, P. Hauswaldt S. 18*f. 
Genau läßt sich vom Standpunkt der Art und Weise des Eigentumsverfalls das Ver- 
hältnis der @vn &v nloreı zur Önodnan nicht präzisieren. Falls die Emixaraßoin, wozu 
neuerdings Mırreis neigt (Grundzüge 165}, 151°; vgl. dazu Raape, Verfall d. griech. 
Pfandes 79f., auch Manıck, Art. Hyperocha 2.i. in Pauly-Wissowa’s Real-Enc.) auf 
die Entrichtung einer Zusatzsteuer zu beziehen ist, so wird letztere allerdings wahr- 
scheinlich auch bei der »vn &v nioreı vorgeschrieben gewesen sein: wenigstens ist 
beim demotischen suspensiv bedingten Sicherungskauf anläßlich der Sicherung bloß 
eine 2°/,-ige Verkehrssteuer entrichtet worden (vgl. Hypoth. u. Hypall. 35£.); vgl 
jedoch unten 8. 202, Anm. 2. 

2) Dies um so mehr, als die Kaufprotokolle anscheinend erst nach der Preis- 
zahlung mit einer versiegelten Innenschrift versehen zu werden pflegten, wodurch 
jene auch äußerlich erkennbar gemacht worden ist (vgl. H. u. P. 30/31). 

3) Inwieweit hiermit die in der Ptolemäerzeit gerade für diese Geschäfte 
charakteristische öuoAoysi-Form zusammenhängen mag, dazu vgl. Homol. u. Prot. 
insb. S. ı8£., 45f£. 

4) Ebenso wie auch eine Quittungsurkunde einen Erlaßvertrag darstellen und 
damit die Obligation zum Erlöschen bringen konnte (vgl. oben 8. ı15f). 
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die auch in betreff kaufweiser Übereignung vorgekommen sein mögen 
(vgl. S. 155 Anm. und S. 2ır). Dasselbe wird auch hinsichtlich 
der Fälle anzunehmen sein, in welchen der Verkäufer bereits vor 
der effektiven Regulierung des Kaufpreises eine Abstandserklärung 
abgegeben hat.') Da könnte es nun freilich als eine naheliegende 
Frage erscheinen, ob nicht die Abstandserklärung im Laufe ihrer 
Entwicklung über ihre die Rechtsstellung des Käufers regelmäßig nur 
stärkende Funktion überhaupt hinausgewachsen und zu einem zum 
Kaufvertrag und zur Preiszahlung hinzutretenden, unentbehrlichen 
Perfektionsmoment der Übereignung geworden ist? So einleuchtend 
aber derartiges a priori auch wäre, ist es m. E. angesichts des 
Eindrucks, den noch die Urkunden der Kaiserzeit bieten, völlig 
unwahrscheinlich, daß eine derartige Entwicklung in der Ptolemäer- 
zeit vor sich gegangen sei”) (vgl. dazu unten S. 253f.). 

Fast gleichzeitig mit meinen genannten Ausführungen sind 
die entsprechenden Erscheinungen des demotischen Rechtskreises, 
wie vorhin bereits erwähnt, von PArTsch zum Gegenstand einer 
besonderen Untersuchung gemacht worden (in der von SPIEGELBERG 
veranstalteten Ausgabe der demotischen Papyri Hauswaldt S. ı ı*f.). 
Wenn es auch schon vorher deutlich war, daß das äußere Bild, 
welches die demotischen Urkunden in bezug auf Inhalt und gegen- 
seitiges Verhältnis der in Frage stehenden beiden Geschäftstypen 
bieten, von dem der griechischen erheblich abweicht und ihre Ver- 
schiedenheiten untereinander hier weit geringere sind, so hat das 
reiche Material der Papyri Hauswaldt dies nun auch für die frühe 


ı) Vgl. auch Partsca a.a.0. S. 17* und unten $. 160, auch 257. 

2) Ob man nunmehr die hier in Frage stehenden Abstandserklärungen mit dem 
Ausdruck „Auflassung“ bezeichnen will, ist eine terminologische Frage. Zweifellos 
sind sie dies insofern gewesen, als durch sie der Übereigner seine Ansprüche auf 
die Sache aufzugeben erklärt hat; wer demnach auf Grund einer Übereigungskausa 
eine derartige Erklärung erlangte, konnte daraufhin unter allen Umständen als 
Eigentümer gelten. Allein die durch romanistische und moderne Vorstellungen nahe- 
gelegte Auffassung darf mit diesem Auflassungscharakter nicht verknüpft werden 
— und aus diesem Grunde zog ich es vor, diesen Sprachgebrauch zu vermeiden — 
als ob die Abstandserklärung einerseits im Gegensatz zum Kaufvertrag das dingliche 
Rechtsgeschäft schlechthin und als solches etwa die Erfüllung einer durch den Kauf 
eingegangenen Verpflichtung, andererseits als ob sie eine unentbehrliche Voraus- 
setzung des Eigentumserwerbs darstellen würde, vgl. Partscn a. a. O. S. ı2*, 15*f., 
[jetzt Heidelb. Sitzb. 1916. 10. S. 8f., zıf.] und die Ausführungen zur xaraypayn 
unten 9. 233f., 253f. 


Demotischer 
Urkundenkreis. 
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Ptolemäerzeit (IN. Jahrh. v. Chr.) bestätigt‘) Die Resultate aber, 
zu welchen PırtschH betrefis ihrer juristj‘ "hen Bedeutung gelangte, 
stimmen im wesentlichen mit dem überein, was die griechischen 
Papyri ergeben. Danach hatte auch die demotische „Schrift für 
Silber“ (sgäcıs) die noch viel deutlicher erkennbare Tendenz, be- 
reits den Übergang des Eigentums zu bewirken.) Die Abstands- 
schrift wäre — ebenso wie dies für den griechischen Rechtskreis 
aus P. Gen. 20 =.Heidelb. 23 in Verbindung mit B. G. U. III 995 
sich direkt ergibt — erst nach der Entrichtung des Kaufpreises 
ausgestellt worden: in betreff ihrer diesbezüglichen juristischen 
Funktion hat PıArTtsch diejenige Auffassung zum erstenmal dar- 
gelegt, die vorhin auf Grund der Analogie der Quittungen auch 
aus den „un &neleboeohaı“-Klauseln der griechischen Urkunden 
abgeleitet werder konnte.) Dabei hat jedoch auch Parrtsch (a. a. O. 
S. 17*) der Möglichkeit Raum gelassen, daß die definitive Rechts- 
aufgabe des Verkäufers unter Umständen erst durch die Abstands- 
nein. herbeigeführt wurde (vgl. vorhin S. 158). 


3. Der ptolemäische Versteigerungskauf. 


Ein Blick sei hier auch auf die Fälle des publizistischen 
Kaufes der Ptolemäerzeit geworfen, soweit durch diesen öffentliche 
Ländereien verkauft worden sind. Diese Geschäfte sind in der 
Regel im Wege der Versteigerung abgeschlossen worden, wobei 
einerseits zwischen der bloßen Submission, andererseits der öffent- 


ı) Vgl. dazu Homologie u. Prot. S. 24f., 5ıf., und jetzt die von SPIEGELBERG, 
P. Hausw. S. 5*— 10% zusammengestellten Formulare; s. auch die beiden‘ folgenden 
Anmerkungen. 

2) Vgl. Parrsca a. a. O0. S. 14*f. Ebenso Homol. u. Prot. 5+f., vgl. auch die 
folg. Anm. 

3) Aus den Vertragsformularen selbst geht allerdings diese Anschauung für 
die demotischen Urkunden m.E. weit weniger deutlich hervor, als für die ptolemäisch- 
griechischen. Denn im Gegensatz zu den letzteren enthält im demotischen Urkunden- 
kreis bereits die „Schrift für Silber“ dauernd a) eine Preisquittung, b) eine aus- 
drückliche Übereignungserklärung und c) den Verzicht auf alle weiteren Ansprüche, 
drei Elemente, deren Mangel in der griechischen &vn in bezug auf ihr vorhin dar- 
gelegtes Verhältnis zur Abstandserklärung gerade das Entscheidende ist. Der erwähnte 
konstante Urkundeninhalt der demotischen „Schrift für Silber“ erinnert vielmehr an 
die kaiserzeitlichen Kaufurkunden mit Übereignungserklärung (xaraypayal, dazu 
unten Abschnitt 9/10). Doch darf aus dieser Gestaltung der Urkundenklauseln allein 
natürlich kein Schluß in betreff der praktischen Funktion dieser Geschäfte abgeleitet 
werden. 
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lichen und mündlichen Versteigerung, die allein als #g0x1jgv£ıg be- 
zeichnet wird, zu unterscueiden ist.') Obschon nun diese Geschäfte 
sowohl hinsichtlich der ähßeren Vorgänge wie der erzielten Wir- 
kungen von den bisher betrachteten des Privatrechts wesentlich 
verschieden sind”), so vermag doch der wesentliche Punkt unseres 
bisherigen Ergebnisses, wonach das verkaufte Recht auf Grund des 
Kaufs und der Preiszahlung überging, ohne daß dazu ein weiterer 
dinglicher Rechtsakt erforderlich gewesen wäre, auch für diese nach- 
gewiesen zu werden. 

Die Grundlagen unserer Kenntnis vom hellenistischen Auk- 
tionswesen sind schon vorlängst von WILCKEN gewonnen worden.) 
Danach lassen sich im Vorgang der Versteigerungen im wesent- 
lichen drei Momente unterscheiden. Sie beginnen mit dem Aus- 


ı) Zu dieser begrifflichen Unterscheidung vgl. v. Tuur, Der allg. Teil des 
deutschen bürg. Rechts II, 491°; hinsichtlich der Papyri s. die Bemerkung von 
Mırteis, Grundzüge 196!. Die hellenistische Terminologie der beiden Vorgänge ist 
vielfach identisch, so daß es bezüglich zahlreicher Urkunden (insbes. hypomnemati- 
scher Offerten) zweifelhaft ist, ob das eine oder das andere vorliegt. 

2) So z.B. vgl. P. Teb. I 5 lin. 99f., dazu Mırreis, Leipziger Papyri p. 18 
ad lin. 30, Röm. Privatrecht I ı8 Anm., Parrtsca, Gött. gel. Anz. 1910, 739/40. — 
Sehr schwierig und noch intensivsten juristischen Durchdenkens bedürftig ist die 
Frage nach der Natur des in diesen Fällen erworbenen Rechtes und der dabei ent 
scheidenden Kriterien, namentlich ob Eigentum, Erbpacht oder Pacht vorliegt; die 
Terminologie ist hierbei wenig differenziert und in weitgehendem Maß durch die 
Vorstellung der ovn beherrscht. Daß auf diese Weise wirkliches Privateigentum 
erworben werden konnte, unterliegt keinem Zweifel (z. B. P. Teb. I 5 loc. eit.), 
vgl. Rosrowzew, Studien zur Geschichte des römischen Kolonates 1ı3f., WILCKENn, 
Grundzüge, 284 f. Doch die technische Seite der Versteigerung, auf die es im obigen 
allein ankommt, wird durch diese Zweifel und Verschiedenheiten wenig alteriert. 

3) Vgl. Wırcken, Aktenstücke der königl. Bank zu Theben $. 22f., Griech. 
Ostraka I 525f. Das Material ist seither beträchtlich angewachsen (insb. durch die 
Elephantine- und Tebtynis-Papyri). Wir begegnen der Versteigerung in den mannig- 
faltigsten sachlichen Beziehungen: hinsichtlich der Veräußerung und Verpachtung 
von Grundstücken, der Steuerpacht, der Monopolpacht, der Bankpacht, der Notariats- 
pacht, der Veräußerung priesterlicher Stellungen, der Vergebung öffentlicher Arbeiten 
(zu diesem letzteren Punkt bes. FırzLer, Steinbrüche und Bergwerke im ptol. u. 
röm. Ägypten 73f.). Die technischen Prinzipien der Versteigerung zeigen in all 
diesen Beziehungen eine weitgehende Einheitlichkeit (vgl. zuletzt RostowzEw, 8.8.0. 
21). Daß auch rein privatrechtliche Geschäfte im Wege der sreoxgv&ıg abgeschlossen 
werden -konnten, zeigt P. Oxy. IV 716 —= Mrrreis, Chrest. 360 (a°186 n. Chr.), 
vielleicht jedoch — wie auch im Falle dieser Urkunde — nur unter behördlicher 
Mitwirkung im Wege öffentlicher Versteigerung im Sinne des B.G.B. $ 383 Abs. 3 
(anders natürlich im Falle bloßer Submission, wozu vgl. vorhin 8. 1ı60f.). Bezüglich 
der Versteigerung von Pfündungspfändern s. zuletzt Dikaiomata S. 138f. - 
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bieten des Versteigerers'): dabei wird in: unseren Urkunden die 
Ausschreibung der Versteigerung, das &xrıdevar eis pücıv, was in 
der Regel mittels Kundmachung der Versteigerungsbedingungen 
geschah’), von dem durch Heroldsruf (dı@ x17gvxo5) eingeleiteten, 
öffentlichen Akt der xooxngv£ıg deutlich auseinandergehalten.) 
Darauf folgte das Stellen der Anträge, das rgo0&pyssdaı ra dyo- 
gxou&.‘); die gangbaren Ausdrücke für die diesbezüglichen Gebote 
sind in der Ptolemäerzeit Ugioracde: und dröcresıs, in späterer 
Zeit auch Taıoyveioder, bröoyesıg und insbesondere afgesıs. Für 
das Stellen der Gebote sollte eine gewisse Frist zur, Verfügung 
stehen, um dadurch zur Stellung je höherer Gebote Gelegenheit 
zu bieten, weswegen auch die öffentliche wooxnov&ıs in der Regel 
durch mehrere Tage gedauert hat‘) Für das Übergebot sind in 
der Ptolemäerzeit die Ausdrücke özegpaädcıv und üreoß64Lov®), später 
auch &rideue, wie auch avapıpazeıv und avapıpaouog‘) üblich. Der 
Vertrag kommt dann durch den Zuschlag zustande°), der mit den 


1) Unsere Urkunden bieten auch Beispiele, in welchen die Initiative von der 
Gegenseite ergriffen und der Staat zur Ausschreibung einer Versteigerung aufgefor- 
dert wurde; darauf hat WıLcken, Aktenst. d. Bank zu Theben S. 50f. hingewiesen. 

2) Vgl. beispielsweise P. Eleph. 14 = WiILcken, Chrest. 340 (a° 223/2 v. Chr.). 

3) Vgl.z.B. B.G. U. IT 992 = Wıucken, Chrest. 162 (a ı12 v.Chr.) lin. 7£.: 
(Lpovgöv) — — — zöv nporedtrrov eis mpücıv xal npoxnpvyderswv Ev Aıdg noise züjı 
ueyalnı Erovg ıE Dadyı and a Ewg Ss; Theb. Bankakte I lin. 8f., II lin. ııf., IV ı 
lin. 7f.; P. Zois ı lin. 24. 

4) Zu diesem Punkt vgl. Wırcken, Theb. Bankakte p. 30f., Gr. Ostraka I 526, 
Grundzüge 274 und die bei Peeisiseke, Fachwörter zu den im folgenden erwähnten 
Termini genannte Literatur. R 

5) Vgl. die in der Anm. 3 genannten Stellen. Detzteres wird keineswegs immer 
der Fall gewesen sein, da es unter Umständen genügte, daß zwischen der &x9eoıs 
und der nooxgev&ıs ein längerer Zeitraum verstrichen sei. 

6) Neuestens vgl. P. Hal. 14 lin. 3/4 (IH. Jh. v. Chr.). 

7) Zu diesen letzteren Worten vgl. z.B. P. Oxy. III 513 lin. 27; P. Teb. II 
295 lin. 10. — Vgl. auch ryv duslvova aipsoıv dıdövar in P. Oxy. IV 716 lin. 217 
und P. Rylands II 427 descr. Fr. ıı. 

8) Die gemeinrechtliche Streitfrage, ob nicht in der Versteigerung eine Offerte 
und im Gebot bereits eine Annahme liegt, besteht für die Papyri ebensowenig wie 
für das deutsche B. G. B., wenngleich das Gegenteil in concreto dort ebenso möglich 
gewesen sein mag, wie hier (vgl. WENGER, Arch. f. Pap.-F. 2, 60'). Denn stets wird 
die xvpwoıs als das den Vertrag zustandebringende Moment bezeichnet, stets machen 
namentlich die Gebotsurkunden die Perfektion des Geschäfts von der xuvpwosc ab- 
hängig. Bis zu dieser aber sollte der Antragsteller an sein Gebot gebunden sein: 
daher die ständige Schlußklausel der Gebotshypomnemata, &&v dt un xvo@do& ou 
»ra0yeFnooum vide 17 DmooyEoeı oder aigeaeı (z.B. P. Amh. I 97 lin. ı7f., P. Lond. 
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Worten «voor und xUowoıs, soweit es sich um Eigentumszuschlag 
handelt, mitunter auch mit xg00ßoAn') bezeichnet wird. 

Hier ist nun die Frage zu stellen, auf welche Weise dieser 
Zuschlag im Falle des Versteigerungskaufes des näheren erfolgt 
ist, wie das Eigentum im Wege der Versteigerung erworben wurde? 
Da scheint es zunächst sicher, daß es da zur Errichtung einer 
Kaufvertrags- oder einer Abstandsurkunde, wie wir sie betreffs des 
privatrechtlichen Kaufes kennen, niemals gekommen ist: dafür 
fehlt jedwede Spur.) Hingegen sehen wir, daß derjenige, der 
den Zuschlag erhielt, von der Behörde eine Urkunde ausgehändigt 
bekam, in welcher die Staatskasse angewiesen wurde, vom Er- 
werber den Kaufpreis wie auch die zu entrichtenden Steuern 
und Gebühren in Empfang zu nehmen. Derartige Anweisungen 
heißen im ptolemäischen Sprachgebrauch bekanntlich dıeygagei.') 
Diese Diagraphe, die in der Regel den Geschäftsvorgang und den 
Geschäftsinhalt ausführlich verbriefte, war m. E. die einzige Ur- 
kunde, die der Erwerber, bei der Versteigerung erhielt, sie hatte 
ihm die Kaufurkunde des Privatrechts zu ersetzen.) Dies aber 
geht daraus hervor, daß wo immer in der Ptolemäerzeit von 
einem Erwerb vom Staate die Rede ist, dieser Erwerb stets 
auf die diaygayn gegründet und diese als die Erwerbsurkunde 
verwendet wird.) So heißt es im Urteil des P. Grenf. Iır= 
Mırteis, Chrest. 32 Col. I lin. 28f. (a’ı53 v. Chr.), &pa[ive]ro röv 
Ilevä[v] »voiag Eyeıv mv yiv, nad NV Eovnro & Tod Bacıkırov 
Mesa: .)]) dıeygagnjv; im P. Gen. 20 = P. Heidelb. Inv.-Nr. 23 


II p. ııı lin. zı£., C. P. Herm. ııg IV lin. 32f.). Aus dieser Klausel scheint aber 
zugleich zu folgen, daß ein Gebot durch die bloße Abgabe eines Übergebots noch 
nicht erloschen ist. 

ı) Vgl. P. Eleph. 23 lin. 17 (dazu unten $. 165), 25 lin. 4; P. Zois ı lin. 23; 
C. P. Herm. 119 IV lin. 22£. 

2) Hinsichtlich der Steuerpacht hatte WıLcken, Ostraka 531 mit der Errich- 
tung eines Kontrakts gerechnet; anders hinsichtlich der Domanialpacht RostowzEw, 
Kolonat 53!1, WıLcken, Grundzüge 275; wiederum eine andere Art der Perfektion 
zeigen uns hinsichtlich der Arbeitsverträge die Theodoros-Akte in P. Petr. III 43 = 
WIiLckeEn, Chrest. 387 mit der Einleitung dazu. 

3) Vgl. Wırcken, Thebanische Bankakte S. 30, Ostraka I 639, 647f., Grund- 
züge 152f.; PrEisiGkE, Girowesen 239f.; PArTscH, Gött. gel. Anz. 1910, 739. 

4) In solche Richtung gehen auch die Ausführungen von PRrEIsicke a. a. 0. 

5) Ganz so, wie in anderen Fällen die »vn, vgl. Homologie u. Protokoll S. 49. 

6) Ausgelöscht laut WıLcken, s. Rosrowzew, Kolonat 26. 

11° 
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lin. 6f. (a’109 v. Chr.) heißt es vom veräußerten Grundstück, jr 
Enrijoaro Ey Baoılızod — — — xp0g r& Täg yig Erpöpıe Aaßov rıjr 
eidıouevnv dıaypapiv. Ganz besonders deutlich ist es, wenn in 
der Prozeßverhandlung im P. gr. Wiss. Ges. Straßb. Inv. Nr. 277 B. 
(Schriften der Wiss. Ges. in Straßburg 13, S. 3ı1f.) Landerwerb teils 
auf privaten, teils auf staatlichen Kauf gegründet wird und es 
diesbezügl. in lin. 64—69 heißt: rüs d Aoınag dpoulgag) Ae [xega 
tod IIpoi]rov Ev rar xa L Daguoddı Enrnusvov [r&s dgod(gag) As £]y 
BecılıXod xara dıaygayıv Ev ra $L, nagExeıro NV Önkov- 
uevnv dıaygapnv al av xeraygapav rävriygapa. Dement- 
sprechend ist es auch zu verstehen, wenn im Hermiasprozeß (P. Tor. 
ı Col. VI lin. ıf.) der Anwalt der Geklagten dem Kläger entgegen- 
hält, daß er unre dınypaynv un? Adv arjcıw vorgelegt habe.') So 
heißt es auch in der Liste der Tempel des Dorfes Kerkeosiris P. Teb. 
I 88 — WıLcken, Chrest. 67 (a°ıı5/4 v. Chr.), in bezug auf ein Prie- 
stertum, das ebenfalls im Wege der Versteigerung erworben zu 
werden pflegte, lin. 7f.: 6 dt nEurtov uEoos xgareiv robg abrovs 
Emvnu£vovg E% Tod Pacıkırod zark nv Vaoxeıuevnv dıeyor- 
priv, ob ygövos (Zrovg) y Daügyı ın. DBezeichnend ist es auch, 
wenn in den Diagraphai der Thebanischen Bankakte von den Ver- 
steigerungshypomnemata stets berichtet wird (I ı lin. 2f., D lin. 3f., 
DI ı lin. 2£, II 2 lin. 16, IV ı lin. 2£.), di od Öpisrere — — — — 
Eydodeiong adraı räg Ey Baoıklızod diaeygagng, tubesotaı xrA.: 
nur die diaypapn ist es, die der Öfferent anläßlich des Zuschlags 
zu erwarten hat, um daraufhin den Preis zu entrichten. 

Doch die dieyoapn an sich gibt noch kein Eigentum. Sie ist 
bloße Anweisung zur Entrichtung des Preises und vor der Preis- 
zahlung gab sie das Eigentum ebensowenig, wie eine Kaufurkunde 
ohne Preiszahlung es nicht zu verschaffen vermochte (vgl. S. 156). 
Offerten und diaygageı machen denn auch den Rechtserwerb oft aus- 
drücklich von der Preiszahlung abhängig. So z.B. wird in der Ver- 
erbpachtungsurkunde P. Amh. II 31 = Wırcken, Chrest. 161 (a 112 
v. Chr.), der allerdings eine Versteigerung nicht vorausgegangen war, 
die Bank angewiesen für ein von der Erwerberin bereits okkupiertes 
Stück Ödland ein zoö0rıuov zu empfangen, &p’ dı rafauernı Leı 
&v gureiaı röv röxov (lin. 16). Der Rechtserwerb wird hier von der 


ı) Vgl. Wırcken, Theb. Bankakte S, 30; betreffs der xtäjoıG 8. GRADENWITZ, 
Schriften d. Wiss. Ges. in Straßburg, Heft 13, S. 19. 


‘ 
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Preiszahlung') abhängig gemacht, und so ist es auch beim Ver- 
steigerungskauf gewesen. Der Quittung der Bank über die Ent- 
richtung des Preises ist dann, wie wir es in den Zois-Papyri und 
in P. Amh. II 31 sehen, die dıaygaypn angefügt, oder der Inhalt der 
letzteren — wie im P. gr. Wiss. Ges. Straßb. Inv. Nr. 277 — in 
der Quittung verbrieft worden. Auf Grund dieser zum Zuschlag 
hinzutretenden Preiszahlung und der zur dieygagn hinzutretenden 
Quittung hat der Käufer das Eigentum erlangt. Dem entspricht 
es, wenn in P. Eleph. 23 (a’ 223/2 v. Chr.) jemand sein Eigentum 
an einem Grundstück lin. ı6f. mit den Worten beschwört, un 
eivar abrod AAN Hluereolav zaf|ı Elyeır we tadıng woogßoAhv za 
xet[e]BoAnv?), & zaı Emıdedeıyd 601. Nur die x000ßoAn und xeraßoAn 


zusammen, der Zuschlag und die Preiszahlung geben das Eigen- 


tum, nur die Zuschlagsurkunde und die Preisquittung zusammen 
vermögen den Eigentumserwerb zu beweisen’). Damit aber war 
der Eigentumserwerb ebenso perfekt, wie wir es bezüglich einer 
Kaufurkunde mit hinzutretender Preiszahlung angenommen haben 
(s. oben 8. ı55f.): mutatis mutandis gilt hier wie dort dasselbe 
Prinzip. -Zu einer dem dxoordoıov entsprechenden Erklärung ist 
es aber daneben im publizistischen Rechtsverkehr nicht gekommen, 
wie denn eine solche neben einer mit behördlicher Quittung ver- 
sehenen diayoapn wohl auch überflüssig, vielleicht aber mit den 


Grundsätzen des fiskalischen Rechtes garnicht vereinbar war.‘) 


Kehren wir aber nach dieser Abschweifung zum Hauptfaden unseres 


Gedankengangs zurück. 


ı) Betreffs dieser Natur des zu entrichtenden ngöorıuov vgl. WILCKEN, Arch. 
f. Pap.-F. 2, 120; Rostrowzew, Kolonat 17; auch die bei BExGER, Strafkl. ı2 Zitt. 

2) KaraßoAn im Sinne einer Quittung, vgl. Homologie und Protokoll 12. 

3) Vgl. hierzu auch den Rechtssatz in P. Teb. 15 lin. 80/1, wo die Preis- 
zahlung (dazu die Anm. des Herausgeber) als die Voraussetzung des Rechtserwerbs 
hervorgehoben wird und wo man in erster Reihe an Erwerb im Wege der Auktion 
zu denken hat; vgl. dazu die Urkunden über die Auktion priesterlicher Stellungen, 
insb. P. Par. Achmim, P. Teb. II 294— 297, 599 descr. — Aus späterer Zeit vgl. 
für das im Text Gesagte B. G. U. II 462 = Wırcoken, Chrest. 376 lin. 16/7 
(2° 150— 156 n. Chr.). | 

4) Insbesondere stand der Abgabe einer „un dnslsvoesdar“-Erklärung die Ge- 
wohnheit entgegen, wonach sich der Staat auch noch für die Zeit nach dem Zuschlag 
die Möglichkeit offen hielt, im Falle eines Übergebotes den Zuschlag zu widerrufen 
und dem Überbieter zuzuschlagen. Bis zu welchem Zeitpunkt und unter welchen 
‘Voraussetzungen dies möglich war, dafür zeigen uns die ptolemäischen Auktions- 
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4. Die Frage des sogen. gespaltenen Kaufes in der Kaiserzeit. 


Inwieweit ist eine Spaltung des Übereignungsvorgangs, wie 
wir sie in’den ptolemäischen Urkunden sahen, auch dem Provin- 
zialrecht der Kaiserzeit bekannt gewesen? Ein so deutliches 
Beispiel dafür, wie es für die Ptolemäerzeit etwa B.G. U. III 998 
und die demotischen Urkunden bieten, ist bisher jedenfalls nicht 
bekannt geworden. Auf Grund gewisser Indizien, die weiter unten 
ins Auge zu fassen sein werden, hatte jedoch WILckEn schon vor 
längerem (Deutsche Literaturzeitung 1900 Sp. 2467/8, Arch. f. 
Pap.-F. 2,388/9} betrefls einiger Fälle auf eine derartige Spaltung: 
geschlossen‘) und es dabei, wenn auch eher nur zur Diskussion 
gestellt, als behauptet, so doch immerhin als wahrscheinlich be- 
zeichnet, daß dies auch in dieser Periode die Regel geblieben sei.”)*) 
Auf diese Äußerung hat dann die spätere Literatur oftmals — 
wenn auch stets nur nebenbei — Bezug genommen und mit der 
erwähnten Anschauung mitunter als mit einer erwiesenen Tatsache 
gerechnet.‘) Doch ist gegen eine derartige Ansicht auch Zweifel®) 


papyri verschiedene Gebräuche; vgl. dazu WıLcken, Ostraka I 527!, seither insbes. 
noch P. Eleph. 14 = Wırcken, Chrest. 340 lin. 23 f. Dieselbe Praxis zeigen uns 
auch noch die kaiserzeitlichen Urkunden, dazu s. Rosrowzew, Kolonat 145; lehr- 
reich ist in dieser Hinsicht vor allem P. Oxy. III 513 = WıLcken, Chrest. 183 
(dazu Preisıcke, Arch. f. Pap.-F. 4, 114, Girowesen 24 f.). Gegen diese Praxis der 
Verwaltung sehen wir jedoch mehrfach Kaiserreskripte ankämpfen, so 0. J. 10, 5, 2 

11, 32 (31), 1, 2; Dig. 50, ı, 21, 7. — |Zu dieser ganzen Materie jetzt vor allem 
PrLAumann, Idioslogos 5f., 60f., 64f.] 

ı) Betreffs dieser Fälle vgl unten 9. 203f. 

2) Da die Bestimmtheit dieser Äußerungen oftmals überschätzt worden ist, 
zitiere ich wörtlich WıLcken, Arch. f. Pap.-F. 2,389: „Mir fehlte jetzt die MuBe, 
gründlich nach allen Seiten zu untersuchen, ob wir dies auch für diese Zeit verall- 
gemeinern und für jeden Immobiliarkauf zwei Urkunden von der besprochenen 
formalen und sachlichen Verschiedenheit als notwendig annehmen dürfen. Soweit 
ich es bisher nachprüfen konnte, scheint mir allerdings diese Annahme geboten zu 
sein.“ 

3) Aus den Darlegungen des 2. Abschnittes (S. 154f.) ergab sich, daß eine 
derartige Spaltung auch in der Ptolemäerzeit nicht unerläßlich gewesen ist: denn 
einerseits konnte das Eigentum auch auf Grund eines bloßen Kaufprotokolls und 
der Preiszahlung ohne nachfolgendd Abstandserklärung, andererseits aber auch auf 
Grund einer selbständigen Abstandserklärung ohne vorangehendes Kaufprotokoll 
(vgl. 8. 155 Anm., 169, 211) übergehen. 

4) Vgl.z.B. Waszysskı, Bodenpacht 44; PrEisıake, Girowesen 440; BERGER, 
-Strafklauseln' 126. 

5) Vgl. Eger, Grundbuchwesen 104 
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und auch Widerspruch') laut geworden, und als Mırrris die hier- 
her gehörigen Erscheinungen zum erstenmal. zusammenfassend 
untersuchte (Grundzüge 172f.), kam auch er zum Ergebnis, daß die 
Spaltung der Übereignung in der Kaiserzeit keineswegs ‘die aus- 
schließliche Regel gewesen ist, daß sich vielmehr neben dem „ge- 
spaltenen“ auch der „einheitliche Kauf“ in weitem Umfang nach- 
weisen läßt.) 

Auch die folgende Untersuchung wird ergeben, daß dem ein- 
heitlichen Kauf in der Kaiserzeit jedenfalls die weit vorherr- 
schende Stellung zukam, daß daneben jedoch auch eine Spaltung 
des Übereignungsvorgangs vorgekommen ist. Hier soll versucht 
werden, des genaueren die Kriterien dafür zu bestimmen, unter 
welchen Voraussetzungen es zu einer derartigen Spaltung gekommen, 
auf welche Weise sie in Erscheinung getreten und mit welchen 
Wirkungen sie verknüpft gewesen ist. 


* * 
%* 


Die Untersuchung soll zunächst auf die kaufweise Über- BR 
eignung beschränkt und dabei von der Betrachtung der Kaufver- der Kaiserzoit 
träge selbst ausgegangen werden.’) 

Im Papyrusmaterial der früheren Kaiserzeit lassen sich zwei 
inhaltlich verschiedene Urkundentypen auseinanderhalten, die beide 
unter der Bezeichnung avn oder zgäcıs einhergehen. Der eine 
Typus ist der des aus der Ptolemäerzeit wohlbekannten Kauf- 
protokolls, von dem er sich höchstens in manchen stilistischen 
Zügen unterscheidet. Neben diesem tritt jedoch in der Kaiserzeit 
ein anderer Typus in den Vordergrund, welcher dadurch charak- 
terisiert erscheint, daß er eine ausdrückliche Übereignungserklärung 
enthält, indem darin die xvoreie oder das Recht des xgereiv xai 
xvgiedeıw zugesichert wird (seine nähere Analyse s. unten S. 170f.).*): 


ı) Namentlich Freunpt, Wertpapiere I 52'!, dazu Partsca, Z. f. Handels- 
recht 70, 449°. 

2) Seither vgl. auch Frese, 2. f. vgl. Rechtswiss. 30, 130f. 

3) Zu Übereignungsurkunden auf Grund anderer Kausalverhältnisse vgl. bes. 
die Ausführungen des 8. Abschnittes, namentlich S. 212f. und S. 219£f., ferner S. 241. 

4) Überdies finden sich vereinzelt auch Kaufverträge, die keine Übereignungs- 
erklärung enthalten, jedoch nicht protokollarisch stilisiert sind, wie z.B. P. Ry- 
lands II 164, vgl. unten S. ı90f., S. 246. 
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5. Die Kaufprotokolle der Kaiserzeit. 
Die Annahme, daß die ptolemäischen Erscheinungen in der 
‚ Kaiserzeit fortbestanden hätten, dürfte vor allem durch diesen 
Kauftypus nahegelegt erscheinen. 

Hierbei darf jedoch nicht übersehen werden, daß derartige 
Kaufprotokolle aus der Kaiserzeit bisher nur aus bestimmten Ge- 
bieten Ägyptens, namentlich aus Elephantine, Oxyrhynchos und 
Herakleopolis Magna bekannt geworden sind'); dagegen konnten 
sie in denjenigen Gebieten, aus welchen uns gerade größere Massen 
kaiserzeitlicher Kaufverträge erhalten sind, so insbesondere im 
Faijüm, wie auch in Alexandrien und Hermupolis bisher nicht 
beobachtet werden.’) Es scheint daher, daß die aus der Ptolemäer- 
zeit bekannte Kaufform sich in den erstgenannten Gebieten länger 
erhalten hat, während sie in anderen schon früh verdrängt wor- 
den ist. In dieser Hinsicht ist namentlich zu beachten, daß der 
lange Zeit hindurch einzige kaiserzeitliche Repräsentant des pro- 
'tokollarischen Kauftypus, der P. Par. 17 (a° 154 n. Chr.) aus Ele- 
phantine, der das ptolemäische Formular am reinsten bewahrt 
hat”), der einzige Kaufvertrag ist, den wir aus der früheren Kaiser- 
zeit aus der Thebais überhaupt haben, während unser reichhaltiges 
Material an ptolemäischen Immobiliarkaufprotokollen durchwegs 
der Thebais (den Gebelön-Urkunden) angehört. Demgegenüber 
zeigen die alexandrinischen Synchoresisurkunden aus der Zeit des 
Augustus (in B. G. U. IV) den andern Kaufvertragstypus bereits 
in vollster Entfaltung. Man könnte daher vermuten, daß der pro- 
tokollarische Typus in der Thebais noch in der Kaiserzeit ge- 
herrscht hat‘), der andere hingegen in Unter-Ägypten bereits in 


ı) Elephantine: P. Par. 17 (a? 154); — Oxyrhynchos, Grundstücke (Häuser): 
P. Oxy. 199 (a? 55), III 577 deser. (a° 118); Sklaven: P.Oxy. II 375 deser. (a° 79), 
lI 380 deser. (a° 79), IV 809 deser.? (a? 98—ı17), P.S.J. II ı82 (a® 234), 
P. Oxy. IX 1209 (a® 251/3); — Herakleopolis, Grundstückkauf: Harrer, Über die 
griech. Papyri Erzh. Rainer p. 64 = Preisiske 8. B 5:74 (a® 225); Sklavenkauf: 
B.G.U. II 937 (a 250). — [Neuestens P. Hamb. Inv.-Nr. 300, Z. f. vergl. RW. 35,97 £.]. 

2) Sollte der faijümer Kaufvertrag C.P.R. 191 (angesichts lin. 2 von unten 
eher III. als II. Jahrh., in welches der Herausgeber ihn setzen will), was keineswegs 
sicher ist, ein einfaches Protokoll darstellen (vgl. lin. 12), so wäre doch sein Inhalt 
ganz dem andern Typus und nicht dem der übrigen Protokolle entsprechend (vgl. 
insbes. das „»vorsvovrag“ in lin. 6). 

3) Vgl. hierzu Eger, Grundbuchwesen 103 und die da Zitierten. 

4) Vgl. auch Wessery, C.P.R.p. 11; Bey, Le vente dans les papyrus 72/3. 
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der Ptolemäerzeit aufgekommen ist. Können wir doch gerade auf 
dem Gebiet des Urkundenwesens auch sonst beobachten, daß Ent- 
wicklungen in Unter-Ägypten sich eher vollzogen haben als im 
Süden des Landes: dies ist z. B. betrefis der Verallgemeinerung 
der Homologie-Form der Fall.‘) Jedenfalls wird es durch diese 
ungleiche geographische Verteilung des Materials wesentlich er- 
schwert, die ptolemäischen und kaiserzeitlichen Beobachtungen mit- 
einander zu verknüpfen: ein völlig geschlossenes Entwicklungsbild 
wird sich nicht eher gewinnen lassen, als nicht ein erheblicheres 
Material an ptolemäischen Kaufurkunden auch für Unter-Ägypten . 
zutage tritt. | 

In einigen Gebieten (wie Oxyrbynchos und Herakleopolis) kön- 
nen nun freilich die beiden Kauftypen — nach der derzeitigen Lage 
der Quellen vom I. bis zur Mitte des II. Jahrhunderts — sowohl ın 
bezug auf Grundstücke, wie auf Sklaven nebeneinander beob- 
achtet werden.) 

Inwieweit nun derartige Kaufprotokolle der Ergänzung durch 
weitere Beurkundungsakte bedürftig waren, wird sich nur im Zu- 
sammenhang mit der Frage nach der juristischen Bedeutung der 
ausdrücklichen Übereignungserklärungen. und der zaraygayı, beant-. 
wurten lassen. Bezüglich der Ptolemäerzeit nahmen wir an, daß 
das Eigentum, sobald der Kaufpreis bezahlt war, auch auf Grund 
des bloßen Kaufprotokolls überging (vgl. oben S. 155f., auch S. 193f.). 
Dabei glaubten wir sogar mit der Möglichkeit rechnen zu dürfen, 
daß gar nicht im Anschluß an alle Kaufprotokolle auch eine Ab- 
standserklärung errichtet worden ist: denn es ist zu auffallend, in 
verhältnismäßig wie geringer Zahl derartige Abstandserklärungen 
uns erhalten blieben”) Demgegenüber hat sich allerdings in der 
Kaiserzeit die Übereignung von Grundstücken und Sklaven in der 
großen Mehrzahl der überlieferten Fälle in Gestalt einer Urkunde 
mit ausdrücklicher Übereignungserklärung vollzogen. Im weiteren 


ı) Vgl hierzu Homologie und Protokoll 8. 8, 11. 

2) Vgl. den oben 8. 168, Anm. ı genannten Urkunden gegenüber als Reprä- 
sentanten des andern Typus für Oxyrhynchos an Immobiliarkäufen P. Oxy. III 504 
(Anf. d. IL Jahrh.), 505 (II. Jahrh.), IV 719 (a° 193), IX 1200 (a° 266), 1208 
(a° 291), X 1276 (II. Jahrh.), an Sklavenkäufen P. Oxy. I 95 (a 129); für Hera- 
zeepone das in C. P.R. vorhandene, wie auch das von WII.cKEN, Arch. f. Pap.-F 
2, 314° genannte Material. 

3) Hierzu Homologie und Protokoll 8. 54. 
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wird sich jedoch ergeben, daß wahrscheinlich auch die letztere 
keine unentbehrliche Voraussetzung des Eigentumsübergangs ge- 
wesen ist. Dann aber darf den Kaufprotokollen, obschon sie eine 
Übereignungserklärung nicht aufweisen‘), die Fähigkeit, die Über- 
eignung nach erfolgter Preiszahlung bewirken zu können, auch 
für diese Epoche keineswegs abgesprochen werden?) (vgl. des 
Näheren unten S. ı92f., 253f.). 


6. Kaufverträge mit Übereignungserklärnng. 


Dieser Typus ist in der Kaiserzeit der weit verbreitetere. Die 
für ihn charakteristische Übereignungserklärung besteht meist (nicht 
ausnahmslos, vgl. unten S. 198°) in der Zusage der xvgreia”) oder 


ı) Allein in Herakleopolis scheinen die späten Kaufprotokolle des III. Jahr- 
hunderts (vgl. oben S. 168, Anm. ı), soweit B. G. U. III 937 vermuten läßt, dem 
anderen Kauftypus recht nahe zu stehen. 

2) Damit will freilich nicht gesagt sein, daß man das Kaufprotokoll nicht 
mit einer weiteren Urkunde zu ergänzen pflegte, nur daß dies nicht unbedingt ge- 
schehen mußte (die dabei erzielten Rechtswirkungen zu bestimmen, soll unten $. 253 f. 
versucht werden). Nur wird diese weitere Urkunde in der Kaiserzeit nicht der 
ptolemäische &roor«oıov-Typus, sondern die nunmehr aufgekommene xvgreia-Urkunde 
gewesen sein (vgl. den sogleich folgenden Abschnitt und unten S. 197 £.). — Zu den 
einfachen Kaufprotokollen hat man (namentlich in den Gebieten, wo beide Kauf- 
typen geläufig waren, vgl. vorhin S. 169) vermutlich in Fällen gegriffen, wo der Ver- 
käufer aus irgendwelchen Gründen Ansprüche betreffs der Sache sich noch vorbe- 
halten wollte. Angesichts der für die Ptolemäerzeit gewonnenen Ergebnisse möchte 
man dabei vor allem an Fälle denken, in welchen der Kaufpreis noch nicht ent- 
richtet worden ist (vgl. oben S. 156£.): dem scheint jedoch entgegen zu stehen, daß 
die Mehrzahl der kaiserzeitlichen Kaufprotokolle im Gegensatz zu den ptolemäischen 
eine Preisquittung aufweist (einzige Ausnahme P. Oxy. I 99, zu dieser Urkunde s. 
PArTscn, Arch. f. Pap.-F. 5, 497), die in diesen Fällen schwerlich als eine fiktive 
angesehen werden kann. Denkbar ist es aber auch, daß solche Protokolle ohne 
bibliothekarisches Zrtlsraiux errichtet werden konnten (vgl. unten S. 255, Anm, 2), 
wie auch daß sie nur als -Provisorium bis zur Entrichtung der Verkehrssteuer dienen 
sollten (vgl. Mırreıs, Grundzüge 79°, 179, 183): auffallend ist es jedenfalls, daß 
zweien unter den uns erhaltenen kaiserzeitlichen Kaufprotokollen (P. Oxy. I 99, P. 
Par. 17), ebenso wie den zahlreichen ptolemäischen, eine &yxuxAsov-Quittung angefügt 
erscheint (vgl. unten S. 249). Andererseits pflagte das &yxöxAıov auch auf Grund 
einer privaten und auch ohne jede Urkunde entrichtet zu werden (dazu 8. 249). 

3) Das Wort xveseie wird für Eigentum erst in der hellenistischen Rechts- 
sprache gebräuchlich, vgl. Lırsıus, Das attische Recht und Rechtsverf. 675, Anm.; 
die ptolemäischen Belege s. Homol. u. Prot. S. 481. Die Worte deomößeıv und deono- 
tel« scheinen in die Kaufformulare erst in byzantinischer Zeit einzudringen; vgl. 
jedoch bereits den Teilungsvertrag P. Teb. II 383 lin. 35 (a® 46 n. Chr.). Zur alt- 
griechischen Eigentumsterminologie soeben (während der Korrektur) RAzeL, 2. d. 
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des Rechts xoareiv xai xvgıedew: wir können ihn daher der Kürze 
wegen Übereignungskauf oder xvgıeie-Kauf nennen. Derselbe laßt 
sich für alle ägyptischen Gebiete, aus welchen uns kaiserzeitliche 
Papyri erhalten sind, wie auch in Gestalt sämtlicher Urkunden- 
formen — als Homologie, Synchoresis, Diagraphe und Cheiro- 
graphon — nachweisen‘) und hat sich, in Einzelheiten verändert 
und namentlich erweitert, als die typische Kaufurkunde bis in die 
späteste byzantinische Zeit hinein in Ägypten erhalten. Trotz 
dieser örtlichen, formalen und zeitlichen Mannigfaltigkeit bleibt 
die wohlbekannte inhaltliche Struktur dieses Typus im wesent- 
lichen immer dieselbe. Dabei lassen sich die folgenden typischen 
Bestandteile auseinander halten: 

a) die Erklärung zu verkaufen (zerxgexevaı), mit Angabe des 
Kaufobjekts; oft wird die Übertragungserklärung in sonst völlig 
gleichartigen Urkunden statt des kausalen sergaxevaı, mittels za- 
oaxerwonxeveı oder eines ähnlichen abstrakten?) Verbums zum Aus- 
druck gebracht: darüber ist S. 2ı3f. des genaueren zu handeln; 

b) Preisquittung’); | 

c) die vorhin bereits erwähnte Zusage, wonach der Käufer 
von nun ab die volle Herrschaft an der Sache haben solle (xo«- 
zeiv al xvgiedew): die eigentliche Übereignungserklärung (vgl. 
S. 188f, 197f., 234f., 246, 253f.); 

d) Gewährleistungsabrede und — was hiervon scharf aus- 
einander zu halten ist‘) — 

e) die Erklärung, keinerlei weitere Ansprüche in betreff der 
Sache geltend machen zu wollen (un &reAedosodaı) (vgl. S. 197 f.); 

f) Strafklausel für den Fall, daß der Verkäufer den vorer- 
wähnten Verabredungen zuwider handeln sollte (vgl. 8. 178f.). 


Sav.-St. 36, 341f.; die Schrift van MEurs’, Rechtsgedingen over bepaalde goederen 
in oud-Helleense Rechten (Amsterdam 1914) ist mir nicht zugänglich, darüber 
J. van Kan, Z. d. Sav.-St. 36, 437f. 

ı) Selbst mit der Möglichkeit, daß dieser Inhalt in die Gestalt eines ein- 
fachen Protokolls gebracht worden sei, muß gerechnet werden: vgl. namentlich das 
oben 8. 170, Anm. I bezüglich Herakleopolis Gesagte. 

2) d.h. keine bestimmte Übereignungskausa zum Ausdruck bringenden Ver- 
bums (vgl. unten S. 2ı2, 219). 

3) Zur Bedeutung der Preisquittung vgl. insbes. unten S. 257 £. 

4) Dies ist in der Literatur mehrfach nicht genügend geschehen; vgl. jedoch 
Raseı, Haftung des Verkäufers 36£f., und meine Bemerkungen Homol. u. Prot. 25f. 
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Die Stilisierung dieser Elemente zeigt mannigfache lokale 
Abweichungen: mitunter lassen sich solche sogar betreffs einzelner 
Orte oder Notariate feststellen. Im großen und ganzen ist (nament- 
lich betreffs der unter c)—f) genannten Elemente) für jeden Gau 
ein mehr oder weniger festes Schema zu erkennen. Es ist nicht 
ohne Belang, sich dessen bewußt zu sein, um nicht rein lokale 
Besonderheiten — wie es mitunter geschehen ist — zu sachlichen 
Folgerungen zu verwerten. Deswegen sollen die üblichen Formu- 
lierungen auch hier nebeneinander gestellt werden. Dabei bleiben 
die Formulare der byzantinischen Zeit außer Betracht. 


ı. Synchoresisurkunden (Alexandrien).') 


c) And Tod vüv xpareiv xal xupievcıv ıbv deiva tüv nenpaufvov (napaxeropn- 
ulvav?)) adıh al ra EE auräv mwegiysivöousrva drmopkgeodar eig 6 Idiov xol 
EEovolav Eyeıv Erigois nwleiv al diowxeiv xal Enırsleiv nepl aurov ms Eav 
aipijtaı, 

- d) in den älteren Urkunden: undeulav Öt 1a deivi xaralelneodeı Epodov und 
Alm Une avrod undevl Eni 1a nengaufva, 
in den späteren: röv deiva un Eminopevecha En) tadra und &llov dnko av- 
Tod undtva xarak undeva roonov, 


e) xal sravıa öv Ednelevodusvov KNodrNoEv nageypijum toig idloıs benavijuacı 
tus Beßaıwoewns Eaxolovdovong avıh xara näoev Beßaloeıv — von hier ab 
oft (namentlich in den älteren Urkunden) feblend — xal naptäeras ras 
nooxtiutvag dpovgas xadugus do Önuoolov relssudtwv ndvrmv tüv uärpı 
tod dıeAnivdorog Frovg xal aürod Tod frovs And re idımrıxöv zul aan Eu- 
TOIMOEDS Ösk Travrög; 

f) dies ist ein für die Synchoresisurkunden besonders konstantes und charak- 
teristisches Element: &av de rı rourwv nagaßalvn ywpis Toü ulvev xUpia To 
Guvaeyupnuiva Extlvew zov deiva mv zeumv (16 wepalaıov?)) ovv Nuolia 
xal va BA xal danavnuere — in den augusteischen Urkunden: xai üllas 
Enlteıuov (oder as Ldiov yoLos) Kpyvolov Öpayuas meviaxoolags — gl TO 
hesoufvov noöstıuov nadaneg &x langt) 


ı) Vgl. aus der Zeit des Augustus B. G. U. IV 1059 (aPı3 v. Chr.), 1127, 
dazu unten 8. 194f., (a? ı8 v.Chr.), 1129, dazu unten S. 206f., (a? ı3 v.Chr.), 1130 
(a°4 v,Chr.), 1131 I, dazu unten S. 250f., (a ı3 v.Chr.); aus späterer Zeit B.G.U. 
U 542 (a 165 n. Chr.), C.P.R. 5, vgl. dazu Eger, Grundbuchwesen 106 (a° 168), 
B.G.U.I 282 (nach 175), III 825 (nach 191). Dabei zeigen die späteren Urkunden 
naınentlich in betreff der Klauseln c)— e) eine festere Konstanz als die älteren 
[Neuestens noch: P. Freib. 8 (a 143 n. Chr.)]. 

2) Vgl. unten S. 215f.. 

3) Vgl. unten 8. 213, 216f.%, 251. 

4) Vgl. zum üpıoufvov nepoctuov S. 183, zum xadanep &x Öinng oben 8. 39 
und unten S.ı83, Anm. 3. 
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2. Faijüm.') 
c+e) Eine Eigentümlichkeit der meisten faijümer Kaufurkunden ist eine Ver- 


knüpfung der unter ce) und e) genannten Klauseln. Diese Kombination der Gewähr- 
leistungs- und Übereignungsabrede läßt sich folgendermaßen gliedern: 


a) Peßausiosıv zov önoloyodvra xal Tobg mag adrod z& deivi xal Toig rap” 
avroü And To vüv El TV Anavın YE0vov non Beßauorı xadorı p0- 
yeyganıaı did niavrög, 


P) xal napkkeodeı dvlnapa nal dveveyigaora xal dveniddveiora?) nal xadapi 
and ulv Önuoolov teleoudrov navımv Arnd vv Eungoodev 100vmv ueygı Tüg 
Evsoruong Aufoag?), and dt idımrınöv xal ndong umomoewg En ov ünavıa 
100vov, 

y) xal undtva awidovra zov 1yogaxdta. undE vobs map’ auroü xugievovrag röv 
nengausvov xal Eioodevovrag xal Ebodevovras xal dnopepoufvovs ra EE adv 
stegiysıvöusvat) Eis To Idıov xal yomutvovs auroig xal dnoridtvra; xal EEallo- 
zgLoüvrag Kal oixovonodvrag epl alröv mg dav Bovkwvrau.’) ’ 


Statt dieser zuletzt unter y) angeführten partizipialen Konstruktion, die für 
den Faijüm charakteristisch ist, finden wir jedoch mitunter auch hier die in den 
übrigen’ Gauen weit verbreitetere infinitivische (xgareiv xal xvgusvew), so in den 
Sklavenkäufen des II. Jahrh. B. G. U. III 859 und 805 (nach 137/8 n. Chr.), in den 
Immobiliarcheirographa B. G. U. 171 (a ı89) und II 666 (a? 177) und aus noch 
späterer Zeit in den Immobiliarhomologien P. Straßb. 14 (a° 2ı1), B.G. U. IV 1049 
(2° 342).°) 


u 


ı) Das Hauptmaterial der Grundstückskäufe s. gruppiert bei Eser, Grund- 
buchwesen 90f.; seither sind insbes. hinzugekommen P. Hamb. ı5 (a? 209), P. Thead. 
ı (a 306), 2 (a 305), neuestens P. Rylands II ı61 (a 71), 162 (a° 159). An Sklaven- 
käufen vgl. B.G. U. IT 987 (a? 44/5), B.G. U.1193 (a? 136), vgl. dazu unten S. 203f., 
B. G. U. II 805 (a° 137/8), III 859 (IL Jahrh.). 

2) Dies ist eine ausschließlich faijümer Urkunden eigentümliche Wendung, 
die auch in faijümer Hypothekenverträgen (so schon im frühptolemäischen P. 
Hamb. 28 lin. 8f., dann in P. Bas. 7 lin. 21), ferner im antichretischen Mietsvertrag 
P. Hamb. 30 lin. ıgf., der überhaupt in merkwürdiger Weise dem Kaufschema folgt, 
begegnet. Vgl. dazu sachlich Hypoth. und Hypall. 98 f. 

3) An dieser Stelle findet sich häufig eine lauge Aufzählung verschiedener 
öffentlicher Lasten, vgl. z.B. C.P.R. ı, B.G. U. III 907. In den Verträgen, die 
Häuser betreffen, heißt es meist: ano Auoygaplas zv Ev aürh Pavndoutvav Arro- 
yeygapdar ueygı Eroas droyoapüg einovionuoüd (P. Hamb. 15, B.G. U. I 350, II 667, 
C. P. R. 187, 206, 214, wo weitere Ergänzungen möglich sind), vgl. WıLcken, 
Ostraka I 243 £. 

4) Danach zu ergänzen B. G. U. III goı lin 4. 

5) An dieser Stelle werden die Attribute des Eigentumsrechts mitunter noch 
viel detaillierter aufgezählt, stets der physischen und juristischen Natur des Kauf- 
objektes entsprechend, vgl. z.B. C.P.R. ı, B.G. U. 1350. 

6) Doch wurde hierdurch der andere Stil nicht verdrängt, vgl. B.G. U. 194 
lin. 15(?) (a 289), P. Thead. ı lin. 12 sq. 
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d) Die „un Enelevoeodaı“-Klausel steht im Faijüm in der Regel nach der 

vorhin genannten, also nach der Gewährleistungsabrede: 
und zov Öuoloyoüvra unde rovg ap avrod Evnaktiv unde dieupioßninasv 
und Enelevosodar reonwı underl. 

e) Die Strafklausel der faijümer Kaufverträge zeigt mannigfache Abwechs- 
lungen!); immerhin 1&ßt sich der folgende Typus als der am meisten verbreitete 
bezeichnen: 

st Ö' av Tovrwv nagaßnı 6 deiva Anorloeı ro deivi napaypijua nv elängper 
zuumv ue®' Nuollag xal ra Blaßn xal danavnuara dınla zul Erltınov Kilos 
Geyvolov Ögeyuug x (Betrag wechselnd, s. dazu weiter unten 9. 178) xai 
eis To Ömudosov rag isag nal undtv n000v 7) Önoloyla xvple, 
also Preis mit 50°/,-igem Zuschlag?), Schäden und Kosten in zweifacher Höhe, dazu 
ein fix beziffertes &mituov und überdies noch diesen letzteren Betrag als Fiskal- 
mult?).®) 

Doch sehen wir diesem Typus gegenüber vielfache Abweichungen: so fehlt 
die zıun ue9’ nwoilag®) in C. P. R. 4 (daselbst ist der Kaufpreis unbeziffert), 
B.G. U. III 987 (a? ı8/9 od. 44/5)°), P. Lond. II ı54 p. 178f. (a 68)°) und P. 
- Rylands II ı61 (a° 71), der doppelte Kaufpreis wird ausbedungen in B. G. U. I 350 
(Zeit des Trajan), III 859 (IL Jahrh.)®), C. P. R. 188 (I/II. Jahrh.)?), 220 (L Jahrh.) 
und P. Rylands II ı62 (a° 159), das besondere Zrizıuov fehlt in P. Hamb. 15 (a® 209), 
außer dem £rirıuov auch noch der eis 0 Önpocıov zu entrichtende Betrag in P. Thead. ı 
(a° 306) und 2 (a 305)!°), in dem PA«ßn xai danavijuera betreffenden Passus werden 
auch noch ı«& r£An namhaft gemacht in B. G. U. 194, 11 667, III 859, C.P.R. ı88.'') 

Die Höhe des enltıuov ist hierbei, wie schon bemerkt, eine schwankende. Es 
fällt jedoch auf, daß dasselbe mehrfach mit 500 Drachmen beziffert erscheint (C.P. 
R. 1,4, 223)'?); nur 250 Drachmen stehen in B. G. U. 1350 (aus der Zeit des 


ı) In den Cheirographa fehlt sie meist, in den agoranomischen Urkunden nie- 
mals (vgl. unten S. 201 und S. 182 Anm. a.E.). 

2) Vgl. BERGER, Strafklauseln 14f. 

3) Vgl. Berger ibid. 34 f. — 

4) Vgl. C.P.R. ı (dazu vgl. Berger a. a. 0. 137), 223, 206; diesem Schema 
gemäß sind wohl zu ergänzen: C. P.R. 187, B.G. U.1 233, 1II goı, 906, IV 1049. 
Vgl. als Analogie auch P. Teb. II 383, 393. 

5) Die nuioAle scheint zu fehlen in B. G. U. III 709 lin. 19. 

6) Vgl. dazu weiter unten Anm. IO. 

7) Zu den Besonderheiten der Strafklausel in dieser Urkunde vgl. unten S. 175, 
Anm. 3. 

8) Dafür jedoch 1£4n (s. weiter im Text) xal danavjuara nur einfach. 

9) Zur weiteren Ergänzung s. BERGER bei PrEisigke, Berichtigungsliste ad h. L 

ı0) Nach des Herausgebers Ergänzung auch in P. Straßb. 14 (a° zı1). Die 
Fiskalmult fehlt anscheinend auch in B. G. U. III 987 und C.P. R. 198. Fraglich 
bleibt freilich, ob dieselbe nicht auch ohne ausdrückliche Vereinbarung verfallen 
ist, vgl. hierzu unten S. 179f. 

ı1) Dazu vgl. Berger, Strafklauseln 30 f. 

ı2) Vgl. auch die Strafklauseln der augusteischen Synchoresisurkunden, s. oben 
S.1ı72 und als weitere faijümer Beispiele P. Teb. II 393 und C.P.R. ıı. [Damit ist 
jetzt der keineswegs eindeutige $ 98 im Gnomon des Idios Logos zu vergleichen. ] 
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Traian)?!), hingegen 750 Drachmen in P. Berol. Inv. No. 357 Recto, Col. III (Zeit 
des Pius)?), 1000 in B.G. U. III 906 (a 34/5) und in P. Lond. II 154 p. 178 f. 
(2° 68)°), sogar 2000 im Sklavenkauf B. G. U. III 987 (a? 18/9 od. 44/5).*) Ab- 
weichend von dem aus diesen Beispielen sich ergebenden Schlüssel (250, 500, 750, 
1000, 2000) werden in C. P.R. 198 (a? 138) achthundert, in B. G. U.1193 (a’136) 
siebenhundert?°), in P. Rylands Il 162 (a 159) dreißig und in C.P. R. 220 (I. Jahrh.) 
zwanzig Drachmen vereinbart.°) 


3. Oxygrhynchos. 


Das verhältnismäßig geringe Material?) zeigt im einzelnen mannigfache 
Schwankungen; es läßt immerhin die folgenden Grundschemen erkennen: 

c) dio and Tod vüv xgareiv oe xal xugieveiv Gbv Exyovorg xl Tolg nap& doü 
ueraAmumpousvoıs Tod nwÄovusvov WEROVS — usw. xal Eovoiav Eyeıv 
1gG0daı xal oixovoneiv negl aurod Mg av aipj; Aveunodictwg; 

d)®) undeuäg nor und’ Alm undevi üntg Zuod Epodov xaralınouevng dnl zoüro 
N Eni u£oog auroü xark undeva voomov (P. Oxy. IX 1208), 
oder xai um Zmeievosodaı undeve xara undeva voonov (P. Oxy. IX 1200); 

e) hier ist namentlich der Anfangspassus für Oxyrhynchos charakteristisch: 
Onep xal Enavayxss naptsoual 00: PEßaıov din navrög ano ndvımv don 
Peßaıwosı”) xal xadagov Arro Te Anoygapig Avdgav xal yewpylas Basılırng 
xol oVolaxis yig xal ano Navıög Eidoug xal Opslig Kal Karoyig dans 
Önuooiag te xal Idiwrirng!®); 


ı) Dafür wird jedoch hier das Duplum des Preises vereinbart (vgl. vorhin 
im Text $. 174). 

2) Nach P. M. Merew’s Lesung, mitgeteilt bei BErGEr, Strafklauseln 35%, 
vgl. dazu auch P. Hamb. p. 60 f. 

3) Wenn in dieser letztgenannten Urkunde dies &rirıuov das Fünffache des 
Preises beträgt (cf. Raser, Haftung des Verk. 148!, Berger, Strafkl. 6, 138), so ist 
zu beachten, daß dafür das Anderthalbfache des Preises überhaupt nicht, und die 
Biaßn xai danavıjuar« nur in einfacher Höhe ausbedungen werden. 

4) Dafür wird jedoch anscheinend nur das simplum des Preises und eine 
Fiskalmult überhaupt nicht vereinbart, vgl. jedoch vorhin S. 174, Anm. 10, 8. 179f. 

5) Die betreffende Lesung in lin. 27 wurde von Dr. PLaumann bestätigt. 

6) Dafür in der letztgenannten Urkunde das Duplum sowohl des Preises, wie 
der @valwucre; unklar ist der Sinn der darauf folgenden Schlußklausel in lin. 6, 
vgl. dazu oben S. 90, Anm. 4. 

7) Zu den von Eger, Grundbuchwesen 90f. gesammelten Urkunden sind seit- 


her hinzugekommen die Cheirographa P. Oxy. IX 1200, 1208, X 1276 und P. Giss. 


100, PrEisiskE, Sammelbuch Nr. 5692; neuestens P. Rylands II 159 (a® 31/2); zu 
den Protokollen P. Oxy. IX 1209 und P. S. J. III ı82 vgl. oben S. 168. 

8) Diese Klausel fehlt häufig. 

9) Vgl. auch den Hypothekenvertrag P. Oxy. III 506 lin. 35 f. and die Siche- 
rungsübereignung II 270 lin. 38£.; anders in P. Oxy. IV 719 und 195. Vgl. P. Oxy. 
1094 lin. ıgf. 

10) Diese Zusicherung findet sich insbes. in den oxyrhynchitischen Cheirographa 
des III. Jahrhunderts (sowohl Häuser, wie andere Grundstücke betreffend), bes. aus- 
führlich P. Oxy IX 1208 lin. 20f. Vgl. überdies auch die Hypothek P. Oxzy. III 506 
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f) eine Strafklausel enthalten unter allen oxyrhynchitischen Kaufverträgen nur 
P. Oxy. III 504 und Rylands II 159; angesichts der Analogie anderer Geschäfts- 
arten kann aber dieser Strafklauseltypus als der für oxyrhynchitische Verfügungs- 
geschäfte überhaupt charakteristische bezeichnet werden: 


£av ÖE TI TOUTWV rapaovyygapi; Axvpov Foto xal noooanorıviim ad" Endarnv 
!podov ro re Plaßos nal Enitıuov dpyvglov Ögayuas yıllas xal eis ro Önuo- 
cıov tag Ioag, nal undiv N00oV. 

Vgl. als weitere Repräsentanten dieses Strafklauselschemas, wobei die Höhe 
des Zrsirıuov allerdings eine schwankende-ist, noch die folgenden notariellen Urkun- 
den: die Sicherungsübereignung Oxy. II 270 (2. = 1000), die Quittungen (vgl. 8. 101, 
ı21) Oxy. X 1282, II 306 = Cairo Preis. 43 (2ntr. in beiden = 100), die Zes- 
sion Oxy. I 271 (int. = 100), die Testamente (in welchen zd fl«ßos mitunter 
nicht genannt wird) Oxy. I 105 lin. 7'), III 489 lin. ı2, 491 lin. 10 f., 492 lin. gf. 
(Zrlrıuov stets = 1000), Oxy. III 493 lin. 10 (&mir. = 2000), Oxy. III 494 lin. 28 
(Zrit. = 2 Talente), Oxy. III 495 lin. 16 (dntr. = 3000), in den Lehrlingsverträgen 
P. Oxy. U 275 und IV 725 (enir. = 100 ohne Pidßos), in den ulo9woıg-Urkunden 
P. Oxy. IV 729 lin. 20 (2. = 500), VIII 1124 lin. ı5f. (£. = 100), im Teilungs- 
vertrag P. Rylands II 156 (2. = 1000).?) Für Schuldverträge jedoch gilt dieser 
Strafklauseltypus nicht; in diesen (Darlehens-, Ehe-, Pachtverträge usf.) pflegt weder 
ein Zrlrıuov, noch eine Fiskalmult, sondern der geschuldete Betrag us®’ nuoAles 
verabredet zu werden; dazu vgl. unten S. 179 f. 


4. Hermupolis.°) 


Die Kaufverträge aus diesem Gau zeigen in der Fassung ihrer Klauseln eine 
auch in betreff anderer Urkundentypen bemerkbare Konstanz, die sich auf verschie- 
dene Urkundenformen (Homologien, Diagraphai, Cheirographa) und auf einen ziem- 
lich breiten Zeitraum erstreckt:?) | 

c) xaı elvas mwepl TV Wvoüusvov xal To0g nag aÜrod ıyv tüv nengaufvov &s 
TOOKETA KEOVEÖV Kugeiav xal xpurNoıV, 1oWuEvovg Kal 0ixovouoÜvrag Ep 


lin. 35f., wie auch das Kaufprotokoll P. Oxy. 577 deser. Anders P. Oxy. Il 270, 
III 504 und IV 719. Ganz unwahrscheinlich ist in P. Oxy. I 100 lin. 14/5 die Er- 
gänzung a[rd dlıe|yejapjs dans, vgl. S. 244, Anm. 2. 

1) Ergänzt bei Arangıo-Ruiz, Succ. test. 109; angesichts der Raumangabe 
der Herausgeber hätte in der Lücke vor „xal eis rö dnuöcıov ag loacg“ auch noch 
„nal ro BAaßos“ Platz, wenngleich letzteres sonst stets vor dem £nltıuov zu stehen pflegt. 

2) Ebenso ist auch im oxyrhynchitischen Ammenvertrag P. S. J. III 203 lin. 
ı2 (a 87) statt des hier völlig ausgeschlossenen @grou£vov e00TLU0v zu ergänzen: 
Öpalyuas x xai eig To dnuocıov rag ioag xrı]. 

3) Material s. bei Ecer, Grundbuchwesen 93—97; dazu neuerdings noclhı 
P. Rylands II 163, 164, denen jedoch infolge ihrer besonderen Sachlage (s. unten 
S. 190f. und S. 268f.) nicht das übliche Schema zugrundeliegt; vgl. auch die Frag- 
mente P. Flor. III 324 (I—II Jahrh.) und P, Rylands II 165 (a° 266). 

4) Eine Eigentümlichkeit der Katökenland betreffenden Kauf- und Pfandver- 
träge aus Hermupolis ist die Klausel „negaduow Tas Kpovgas wAngeıs TO This xaror- 
las dıxalo oyoıvio al xadagag and Baoılınjg xal mavrög eidovs“, dazu vgl. Hypo- 
thek und Hypallagma ı6f.; neuerdings auch noch P. Rylands II 103, 164. 
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aurav xad” dv dav alpdvrar toonov Fri dt xal yenpyoüvras xal dieuicdoüv- 
cas xal wegnifouevovs xal drropspoufvovs ra EE avıöv xar’ Eros yErnuara 
Kal TEQLEOOUEVE Üravra Eig TO idıov, 

d) rüs Peßuswoens dıa navrög ngös näcav Beßalnoıv ZEanolovdovong Kol T@ 
nwloürvtı, 

c) xal un dueleiocodal us und’ Allovg Önkoe Zuoü Enl 1öv Mvouusvov und Emil 
Tobs Tag avrod negl undevog Tode Tijg odoewg roönmı umdevi, 

e) &av di niit 7) u Beßuaow 7 T’ Eyodog Axvpos Eoıw xal meooanorelow 
7 6 into Zuod Eneltvoousvos TO Bvovusvo 7 Tois map’ auroü ıd te Blaßn 
xal banavnuara al Enmiteluov wg Ldiov ygkog dindiv nv rıumv xal eig 16 
Önuocıov ıyv Tonv xal undev N000v 7 nmoäcıg xvele. 


ı 9 


Die zuletzt genannte Strafklausel ist allen Kaufverträgen aus Hermupolis wört- 
lich eigentümlich.* Noch im P. gr. Straßb. Inv. Nr. 1404 (Arch. f. Pap.-F. 3, 415 f.), 
einem Sklavenkauf des VI. Jahrhunderts, läßt sie sich (lin. 75f.) wiedererkennen, 
wenngleich daselbst auch noch navra ra dvalmuara N Inmwoperea dınlö verfallen 
sollen. Völlig unverändert findet sie sich noch im Immobiliarkauf P. S. J. I 66 
(V. Jahrh. ?), dessen Herkunft damit — was der Herausgeber noch dahingestellt 
lied — ganz zweifellos nach Hermupolis lokalisiert erscheint. 


5. Antinoupolis. 


Von hier haben wir nur einige Kaufverträge in dem ovyxoAincıuos P. Lond. 
III 1164 p. 154f. (a® 212); dieselben zeigen eine nahe Verwandtschaft mit den Ur- 
kunden aus Hermupolis: 


c) xgareiv odv xal nugisvew tov deiva xal Tobs nap’ adrod And Tod vüv eig 
töv dsl yo6vov Toü nrenganutvov upovg tig olxlas xal dıoxeiv nal Enıteleiv 
eol aürdv dg Eav aiphvras Aveunoöloros, 

d) rs Peßaıwoewg dia navros upos mäcav Peßalacıv Einnolovdovons Th nw- 
loüvrs xal Tolis map’ adroü xal navıa vbv Enelsvoduevov TOVTOV Jdgıv Kad' 
Övzıvaoüv TEONOV KNOOTNOLV avrodv napaypiua Eldlass aüroü danavars; 

e) die hier zu nennende Klausel fehlt in den meisten der hierher gehörigen 
Verträge (vgl.unten $. 200%); sie findet sich jedoch in der wodorgaol« P. Lond. III 
p. 164 lin. 20f.: 

xei un Enelevoeoder Ei Tv uenicdwuelvov undE En Tobs nap abroü eo 
undevi nnagevgicı undeua; 

f) in Anknüpfung an die unter d) genannte Klausel: Fi re xul Extelocıv co 
Wvovusvo 7) Tois mag” adrod dındjv nv ruumv nal eis Tb Önuooıov vv lonv 
xal ra BAaßn xal va danavnuare yupig Tod xvolav ueveıv vnvds nv ngäcıv. 


6. Herakleopolis. 


Das hauptsächlich in den Rainer-Papyri zum Teil recht fragmentarisch erhal- 
tene Material der aus diesem Gau stammenden Kaufverträge zeigt ein vom Stil der 
bisher betrachteten erheblich abweichendes Bild; namentlich die unter c—e) geson- 
derten Klauseln lassen sich hier nicht auseinanderhalten (vgl. dazu unten S. 198, 
Anm. 2), die Strafklausel ist völlig verschieden geartet (dazu unten $. 183/4) und 
dazu treten noch weitere anderwärts bisher nicht bemerkbare Elemente: 


xal naptberaı aürag Xadapag And Te KAlmv Tapaywpnjoenv 7) Eripwv oixovo- 
wiöv Kal ano mwavrog Tod Enekevooutvov 7) Eumomooufvov And od vüv Eni 
rov del yoovov, Beßaui de naon Beßaıwoeı 

Abhandl. d. 8. Akademie d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXX1I. ıır. 123 


Höhe der Kon- 
ventionalstrafe. 
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N Evkyeodaı adıdv napaßdvra Tb MeIoufva xard TÖV TapKsUyypapouvrmv 
Enırelum xal undtv Nacov ra dimuoloynuive xugıa elvar. 


Dazu kommt der für Herakleopolis charakteristische Schlußsatz: 
6 dE yonuarıaudg Erelsimdn xıvdovo auräv nowrongablag obans ro dnuocto, 
nepl Ö8 100 raüra opdüs xal naldös yeyevijodar Enepurndtvres huoloynoar. 


Daß mittels dieser gauweise verschiedenen Formulierungen verschiedene 
materiellrechtliche Wirkungen bezweckt gewesen wären, kann natürlich nicht ange- 
nommen werden. Nur in bezug auf die gegen den Verkäufer sich richtende Ver- 
tragsstrafe lassen sich verschiedene Gebräuche erkennen.) Hinsichtlich des durch 
diese Klauseln bezweckten Erfolges dürfte — wenigstens den Normalfall betrachtet 
(s. oben 8. 174) — die faijümer Praxis als die für den Verkäufer ungünstigste er- 
scheinen; denn dort waren neben dem Verfall des anderthalbfachen Preises und 
eines £rltıuov auch noch die Kosten und Schäden in doppeltem Betrag zu er- 
setzen. Die Synchoresisurkunden haben sich in l&tzterer Hinsicht mit dem Ersatz 
des simplum begnügt und pflegten überdies in nachaugusteischer Zeit kein besonderes 
Ersltiuov auszubedingen. Die sehr konstante Praxis der Urkunden aus Hermupolis 
und Antinou dürfte den Verkäufer im Endresultat ebenfalls günstiger gestellt haben 
als die im Faijüm, da der als &uirsuov zu entrichtende doppelte Kaufpreis mit dem 
simplum des Schadens in der Regel wohl weniger ausgemacht haben dürfte als der 
anderthalbfache Preis mit dem die Hälfte des Preises in der Regel übersteigenden 
&rclcıuov und dem duplum der Kosten und Schäden. Am wenigsten hoch dürfte die 
in Oxyrhynchos übliche Vertragsstrafe gekommen sein: denn das zwar schwankende, 
unter Umständen recht hohe Zrirıuov wird schwerlich die Höhe des mehrfachen 
Preises, meist unter Hinzurechnung eines besonderen £r/tiuov erreicht haben. 

Eines kann auf Grund dieser Materialgruppierung keinerlei weiterem Zweifel 
unterliegen: der Verfall des doppelten Kaufpreises kann — was wiederholt er- 
wogen worden ist?) — auf römischen Einfluß schlechterdings nicht zurückgeführt 
werden.’) Vielmehr ist die dınl zıun eine konstante Eigentümlichkeit der Urkunden 
aus Hermupolis, und es ist ein bloßer Zufall, daß die Mehrzahl derselben der Zeit 
nach der Constitutio Antonina angehört: ganz das Gleiche findet sich da auch in 
den Urkunden aus früherer Zeit, in P. Flor. 40 lin. 15, in Mel. Nic. p. 193f. =P. 
Flor. III 380 lin. 6, 19. Demgegenüber läßt sich die run ue®’ Nuiolles in den 
faijümer Urkunden tief in die nachantoninische Periode hinein verfolgen (vgl. z. B. 
B.G. U. 1094 [a® 289], IV 1049 [a® 342], P. Thead. ı [a 306], 2 [a° 305]), und 
wo wir der dındn zıun in faijümer Urkunden begegnen, dort stammen diese gerade 
aus früherer Zeit und sind nicht unter Römern errichtet.) Überdies zeigt die ständige 
Zusage der Bl«ßn xal danavnuare dınıü, daß die Vorstellung des duplum auch im 
Faijüm von jeher geläufig gewesen ist. 


ı) So erklären sich einige der bei BERGER a. a. 0. $. 127 gruppierten Er- 
scheinungen als rein lokale Eigentümlichkeiten, z. B. stammen die daselbst auf S. 131 
genannten Urkunden aus Hermupolis, in P. Oxy. III 504 (BERGER 137) handelt es 
sich um eine typisch oxyrhynchitische Erscheinung. 

2) Vgl. die Diskussion der Frage bei BERGER a. a. O. I31f. 

3) Vgl. Raser, 2. d. Sav.-St. 31, 477; Mırteis, Grundz. 190. 

4) In B.G.U. III 859 ist nur der Verkäufer ein Römer. 
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Noch eine die juristische Natur der gräko-Agyptischen Kon- Kesventionst- 
ventionalstrafe berührende allgemeinere Erwägung sei in diesem Yieksimal. 
Zusammenhang angedeutet.) 

Die obige Zusammenstellung ergab, daß zum regelmäßigen 
Bild der Strafklausel in den Übereignungsurkunden die ausdrück- 
liche Vereinbarung einer Fiskalmult mit hinzugehört‘) Da aber 
diese bekanntlich keineswegs die Begleiterin einer jeden Vertrags- 
strafe ist, so entsteht die Frage, ob die Ausbedingung einer Fiskal- 
mult der freien Willkür der Parteien anheimgestellt war? Die 
bisherige Literatur zeigt die Neigung dies anzunehmen.) Doch 
wird man diese Annahme, wonach die Parteien eine an die Staats- 
kasse zu leistende Buße nach Belieben hätten vereinbaren und 
von ihr auch absehen können, wohl schon a priori nicht als ganz 
unbedenklich ansehen. Denn das fiskalische Interesse war hierbei 
durch kein entsprechendes Interesse der Parteien gedeckt, da ja 
diese den Vertrag mittels der an die Partei zu entrichtenden 
privaten Konventionalstrafe, deren Höhe sie allem Anschein nach 
uneingeschränkt zu normieren in der Lage waren‘), zur Genüge 
sichern konnten. Eine Übersicht des Materials scheint denn auch 
m. E. weit eber dahin zu deuten, daß hinsichtlich des Verfalls 
einer Fiskalmult nicht Willkür, sondern ein klares und keineswegs 
belangloses juristisches Prinzip maßgebend war. Zur Erkenntnis 
desselben dürfte folgende Gegenüberstellung führen. 

Den Schuldscheinen, in welchen die primäre Verpflichtung 
des Schuldners auf die Leistung einer bestimmten Summe oder 
Quantität gerichtet ist und die in der Regel mit einer sgäfıs- 
Klausel versehen sind (zu dieser Geschäftsgruppe vgl. das III. Kapitel 
oben S. 30f.), ist eine Fiskalmult grundsätzlich fremd.) Demgegen- 


ı) Die folgenden Bemerkungen möchten nur als vorläufige angesehen werden: 
die nähere Ausführung der berührten Fragen bleibt einer späteren Gelegenheit vor- 
behalten. [Neuestens vgl. PLaumann, Idioslogos 27.) 

2) Ausnahmen s. oben S. 174, doch ist deren Zahl im Verhältnis zum übrigen 
Material eine verschwindend geringe; vgl. auch weiter unten S. ı80, Anm. 1. 

3) Vgl. Berger, Strafklauseln 44, 52, 93. 

4) Vgl. Berger a. a. 0. 6 und vorhin S. 174f., 176. 

5) Als Ausnahme lassen sich in dieser Hinsicht nur wenige private Ur- 
kunden aus der Ptolemäerzeit anführen: so die Darlebenscheirographa P. Teb. I 110 
(vgl. BERGER a. a. 0. ı12f.) und vielleicht auch ıı (vgl. Besezek a... 0. ıııf.), 
ferner die Syngraphophylaxurkunden P. Leid. O (vgl. BERGER a.a. 0. 118) und 
Reinach 14, 15 (diese letzteren Urkunden weisen auch in ihrer „un®:v n7000v"-Klausel 

12° 
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über begegnet eine solche nicht allein in den im vorstehenden 
betrachteten Übereignungsgeschäften, sondern in der großen Mehr- 
zahl aller Strafklauseln, die in betreff einer auf ein facere oder 
ein Unterlassen gerichteten Verpflichtung verbrieft erscheinen'): 
da soll stets der vertragsbrüchige Teil dem anderen den Betrag 
seines (mitunter anderthalbfachen oder doppelten) Schadens”), häufig 


eine Anomalie auf, vgl. BERGER a. a. 0. 49°). Betreffis der öffentlichen Schuld- 
scheine, die für die Erkenntnis der Urkundenformulare und -klauseln doch vor allem 
maßgebend sind, gilt daher das im Text Gesagte ausnahmslos. Es darf demnach 
keineswegs als eine Besonderheit, sondern nur als die Anwendung eines allgemeinen 
Prinzips aufgefaßt werden, wenn der Mangel der Fiskalmult von BERGER a.a. O. 
S. 52, 157 für die ulodwoıs (freilich nur soweit es sich um eine dare-Pflicht 
handelt), S. 113 auch für das Darlehen hervorgehoben wird. 

ı) Als solche kommen neben den Übereignungsverträgen auch alle sonstigen 
Abtretungs- und zum ‚un &nelevoeodar“ verpflichtenden Geschäfte in Betracht (zum 
reinen Typus dieser letzteren ist jedoch das weiter unten S. 182 Anm. zu Sagende 
‘wohl zu beachten), vgl. dabei außer den im vorangehenden und in diesem Kapitel 
erörterten Geschäftstypen insbesondere auch die Teilungsurkunden (nicht durchwegs, 
vgl. S. ı82 Anm.), die Zession P. Oxy. II 271, die ovyyoenoıs P. Teb. II 393, die 
&xyoonoıs P. Goodsp. Class. Phil. ı, p. 168 Nr. 3, die evdoxneıs P. Lond. II 289 
p. I184f., auch B. G. U. IV ıı23, P. Teb. I 391. An auf facere-Leistung ge- 
richteten Verträgen gehören hierher einige Lehrlings-, Arbeits-, Eheverträge, wie 
auch wenige ptolemäische Gestellungsversprechen.. Hierher gehören ferner die Straf- 
klauseln der Testamente. Für alldies ist das Material im einzelnen aus dem BERGER- 
schen Buche zu ersehen. Eine ausdrückliche Fiskalmult fehlt diesem Strafklausel- 
typus, namentlich in agoranomischen Urkunden, relativ nur selten; vgl. etwa aus 
der Ptolemäerzeit die vor Zeugen errichteten Pachturkunden P.Hib. 91 lin. 7£, P. 
Teb. I 105 lin. 43 f., anscheinend auch den Vergleichsvertrag P. Hib. 96, ferner die 
Quittungen P. Reinach ıı, ı2, wohl auch 25; aus späterer Zeit außer den oben 
S.174!° bereits erwähnten Kaufverträgen z.B. die diefgesıs C.P.R. 11; häufig fehlt 
ferner in den augusteischen Synchoresisurkunden das @gsoufvov moöorıuov (dazu 
unten $. 183). 

Bezeichnend für das hier Erörterte sind diejenigen Urkunden, in welchen 
beide oben auseinandergehaltene Strafarten enthalten sind, die eine hinsichtlich einer 
Zahlungspflicht, ‘die andere hinsichtlich einer facere-Leistung, so z. B. im Pachtver- 
trag P. Oxy. VIII 1124 oder in den alexandrinischen Eheverträgen B.G.U.IV 1051, 
1052, 1098, 11IOI, ebenso im antichretischen Mietvertrag 1115. In den letzteren 
findet sich neben der nusoAl« hinsichtlich der Rückerstattung der Mitgift, bzw. des 
Darlehens für sonstigen Vertragsbruch stets noch die Klausel, „xl z0v napaßelvovra 
evlyeodeaı r Mpıousvo nooozlum“, vgl. unten S. 184, Anm. 3; dagegen ist in den 
übrigen alexandrinischen Pacht- und -Arbeitsverträgen, in welchen diese letztgenannte 
Vereinbarung sich findet, die vorangehende erste, gegen den Pächter oder Arbeiter 
sich richtende Strafklausel ebenfalls von der oben im Text an zweiter Stelle erörter- 
ten Art; vgl. z.B. B.G. U.IV 1116, 1120, 1121 (vgl. dazu unten S. 184, Anm. 3 
und in der Beilage S. 306, Anm. 4). = 

2) Vgl. hierzu BERGER a. a. O. 81/2. 
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auch noch ein besonderes &rirıuov und außerdem in der Regel 
noch &s rd dnuödcıo» eine Fiskalmult entrichten. Lassen sich auch 
Ausnahmen nach beiden Richtungen hin namhaft machen (vgl. 
die beiden vorangehenden Anmerkungen), für die große Masse des 
Materials trifft dieser Unterschied zweifellos zu. 

Das unterscheidende Merkmal dieser beiden Gruppen dürfte 
wohl in folgendem liegen. Bei der erstgenannten Geschäftsgruppe 
ist eine Haftung des Schuldners bereits durch den primären In- 
halt des Schuldverhältnisses begründet: wer eine Summe Geldes 
oder eine Quantität vertretbarer Sachen verspricht, der haftet da- 
für, soll dafür der zeüfıs in seine Person und sein Vermögen 
unterworfen sein. Die Vertragsstrafe (meist die nuoAda oder das 
Duplum usf.)') bezweckt in diesen Fällen bloß eine Steigerung 
dessen, wofür gehaftet wird. Demgegenüber wird in den Fällen 
auf ein facere oder non facere gerichteter Obligationen für den 
Fall des Vertragsbruches eine Haftung des Schuldners erst durch 
die Strafklausel begründet. Die Frage, wie sich in solchen 
Fällen der Verfall der Konventionalstrafe zur Vertragserfüllung 
verhielt, worauf das prozessuale Judikat gerichtet war, wird sich 
nur im Rahmen einer umfassenderen Untersuchung beantworten 
lassen. Der Eindruck wird jedenfalls durch die Vertragsformulare, 
wie auch durch einige Prozeßurkunden erzeugt, daß eine Haftung 
des Schuldners allein in bezug auf das in der Strafklausel Aus- 
bedungene entstand und sich hierin erschöpfte.”) 


ı) Das Einzelne dazu s. bei BERGER a. a. O. insbes. 8. 71, 105f. 

2) Vgl. hierzu vor allem die grundlegenden Ausführungen von PArTscH, 
Arch. f. Pap.-F. 5, 477 f., insb. 479f. — Was die salvatorische Klausel „undev 
N000v uEveıv xUpıe T& npoyeypauufva‘‘ anlangt (vgl. dazu BERGER a. a. 0. 82 f.), so 
erscheint — ohne daß hier auf die Einzelheiten eingegangen werden könnte — als 
deren Anwendungsgebiet vor allem der Kreis der Verfügungs- und nicht der der 
Verpflichtungsgeschäfte; damit erscheinen die Bedenken, die einer Konkurrenz des 
Strafverfalls mit der Vertragserfüllung entgegengebracht wurden, erheblich gemildert, 
vgl. auch Partscn a. a. 0. 480. So wird die Klausel auch betreffs der Übereignungs- 
geschäfte vor allem dahin zu verstehen sein, daß trotz Verfalls der Strafklausel die 
Übereignungswirkung aufrecht bleibt (vgl. BERGER a. a. O. 130); vgl. auch Raser, 
Verf.-Beschr. d. Verpf. 108. — Für die Gestalt des prozessualen Judikats in der- 
artigen Fällen sind einige ptolemäische Klagschriften bezeichnend. So heißt es im 
P. Tor. 8 (a ı19 v. Chr.), wo wegen Verletzung eines zwischen zwei Paraschisten 
abgeschlossenen Abstandsvertrags geklagt wird (vgl. Homol. u. Prot. 44 u. dort Zitt.), 
im Petit: dıd aß dvanalsoduevov avı|dv Enavay kacaı zo Ölxuıov brooyeiv pol [xai‘ 
re jaydijvas aurdv va Enlsma nal [meol n]avsov Eudeival vor ro Ölnaıov. In einem 
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Damit aber gelangen wir zu einer zweifachen Art von Ver- 
tragsstrafen: solche die nur eine Steigerung der Haftung be- 
zwecken, und solche die eine Haftung begründen.') Diese letztere 
Art, durch welche ein Substrat für die Haftung des vertrags-. 


ganz ähnlichen Fall heißt es neuerdings in P. Rylands II 65 (a° 67 v. Chr.?) lin. 10£.: 
n5lovv ovvrakaı xaracrnoas tovg Eyaalovuslvovg [x al Enavayaasaı aürods avveroufvovs 
dnododves avrois ra dimpioulva Enltıua xal rülle [r]& eis zo Baoı[A]ınov, rugeiv 6’ 
abtovg &v ngoonxes; im übrigen vgl. das bei BeRGer a.a.0.88f. dargelegte Material. 
Wie stand es nun mit der Haftung des vertragsbrüchigen Teils in derartigen 
Fällen dort, wo der Vertrag eine Strafklausel nicht enthielt; inwieweit konnte dann 
mindestens auf Schadensersatz (ö ßldßog) geklagt werden und inwieweit ist daneben 
auch eine Fiskalmult verfallen (zu diesem letzteren Punkt vgl. weiter unten im Text 
8.183 und dort Anm. 3)? Diese Fragen würden eine weiterreichende Untersuchung 
der griechischen Rechtsmaterie des Vertragsbruchs erheischen. Sehr zu beachten ist 
es hierbei, wenn einzelne hellenistische Geschäftsgruppen eine Strafklausel grundsätz- 
lich vermissen lassen. So. B. verschwindet in der Kaiserzeit die Strafklausel aus 
den Urkunden, die bloß zu einem un Enelevoeodaı verpflichten: dies gilt nicht nur 
für die Quittungen (dazu vgl. oben S. ı21f.), sondern auch für alle Erbverzichts- und 
Erbschaftsabtretungsurkunden (vgl. zu solchen unten 8. 1991, 209!, 220); auch in den 
Teilungsurkunden wird sie seltener (vgl. Berger 8.2.0. 183 f.). Grundsätzlich fremd 
ist sie ferner den Mobiliarkaufurkunden (anderes gilt freilich für den Sklavenkauf, 
vgl. hierzu unten 8. 287£.; Ausnahmen sind in dieser Hinsicht bloß P. Oxy. II 264, 
P. Rylands II 158, die übrigen bei Bererr a. a. 0. 143 genannten Urkunden sind 
nicht Kauf-, sondern Lieferungsverträge, dazu oben S. 35); — fremd ist sie weiterhin 
allen Pfandverträgen (was namentlich betreffis der Verfügungsbeschränkung Beachtung 
verdient), anscheinend auch Schenkungen, schließlich den Kaufprotokollen (vgl. 
oben S. 154f., 8. 168f.) wie auch Urkunden wie P. Rylands II 163 ($. 268 £.), 164 
(S. 190f., 246), B. G. U.I 50 (S. 247f., 8. 2 73). Es muß den Gegenstand weiterer 
Untersuchung bilden, ob und inwieweit in diesen Fällen von einer Strafklausel des- 
wegen abgesehen wurde, weil eine Haftung der Vertragsbrüchigen bloß überflüssig 
war (80 sicher im Fall der reinen „up Enelevoeodaı“-Geschäfte; vielleicht auch hin- 
sichtlich 2a Verfügungsbeschränkung des Verpfänders mit Hinblick auf die Klausel 
„) Ta age Taüra Önvge elvaı“) oder aber weil sie nicht beabsichtigt, bzw. nicht 
a gewesen ist? Zu erwägen bleibt auch, ob man in den Immobilierkauf- 
eirographa von einer Strafklausel vielfach aus dem Grunde abgesehen hat 
(vgl. oben 8. 174, Anm. r), da der Verkäufer mit Hinblick auf die weniger sichere 
Wirkung der bloß privaten Verfügung (vgl. unten S. 265f.) sich einer solchen 
nicht unterwerfen wollte, oder aber ohne bewußten Grund bloß infolge der flüch- 
tigeren Stilisierung (vgl. unten 8. 200£.)? 

1) Das Wort „errlruuov“ ist vor allem dieser letzteren Art eigentümlich, 
einerlei ob es dabei das Ganze der Haftung (dazu Parrscn a. a. O. 477f., auch 
nn. = “ oo. ee bezeichnet; in betreff der erstgenannten Art 
BT, ER ’ a er usdruck Erleunov nur ganz vereinzelt, so etwa in 

s .11, P. Reinach 14 script. int. (dazu BERGER a.a.0). ı 10, PARTScH 


a. 8. 0. 477/8), P. Leid. O lin. 24 (vgl. Burcer a.a. 0.42), P.H 
B.G. UT. IV 1143 lin. 25. 4 ) . Hamb. 2 lin. ı9, 
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brüchigen Schuldners geschaffen wird, ist es nun, die in der Regel 
von einer Fiskalmult begleitet erscheint. Die Regelmäßigkeit, mit 
der dies geschieht, laßt aber die Frage als eine sehr naheliegende 
erscheinen, ob nicht in Verbindung mit einer solchen Vertrags- 
strafe eine Fiskalmult in allen Fällen verfiel, auch dort, wo sie 
nicht ausdrücklich ausbedungen war. Angesichts des sehr ge- 
schlossenen Bildes, das die hier in Betracht kommenden Geschäfts- 
gruppen bieten, wie auch der oben S8. 179 vorausgeschickten Er- 
wägung, ist diese Annahme m. E. weit wahrscheinlicher als die 
gegenteilige. Dahin deuten auch noch zwei in der Literatur schon 
erörterte Detailerscheinungen. 

Bekanntlich wird in den Strafklauseln der Synchoresisurkunden 
häufig ein ogıcueEvov xgöotıuov vereinbart. Dasselbe ist ganz un- 
zweifelhaft zutreffend auf die Fiskalmult bezogen worden.) Denn 
eine ausdrückliche Fiskalmult findet sich in den Synchoresis- 
urkunden niemals, hingegen findet sich das »oıouEvov #E00TLU10V 
stets an der Stelle, wo sonst die Fiskalmult vereinbart zu werden 
pflegt. Daß aber dieses zgöorıuov als @eıou&vov bezeichnet wird, 
zeigt, daß diese an den Fiskus zu leistende Buße eine von Rechts- 
wegen normierte war”) und dies steigert die Wahrscheinlichkeit 
dessen, daß sie nicht unbedingt einer besonderen Vereinbarung 
bedurfte.) 

Eine andere Deutung erheischt hingegen m. E. die andere 
in diesem Zusammenhang zu erwähnende Erscheinung, die den 


— nn non 


I) So Berger a.a. 0. 38 f., 157; vgl. auch Mırrteis, Grundzüge 77. 

2) Vgl. Scnusart, Arch. f. Pap.-F. 5, 51; Mırttzis a. a. O.; BERGER a. 8. 0. 
49, 43. ; 

3) Wiederholt erscheint dabei den Worten „»gsoutvov noöctıuov“ der Zusatz 
„wadaneo Ex Ölans“ angefügt. DaB dieser hierbei mit Exekutivität schwerlich etwas 
zu schaffen hat, wurde oben 8. 39 dargelegt. Auf eine bloße Ungenauigkeit des zu- 
grundeliegenden Synchoresis-Kaufformulars läßt sich derselbe angesichts der im 
übrigen so präzisen Redaktion dieser Stücke und der stets unzweifelhaft exekutivisch 
gefaßten gleichzeitigen Synchoresis-Schuldurkunden nicht zurückführen. Auch 
hätte eine derartige bloße Ungenauigkeit sich nicht mit solcher Zähigkeit durch 
Jahrhunderte erhalten. Könntesnun nicht daran gedacht werden, daß-in solchen 
Fällen das &gıoufvov oöctıuov wie auf Grund eines Prozesses verfallen sollte, 
woraus dann folgen würde, daß im Falle derartiger Prozesse der Beklagte ohne wei- 
teres zur Leistung einer Fiskalmult verurteilt wurde? Dies würde die Erwägungen 
des Textes noch weiter festigen und zugleich auch einen Fingerzeig für die Lösung 
der oben S..ı82 Anm. aufgeworfenen Fragen abgeben. Vgl. dazu Mırreıs, Reichs- 
recht 532 über byzantinisches Recht. 


184 | A. B. Schwarz, [XXXL 3. 


Kaufverträgen aus dem Herakleopolitischen Gau eigentümliche 
Strafklausel (vgl. oben S. 177£.): &veyeosdeı rbv nageßeivorra to agLo- 
uEvO ara TÜV Ragaovvyoaypodvrov Enıreium. Dieses hguouevor Exi- 
tıuov kann nicht bloß die Fiskalmult bedeuten. Denn angesichts 
der großen Masse der aus den anderen Gauen stammenden Über- 
eignungsurkunden kann unmöglich angenommen werden, daß der 
vertragsbrüchige Veräußerer allein eine Fiskalmult zu entrichten 
gehabt hätte‘) Diese lokale Strafklausel will im wesentlichen 
sicher nichts anderes normieren als die aus allen übrigen Gauen. 
Das &xirıuov bedeutet hier das Ganze, wofür der vertragsbrüchige 
Teil haftet?), eine Terminologie, die sich auch durch sonstige 
Parallelen belegen läßt.) Dieses £sirıuov ist ein @gıouevov, ein 
von Rechts wegen normiertes.. In demselben ist aber zweifellos 
auch die Fiskalmult enthalten, denn bei der diesbezüglichen Regel- 
mäßigkeit des sonstigen Materials wäre es völlig unglaublich, daß 
die Fiskalmult gerade in diesem einen Gau niemals verfallen 
wäre. Damit aber würde diese Schlußfolgerung bestätigen, daß 
die Fiskalmult einer ausdrücklichen Vereinbarung in der Tat nicht 
bedürftig war, sondern unter den hier entwickelten Voraus- 
'setzungen von Rechts wegen verfiel. 


. 2. Kaiserzeitliche Fälle des gespaltenen Kaufes. 


Es steht nunmehr zur Untersuchung, ob und inwieweit es in 
der Kaiserzeit im Falle der Errichtung einer Übereignungsurkunde 
der im vorstehenden zergliederten Art, zu einer Spaltung des Vor- 


ı) Die Möglichkeit, daß die Haftung des vertragsbrüchigen Teiles gegebenen 
Falles auf die bloße Fiskalmult beschränkt gewesen sei, will damit nicht schlechthin 
ausgeschlossen sein; vgl. dazu BERGER a. a. O. 43 f., obschon es sehr zweifelhaft ist, 
ob in den daselbst angeführten alexandrinischen Urkunden nicht stets auch eine Haftung 
auf Schadensersatz dem anderen Kontrahenten gegenüber anzunehmen ist. Für eine 
einzige lokal abgegrenzte Gruppe von Übereignungsurkunden kann jedoch in Anbe- 
tracht des sonstigen Materials das Gesagt® auf keinen Fall angenommen werden. 

2) Vgl. schon Wessery, C.P.R.p. 15, anders BExGER a. a. O. 40f. 

3) Dies hat für das griechische Recht überhaupt Parrsca, Arch. f. Pap.-F. 5, 
477f. dargetan. — In solchem Sinn begegnet m. E. £rirıuov und mitunter auch 
re00T110v in einigen augusteischen Synchoresisurkunden, wo, nachdem betreffs des 
einen Kontrahenten eine detaillierte Strafklausel verbrieft worden ist, es betreffs des 
anderen bloß heißt: xai aurov Exrlvew ro ioov Enlumov (z. B.B.G. U.IV 1106 lin. 
49, 1107 lin. 27, 1108 lin. 24f., 1109 lin. 28f., 1116 lin. 36, 1120 lin. 50, 1122 
lin. 35); a. A. BERGER a. a. 0. 7/8. 
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gangs der Eigentumsübertragung, wie wir sie aus der Ptolemäer- 
zeit kennen, hat kommen können? 

Hierbei erscheint es als der natürliche Ausgangspunkt, den Der kaiserseit- 
vorhin analysierten Urkundentypus zunächst mit den ptolemäischen eignungskauf 
Erscheinungen zu konfrontieren. Eine diesbezügliche Gegenüber- ptotemsischen 
stellung ergibt, daß die xvereio-Kaufurkunden mit dem Terminus 
der ptolemäischen Kaufprotokolle, also mittels der Worte ovn 
oder zeäcıs bezeichnet werden oder präziser gesprochen — da 
in betreff desselben Typus häufig (soweit die Verfügung mittels 
regaxeywpnxevaer, nicht mittels wergaxeveı zum Ausdruck gebracht 
wird) die Vorstellung der z«eeyagnoıg Anwendung findet (dazu 
vgl. unten S. 213) — bezeichnet werden können‘), daß jedoch 
inhaltlich in ihnen die wesentlichen Bestandteile sowohl der 
ptolemäischen Kaufurkunde, wie der Abstandserklärung enthalten 
sind. Und zwar enthalten sie aus dem Kaufprotokoll die Verkaufs- 
erklärung und die Gewährleistungsabrede, aus der Abstandsur- 
kunde die Erklärung, keinerlei weitere Ansprüche geltend machen 
zu wollen (vgl. unten S. 198f.), und die zugunsten des Erwerbers 
vereinbarte Strafklausel.) Neu hinzugekommen ist die ständige 
Kaufpreisquittung und die ausdrückliche Übereignungsabrede.’) Der 
Typus des kaiserzeitlichen xvoısia-Kaufes erscheint demnach be- 
grifflich in der Mehrzahl der Fälle als ein Äquivalent des früheren 
Kaufprotokolls (a7 oder zeäoıs), inhaltlich hingegen als eine Ver- 
schmelzung der ptolemäischen Kaufurkunde mit der Abstandser- 
klärung.‘) Dies letztere Moment deutet m.E. schon a priori dahin, 
daß diesem Urkundentypus normalerweise eine Spaltung des 


ı) Zum diesbezüglichen Prinzip vgl. 8. 2ı3f., 241. 
2) Da diese Urkunden nicht die Gestalt eines einfachen Protokolls tragen, sind 


die mit dem früheren Kaufprotokoll gemeinsamen Inhaltselemente in der Stilisierung 
natürlich viel stärker verändert, als die übrigen. 


3) Zur Preisquittung in ptolemäischen Kaufurkunden vgl. oben 8. 156°, 157°. 
DaB xvgieix-Abreden in ptolemäischen Urkunden bisher nicht nachweisbar sind, 
dürfte zum Teil an der geographischen Verteilung des Materials liegen: in Unter- 
ägypten mögen sie da bereits geläufig gewesen sein (vgl. oben S. 168/9). Außerhalb 
Ägyptens sind aber ähnliche Abreden bereits für die Zeit des IV. vorchr. Jahrhun- 
derts durch die mazedonische Inschrift, Recueil II p. 116, belegt. 


4) Es bleibt dabei allenfalls die ausdrückliche aplosrasdaı- oder rapaxerwonxE- 
vaı-Erklärung übrig: daß es aber diesbezüglich keiner Nachholung bedurfte, wird 
unten S. 209f. dargelegt werden. 
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Übereignungsvorgangs nach ptolemäischer Art keineswegs zugrunde- 
liegen mußte.') 

Fragestellung. Betrachtet man demgegenüber die "REN EENERN die bezüg- 
lich einer derartigen Spaltung in der bisherigen Literatur zum 
Ausdruck gelangt sind, so lassen sich zwei verschiedene Anschau- 
ungen auseinanderhalten. Einerseits — und dies ist weit häufiger 
geschehen — hat man bezüglich einiger die xvoıeia zusichernder 
Verträge angenommen, daß ihnen eine Kaufurkunde vorange- 
gangen wäre: derartiges ist namentlich betrefis der Kaufhomo- 
logien B. G. U.1 177 = Miıtteis, Chrest. 253 (a’ 46/7 n. Chr.) und 
B. G. U.1 193 I = Mıtteis, Chrest. 268 (a’ 136 n. Chr.) vermutet 
worden.”) Andererseits wurde aber auch daran gedacht, daß eine 
als &vj oder xgäoıg bezeichnete Urkunde niemals den Übereig- 
nungsakt habe darstellen können und daß ihr deswegen eine be- 
sondere Auflassungsurkunde habe nachfolgen müssen, die in den 
Quellen im Gegensatz zur Kaufurkunde (v7, #güoıs) alsı zega- 
y&aenoıg oder xarayegapn bezeichnet worden wäre, wobei die 
Neigung zu Tage trat, diese beiden letztgenannten griechischen 

- Termini für gleichbedeutend zu halten.’) 

Im folgenden ist nun die erstere Hypothese, die zweite in 
den drei nächsten Abschnitten (S. 207f. und 8. 227f.) ins Auge 
zu fassen. 

‚ Es fragt sich also zunächst, ob Anzeichen dafür vor- 
handen sind, wonach den kaiserzeitlichen Übereignungs- 
urkunden unter Umständen die Errichtung einer beson- 
deren Kaufurkunde vorangegangen ist? 

Homalsgin and Dabei erscheint vor allem eine Bemerkung zur üblichen Frage- 
stellung nötig. Wiederholt hat man die Anschauung, wonach eine 
Spaltung der Übereignung auch der Kaiserzeit geläufig sein mochte, 
mit den Urkundenformen verknüpfen wollen, in welchen diese 
Spaltung in der Ptolemäerzeit in Erscheinung trat. Da nämlich 
im ptolemäischen Material der Gebelen-Urkunden die &vn ständig 


ı) In ähnlichem Sinne Freunpt, Wertpapiere I 52. 

2) So namentlich Wırcken an den oben S. 166 genannten Stellen und die seit- 
her ihn beipflichtende Literatur, zuletzt Mırteis, Grundzüge 174f., 179, Chrest. p. 
288, 300, auch 183. Zu den genannten Urkunden vgl. unten S. 203f. 

3) Vgl. Mırreis, Grundzüge 176f., insbes. 180, 188, wie auch die unten 
S. 208, Anm. ı zitierte Literatur. 
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in der Form eines einfachen Protokolls, die Abstandserklärung in 


der einer Homologie verbrieft erscheint, ist die Frage mehrfach 


dahin formuliert worden, ob nicht auch in der Kaiserzeit der 
Homologie — und die «veıeia-Kaufurkunden sind wenn auch nicht 
durchwegs Homologien, so doch ähnlich, d.h. in Gestalt eines von 
einem regierenden Verbum abhängigen accusativus 'cum infinitivo 
redigierte Urkunden und nicht einfache Protokolle — ein Kauf- 
protokoll voranzugehen hatte.‘) Nun ist aber im ptolemäischen 
Notariatsstil nicht nur für die hier in Frage stehenden, sondern 
auch für die meisten übrigen Rechtsgeschäftsarten entweder die 
eine oder die andere objektive Stilart typisch gewesen.”) In der 
späteren Zeit ist dies nicht mehr der Fall; da können wir einer 


jeden Geschäftsart in allen möglichen Urkundenformen begegnen, 


es läßt sich kein Rechtsgeschäft nachweisen, für welches eine 
bestimmte Urkundenart typisch sein würde. Auch das einfache 
Protokoll wird jetzt in der agoranomischen Praxis für verschie- 
dene Geschäftsarten mit der Homologie abwechselnd verwendet, 
tritt jedoch neben der letzteren (namentlich in Unter-Ägypten) an 
Bedeutung erheblich zurück, ja größtenteils verschwindet es über- 
haupt.’) So können wir denn auch Kaufurkunden in Protokollform 
in der Kaiserzeit bisher nur in bestimmten Gebieten begegnen 
(vgl. oben S. 168f.). Es erscheint demnach schon a priori als unzu- 
lässig, in betreff des gespaltenen Kaufes der Kaiserzeit die ptole- 
mäischen Urkundenformen für wesentlich zu halten und bezüglich 
des etwa vorangehenden Kaufgeschäfts den Protokollstil zu postu- 
lieren. Auch Mrrteis hat (Grundzüge 174) bereits hervorgehoben, 
daß beim gespaltenen Kauf die Form der @vn eine beliebige sein 
konnte. Dies wird im weiteren auch seine direkte Bestätigung 
‘finden (vgl. S. 194, 195, 206). 

Wenn demnach für die Errichtung einer dem xvgıeia-Vertrag 
vorangehenden Urkunde nicht eine bestimmte Urkundenform ent- 
scheidend sein konnte, so können dafür allein inhaltliche 


I) Vgl. Wırcken an den oben $. 166 genannten Stellen; Waszyıskı, Boden- 
pacht 44f.; die Erwägungen Ecer’s, Grundbuchwesen 102—104. Auch vereinzelt 
taucht diese Vorstellung in der Literatur immerzu auf. 

2) Dies wurde Homol. u. Prot. 7f. nachzuweisen versucht. Auch hat sich der 
Unterschied der Urkundenform des Kaufs und der Abstandserklärung in der Piole- 
mäerzeit vermutlich nicht auf den Kreis der Gebelön-Urkunden beschränkt. 

3) Vgl. hierzu das von KoscHAker, Z.d. Sav.-St. 28, 289f. dargelegte Material. 


urkunde. 
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Momente ausschlaggebend gewesen sein. Welcher Art mochten 
nun diese sein? Da der im Vorangehenden betrachtete Vertrags- 
typus kraft seiner Übereignungsabrede dem Käufer das volle und 
uneingeschränkte Recht (xgereiv xai xvgıeder) zusichert, so wird 
man hier vor allem an das häufig sich ergebende Bedürfnis zu 
denken haben, den auf die Übertragung sich richtenden Konsens 
bereits zu verbriefen, die Verbriefung des perfekten Rechtsübergangs 
jedoch einstweilen noch aufzuschieben. Die geläufigste Veranlassung 
hierzu werden die Fälle geboten haben, in welchen der Kaufpreis 
noch nicht ganz entrichtet worden ist.) Soweit man in derartigen 
Fällen die Rechte des Verkäufers wahren wollte, ist in der Ptole- 
mäerzeit die Abstandserklärung und der darin zum Ausdruck ge- 
langende Verzicht auf jeglichen die Sache betreffenden Anspruch 
bis zur Entrichtung des Preises aufgeschoben worden (vgl. oben 
S. 156). In der Kaiserzeit konnte in derartigen Fällen die xvereia- 
Kaufurkunde mit ihrer typischen Preisquittung und ihrer vorbe- 
haltlosen Übereignungsklausel unmöglich als der geeignete Beur- 
kundungstypus erscheinen, und es muß sich das Bedürfnis geltend 
gemacht haben, ihr eine anders geartete Urkunde vorangehen zu 
lassen. Derartige Fälle lassen sich nun in der Tat nachweisen: 
sie sind nicht einheitlicher Natur. 

Seit langem geläufig ist die Gestaltung, daß man in solchen 
Fällen dem bereits entrichteten Teil des Kaufpreises den Charak- 
ter der Arrha gegeben und über den Vorgang eine Arrhalurkunde 
errichtet hat. Die diesbezüglichen Beispiele sind bekannt”) und 
bedürfen keiner eingehenderen Erörterung‘) Der Verkäufer er- 
klärt in betreff der Kaufsache die Arrha empfangen zu haben und 
verspricht für den Fall, daß der Käufer den Rest des Kaufpreises 


1) Vgl.schon PrEisıcke, Girowesen 438, 442,445; Mırreis, Grundzüge 170, 187. 

2) Für die hier betrachtete Geschäftsart kommen B. G. U.JI 446, P. Lond. I 
p. 2ııf, B.G.U.I 240, dazu auch C.P.R. ı9 in Betracht. Bekanntlich kommen 
Arrhalzahlungen auch betrefis anderer Geschäftsarten vor, so beim Lieferungskauf 
(vgl. oben S. 35; dazu P. Magd. 26, vgl. Parrsca, Gött. gel. Anz. ıgıı, S. 720£.); 
bei Dienstverträgen (vgl. LewArn, Personalexekution 22 Anm. 3; Mırteis, Grund- 
züge 185; neuestens P, Oxy. X 1275). 

3) Vgl. Mırreıs, Grundzüge ı84f. und die daselbst Anm. 3, wie auch S. 166 
genannte Literatur; seither CaLocırou, Die Arrha im Vermögensrecht und vor allem 
Partsca, Gött. gel. Anz. ıgı1, 713£., Z. f. Handelsr. 1911, 484f., Arch. f. Pap.-F. 
5,485f; neuestens auch RAzEL in der HoLrzenporFr-Kouuer’schen Encykl. I 490f. 
und die daselbst Zitierten. 
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bezahlt, ihm eine Übereignungsurkunde zu errichten (zareygdpem), 
widrigenfalls er dem Käufer das Doppelte der empfangenen Arrha 
zurückzuerstatten verpflichtet sein solle; bezahlt der Käufer den 
Rest des Kaufpreises nicht, so soll die Arrha dem Verkäufer 
verbleiben. In diesen Fällen bleibt demnach vorderhand der Ver- 
käufer der Eigentümer, das typische xgareiv xai xvgıebevw wird 
dem Käufer noch nicht zugesichert‘), und es kann angesichts der 
großen Menge der Übereignungsurkunden aus dem Faijüm (die 
zurzeit vorhandenen wenigen Arrhalurkunden gehören alle dahin) 
keinem Zweifel unterliegen, daß der nach Entrichtung des Voll- 
preises zu vollziehende Übereignungsakt dem Käufer vor allem 
gerade eine diesbezügliche Erklärung verschaffen sollte (vgl. da- 
zu unten S. 234f.. In derartigen Fällen angesichts der noch 
ausstehenden Übereignungsurkunde von gespaltenem „Kauf“ zu 
sprechen, wäre m. E. eine den quellenmäßigen Vorstellungen zu- 
widerlaufende Terminologie. Denn der Arrhalvertrag ist kein „Kauf- 
vertrag“, die Arrhalurkunde keine „Kaufurkunde“. So wie die 
altgriechischen Quellen zwischen Arrhalgeschäft und Kaufvertrag 
unterscheiden), so werden auch die hellenistischen Arrhalurkunden 
niemals mit den Worten &v»n oder zeäcıg bezeichnet, ja nicht ein- 
mal das „nergaxevar“ wird seitens des Verkäufers in ihnen erklärt: 
dies soll erst in Zukunft bei Errichtung der übereignenden Bar- 
kaufsurkunde erfolgen.” 


I) Inwieweit war der Verkäufer in der Lage, über das Objekt des Arrhalver- 
trags wirksam zu verfügen? In B.G. U.T1 446 lin. 14/5 verpflichtet er sich die 
Grundstücke dem Käufer zu übereignen unnov nengaufva unde Önore|8]eıueve (vgl. 
unten 8. 266); dazu Razer, Verfügungsbeschränkungen 70 mit der ausdrücklichen 
Folgerung, daB dem Käufer hier jedwedes dingliche Recht fehlt. Deutet aber Diocl. 
C.J.4, 49,3 (a" 290) nicht auf eine entgegengesetzte Anschauung des östlichen Volks- 
rechts? [So neuestens Partscn, Heidelb. Sitzb. 1916, 10. ıg!.] 

2) Dies hat in bezug auf das Theophrast-Fragment Parrsca an den vorhin 
genannten Stellen gezeigt. — Mit Hinblick darauf ist es m. E. bedenklich, gemäß 
dem neuesten Vorschlag von Lirsıus, Das attische Recht u. Rechtsverf. III 986, 
Nachtr. zu S.743 A. 242 a.E., in P.Hal. ı Col.XI lin. 253 xat ano|Aaßn rov apga- 
Pöv« usf.) zu ergänzen; daraufhin könnte von einem Erlöschen aller weiteren An- 
sprüche schwerlich die Rede sein. 

3) Recht bezeichnend ist dabei das in dieser Lehre bisher nicht beachtete 
byzantinische Fragment, WesseLy, Wien. Stud. ı2 S. 93, dritter Text = Preısıckr 
8.B. 5315. Hier heißt es mit Hinblick auf einen Arrhalvertrag: Aoyao apgaßüvos — — 
Tijs rovswv nodoswms ÖpEılovong yevko|daı nap’ | auıav eis aurdv xal xouloaoder 
ap avrod nv Aoılammyv rov)wv zıumv, 5 orı vonlouara reiaxdoın dxoAoudwg ti neloreı 
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Aber nicht immer, wo wegen bloß partieller Entrichtung des 
Kaufpreises das Recht an der Sache einstweilen noch dem Verkäufer 
vorbehalten bleiben sollte, ist zu diesem Zweck zur juristischen 
Form des Arrhalvertrags gegriffen worden. Eine andere Gestaltung 
zeigt uns jetzt der oben S. 149 bereits erwähnte P. Rylands II 164, 
ein Cheirographon aus Hermupolis aus dem Jahre 171 n. Chr.: 


[. . . &gıov 'Ekanövrog tod Ko]evnalov "Egnonokitis dvaypapopkvn Emi Dgo(volov) 
Aıßös untoög Olvunıddog 

user ] uer& xvplov roü duavrüg avdgdsg Maröxov ’Ayılllos "Epuelo Ato- 
yevovs And Tg aurng mölewg 

[xele(eıv). ÖuoAoya erga never 00, dmd tig dveolr|oons Auges ini ToV Kravıa 
1o6vov Tas Önapyovoag vor dv To 


ee repl Tepr |esuövıv &x ToV’AoxAnmmiodopov xAngov yüg Karommnıng Avammızzov 
&gpovgus Evde- 
5 [80 obv toig Ejmereloig aöriv dxpoploıs, &s xal nagadocn xar d[yodv] 


onopluag ninges To rüg 

[xaroıxlag dınalo orjoıvin xadapas amd Baolıllıng xal wavrög anıöl[s e]ido[v]s 
[o]doag Ev xoıvais 

[rel ddmıgeroig opgaye]icı rEsoagcı yulseı ter[dp]r@ Ev als Ödgeunere xal xonmelils 
EE Önıng nilv- 

|dov xoıvüv övrov xal r]jüv üdesvunov xal zig xelmm]eidos, zuuis vis wol[ds 
dAAm]lovg svunspwvnuevng 


[doayuöv ............. ] &p 05 adı[691] Eoyov mwa[g& 00]0 dic yeıpds Ölon]x(ucs) 
z|guogıAllas, / Keylvplov) (deayual) ’T, rag de Aoınag 
10 [deayuas ......... anod]aoeıg Ew[g reiaxados tod ö]yrog unvös [A9]ve [roö dveoj- 


tarog ıB (Frovs) Adpnilov 

[ Avravivov 100 xvolov xal] xarayga|ıyo Önnvina 2&]v ion Önul[oolo yonue ron 
dia vöv dv "Eguoü 

[nöleı dpyelav.......]on!) rö zöv [Eyaıyosov Zjtoraeiun 4|a9apov And] means 
KATOYNS. TV zo 

[xAngov Önnoolov xal Enıue]gionöv na[vıwv and ubv Tüv Zumgoodev [odvav uf)yoı 
od disinlvdorog ıc (Frovs) 

[Magxov Adgnklov Avrjovivov Kaisago[s toü xvgiov] eds Luk nv [moAoücer, 
to]y dt ano toü Eveorürog ıß (Frovs) 

15 [npös 08 xal aörod zoü dveorärlog (Erovg?), xal Zv[reüdev Beßar]ogw Tüg adras 

e|eovgas don Pe]Paısoeı, dia dt Toü Tijg Karaypapiis 

[xenueriouoo Eoovrar ai zje yarıwiaı zal af [rag nouoewg? drjaoroiai. (Frovg) [ıB 
Aüroxecjropog Kailo|apos Magxov Adgnliov 

[ Avrovivov Zeßaoroo "Agnevilexoü Mndıxod [ITegdıxod Meyloro]v Ave £. 
IDov|[.......... ]-. Tfo]veßwvos 100 xal ’Agntlovog 


xci Övvausı Tod aurod apgaßävog ... Der Zusammenhang ist nicht ersichtlich, aber 
es ist ausdrücklich gesagt, daß es erst auf Grund der Arrhalverabredung zum 
Abschluß des Kaufvertrags kommen soll. 

ı) Die Ergänzung der Herausgeber „[— — iva xouf Jen“ dürfte kaum das 
Richtige treffen. 
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[ 20 Buchstaben 1702077077 and [dAiparos xal dnıylpapnis xal yapak[ams. 
(Zweite Hand) ...]eoımv 'Ekanövrog enge- 
[x@ 17 Buchstaben ].... p[. xal Beßuao]o bg neoxeı|a.. (Dritte Hand) 
Miro]gpg Ayıllkaug dmiytyga(upeı) 
20 [@ürjg xugrog 20 Buchstaben (VierteHand) Zwoıxo |ousos 6 zul Zi[veuos......... I 
Beßawcıv xal Karaypa- 
[weıv(?) 36 Buchstaben os npoxsı ra 
Hier erklärt jemand ein Katökengrundstück zu verkaufen 
und dafür einen Teil des Kaufpreises empfangen zu haben; der 
Rest des Kaufpreises soll bis zu einem bestimmten Termin ent- 
richtet werden und der Verkäufer dann auf Wunsch des Käufers 
die xeraygapn in einer Öffentlichen Urkunde vollziehen, die auch 
die Grenzangaben des Grundstücks und die näheren Vertrags- 
bestimmungen (dieoroAai) enthalten solle. Zweifellos dürfte nun 
sein, daß das Eigentum auf den Käufer zunächst auch hier 
nicht übergeht: vielmehr wird dieses bis zur Regulierung des 
Kaufpreises dem Verkäufer vorbehalten, der erst dann die xare- 
ygapn vornehmen soll. Deswegen enthält denn auch diese Ur- 
kunde (ebenso wie die Arrhalurkunden) keine Zusicherung des 
xgaTeiv Kal xvpiedeıw — wir sehen, wie bewußt die Urkunden in 
diesem Punkt redigiert sind: offenbar soll dies auch hier erst 
durch die xeraygagpn erfolgen. Im übrigen aber ist die vorliegende 
Urkunde vom Typus des Arrhalvertrags wesentlich verschieden: 
der Verkäufer erklärt, was in den Arrhalurkunden nicht der Fall 
ist (vgl. vorhin S. 189), bereits hier zu „verkaufen“ (duoAoy& 
xergaxever: die Ergänzung von lin. 3 ist durch lin. 18 gesichert), 
der entrichtete Teil des Kaufpreises wird nicht als dee«ßov be- 
zeichnet, keine der in den Arrhalverträgen ro r&v dopaßovamv vouo 
getroffenen typischen Verabredungen kehrt hier wieder.') 

. Es kann denn auch m. E. garnicht zweifelhaft sein, daß man 
in diesem Fall die Errichtung einer Arrhalurkunde eben deswegen 
vermieden hat, weil man den typischen Rechtsfolgen eines Arrhal- 
vertrags ausweichen wollte. Dies konnte freilich nur zum Teil ge- 


ı) Die Zusage der Beßaiwoıs in P. Rylands II 164 lin. 15, (19, 20?) findet sich 
auch im Arrhalvertrag B. G. U. II 446 lin. ı8, während sie in den übrigen Arrhal- 
urkunden wenigstens ausdrücklich nicht enthalten ist; angesichts der Regelmäßig- 
keit, mit welcher die Kaufverträge (wie auch die Hypothekenvertrüge) eine Gewähr- 
leistungsabrede niemals vermissen lassen, wird man schwerlich annehmen können, 
daß der Verkäufer auf Grund eines bloßen Arrhalvertrags zur Gewährleistung 
auch ohne ausdrückliche Verabredung verpflichtet gewesen sei. 
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lingen. Denn einen obligatorischen Anspruch auf den Rest des 
Kaufpreises hat der Verkäufer auch in diesem Fall nicht erlangt: 
einen solchen hat es nach griechischem Recht wohl überhaupt nicht 
gegeben.') Bezeichnend ist es in dieser Hinsicht, daß in den vom 
einseitigen Standpunkt des Verkäufers aus redigierten Urkunden 
eine Verpflichtung des Käufers auch gar nicht verbrieft wird 
(bloß der Verkäufer sagt lin. gf.: rag dE Aoınag [deayuas ......... 
drod]accıs)’);; einen weiteren entscheidenderen Beweis s. unten 
S.196. Ob nun der Käufer, wenn er mit dem Rest des Preises in 
Verzug geriet (der Zahlungstermin ist in lin. 10 der Urkunde ange- 
geben), dadurch — so wie es bei der Arrhalzahlung der Fall 
war — des bereits Gezahlten verlustig ging, wird ausdrücklich 
nicht gesagt”): ich halte es jedoch für wahrscheinlich, daß dem 
so gewesen ist, andernfalls würde wohl die Urkunde die Rück- 
zahlung betreffende Bestimmungen enthalten. 

Anders steht es dagegen mit dem Rechte des Käufers: da 
kann schwerlich an eine mit der des Arrhalvertrags gleichartige 
Rechtswirkung gedacht werden, denn von einer Haftung des Ver- 
käufers bloß auf das Doppelte des Empfangenen — wie es sich 
To Tav Aggapßovav voum ergab — wird hier nichts gesagt. Man 
wird demnach eine weiterreichende Wirkung annehmen müssen. 
Dabei sind zwei Möglichkeiten denkbar. Entweder die: der Käufer 
erlangte durch die Entrichtung des Kaufpreisrestes einen obliga- 
torischen Anspruch auf die zer«ygagn, eine actio empti auf Vor- 
nahme der Übereignungshandlung. Doch wird von einem derarti- 
gen Anspruch, namentlich auch den etwaigen Folgen seiner Nicht- 
erfüllung direkt nichts gesagt.‘) Überdies gewinnt man den Ein- 
druck, daß der Verkäufer zur z«reygagn nicht unbedingt, sondern 
bloß auf Wunsch des Käufers (öxnriz« &üv eigjj)‘) verpflichtet sein 


ı) Vgl. hierzu unten $. ı96 und $. 259, auch oben 8. 157°. 

2) Ob die Urkunde eine dnoygapn des Käufers enthielt, kann angesichts des 
fragmentierten Schlusses nicht entschieden werden, in den zweifelhaften lin. 20/1 
scheint sie aber nicht enthalten zu sein. 

3) So ist es übrigens auch in einigen Arrhalurkunden: so in P. Lond. II p. 2ı 1£. 
im Gegensatz zu B.G. U. II 446 lin. 17/8 und wohl auch I 240 lin. 27£. 

4) Insbesondere fehlt auch eine Strafklausel; in dieser Beziehung vgl. oben 
S. 182 Anm. 

5) Unter dieser Bedingung wird dem Käufer auch in P.Rylands II 163 lin. 13 
(vgl.unten S. 268.) das Recht auf die Errichtung einer öffentlichen Urkunde, wie auch 
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sollte. Dies deutet dahin, als ob die x«raygapn zum Eigentums- 
erwerb des Käufers überhaupt nicht unentbehrlich gewesen wäre. 
Diese Erwägung, wie auch die Analogie anderer sogleich noch 
ins Auge zu fassender Papyrusurkunden (S. 194f.) scheint dem- 
nach weit mehr die andere hier in Frage kommende Möglichkeit 
zu stützen. Diese geht dahin: sobald der Käufer den Rest des 
Preises bezahlte, beziehungsweise ihn in entsprechender Weise 
offerierte, ging das Recht an der Sache sogleich auf den Käufer 
über und dieser konnte sie vom Verkäufer sogleich vindikatorisch 
in Anspruch nehmen. Es entspricht m. E. dem Bild, welches 
unsere Urkunden bieten, daß der Verkäufer, indem er die Sache 
zu „verkaufen“ erklärte (vgl. vorhin S. ıgı und sogleich 8. 194), 
damit aussprechen wollte, daß diese, sobald der Kaufpreis ent- 
richtet wird, auch dem Käufer gehören solle (vgl. S. 156, 253f.). 
Die in Aussicht gestellte öffentliche xaraygapn verliert damit keines- 
wegs ihre juristische Bedeutung, und es wäre verfehlt, ihre Funk- 
tion deswegen als eine bloß deklarative hinstellen zu wollen: es 
mußte für den Käufer von Wert sein, eine von der Tatsache der 
Preiszahlung unabhängige Eigentumsgrundlage zu erlangen (hierzu 
unten 9. 257f.), und überdies sollten ihm durch die Errichtung der 
zugesagten Öffentlichen Urkunde diejenigen Vorteile verschafft 
werden, die mit öffentlichen Übereignungsurkunden überhaupt ver- 
knüpft gewesen sind (vgl. oben S. 148f. und des näheren unten 
S. 262f.). 

Die eben entwickelte Anschauung dürfte, wie vorhin schon 
angedeutet, durch die Heranziehung weiterer Urkunden an Wahr- 
scheinlichkeit gewinnen. Zu diesen gehören vor allem die oben 
S. 153f. betrachteten ptolemäischen Geschäfte Stellen wir den 
P. Rylands II 164 diesen an die Seite, so erscheint er inhalt- 
lich im wesentlichen als ein Äquivalent der damaligen Kauf- 
protokolle. Denn auch er enthält vom Gesamtinhalt des auf 
Kaufkausa beruhenden Übereignungsgeschäfts nur die Verkaufs- 
erklärung und die Gewährleistungsabrede (vgl. S. 154, 185), auch 
ihm fehlt der Verzicht auf alle weiteren Ansprüche, bzw. die in 
der Kaiserzeit aufgekommene positive Formulierung dieses Rechts- 
erfolges in Gestalt einer direkten Übereignungserklärung (vgl. 


wiederholt (P. Oxy. IX 1200 lin. 34, 1208 lin. 24, X 1273 lin. 37f., 1276 lin. ı8, 


P. S. J. If 198 lin. ııf.) das Recht auf die Önuociworg a IE 
Abbanıl.d.S. Akademie d. Wissensch., phil.-List. Kl. XXXI. ıır. 13 
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weiter unten S. 197f.) Ebenso nun, wie die ptolemäischen Kauf- 
protokolle — in welchen allerdings von der Entrichtung des 
Kaufpreises nicht die Rede zu sein pflegt und welche auch keine 
ausdrückliche Zusage weiterer Geschäftsakte enthielten — nach 
der Bezahlung des Preises das Eigentum gaben, so daß die Ab- 
standserklärung bloß noch zur Festigung der bereits erworbenen 
Rechtsstellung diente (vgl. oben S. 156f.), so dürfte der Käufer auch 
in Fällen, wie P. Rylands II 164 mit der Preiszahlung das Recht 
an der Sache erworben haben. Aus der vorliegenden Gestalt des 
P. Rylands II 164 ersehen wir freilich nicht direkt, ob auch die- 
ser — im Gegensatz zu den Arrhalverträgen (vgl. oben $S. 189) — 
bereits sich selbst als &»7 oder xgäcıg bezeichnet hat. Aber an- 
gesichts der Erklärung „öuoAoy& wergaxeveı“, kann dies m.E. kaum 
einem Zweifel unterliegen. Daraus aber würde sich von selbst die 
weitere Konsequenz ergeben, daß auch für derartige Geschäfte der 
für das altgriechische Recht überlieferte Rechtssatz gegolten habe 
„avgia dd h Br) xai h moACIS eig ud xrA0w, Orev N ruun dodi“: 
denn auch die hellenistischen Urkunden ptolemäischer und römi-. 
scher Zeit zeigen uns einen Rechtszustand, nach welchem der Kauf- 
vertrag in Verbindung mit der Preiszahlung als Eigentums- 
erwerbsgrund galt.) Mit dem Gesagten haben wir zugleich den 
direkten Beweis für das oben (S. ı87f.) aprioristisch Deduzierte, 
wonach der xvgıeia-Urkunde vorangehende, den ptolemäischen Pro- 
tokollen inhaltlich gleichwertige Kaufurkunden in der Kaiserzeit 
keineswegs in Gestalt des Protokolls in Erscheinung zu treten 
brauchten. 

Auch die Synchoresisurkunde B. G. U. [IV ı 127 aus dem Jahre 
ı8 v. Ch. tritt in diesem Zusammenhang in schärfere Beleuch- 
tung.”) In dieser Urkunde verspricht Apollonios dem Euangelos, 
gegen Entrichtung des Preisrestes von 300 Silberdrachmen die 
xegaxwopnoıs einer Goldgießerei durch das Aoyıorngıov As oroäg zu 
vollzieben.”) Hier wird der Besitz bereits auf den Käufer über- 


ı) Vgl. unten S. 253f. 

2) Zu dieser Urkunde vgl. Mırreıs, Grundzüge 93, 175, Chrest. p. 290; BEr- 
GER, Strafklauseln 76f., 136f.; Schwarz, Hypothek 36!, 381, 125°; Frese, Z. f. 
vgl. Rechtswiss. 30, 138. 

3) Betreffs des Aoyısrjgıov tig oroäg vgl. Schuzarrt, Arch. f. Pap.-F. 5, 8o; 
Mırreis, Grundz. 93; die Natur dieser Behörde läßt sich derzeit schwerlich bestimmen. 
Die in Aussicht gestellte nagayapnoıs (zu dieser Terumologie im vorliegenden Ur- 
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tragen (lin. 20f.) und die Gewährleistung zugesagt (lin. 14f.): 
das Eigentum aber verbleibt noch beim Veräußerer, die in den 
der gleichen Gruppe angehörigen alexandrinischen Übereignungs- 
urkunden aus der Zeit des Augustus stets nachweisbare Zusiche- 
rung des xgereiv zei xuvgiedev fehlt.) Die Urkunde ist daher 
ihrer juristischen Natur nach dem P. Rylands II 164 an die Seite 
zu stellen: damit haben wir einen dem vorzunehmenden Über- 
eignungsakt vorangehenden Vertrag in Synchoresisform (vgl. 
oben 8. 1ı86f., S. 194, und unten S. 206). Der Gegensatz zu 
einem Arrhalvertrag ist aber hier mit besonderer Deutlichkeit 
zu erkennen. Denn wie wenig hier an ein Rücktrittsrecht des 
Veräußerers unter der Verpflichtung, das Doppelte des Empfan- 
genen zurückzuzahlen, gedacht werden kann, geht aus lin. 28f. 
hervor, wo dem Käufer das Recht zugesagt wird, für den Fall, 
daß der Verkäufer betreffs der sagey&enoıg Schwierigkeiten machen 
sollte’), den Rest des Kaufpreises bei der Bank auf Gefahr des 
Verkäufers auf dessen Konto einzuzahlen und die reg«yaenaıg 
durch das Aoyıorjgıov Ag oroüg einseitig, ohne Mitwirkung des 
Verkäufers vollziehen zu lassen. Hier wird also ausdrücklich be- 
stimmt, daß der Verkäufer den Eigentumserwerb des zur Preis- 
zahlung bereiten Käufers zu hindern überhaupt außerstande sein 
solle.) Beachtenswert ist dann noch der Schluß der Urkunde 
(lin. 38 f.): 

&av dE uEgeı Tod AroAdowviov Eroiumg Eyovrog TYV FREAXWENOLr 

rosiodheı AroAoddmg 6 Evdapyeiog umı 2006anodıda avraı Er 

To HgLouEvan yodvaı Tüg Aoınag tod doyvoiov | r, [driver] 


kundenkreis s. unten S. 215f.) ist m. E. angesichts des im Text Folgenden viel eher 
auf eine Beurkundung als auf eine Eintragung (Umschreibung) zu beziehen, wie 
es auch dem sonstigen Gebrauch dieses Wortes entspricht. 

ı) Vgl. B.G. U. IV 1059 lin. 9f., 1129 lin. 2ıf., 1130 lin. 13, 1131 lin. 
ı8 f.; cf. 1158 lin. 14 £. E 

2) So ist das dav de xard Tu greareuntaı Ev Toig xar& Tv TapayWendıv im 
Sinne der Anm. ScHusaArrT’s ad h. |. zu deuten: dafür spricht das xar« rı, wie auch 
der Vergleich mit B.G. U. IV 1131 lin. 20f. 

3) Diese Stelle steht mit der oben S. ı93f. entwickelten Anschauung, wonaclı 
der Käufer das Eigentum schon durch die bloße Preiszahlung erwarb, nicht im Wider- 
spruch: denn hier ist nicht vom Eigentumserwerb, sondern bloß davon die Rede, daß 
der Käufer den der in P. Rylands II 164 versprochenen xaraypapn) entsprechenden 
Geschäftsakt auch ohne Mitwirkung des Verkäufers solle herbeiführen können; wie sich 
dieser materiell zum Eigentumserwerb verhielt, davon wird nichts gesagt (dazu S. 257 f.). 

13* 
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abröov Tadrag Obv Nuoiie xel Tod dnegreodvrog xo|svov] 
r6xovs dild]odyuovs ng uvägs Endorng tod unvös &xdorlov). 


Hier ist vom Fall die Rede, daß der Käufer mit der Zahlung des 
'Kaufpreisrestes in Verzug geraten sollte. Daß in solchen Fällen 
der Verkäufer keinen verfolgbaren Anspruch hatte (vgl. oben 
S. 192), ist hier'm. E. evident: andernfalls würde dieser in einer 
Synchoresisurkunde ganz zweifellos durch eine ausdrückliche Exe- 
kutivklausel gesichert erscheinen (vgl. S. 33).‘) Doch soll in der- 
artigen Fällen der Käufer immerhin der Vertragsstrafe der Auo- 
Ai« verfallen und überdies Verzugszinsen zahlen (d. h. dann nur 
noch unter dieser Voraussetzung die xegay&gnoız erlangen können): 
dies ist wiederum eine von den Arrhalurkunden abweichende Be- 
stimmung und wohl als ein Pressionsmittel aufzufassen, durch 
welches das aktiv zwar nicht verfolgbare Recht des Verkäufers 
auf den Kaufpreis wenigstens indirekt mittelst einer Konventional- 
strafe sichergestellt werden sollte. 

In Fällen, wie den beiden zuletzt betrachteten, wird man nun 
in der Tat auch hinsichtlich des Urkundenkreises der Kaiserzeit 
von einem „gespaltenen Kauf“ im ptolemäischen Sinne des Wortes 
(d.h. im Sinne zweier inhaltlich disparater Geschäfte, vgl. oben 
S. 152f.) sprechen dürfen. Es handelt sich hierbei um Fälle, in 
welchen ein Kaufvertrag bereits abgeschlossen, das Eigentum je- 
doch noch dem Verkäufer vorbehalten, eine Übereignungserklärung 
vorderhand noch nicht abgegeben worden ist. Zu diesen Fällen 
des gespaltenen Kaufes wird man nun auch die einfachen Kauf- 
protokolle zu rechnen haben, deren kaiserzeitliches Verwendungs- 
gebiet oben S. 1ı68f. abgegrenzt wurde. Denn sicher sind auch 
diese durchwegs Kaufurkunden ohne Übereignungserklärung. 
Nur ist betreffs dieser der Grund ihrer Errichtung weit weniger klar 
ersichtlich, als. der zuletzt erörterten Fälle; die dabei in Betracht 
kommenden Möglichkeiten wurden oben 8. 170, Anm. 2 genannt. 

Ist trotz ausgebliebener oder bloß teilweiser Preiszahlung 
das volle Recht an der Sache (xoareiv xal xvgıeveıw) dem Käufer 
bereits zugesichert, d. h. eine Übereignungserklärung abgegeben 


ı) Es ist daher nicht zutreffend, wenn Frese a. a. O. die Lage des Käufers der 
Haftung eines Darlehensschuldners gleichstellt. Auch für die Errichtung einer beson- 
deren daveıov-Urkunde liegt hier keinerlei Indiz vor, vgl. dazu unten S. 197. 
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worden, dann hat der Käufer das Eigentum an der Sache endgültig 
erworben, und der Verkäufer konnte in betreff derselben keine 
weiteren Ansprüche geltend machen. In derartigen Fällen blieb 
letzterem nichts anderes übrig, als betreffs des nicht entrichteten 
Kaufpreises einen Schuldvertrag mit dem Käufer abzuschließen, 
sich etwa von diesem eine Darlehensurkunde ausstellen zu lassen. 
Dies ist auch häufig geschehen: eine solche Gestaltung scheint 
P. Hal. ı lin. 258 im Auge zu haben, und ein deutliches Beispiel 
dafür bietet die Quittung P. Cairo Preis. 43 = P. Oxy. U 306 
descr. (a’° 59 n. Chr.), die die Erfüllung einer Darlehens-ovyyeagr; 
betrifft (teilweise publiziert in P. Oxy. II 318 descr.)‘), welche ge- 
mäß lin. 28 nach vollzogener xereygapn, also nach Perfektion der 


Übereignungsurkunde in betreff des Kaufpreises errichtet wor- 


den ist.?)’) Die Urkunde über den Übereignungskauf pflegte in 
derartigen Fällen fast immer den ganzen Kaufpreis fiktiv zu quit- 
tieren (vel. oben S. ı71, unten 8. 257f.). Aber notwendig war dies 
nicht: in der Ptolemäerzeit war die Quittierung des Kaufpreises 
überhaupt nicht üblich (vgl. oben S. ı 56 f.), und auch für die Kai- 
serzeit bietet uns die eine Schiffs-uuo#oxg«aot« betreffende Diagraphe 
P. Lond. III 1164 (h) p. ı63f. (a’ 2ı2) ein Beispiel, in welchem 
nur ein Teil des Kaufpreises entrichtet und quittiert, der Rest 
“hingegen ausdrücklich kreditiert (lin. 13f, 26) und das Eigentum 
in lin. 17f. dennoch vorbehaltlos zugesichert wird‘) (vgl. hierzu 
unten 8. 258f.). 

Aus dem Bisherigen ergibt sich zugleich, daß vom Standpunkt 
des Eigentumsübergangs der juristische Schwerpunkt des auf 8. 1 70f. 


ı) Vgl. oben 8. 63. 
2) Vgl. Raser, Z.d. Sav.-St. 28, 320; MırTeis, ibid. 32, 349 a.E.; s. auch 


unten $. 258; vgl. auch B. G. U.I 189 mit den Bemerkungen von Mıtteis, Chrest. 


p. 246f.; ganz ähnlich hinsichtlich des altbabylonischen Rechts KoscHAker, Krit. 
Vierteljahrsschr. f. Gesetzg. 1914, 429. 

3) Der Schuldvertrag mußte aber keineswegs die Form eines ddveıov tragen, 
konnte vielmehr auch ausdrücklich die zıun als Schuldobjekt bezeichnen (vgl. B. G. 
U. IV 1146; P. Oxy. VI 914, X 1320 deser.): Schuldgrund war in solchen Fällen 
freilich nicht der Kauf, sondern der über die zıun errichtete Schuldschein; vgl. unten 
S. 259, Anm. 2. 

4) Die Übergabe des vavıınyınöv und der ngoxıyrixal dopalsını hat dabei mit 
der Eigentumsfrage nichts zu tun (vgl. 8. 185f.). — Daß das Rechtsgeschäft als u080- 
zro@ole, der Kaufpreis als ein für allemal zu entrichtender pogos konstruiert wird, 
macht bezüglich der hier untersuchten Frage keinerlei Unterschied. 


Übereignungs- 


erklärung und 


Ansepruchs- 
verzicht. 


198 A. B. Schwarz, [XXXI, 3. 


analysierten Urkundentypus in der Tat in der ausdrücklichen Über- 
eignungserklärung lag, die meist in der Zusage des xgarelv xaı 
xvpredeıw zum Ausdruck gelangte. Wo das Eigentum noch nicht 
übergehen sollte, da hat die Praxis der Notare die diesbezügliche 
Klausel einer zukünftigen Beurkundung vorbehalten, womit dann 
die Übereignung als noch nicht verbrieft galt.')’) Neben dieser 
die Rechtsstellung des Erwerbers positiv kennzeichnenden Klau- 
sel ist die dieselbe bloß negativ umschreibende „un &xeievoesHaı“- 
Abrede, mittels welcher der Erwerb des Vollrechts im älteren 
Kautelarstil zum Ausdruck gebracht worden ist (vgl. oben 8. ı54f.), 
nunmehr zu einem untergeordneten Bestandteil herabgesunken. 
Denn wo dem Erwerber das uneingeschränkte Herrschafts- und 


ı) Ich unterstreiche das „verbrieft“, da, wie oben S. 192 f. ausgeführt und unten 
S. 253f. noch des näheren darzulegen bleibt, der Rechtsübergang ja auch ohne eine 
solche besondere Verbriefung sehr wohl denkbar erscheint. 

2) Wie die obige Zusammenstellung (S. ı72f.) zeigt, ist die Übereignungser- 
klärung nicht überall (so z. B. im Herakleopolites und anscheinend auch im Hibito- 
polites) mittels der Zusage des „xgareiv xal xupieveiw“ erfolgt (vgl. oben S. 170); 
doch ist diese jedenfalls die am meisten verbreitete Stilisierung. Auch darf allein 
aus dem gelegentlichen Fehlen einer diesbezüglichen Klausel noch nicht auf eine 
abweichende Rechtswirkung geschlossen werden, soweit das sonstige Bild es nicht 
wahrscheinlich macht (wie z. B. in P. Rylands II 164), daß eine solche bezweckt 
war (dies gilt z. B. betreffs P. Oxy. III 504, der von der üblichen Redaktion mehr- 
fache Abweichungen aufweist; vgl. auch P. Oxy. IV 719). Das hier Gesagte gilt 
für die Bewertung von Urkunden überhaupt. So wertvolle Aufschlüsse in Ermange- 
lung einer Überlieferung von Rechtssätzen eine ständige Praxis in der Handhabung 
von Urkundenklauseln betreffs der Natur der einzelnen Geschäftsarten auch zu bieten 
vermag, 50 darf aus der abweichenden äußeren Gestalt einer einzelnen Urkunde natür- 
lich nicht ohne weiteres auf das Vorliegen einer besonderen Gestaltung geschlossen 
werden. So haben wir z. B. die Quittung P. Giss. 32 (oben S. 140?) als dispositive 
beurteilt, obgleich sie die übliche „u &reisvoeodu“-Klausel nicht aufweist, da das 
„eis sreplAvoıv“ in lin. 6, 17, cf.lin. 23, die Absicht derselben Rechtswirkung erkennen 
läßt; eine als vmo®nxn bezeichnete Verpfändung ist auch ohne ausdrückliche lex 
commissoria um nichts weniger Verfallspfand (so z. B. der ptolemäische P. Hamb. 28), 
ein vundAlayua auch ohne ausdrückliches Verfügungsverbot der üblichen Art ent- 
sprechend; ähnliches nahmen wir in Kap. III. bezüglich mangelnder Exekutivklauseln 
in öffentlichen Schuldscheinen an, und dasselbe gilt auch hinsichtlich der Über- 
eignungsabrede in den xatayoapn-Urkunden; vgl. auch das oben S. ı83f. über die 
Fiskalmult Ausgeführte. Das Verhältnis zwischen Urkundenklausel und Rechts- 
satz, die Frage inwieweit jene bloß diesen zum Ausdruck bringt oder aber die Vor- 
aussetzung für das Eintreten der darin verbrieften Rechtswirkung ist, inwieweit 
ferner eine ständige Beurkundungspraxis Rechtssätze zu erzeugen vermag, wäre hin- 


sichtlich seiner Prinzipien ein auf der Grundlage vergleichender Urkundengeschichte 
zu behandelndes Problem. 
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Verfügungsrecht direkt eingeräumt wurde, dort mußte es sich 
— soweit kein Vorbehalt gemacht wurde — von selbst verstehen, 
daß dem Veräußerer nunmehr keinerlei Ansprüche auf die Sache 
zustehen. . An Stelle des negativen Anerkenntnisses der älteren 
Urkunden (vgl. oben $. ı58) ist damit die positive Übereignungs- 
urkunde getreten.')?) Diese veränderte Rolle der „un &xeieVoeotar“- 
Klausel in den kaiserzeitlichen Übereignungsurkunden ergibt sich 
schon aus deren äußerem Bild: denn inmitten der durch die Häu- 
fung synonymer Worte recht undurchsichtigen Klauseln (vgl. in 
der Zusammenstellung oben S. ı72f. die unter c)—e) genannten 
Urkundenteile) wird man überhaupt nur bei recht aufmerksamem 
Zusehen dessen gewahr, ob eine „u &xeAeboeod#aı“-Erklärung darin 
mitenthalten ist oder nicht, während als die wesentlichen Er- 
klärungen die Übereignungs- und die Gewährleistungsabrede in 
die Augen treten. So läßt denn eine Reihe derartiger Urkunden 
eine ausdrückliche „un &xeiedosod#aı“-Erklärung in der Tat auch 
vermissen, ohne daß hierfür ein Grund zu erkennen wäre und 
man diese Urkunden deswegen als unvollkommene, in dieser Hin- 
sicht noch der Ergänzung bedürftige Verbriefungen des Übereig- 


ı) Eine bloße „un &melsvoeo#a1“-Erklärung bezüglich einer dinglichen Rechts- 
stellung findet sich in P. Lond. II 289 p. 184f.(a°gı n. Chr.): hier liegt aber keine 
Übereignungsurkunde, sondern bloß die euddxnoıs zu einem bereits perfekten Kauf- 
geschäft vor. — Reine Verzichtsurkunden in betreff dinglich gearteter Ansprüche 
(wie es die Quittungen betreffs persönlicher Ansprüche sind) stellen ferner im kaiser- 
zeitlichen Material verschiedene Erbverzichts- und Erbschaftsabtretungserklärungen 
dar, so P. Rylands II 179 (a° ı27), P. Teb. II 380 (a° 67), P. Lond. III p. 148f. 
(a° 2ıı), vgl. dazu KreLter, Erbrechtliche Untersuchungen 1ı29f. Dies sind die 
unmittelbarsten Nachzügler der ptolemäischen Abstandserklärungen und für diese 
ist denn auch jetzt die Vorstellung des «noctacıov (B. G. U. III 919, vgl. unten 
S. 209!), wie auch die der &xoracıg geläufig (s. unten S. 220). 

2) Das Gesagte ist vor allem mit den Ausführungen Raser’s, Haftung des 
Verkäufers 37 f., insb. 43 f., 48f., über die Bedeutung der „un &relevaeodas“-Erklärung 
zusammenzuhalten: unsere Urkunden zeigen eine Entwicklung von einer dieser Klau- 
sel ursprünglich zugrundeliegenden juristischen Vorstellungsweise, wie sie RABEL 
geschildert hat, zu einem entwickelteren Übereignungsbegriff; zu diesem vgl. unten 
8.275f. Dabei lassen die oben S. 172 f. zusammengestellten Formulare deutlich gewisse 
Übergänge dieses Entwicklungsganges erkennen; so z.B. klingt das faijümer For- 
mular der frühesten Kaiserzeit (nageeraı undeva xmlvovra Töv NYogaxora KugLevovra 
tov nwengautvov xrl., 8. S. 173), wie insbesondere das in Herakleopolis (S. 177) noch 
viel mehr an die ältere Rechtsanschauung an, als die schon ausdrücklich auf die Über- 
tragung der Eigentümerstellung gerichtete Fassung in Hermopolis (elvaı reg} zöv wvov- 
HEVOV TÜV NENGAUEVOV Kvotiav Kal Kparnoıv, S.8..170f.); vgl. Mırteis, Grundzüge 182. 
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nungsgeschäfts ansehen müßte.) Dies ist m. E. völlig zweifellos, 
wenn wir sie in Urkunden, wie z.B. dem dia räg ur Eyarjasor 
BißArodnxng errichteten P. Hamb. ı5 (a°209 n.Chr.) vermissen, auf 
Grund dessen in P. Hamb. ı6 der Erwerb auch dem Grundbuch- 
amt zur zaoddeoıg angemeldet wird und auf Grund dessen später 
auch die dxoygapn erfolgen soll, oder in B.G.U.I 193 Il = Mıttsis, 
Chrest. 268 (a’136 n.Chr.)”), welche nach heute herrschender An- 
sicht bereits als Perfektion einer vorangehenden ovn angesehen 
wird (vgl. dazu jedoch S. 203f.)’). Diese Beispiele ließen sich leicht 
vermehren‘) Wenn die „un exeledoeodeı“-Klausel besonders häu- 
fig in chirographischen xveıeia- Urkunden vermißt wird (keines- 
wegs ausnahmslos, vgl. z. B. B. G. U. II 666 lin. 26f., P. Oxy. IX 
1208 lin. 19, P. Grenf. I 70 lın. ıof., und die in vieler Hinsicht 
durch präzise Stilisierung auffallenden Cheirographa aus Hermu- 
polis, P. Flor. 140, C.P.R.og, ı0, P. Lips. 6, P. Goodsp. 13), so 
erklärt sich dies dadurch, daß Cheirographa — zum Teil wohl 
in Anbetracht der oft noch in Aussicht stehenden öffentlichen Be- 
urkundung‘) — überhaupt flüchtiger stilisiert worden sind.) So 


ı) Dies sei mit Hinblick auf die ptolemäischen Urkunden betont, wo durch 
die Abstandsurkunde als wesentliches Moment gerade die Erklärung des „un Erelsv- 
0e0da.““ zur ovn hinzukam. 

2) Die Lücke in lin. 23/4 dürfte dafür schwerlich ausreichen. 

3) Gewissermaßen gelangt ja in diesen und anderen faijümer Urkunden der 
Verzicht auf alle Ansprüche schon im nugebesdus — — — undtva xwlvorıa Toy nein- 
uEvov xvgievovia x). (vgl.oben S.173) zum Ausdruck (da dies Versprechen sich ja 
nicht allein auf Drittangriffe bezieht); trotzdem wird da regelmäßig auch noch 
das ausdrückliche „un dmelevoeodaus“ angefügt (vgl. z.B. C.P.R.ı lin. 20, 4 lin. 25; 
P. Thead. ı lin. 13). 

4) So fehlt das „un Emelevoeodar“ auch den meisten Kaufdiagraphai aus An- 
tinoupolis im ouyxoAAnosuos P. Lond. III 1164 p. 154f.; die daselbst unter (b)S. 163. 
mitgeteilte wıodonpeoi« enthält es allerdings, wo jedoch gerade der Kaufpreis nur 
teilweise entrichtet, das xpareiv xal xupievsıv aber bereits zugesichert wird (vgl. dazu 
oben 8. 197). Auch im Formular von Herakleopolis (vgl. oben $. ı77) läßt sich 
die Klausel nicht deutlich erkennen. 

5) Auffallend und bezeichnend ist da die genaue Redaktion des Cheirographon 
P. Oxy. IX 1208, wohl weil es auf nachträgliche &xuaprvpnoss berechnet war. 

6) Soweit also in derartigen Fällen noch die Errichtung einer Öffentlichen 
Urkunde in Aussicht gestellt und diese als die xaraypapn bezeichnet wird, darf deren 
juristische Funktion im Sinne der Ausführungen des Textes keinesfalls nach dem 
Muster der ptolemäischen &rootaolov-Urkunden in der Erklärung des „un Eselevoeodar“ 
gesucht werden; denn wenn das xgareiv xal xupısveıv einmal zugesichert war, 50 
war jene weitere Erklärung normalerweise ohne Belang. 
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lassen z. B. die chirographischen Übereignungsurkunden auch eine 
Strafklausel zumeist vermissen (wieder nicht ausnahmslos, vgl. 
z. B. aus dem Faijüm C.P.R. 198 und auch hier die vorhin ge- 
nannten Kaufcheirographa aus Hermupolis), während in der großen 
Menge öffentlich errichteter xvoreia-Urkunden zurzeit allein die 
Synchoresis B.G.U.III 825 und die Diagraphe P. Lond.IIl p. 160/2, 
aber keiner der agoranomischen Verträge dieselbe vermissen 1äßt.') 

Ein ähnliches Entwicklungsbild zeigen uns die Teilungsver- 
träge (dıeıgeoeıs).”) Aus der Ptolemäerzeit sind uns solche aller- 
dings nicht -erhalten?), aber die Analogie von P. Tor. 8 lin. 5f. 
(a’ 119 v. Chr.)‘) macht es wahrscheinlich, daß sie damals gemäß 
dem Typus der Abstandsurkunden verbrieft wurden, indem die 
Teilenden einander gegenüber nunmehr keinerlei Ansprüche zu 
haben erklärten.) In der Kaiserzeit erscheint nun auch diese Ge- 
schäftsart in der Gestalt von Urkunden, die den Teilenden das 
xgareiv rei xvgıeveıw (am Teil, statt der bisherigen Mitberechti- 
gung) zusichern. 

Nur eine Gruppe von Urkunden gibt es, welchen die Zu- Verbriefung de: 

Hypotheken- 

sicherung des xgareiv za xvgısdev allerdings wesentlich, die Er- verfals 
klärung des „un &reiedoeodeı“ hingegen grundsätzlich fremd ist: 
dies ist in den Hypothekenverträgen der Fall. Diese sichern in 
ihrer typischen Verfallsklausel dem Gläubiger das volle Eigen- 
tumsrecht zu‘), enthalten aber niemals den Verzicht auf die ding- 


ı) Vgl. hierzu oben insbes. $. 180 Anm. ı, ı82 Anm. 

2) Vgl. dazu Grapenwirz, Einführung 69f.; Mirreis, Grundzüge 2701.; 
BERGER, Strafklauseln 179f.; KRELLER, Erbrechtliche Untersuchungen 77f. 

3) P. Lond. III 880 p. 8/9 = P. Straßb. Inv.-Nr. 56 (dazu Homologie und 
Protokoll 33 f.) enthält eine Verfügung, wodurch ein Eigentümer sein Eigentum unter 
mehreren aufteilt, nicht aber Mitberechtigte ihre Gemeinschaft aufheben. Das ist 
juristisch etwas völlig anderes, wird jedoch in den Papyrusurkunden zufolge der 
wirtschaftlichen Ähnlichkeit oft mit gleicher Terminologie bezeichnet. 

4) Die juristische Verwandtschaft derartiger Vereinbarungen mit Teilungs- 
urkunden zeigt aus späterer Zeit P. Teb. II 391 (a® 99 n. Chr.). 

5) Vgl. dazu auch den demotischen Teilungsvertrag P. dem. Hauswaldt 5 
(a° 220/19 v. Chr.) lin. 11; auffallenderweise scheint darauf, im Gegensatz zum 
hellenistischen Recht (cf. Nnreis, Grundz. 270f.), eine Gemahtlaistungsähregs zu 
folgen. 

6) Daß in der Ptolemäerzeit den Hypothekenurkunden eine ausdrückliche Ver- 
fallsklausel ebensowenig eigentümlich war, wie den Kaufurkunden die ausdrückliche 
Übereignungsklausel, wurde anknüpfend an P. Hamb. 28 Hom. u. Prot. 48° be- 
merkt. — Die Gestalt des frühesten kaiserzeitlichen Hypothekenvertrags, P. Lond. 


202 - A. B. Schwarz, [XXXI, 3. 


lichen Ansprüche des Verpfänders.') Und dies aus gutem Grunde. 
Denn die Zusicherung des xgareiv zaı xvorevev erfolgt in diesen 
unter der suspensiven Bedingung der Nichtleistung des Schuldners: 
bis dahin soll der Verpfänder Eigentümer bleiben und seine An- 
sprüche auf die Sache sollen fortbestehen. Es ist denn auch 
sehr wohl denkbar, daß die anläßlich des Pfandverfalls seitens 
des Verpfänders anscheinend abzugebende Erklärung gerade den 
Verzicht auf seine nunmehr erloschenen dinglichen Ansprüche zum 
Ausdruck bringen sollte; trifft dies zu, so könnte man bei aller 
in dieser noch immer sehr dunkeln Materie gebotenen Vorsicht 
auch in derartigen Fällen von einer Spaltung in der Beurkundung 
der Übereignung reden‘) Wo hingegen die Zusicherung des xg«- 
teiv xcı »vgredeıw nicht unter einer suspensiven Bedingung oder 


II 277 p. 2ı7f. (a° 23 n. Chr.) ist nicht zu erkennen: diese Urkunde gehört deut- 
lich in die von Mırreis, Grundz. p. 64? erklärte Papyrusgruppe: vielleicht ist sogar 
auch hier, wie in P. Fay. 89 und B.G. U. 1174, ein freier Raum für etwaige spä- 
tere Ergänzung der Abschrift frei gelassen; vgl. dazu jetzt auch P.Rylands lI p. 205. 

t) Ähnlich allerdings P. Straßb. 52 lin. 9, P. Flor. ı lin. 8, 81 lin. 14, wo 
aber eine richtige Verzichtserklärung trotzdem nicht vorliegt (dazu vgl. P.Oxy. VIII 
1118 lin. ı1f.), anders P. Oxy. II 270 = Mıtteis, Chrest. 236, der sich auch dadurch 
als bedingte Übereignungsurkunde von den Hypothekenverträgen abhebt. 

2) Vgl.zu dem im Text Gesagten des näheren Hypoth. und Hypall. 122 —ı25, 
Homol. u. Prot. 26°. Dabei entsteht die Frage, ob nicht der Eigentumserwerb des 
Gläubigers auch ohne eine derartige Erklärung eintreten konnte (vgl. betreffs der 
avn Ev nloreı oben S. 157 f.): dieselbe Frage besteht aber auch bezüglich der xaraypapr,, 
soweit ihr eine Kaufurkunde ohne Übereignungserklärung vorangegangen war (vgl. 
oben 8. 192f. und unten S. 253f.). Das Wort „»araypagpıj‘ ist bezüglich einer üro- 
$jxn bisher noch nicht begegnet, doch wird man sie mit einiger Wahrscheinlichkeit 
auch in dieser Beziehung vermuten dürfen. — Für die Fragen des Pfandverfalls ist 
neuerdings das Berliner Ostrakon aus Arsinoe im Apollonopolites P. 12524 v. J. 81 
v. Chr., P. M. Meyeg, Griech. Urkunden S. 108 Anm. 6, von Interesse, betreffs dessen 
ich mich den Ausführungen Meyer’s a.a.O. in den Berichtigungen S. XII anschließen 
möchte. Damit wäre ein Fall der Herausgabe der Hyperocha für das L Jahrh. 
v. Chr. gegeben (vgl. möglicherweise schon für das III. vorchr. Jahrh. P. Magd. 31), 
ob hinsichtlich einer Hypothek oder eines Übereignungspfandes, steht jedoch dahin. 
Angesichts des „eis zu(lumv) Eyyallav) vov Enıxaraßeßin(uevav)* läßt sich 
aber die &muxaraßoAn schwerlich länger auf diese Herausgabe beziehen und es er- 
scheint als höchst fraglich, ob ihr Sinn überhaupt auf eine Zahlung bezogen werden 
darf. Vielmehr erscheint als Objekt des &mıxaraßallecdaı hier wiederum die Pfand- 
sache; vgl. in solchem Sinn RaAre, Verfall des griech. Pfandes 80f.; KoscHAaKker, 
Krit. Vj.-Schr. f. Ges.-G. und R.-W. 3. F., 14, 515; Manıck, Art. Hyperocha bei PAuLr- 
Wıssowa sub II. 2.i). [Neuestens Weiss, Art. Katenechyrasia bei PauLyr-Wıssowa 
sub II. c) i. f. und e).] 
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Befristung, sondern, wie in den Kaufurkunden, unbedingt und 
sofort — &xö tod vüv, wie es in den Urkunden gewöhnlich heißt — 
wirksam werden sollte, da ergab sich das Erlöschen aller An- 
sprüche des Veräußerers von selbst und die ausdrückliche Erklä- 
rung des „un &reledoso#eı“ war ohne Bedeutung. — 


Wenn die vorstehende Analyse der Papyri Fälle des gespal- "rereinnune 


urkunden mit 


tenen Kaufes für die Kaiserzeit in dem Sinne ergeben hat, daß "renseheneer 
unter Umständen Kaufurkunden errichtet worden sind, bei welchen 

man die Verbriefung des Eigentumsübergangs einer später zu er- 
richtenden «voısie- Urkunde vorbehielt, so sind nunmehr die uns 
erhaltenen xvoreia-Urkunden von dem Gesichtspunkt ins Auge zu 

fassen, inwieweit denselben derartige Verträge vorangegangen waren. 

Für mehrere derselben ist dies behauptet worden: doch sind diese 

Fälle m. E. zu größerem Teil recht zweifelhafter Natur. 

Zunächst komnit der Sklavenkauf B. G. U. I ı93 II = Mırteis, 
Chrest. 268 in Betracht, eine Homologie aus dem Faijüm, a’ 136 
n. Chr. Es heißt daselbst von der Verkäuferin lin 3f.: 

öuoroyei [Z]eyadıg — — — — — zengaxivau ri Oler|vo xar orınv 
dıa Tod Ev ıy aooyelyolauuevy)] #6Rcı Ayogavoueiov and 
Tod vor Er ToOvV Änevra 7060v0v TO Urdgyov Ti) Leyadı olnoyevög 
dovAımov Eyyovov Iwräv xrA. 
Bezüglich der gesperrt gedruckten Worte ist von WILCKEN (Deut- 
sche Lit.-Zeitg. 1900 Sp. 2468) hervorgehoben worden, daß das 
„aet ovnv* — ohne Artikel — unmöglich auf den vorliegenden 
Kaufvertrag, sondern nur auf eine andere Urkunde bezogen werden 
könne. Es wäre nun in der Tat möglich, dabei an eine voran- 
gehende Kaufurkunde nach Art des P. Rylands II 164 zu denken.') 
“ Auffallend ist es dabei für alle Fälle, daß nicht nur diese 
angeblich vorangehende Urkunde, sondern ebenso auch die vor- 
liegende selbst als o»n, bzw. aoäcıs bezeichnet wird: in lin. ı trägt 
sie die Überschrift „[&vri]ygap(ov) avns“ und in lin. 28 heißt 
es von der Mutter der Verkäuferin „[e]ödoxt rüdle rg] zeaselı]“. 
Denn es ist merkwürdig, wenn zwei auf verschiedene Wirkungen 
berechnete und sich dabei gegenseitig ergänzende Geschäfte mit 


ı) Allerdings eine agoranomische, keine chirographische Urkunde; daß dabei 
etwaige protokollarische Form unwesentlich und in diesem Fall (Faijüm) auch völlig 
unwahrscheinlich ist, wurde oben S. ı86f. und S. 194 betont. 
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demselben Terminus bezeichnet erscheinen. Da nun ein Teil der 
im. weiteren sogleich noch zu nennenden, wie überhaupt die 
große Mehrzahl der die xvgısi« ex causa emptionis-venditionis zu- 
sichernden Urkunden ebenfalls als Kaufurkunde (ovnj, xgioıg) be- 
zeichnet wird, so spricht dies m. E. unzweideutig dafür, daß die 
Spaltung — wie sie im Falle von P. Rylands II 164 zweifellos 
vorliegt — in der Kaiserzeit keineswegs das Normale, vielmehr 
nur etwas verhältnismäßig Seltenes gewesen sein kann und man 
meist unmittelbar zur Errichtung der xveıeia-Urkunden geschritten 
sein wird. Denn wäre dem anders gewesen und den die xvo«sia 
zusichernden Verträgen, wie früher mehrfach angenommen wurde 
(vgl. oben S. 166), normalerweise ein Kaufvertrag nach Art der 
Protokolle oder des P. Rylands II 164 vorangegangen, so hätte 
man zweifellos die beiden Urkunden terminologisch scharf aus- 
einandergehalten, so wie in der Ptolemäerzeit von den beiden Ge- 
schäften nur das vorangehende als @vn oder zgäcız bezeichnet wor- 
den ist.) Daß von einer derartigen terminologischen Differenzie- 
rung im hellenistischen Sprachgebrauch der Kaiserzeit jedoch keine 
Rede sein kann, wird in den beiden folgenden Abschnitten an- 
knüpfend an die Begriffe der negey&gy6ıs und der xeraygayrn seine 
genauere Darlegung finden. 

Daß nun B. G.U.I 193 II in der Tat einen der Fälle ge- 
spaltenen Kaufes der in Frage stehenden Art darstellt, ist mög- 
lıch, darf jedoch m. E. nicht mit Bestimmtheit angenommen wer- 
den”) Denn es wäre zumindest auffallend, daß die Urkunde sich 
über ihre Beziehung zu der angeblich bereits vorher errichteten 


ı) Die im Text erörterten terminologischen Beziehungen hatten mich früher 
in der Abhandlung „Kausalgeschüft und Eigentumsübertragung im Rechte der grie- 
chischen Papyri“, Budapester Festg. f. B. v. Grosschmid (1912) in betreff des Vor- 
kommens gespaltenen Kaufes in der Kaiserzeit zu einer viel stärkeren Skepsis ver- 
anlaßt; erst durch den P. Rylands II 164 wurde die im obigen dargelegte An- 
schauung veranlaßt. Aber des genannten Umstandes wegen müssen m. E. derartige 
Gestaltungen auch jetzt als etwas relativ Seltenes angesehen werden. — Ein äußeres 
Kriterium für das Vorliegen einheitlichen Kaufes will Mırteis a.a.0.179 in den 
Fällen erkennen, in welchen es vom Verkäufer heißt, öuoAoyei mengaxtvas xara wnsde 
nv ömoloylav. Die Wendung findet sich mitunter auch bei anderen Geschäftsarten, 
vgl. z. B. die Quittung P. Lond. II p. 215 lin.9; cf.C.P.R, 23 = Mırreıs, Chrest. 294 
lin. 2. Sie ist, wenn ich richtig sehe, eine faijümer Eigentümlichkeit, bezüglich wel- 
cher sich jedoch ein festes Verwendungsprinzip nicht erkennen läßt. 

2) Vgl. auch Feeunor, Wertpapiere I 52!. 
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övh nicht näher ausspricht, wie es z.B. die sogleich (S. 206f.) zu 
erwähnende B. G. U. IV ıı29 tut. Dies um so mehr, als es sich 
hierbei — wie eben ausgeführt — keineswegs um eine typische 
Erscheinung, in dem „xar ovıjv“ vielmehr um eine in solchem 
Zusammenhang in dem im übrigen doch so sehr stereotyp veran- 
lagten Material allein an dieser Stelle begegnende Wendung han- 
delt. Auch die den zweifelsfreien Fällen der Spaltung zugrunde- 
liegende Veranlassung zunächst bloß teilweiser Preiszahlung scheint 
hier nicht vorzuliegen. Zumal nun die Urkunde bloß eine Ab- 
schrift des Originals darstellt, könnte es sich in den entscheiden- 
den Worten sehr wohl auch um ein beim Abschreiben unterlaufenes 
Versehen handeln.') | 

Noch weniger gesichert ist m. E. ein Schluß auf das Vor- 
liegen gespaltenen Kaufes im Falle der Homologie,B. G. U.1177 = 
Mrrteis, Chrest. 253 (Faijüm, a° 46/7 n.Chr... Denn wenn es ‘hier 
von den beiden Verkäufern lin. ıf. heißt: 


[öuoRoyovo:] -- — — werpaxkvar [edroı dia TOD .....22eereenn. | 
dyopavousiov rar aurdı ygbvmı Exaorog T|[ag] uneuyovoag adraı 
yis aumeltiridog KEOVgag TEOGAQES ATA., 
so vermögen wir beim fragmentierten Zustand dieses Textes nicht 
zu beurteilen, welche Bewandtnis es mit dem hier erwähnten ago- 


ranomischen Geschäft hatte.’)’) 

Auch betrefis der einen Sklavenkauf betreffenden Homologie 
P. Lips. 4 = Mrrt£is, Chrest. 171 (Hermupolis, a’ 293 n. Chr.), die 
sich ebenfalls (vgl. vorhin S. 203f.) als xg&015 bezeichnet (s. lin. 6, 30, 
cf. Col. I lin. 2/3, 9), scheint mir die Annahme einer bereits voran- 


ı) Es wäre, wenn auch inkorrekt, so doch immerhin denkbar, daß das „xar' 
@vnv“ erst vom Abschreiber zur Bezeichnung des Originals in die Urkunde einge- 
fügt wurde. Möglicherweise aber war dabei im Original vom Erwerbstitel des Ver- 
käufers die Rede — wie in dem gleichfalls aus Ptolemais Euergetis stammenden, 
wenngleich viel späteren P. Thead. ı lin. 5/6 — wobei dann allerdings seitens des 
Kopisten etwas ausgelassen worden wäre. 

2) Vgl.einerseits die bei Mırrteis, Chrest. p. 288 genannte Literatur, anderer- 
seits FREUNDT, Wertpapiere I 52. 

3) Noch zweifelhafter steht es m. E. mit den beiden von Erman, Arch. f. Pap.-F. 
2, 457 in gleichem Zusammenhang genannten beiden Fragmenten, C. P. R. 62 (Z. 
d. Elagabal), wo in lin. 8 wohl zereilsswmuevov] zu ergänzen ist und P.E.R. 1436; 
vgl. auch Eger, Grundbuchwesen 104, FREUNDT a. a. Ü. Den genannten Fragmenten 
wäre auch C.P.R. 195 anzureihen. 
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gehenden «v7') nicht geboten. Wohl heißt es daselbst lin 30: 2]rd£ero 
dt N avovusın ro Te £yyvalsio [xe]ı Ti Ayogarouie vu Ögıröluler[e]: 
dieser Bezahlung der Verkehrssteuer muß jedoch keineswegs bereits 
eine Kaufurkunde zugrundegelegen haben.”) Andernfalls würde 
daraus folgen, daß, wenn — wie angenommen wird — die Zahlung 
des &yxÖxAov der Errichtung der Übereignungsurkunde (zaraygay7) 
stets voranzugehen hatte, jeder Übereignungsurkunde ein derartiger 
Kaufvertrag hätte vorangehen müssen; damit aber würde man zu 
einer Anschauung gelangen, nach welcher der gespaltene Kauf als 
die Regel erscheinen müßte. _ 

Ganz zweifellos hingegen war ein in Form einer Synchoresis- 
urkunde verbrieftes Übereinkommen zwischen Käufer und Ver- 
käufer der kaufweisen Übereignung (ze&gay&onsıs — weswegen hier 
dieser Terminus gebraucht wird, dazu s. unten 8. 2ı5f.) B.G. U. IV 
1129 = MıTTEis, Chrest. 254 (Synchoresis, a’ 13 v. Chr.) voran- 
gegangen. Aber gerade die ausführliche .Art, in welcher hierüber 
in dieser Urkunde berichtet wird, verstärkt die Zweifel, ob dem 
auch in den im Vorstehenden erwähnten Fällen so gewesen ist. 
Dabei wird dargelegt, daß der Verkäufer im Beisein und unter 
Zustimmung seiner Frau für den Fall, daß der Käufer bis zu 
einem bestimmten Termin den Rest zum bereits entrichteten Teil 
des Kaufpreises hinzuzahlen sollte, diesem die sofortige zagayaen- 
cıs eines Katökengrundstücks, dessen Grenzen dabei angegeben 
wurden, in Gestalt einer weiteren Synchoresisurkunde zusagte. 
Nichts deutet hier auf das Vorliegen eines Arrhalvertrages, viel- 
mehr spricht die Gleichartigkeit des Urkundeninhalts mit P.Rylandsll 
164 und vor allem der örtlich und zeitlich nahe stehenden B.G. U. IV 
1127 dafür, daß hier ein Abkommen nach Art dieser beiden Papyri 
getroffen wurde (vgl. vorhin S. 1g90f.). Damit hätten wir einen Fall 
gespaltenen Kaufes in Gestalt zweier Synchoresisurkunden.’) Auf 


ı) Vgl. Mırreis, Chrest. p. 183. 
2) Vgl. auch oben 8. 170, Anm. 2 a. E. u. unten S$. 249. 


3) Statt des wagayuprj(aeıv) der Editio princeps in lin. 20 ist von MırTeis, 


Chrest. p. 290/1 (vgl. auch Z. d. Sav.-St. 32,488) mapaywpij(ocı), von BERGER, Straf- 
klauseln 135° und von mir, Hypoth. u. Hypall. 126 Anm. naga«x:>ymepn(xEvas) vor- 
geschlagen worden. Entscheidend für mich war dabei der Umstand, daß die in Ge- 
stalt eines von einem regierenden Verbum abhängigen acc. c. inf. redigierten Urkunden 
den Inhalt der Erklärung stets in der Verbalform des Perfektums oder des Praesens 
(soweit es sich um ein Versprechen handelt, in der des Futurum), aber niemals in 


- u nn U mir u 
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welche Weise die erste der dabei errichteten Urkunden begrifflich 
bezeichnet wurde, ist nicht sicher zu bestimmen.) 

Neben diesen Urkunden ließen sich auch noch einige andere 
in Erwägung ziehen‘); da jedoch in diesen der Übereignungsakt als 
xereyoepn bezeichnet erscheint, sollen sie weiter unten bei der 
Erörterung dieses Begriffes zur Analyse gelangen.’) 


8. Die kaiserzeitliche zagax&enjoıs und ähnliche Abtretungsgeschäfte. 


Die vorstehenden Ausführungen haben Fälle des gespaltenen Fras-steitun.. 
Kaufes für die frühere Kaiserzeit in dem Sinne ergeben, daß den 
Kaufurkunden mit Übereignungserklärung, wenn auch keineswegs 
grundsätzlich und keineswegs häufig, so doch soweit ein beson- 
deres Bedürfnis dafür vorlag, eine Urkunde vorangehen konnte, 
die bloß das Kaufgeschäft verbriefte, die ausdrückliche Zusicherung 
der »voreia jedoch einer späteren Beurkundung vorbehielt. 

Nunmehr ist auf die zweite der oben 98. 186 formulierten 
Fragen überzugehen. Diese geht dahin, ob eine als ov% oder 


der des Aorist zum Ausdruck bringen (letzterer begegnet nur in einfachen Protokollen 
und Hypomnemata [z. B. Bovloua: wiodwocaoda:]; soweit es auch sonst der Fall ist 
[z. B. öpoloyer... un !relevoachaı], handelt es sich um inkorrekte Stilisierung). Doch 
spricht seither die Zessionsurkunde B. G. U.IV 1170 IV lin. 52, wo sich das nage- 
xwen(osıv) ebenfalls nicht halten läßt, wo jedoch napa«xe>ywen(xtvaı) wieder nur 
mit einer Veränderung des überlieferten Textes hergestellt werden kann, für die 
Mırteis’sche Konjektur. 

ı) Auf welche der beiden Urkunden sich die zeäoız in lin. 30 (angesichts des 
Sprachgebrauchs der Synchoresisurkunden aus der Zeit des Augustus auffallend, 
vgl. unten 9. 215f.) bezieht, ist nicht sicher festzustellen; auch das davnras in lin. 13 
gestattet keinen ganz sicheren Schluß, da Verba in der Rechtssprache der Papyri 
in betreff juristischer Handlungen freier verwendet werden als die betreffenden Sub- 
stantiva, so z. B. werden die Zeitwörter „kaufen, verkaufen“ auch für den Liefe- 
rungskauf ständig verwendet, die betreffenden Substantiva niemals (vgl. oben S. 35). 

2) Namentlich würde gemäß der Auffassung von Frese, Z. f. vgl. Rechtswiss. 
30, 137f., B.G.U. IV 1157 (aP 10 v. Chr.) insoferne hierher gehören, als danach der 
in dieser Urkunde verbrieften wodongao/« in der in lin. 7f. erwähnten Synchoresis 
ein Vorvertrag vorangegangen wäre. Aber trotz mancher Zweifel ziehe ich mit 
Hinblick auf lin. 16/7 die Hypoth. und Hypall. 40! versuchte Erklärung vor; vgl 
auch MıTtteis, Grundzüge 153 a. E. 

3) Insbesondere könnten (sicher ist es nicht) P.Oxy. II 242 und dessen Pa- 
rallelen in diesen Zusammenhang gehören (vgl. unten 8. 248f.); dagegen scheint die 
Spaltung im Vorgang der Übereignung in B.G.U.IV ı131ı I und P. Rylands II 163, 
wahrscheinlich auch in B. G. U. I 50 keine inhaltliche (sondern bloß formelle) 
zu sein, dazu unten S. 247, 250f., 268f. 
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zo&äcıc bezeichnete Urkunde, selbst soweit sie den Übereignungs- 
willen ausdrücklich erklärte, als hinreichende Grundlage des Eigen- 
tumserwerbs gegolten hat’und ob ihr nicht unter allen Umstän- 
den eine weitere Urkunde mit mutmaßlich dinglicher Wirkung 
nachzufolgen hatte? 


Durch zwei Momente ist ein derartiger Gedanke nahegelegt 
worden. 

Einerseits dadurch, daß im ptolemäischen Urkundenkreis die 
on) oder zgäcıg stets das erste Glied des gespaltenen Kaufes 
darstellt, dem noch eine Abstandserklärung nachzufolgen pflegte. 
Dies hat für die Kaiserzeit ähnliche Vermutungen veranlaßt, und 
namentlich in den zahlreichen zagayoenoıs-Verträgen hat man eine 
den ptolemäischen Abstandsurkunden entsprechende, den Kauf- 
urkunden gegenüber auf eine weiterreichende juristische Wirkung 
berechnete Erscheinung erblicken wollen. 

Andererseits wird: in den kaiserzeitlichen Urkunden häufig 
zwischen Kauf und xeraygapn unterschieden. Da nun die letztere 
ganz zweifellos einen die Übereignung betreffenden Rechtsakt dar- 
stellt, ist auch diese wiederholt als eine dem Kauf gegenüber 
grundsätzlich selbständige, zu ihm hinzutretende Erscheinung mit 
dinglicher Wirkung aufgefaßt worden. 

In Verknüpfung der beiden eben genannten Gedankengänge 
ist denn auch an eine engere Beziehung, ja sogar an die begriff- 
liche Gleichwertigkeit der zagayaenoıs und der xaraygaypın gedacht 
worden.') 

Die beiden Gedankengänge und die ihr zugrundeliegenden 
Vorstellungen sind nun im folgenden einer gesonderten Prüfung zu 
unterziehen. Ä 

Die erste, in diesem Abschnitt zu lösende Frage ist ganz all- 
gemein dahin zu formulieren, ob sich im Urkundenmaterial 
der Kaiserzeit Geschäfte nachweisen lassen, die im Gegen- 
satz zu den Kaufurkunden mit einiger Berechtigung als begriff- 


ı) Vgl. zu alledem Mrrreiıs, Grundzüge 176f.; Frese, Z. f. vgl. Rechtswiss. 
30, 131f.; die zapaywenoıg betretiend bereits Razer, Z. d. Sav.-St. 27, 322/3; die 
genannte Auffassung gelangt auch zum Ausdruck z.B. bei Berger, Strafklauseln 76; 
Kenner, Erbrecht. Unters. 16, 5., 135; Winger, Münchener Papyri I S. 94; vgl. 
auch die jüngsten Äußerungen Prrisione's zur xareygapn-Frage, Fachwörter 105, 
Heidelb. Sitzungsb. 1916, 3. Abh. S. ı2 (vgl. dazu unten S. 236, Anm. 2). 
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liche Äquivalente der ptolemäischen Abstandserklärungen 
angesehen werden dürfen, ob namentlich die zahlreichen zeo«- 
yagnsıs-Urkunden in solchem Sinne zu bewerten sind? 

a) Dabei dürfte es vor allem nahe liegen, danach zu fragen, «) Yroorianr. 
ob sich im Urkundenkreis der Kaiserzeit im Anschluß an einen 
Kaufvertrag errichtete dyioraeo#aı- oder dsocrdoıov-Erkla- 
rungen nachweisen oder auch nur vermuten lassen? Hierauf muß 
jedoch entschieden verneinend geantwortet werden. Die der ptole- 
mäischen Rechtssprache gegenüber an Verbreitung jetzt überhaupt 
stark zurücktretenden Worte dyioreotaı und drooracıov lassen sich 
zwar als juristische Termini für „abstehen“ und „verzichten“ auch 
im Quellenkreis der Kaiserzeit belegen.) Im Zusammenhang mit 
irgendwelcher Eigentumsübertragung konnten sie aber bisher nicht 
wahrgenommen werden.) : 

b) Hingegen wird unsere Frage, wie bereits im voraus gesagt, » Megarueı- 
in hohem Maße betreffis zagaymgeiv und sageyagpnoıs akut.’) ee 
Da nämlich ein guter Teil der den dsoordorov-Erklärungen sonst 
völlig entsprechenden ptolemäischen Abstandsurkunden durch diese 
Worte charakterisiert erscheint, lag es nahe, den zahlreichen 
kaiserzeitlichen z@gay&onsıs-Urkunden eine ähnliche Funktion zu- 
zuschreiben und, soweit man dabei die ptolemäischen Abstands- 


ı) Vgl. B. G. U. III 919 lin. 22/3 (II. Jahrh.): Erbverzicht, vgl. die Parallelen 
unten 8. 220 und das. Anm. 2, dazu neuestens KrELLER, Erbrechtliche Untersuchun- 
gen 135f.; B. G.U. II 473 = Miırteıs, ‚Chrest. 375 lin. 4 (a° 200 n. Chr.): cessio 
bonorum, abwechselnd mit &loraodaı, vgl. unten 8. 219f.; B.G. U. III 920 lin. 31£.: 
00x EEövrog uoı anoorjvar vis mıo[$]noeng (a? 180 n. Chr.); P. Bouriant = Mrrreis, 
Chrest. 96 lin. 5. An Literatur vgl. Mırreis 2. d. Sav.-St. 23, 285, Leipz. Papyri 
S. ıf., Grundzüge 167!; Raser, Z. d. Sav.-St. 27, 321/3, insbes. die 323° gesammel- 
ten altgriechischen Belege; WILcken, Arch. f. Pap.-F. 4, 183; Scuwarz, Homologie 
u. Prot. 2ıf.* Vgl.auch P. Rylands II ı17 lin. 22 (a 269), mit &&lor«o9« zusammen; 
— [desgl. neuestens P. 8. J. IV 292 lin. 4, 15 (III. Jh.)]. 

2) Auch im Falle der Errichtung von Kaufprotokollen (dazu oben 8. 168f.) 
wird die weitere Beurkundung der Übereignung nicht in Gestalt einer ouyypagpn 
arooteolov vor sich gegangen sein (vgl. oben S. 170, Anm. 2, unten 9. 246, 
Anm. I). 

3) Vgl. dazu an bisheriger Literatur: Granpenwitrz, Einführung 54/5; P. M. 
MEYER, Festschr. f. Hirschfeld 144!; Raser, 2. d. Sav.-St. 27, 321f.; Eger, Grund- 
buchwesen 104f.; Bry, La vente dans les papyrus ı 14f.; PrEisıske, Girowesen 486, 
499f.; Freuxprt, Wertpapiere 1 53f.; Mırteis, Grundzüge 112, 178; BERGER, Straf- 
klauseln 76; Schwarz, Hypothek u. Hypall. 36°, 108; Wenger, Münchener Pap. I 
S. 94; Jörs, Z. d. Sav.-St. 36, 331°. 
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geschäfte im Gegensatz zum Kauf als Auflassungsakte mit spezi- 
fisch dinglicher Wirkung ansah, auch diese in solchem Sinn zu 
beurteilen. | 

Hiergegen entstehen jedoch schon a priori mehrfache Be- 
denken. 

Zunächst ist dabei an das oben S. ıs5f. Ausgeführte anzu- 
knüpfen, wonach wir dem ptolemäischen Abstandsgeschäft diesen 
Charakter des dinglichen Vertrags absprechen und vielmehr an- 
nehmen zu sollen glaubten, daß das Eigentum auch auf Grund 
des bloßen Kaufgeschäfts übergehen konnte. Was jedoch der 
ptolemäischen Abstandserklärung neben der @vn trotzdem ihre 
besondere juristische Bedeutung verlieh, die Verzichtserklärung auf 
alle weiteren Ansprüche, das ist in der Kaiserzeit bereits durch 
die in den vorangehenden beiden Abschnitten untersuchten Kauf- 
urkunden mit Übereignungserklärung zum Ausdruck gebracht wor- 
den (entweder direkt, oder indirekt mittels der Zusicherung des 
x00TEiv xal xvgLedewv, vgl. oben S. 197f.). Diese Erwägung macht 
es jedenfalls unwahrscheinlich, daß derartige Urkunden einer wei- 
teren Ergänzung bedürftig gewesen wären, wie es bei der ptole- 
mäischen &»7‘) der Fall war (vgl. in diesem Sinne auch oben 
S. 185f.)”) | 

Dazu kommt noch ein weiteres, speziell die Vorstellung der 
xageyagn6ıs betreffendes Moment. Die ptolemäischen sagayagnoız- 
Verträge aus Gebelen sind den gleichzeitigen droorasıov-Erklärun- 
gen in betreff ihrer äußeren Struktur (Urkundenform und -aufbau) 
in’ der Tat völlig gleichwertig und möglicherweise waren sie auch 
durch keinerlei funktionelle Verschiedenheit getrennt. Übersehen 
aber darf es trotzdem nicht werden, daß es für keine der bisher 
bekannt gewordenen ptolemäischen zae«ynon6ı5-Erklärungen 
nachweisbar ist, daß auch sie, wie es z. B. betreffs der dpioraoduı- 
Erklärung B. G. U. III 998 UI der Fall ist, im Anschluß an einen 


ı) oder den im vorangehenden Abschnitt behandelten sonstigen Kaufurkunden 
ohne Übereignungserklärung. 

2) Daß diese Erwägung an und für sich freilich nicht ausschlaggebend ist, 
zeigen die demotischen Urkunden: auch da enthält die Schrift für Silber eine aus- 
drückliche Übereignungserklärung mit dem Verzicht auf weitere Ansprüche (vgl. oben 
S. 160, Anm. 3), trotzdem folgt ihr regelmäßig die Abstandsschrift mit gleichen 
Urkundeninhalt nach; daß jedoch für die Kaiserzeit an eine derartige Gepflogenheit 
nicht zu denken ist, haben die weiteren Ausführungen des Textes zu ergeben. 
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vorangehenden Kaufvertrag errichtet worden wären. Für einen 
Teil derselben ist es vielmehr sicher, daß sie die Übereignung ohne 
das Vorangehen einer die Kausa verbriefenden Urkunde, meist gar 
nicht auf Grund eines Kaufes, sondern auf Grund anderer Kausal- 
verhältnisse (meist einer Schenkung) selbständig bewirkten (dazu 
oben 8. 154 und 8. 1ı58).‘) Daß man in solchen Fällen die Verfügung 
nicht mit dpioreodeı zu bezeichnen pflegte, erklärt sich durch das 
Bedürfnis, den Übertragungswillen (den Willen, daß die Sache von 
nun ab einem anderen gehören solle) schärfer zum Ausdruck zu 
bringen, als er in dem das bloße Abstehen bezeichnenden dgyiore- 
che liegt, während derselbe beim Vorangehen eines Kaufvertrages 
bereits in diesem genügend zum Ausdruck gelangte.’))) 

Diese Erwägungen schwächen schon an sich das Gewicht der 
Indizien, die a priori in die Richtung weisen könnten, die kaiser- 
zeitlichen sa@gay@aonoıs-Urkunden nach Analogie der in der Ptole- 
mäerzeit im Anschluß an einen Kaufvertrag errichteten Abstands- 


ı) Dahin gehören namentlich P. Grenf. I 27 = Mırrteis, Chrest. 156, P. Lond. 
III 880 p. 8f., P. Goodsp. 6: vgl. dazu Homologie u. Prot. 33 f.; weniger zweifellos 
ist die Natur von P. Grenf. II 25 (dazu ibid. S. 38 und oben $. 154, Anm. 2); die 
rregaywenoıg P. Grenf. I 33 könnte — entscheiden läßt sich dies nicht — ebenfalls 
eine selbständige Kaufurkunde sein: weswegen man hier die Vorstellung der wvr- 
zo&cız vermieden hat, dazu vgl. unten S. 214, Anm. 3 (vgl. auch S$. ı55 Anm.). 
In der im Anschluß an das Kaufprotokoll B. G. U. III 995 errichteten Abstands- 
- urkunde P. Gen. 20 = P. Heidelb. Inv.-Nr. 23 wird die Verfügung allerdings mit- 
tels drrıxeywermevarı zum Ausdruck gebracht: doch hat dies in diesem Falle beson- 
dere Gründe (dazu Hom. u. Prot. 28f.), andererseits ist es mit rapayweeiv keines- 
wegs identisch (vgl. unten S. 224f.). Mit alledem soll die Möglichkeit im Anschluß 
an Kaufprotokolle errichteter zap«yoenoıs-Urkunden für die Ptolemäerzeit keines- 
wegs bestritten werden; allein bisher fehlen uns dafür konkrete Belege. 

2) Selbständige «nocr«osov-Urkunden begegnen daher nur dort, wo es sich 
nicht um Übertragungserklärungen handelt, wie bei prozessuellen Anerkenntnissen 
(P. Grenf. I ıı I lin. zof., II lin. ıgf.), Prozeßvergleichen (P. Hib. 96), Teilungen 
nach Art von P. Tor. 8 und Lösungen eines Sicherungskaufes (P. Grenf. II 28, 
P. Berol. Inv.-Nr. 11626, vgl. Hom. und Prot. 38f.), s. hierzu oben 8. 154. 

3) Die mit aploracdeı zum Ausdruck gebrachten Verfügungen beziehen siclı 
meist auf Kontrahenten ägyptischer Nationalität (hervorgehoben von MırTreis, Grundz. 
176), doch trifft dies großenteils auch für die zaga@yspnoıs-Urkunden der Gebelön- 
Verträge zu; die weite Verbreitung von aploraodaı und anooracıov in der altgrie- 
chischen Rechtssprache, wie bes. auch die zwischen Griechen errichtete ouyyoapn 
«noctaolov P. Hib. 96 weist daher m. E. dahin, das Prinzip für den abwechselnden 
Gebrauch von rapayweeiv und apioraodes im ptolemäischen Urkundenkreis nicht inı 
Moment der Nationalität, sondern in dem im Text hervorgehobenen Gesichtspunkte 
zu Suchen. ' 

14° 
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erklärungen zu bewerten. Eine nähere Betrachtung der ersteren 
ergibt denn m. E. auch deutlich, daß von einem derartigen 
Gegensatz zwischen Kauf und zepaywonoıs in der Kaiser- 
zeit schlechterdings nicht die Rede sein kann. 

IIegeyngeiv und xegayaoncıg sind ihrer Bedeutung nach ab- 
strakte, d. h. auf keine bestimmte Leistungskausa bezogene Aus- 
drücke, die das Weichen, Zedieren, Abtreten, Übertragen ganz all- 
gemein bezeichnen.) Demnach können sie auf Objekte verschieden- 
ster Art bezogen werden; so sind sie insbesondere die gangbaren 
Ausdrücke für die Zession von Forderungen.) 

Soweit sie sich auf die Übertragung von Sachen beziehen, 
sind zwei Gruppen von Anwendungen auseinanderzuhalten. 

«) Zunächst — dies ist der weniger häufige Fall — werden 
sie dort gebraucht, wo die Übereignung nicht auf Grund eines 
Kaufes, sondern einer anderen Kausa erfolgt. Dies war schon 
in der Ptolemäerzeit der Fall, wie es die vorhin (S. 211) erwähnten 
selbständigen s«o«y&onsıs-Urkunden zeigen, die insbesondere Schen- 
kungen darstellen. Aus der Kaiserzeit gehört vor allem die Dia- 
graphe P. Lond. II 1164 (k) p. 166f. aus Antinoupolis (a° 212 
n. Chr.) hierher, die die datio in solutum eines Hauses vollzieht 
(vgl. den Sprachgebrauch lin. 4f., 15, 18, 20, 24). Die letztgenannte 
Urkunde ist den Kaufurkunden mit Übereignungserklärung in jeder 
Hinsicht gleichartig [vgl. namentlich die in derselben ovyxoAAnnı - 
uog-Rolle erhaltenen, auf wergaxeveı gerichteten und als zgäcıg be- 
zeichneten Kaufurkunden, so (c) lin. 5, 29, (e) lin. 5, 18, (f) lin. 
9, 26]: allein da der Übereignung hier nicht ein Kauf zugrunde- 
liegt und es ein die vorliegende Kausa zum Ausdruck bringendes 
Wort für die Übertragung nicht gibt, wird bei der Verbriefung 
zur allgemeinen Vorstellung der rzapayagnoıs gegriffen”) (vgl. hier- 


ı) Dies ist als Gegensatz zu den eine bestimmte Kausa zum Ausdruck bringen- 
den Worten, wie verkaufen, schenken, vermachen usf. gedacht. 

2) Vgl. P. Oxy. 11 271; B. G. U. IV 1170 IV, 1171 lin. 12; of. P.S.L164 
lin. 15. 

3) Mitunter freilich wird die Übereignung ex causa dationis in solutum in 
Gestalt einer fiktiven Kaufurkunde verbrieft: so z. B. in C.P. R. 9 und dem jüngst 
von PLausann publizierten P. Gradenw. 10 aus d. J. 215/4 v. Chr. (Sitzungsber. der 
Heidelb. Akad. 1914, 15. Abh.). Vgl. hierzu vor allem die Ausführungen Raber’s, 
Z. d. Sav.-St. 28, 312f.; wenn es daselbst S. 314! bloß als möglich bezeichnet wird, 
daß dem im Text erörterten P Lond. III p. ı66f. ein Kaufvertrag nicht voranging, 
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für als Analogie unten S/220f., auch S. 224). Demgemäß verspricht 
auch in der Synchoresis B. G. U. IV 1128 (a’ 14 v. Chr.) lin. 7/8 
ein Vater, der seinem Sohne schuldet (vgl. lin. 15/6), auf diesen 
an Erfüllungsstatt die w«oeyooncıg eines seinerseits erst zu er- 
werbenden Sklaven zu vollziehen.') Unter den nicht auf Kaufkausa 
beruhenden #eoezwonoız-Erklärungen ist aus der byzantinischen 
Zeit P. Mon. 8 (Ende des VI. Jh.) zu erwähnen, wo laut lin. 7 eine 
Schenkung auf den Todesfall als zagaysonoıs bezeichnet erscheint.?)’) 

ß) Dem weitaus größten Teil unserer zagayagnoıs-Urkunden 
liegt jedoch die Kaufkausa zugrunde. Sie weisen durchwegs die 
Struktur des oben $. 170f. analysierten Urkundentypus mit Über- 
eignungserklärung auf, nur daß sie nicht als ®vn7 oder gäcıs, 
sondern als zagey&gnsıs bezeichnet werden, statt „kaufen“ und 
„verkaufen“ in ihnen alles mittels xagayogeiv, namentlich die 
Übertragungserklärung statt „ÖuoAoyet zergexeva“ mittels „öuo- 
Aoyei xagaxeynonxevar“ zum Ausdruck gebracht und «as seitens 
des Erwerbers zu leistende Entgelt meist nicht als zıun, sondern 
als #egeywenrıxöv xepdAcıov bezeichnet wird.‘) Dafür aber, daß mit 


so steht dies m. E. außer jedem Zweifel. Es fällt auf, daß dieser Papyrus im Gegen- 
satz zu den Kaufurkunden keine ausdrückliche ßeßalwoıs-Abrede aufweist, doch 
wird diesem Umstand angesichts lin. 17/8 keinerlei juristische Bedeutung beizumessen 
sein, so plausibel es im übrigen a priori auch wäre (vgl. zu dieser Frage RABEL 
a. a. O. 314 und Haftung des Verkäufers I ı13f.). — Eine ragay@enoıs an Er- 
füllungs Statt ist vielleicht auch in B. G. U. MI 742 II lin. ı/2 erwähnt, vgl. dazu 
P. Amh. U 95 lin. 6 mit den Ausführungen Rager’s a. a. O. 313; wie sich dazu 
die sogleich darauf erwähnte @vn verhält (vgl. dazu Eger, Grundbuchwesen 74), 
läßt sich nicht sicher bestimmen. 

ı) Hierbei ist freilich auch noch die besondere Terminologie der augusteischen 
Synchoreseis zu beachten, unten S. 215f. 

2) Vgl. dazu Wenger in der Edition S. 94, auch Z. d. Sav.-St. 32, 325f. Vgl. 
aus byzantinischer Zeit außerdem P. Cairo Cat. I 67088 lin. 12 (r®v relsoudıov 
Evexev), zu P. Lond. III p. 257 lin. 8 vgl. unten $. 222, Anm. 2. 

3) Strittig ist die Natur der in B. G. U. IV ı132 lin. ı6f. erwähnten rag«- 
@0on0. Neuestens wird von Jörs, Z. d. Sav.-St. 36, 330f., als ihr Gegenstand die 
srgosßoAn angesehen: diese sollte der Schuldner seinem Gläubiger abgetreten haben. 
Deutet aber im „eis zöy räg moosßoAjig Abyo(v) av nagseywensev aurdı röy Agıariov“ 
der Plural „@v““ in lin. 23 nicht eher dahin, daß Gegenstand der napayaensıg doch 
die Grundstücke der Aristion gewesen sind und nicht die weosßoAn? (vgl. Hypothek 
u. Hypall. 107f.) Sprachlich ist die Stelle m. E. jedenfalls ungenau, denn auch bei 
der Jörs’schen Deutung würde wohl das Wort „neosßoAnv‘“ in lin. 17 den Artikel 
erheischen. 

4) So wohl auch P. S. J. III 189 lin. 9. 
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dieser von den Urkundschreibern gewöhnlich mit größter Sorgfalt 
beobachteten besonderen Terminologie auch besondere, von jenen 
der Kaufurkunden mit Übereignungserklärung abweichende juri- 
stische Wirkungen beabsichtigt gewesen wären, oder daß derartige 
xu@peyagnoıg-Erklärungen gar im Anschluß an vorangehende Kauf- 
urkunden errichtet worden wären, läßt sich unserem Material 
gar kein Indiz entnehmen. Vielmehr läßt es sich m. E. nach- 
weisen, daß die zepgey&gncıs-Urkunden in all diesen Fällen nicht 
nach, sondern statt einer xvgıeia-Kaufurkunde errichtet, durch 
sie in jeder Hinsicht gleichartige Rechtswirkungen bezweckt wor- 
den sind und daß die besondere Terminologie dabei durch rein 
äußere Gründe veranlaßt war. Solcher äußeren Anlässe aber 
lassen unsere Quellen mehrere erkennen. 

ec) Der wichtigste unter diesen ist die Veräußerung von 
Katökengrundstücken: der größte Teil aller kaiserzeitlichen 
xegeyagnörg- Verträge gehört in diese Kategorie‘) Diese Erschei- 
nung erklärt sich dadurch, daß Katökengrundstücke ursprünglich 
nicht in Privateigentum standen und nicht als geeignete Objekte 
eines „Kauf“-s angesehen worden sind; für die Abtretung der an 
Kleruchen- und Katökenland. bestehenden Berechtigungen sind 
daher schon in der Ptolemäerzeit die Worte sagaympgeiv und zaga- 
xagnoıg verwendet worden”), die kraft ihrer sehr allgemeinen 
Bedeutung die Überlassung verschiedenartigster Rechtsstellungen 
zu bezeichnen geeignet waren.”) Diese Terminologie hat sich 
dann in der Kaiserzeit erhalten, obschon das Recht an Katöken- 
grundstücken sich inzwischen zu einem mit dem an sonstigen 
Privatland gleichartigen Eigentumsrecht entwickelt hat und der- 
artige zegeyognoıs-Verträge sich von den die xvgıeia zusichernden 


ı) Vgl. dazu Eger, Grundbuchwesen 104/5; Mırreis, Grundz. ı12, 178, 181. 
Zu den im folgenden berührten Fragen sind zu vgl. Rostowzew, Studien z. Gesch. 
d. röm. Kolonates 7f., 88f.; Wırcken, Grundzüge 280f.; Lesauier, Les instit 
militaires de l’Egypte sous les Lagides 202 f. und die an diesen Stellen Zitierten. 

2) Vgl. etwa P. Teb. I 30 und 31 passim.; 239 descr.; 63 lin. 122; 64 (a) V 
lin. 55, 60, 69; 65 lin. 24. 

3) Wie für den xAjjeog, so wird negayweeiv auch in bezug auf den oraduoc 
gebraucht, cf. P. Petr. III zo R Col. 4 lin. 8. — Die einzige ptolemäische Kauf- 
vagagagndts, P. Grenf. II 33 (vgl.oben S. 211?) hat gepachtete yn ieo« zum Gegen- 


stand; in bezug auf y7j Baoılıxn vgl. P. Teb. I 183 Be in bezug auf priesterliche 
Stellungen P. Teb. I 5 lin. 82. 


AXXI, 3] DiE ÖFFENTLICHE U. PRIVATE URKUNDE IM RÖM. ÄGYPTEN. 215 


Kaufurkunden in gar nichts unterscheiden.‘) Auch scheint dieser 
im allgemeinen (auch im referierenden Sprachgebrauch) mit merk- 
würdiger Konsequenz festgehaltene Sprachgebrauch’) sich nicht in 
ganz Ägypten gleichmäßig erhalten zu haben: die Katökenland 
betreffenden Kaufurkunden aus Hermupolis zeigen den üblichen 
Sprachgebrauch der &vn-#gäcıg-Verträge.") ‘)°) 

ßß) Weiterhin ist die #wagaysenoıs-Terminologie den Kauf- 
verträgen im Kreise der alexandrinischen Synchoresisurkunden 
aus der Zeit des Augustus eigentümlich: eine als avn oder 
soücıg bezeichnete Kaufurkunde konnte unter diesen bisher nicht 


ı) Eine Eigentümlichkeit der Katökenland betreffenden faijümer Kaufver- 
träge aus der früheren Kaiserzeit ist die Wendung, Öuoloyei napaxeywonxtvar eig 
usteniypapıiv xal Enırerelentvar dın Tod xaroıxıxoü Aoyıoınolov Tas Tjg TaEKYWETCEDE 
xal uerersiyoapiig oixovoulas (vgl. B.G. U. III 906 lin. 14, 17f., 883 lin. 3, 6, IV 1048 
lin. 5, 8f., 26, in lin. 9 wohl: xal weremiypa|püs olxovoulas; C.P. RR. ı lin. 4f., ı1, 
22, 26, 188 lin. 9, 170 lin. 12, 29, 175 lin. 6; P. Lond. II 141 p. 182 lin. 5), dazu 
s. Mırreis, Chrest. p. 239. Anders und nicht klar P. Oxy. III 504 lin. 8f., 16£.; vgl. 
auch B. G. U. IV 1129 lin. 26f. und P. Oxy. Il 273 lin. 22. Diese, wie auch einige 
hypothekarische Urkunden (P. Straßb. 52 lin. 7f., P.Oxy. II 373 lin. 20f., s. P. Oxy. 
II p. 259 Anm. 21, vgl. dazu Hypoth. und Hypall. ı20f.) könnten dahin deuten, 
daß zum Eigentumserwerb an Katökengrundstücken die uereniyoapn von größerer 
Bedeutung gewesen ist, als bei sonstigen Ländereien die bibliothekarische Umschrei- 
bung (die ja bei Katökenland zur ueremiygapn noch hinzutrat). — Neuesteng be- 
gegnet der Begriff urzeniypapn in P. Rylands II 162 lin. 13 (a 159, Faijüm) zum 
erstenmal in betreff eines Hauses, also eines nicht katökischen Grundstückes (errga- 
xtvas eig nerenniypapnv): über die Bemerkungen der Herausgeber p. 189, Anm. 12—13 
ist dabei kaum hinauszukommen. — Eine genaue Parallele zu dem aus P. Oxy. 
III 504 bekannten oxyrhynchitischen Kaufformular über Katökenland bietet P. Ry- 
lands II ı59 (a® 31/2), ebenso P. Oxy. IV 794 deser. (a® 85/6) [und neuestens 
P S.J. IV 320 (a? ı8)] — [Zur Frage jüngst Raser, Baseler Papyri, Abh. Gött. 
Ges. XVL 3. S. 41.] 

2) Namentlich sehen wir diesen Sprachgebrauch im Grundbuchmechanismus 
(ngooayysllaı, Kroypapal, diaorpuuare), ebenso natürlich auch im Betrieb der xara- 
Aoyıouos-Behörde genau festgehalten. 

3) Vgl. das oben $. 200 angegebene Material, vermutlich auch die notarielle 
Urkunde P. Amh. O 95. 

4) Zweifelhaft ist es, ob auch der nengaxtvas-Vertrag CO. P.R. 176 Katöken- 
land zum Gegenstande hat, da die Ergänzung von lin. 13 keineswegs sicher ist. 

5) Die mit dem Staate selbst in bezug auf staatliche Ländereien abgeschlossenen 
Geschäfte zeigen vielfach die ovn-mpässs- Terminologie, gleichviel ob es sich dabei 
um wirklichen Übereignungskauf oder um Erbpacht handelt (vgl. als geläufigste 
Beispiele P. Amh. II 68 lin. ı7, P. Oxy. IV 721 lin. 3). Das Einzelne dabei be- 
darf noch sehr einer eingehenden juristischen Untersuchung. Vgl. napaeyapeiv auf 
dugpürevosg bezogen im spätbyzantinischen P. Lond. II p. 325 lin. 22. 
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wahrgenommen werden.) Der Grund dieser Besonderheit, die sich 
in den späteren Synchoresisurkunden anscheinend nicht erhalten 
hat’), läßt sich zurzeit schwer bestimmen. Doch darf m. E. auch 
hierbei an keinerlei Gegensatz zu etwa vorangehenden Kauf- 
urkunden gedacht werden.?) Vielmehr ist zu beachten, daß gerade 
in einigen dieser zepey»oncıs-Urkunden die Vornahme weiterer 
die Übereignung betreffender notarieller Akte erst in Aussicht 
genommen wird (so z.B. in B.G. U. IV 1131 I eine xereygagı), 
dazu unten S. 250£.‘)). 


ı) Vgl. Mırreis, Grundzüge 181. Im einzelnen sind zu vergl. B.G.U.IV 1059 
(Sklavenkauf), 1127, 1128 lin.7f., 1129, 1130, 1132 lin. 16f, 1158 lin.Öf. Allerdings 
erfordert die Veranlagung dieses zum Teil nicht zweifelsfreien Materials noch einigen 
Vorbehalt: denn in B.G. U. IV 1128 scheint es sich laut lin. 15/16, vgl. auch lin. 7, 
um die Verpflichtung eines Vaters zur datio in solutum seinem Sohne gegenüber 
zu handeln (hierzu vgl. oben S. 213), in B.G. U.IV 1129 handelt es sich um die 
Übereignung von Katökenland (vgl. oben S. 206£.), in B.G. U.IV 1158 um Siche- 
rungsübereignung, zu B. G. U. IV 1132 lin. ı6f. vgl. oben S. 213°, B.G.U. IV ı127 
betrifft auch nicht den Normalfall eines Kaufes (vgl. oben S. 194f.) und auch zu 
B.G. U. IV 1059 und 1130 ist meine, Hypothek und Hypall. 37 f.? geäußerte Ver- 
mutung zu vgl. (cf. auch daselbst 8. 36 f.°). Es könnte daher sein, daß die naga- 
w&onsıg-Terminologie in all diesen Fällen besondere Gründe hatte und nicht aus- 
nahmslos zur Verwendung gelangte. Das weiter unten S. 251 betrefis B.G.U. 
IV ı131 I Gesagte spricht jedoch eher dagegen und aus der in B.G. U. IV 1129 
lin. 31 erwähnten ze&sıs sind weitere Schlüsse keinesfalls angebracht (vgl. oben 
S. 207, Anm. ı). 

2) Vgl. diesbezüglich B. G. U. III 823 lin. 3; C.P.R. 188 lin. 24; auch in 
C.P.R. 5 lin. 2, 18 ist von reıun) die Rede; die mapayaenoıs B. G. U.II 542 mag 
Katökenland zum Gegenstande haben. [Desgl. jetzt P. Freib. 8.] 

3) Zwei der vorhin in Anm. ı erwähnten ragaywpnosıs in Synehoresisform 
werden allerdings im Anschluß an vorangehende Verträge nach Art des P. Rylands 
11164 errichtet und zwar die inB.G.U.IV ı129 vorliegende und die in 1127 in Aus- 
sicht genommene sapaywoncıs (vgl. oben S. 194 f. und S. 206f.); da jedoch diese 
Terminologie auch den angeführten übrigen Fällen eigentümlich ist, kann sie nicht 
als durch die besondere Sachlage dieser Urkunden bedingt angesehen werden; in 
B.G.UV. 1129 ist sie überdies auch noch durch die Beziehung auf Katökenland moti- 
viert. — Wenn in B.G.U.IV 1128 lin. öf. (zur Urkunde vgl. vorhin $S. 213 u. oben 
Anm. ı) zwischen dem dyogafeıv und der napayuensıg unterschieden wird, so darf 
daraus m. E. keinesfalls auf eine rechtsgeschäftliche Spaltung zwischen Kauf und 
ragayangoıs geschlossen werden. Das dyogateıv ist auf den kaufweisen Erwerb des 
Vaters zu beziehen, das nagaywoeiv auf die daraufhin vorzunehmende Beurkundung, 
durch welche das Eigentum an Erfüllungsstatt auf den Sohn übertragen werden 
sollte; vermutlich ist dabei die Übereignungsurkunde sogleich unmittelbar auf den 
Namen des Sohnes ausgestellt worden, wozu s. unten S. 261, Anm. 3; zur Urkunde 
auch unten S. 2g1/2. 


4) Aus B.G.U.IV ır31 Col.I (dazu unten $. 250f. und die dort angegebene 
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yy) Am ehesten noch könnte man auf eine Ergänzungsbedürf- 
tigkeit der ovnj-woäcıg durch eine nachfolgende sepeyuonsıs auf 
Grund der mehrfachen Übereignungsurkunden schließen, welche 
die Termini ozoıs und xe00y@0n6ıg kumulativ verwenden und 
die Übereignungserklärung mittels „Öuodoyei nexgaxevaı zal zaupa- 
xexwonxevaı“ zum Ausdruck bringen (dementsprechend wird dann 
gewöhnlich auch der Preis als zıun xeı xupeywonrıxdv xepdiaıov 
bezeichnet. Man könnte meinen, daß hier zusammengezogen 
wurde, was sonst getrennt vor sich zu gehen pflegte. Aber die 
nähere Betrachtung dieser Fälle ergibt auch hier deutlich das 
Gegenteil. Sie zerfallen in zwei Gruppen. 

Einerseits sind es Urkunden, durch welche Katökenland und 
daneben auch noch andere Objekte verkauft werden: da bezieht 
sich die #zegeywgnoıg auf das eine, die wge&oıg auf das andere.') 
Dies zeigt aber mit besonderer Deutlichkeit, daß die beiden Aus- 
drücke gleichwertige Funktionen erfüllen, daß bezüglich des einen 
Objekts ragaxeywonxevaı dasselbe besagen will, was bezüglich des 
anderen mit rergaxevaı ausgedrückt wird. 

Weiterhin ist dieser kumulative Sprachgebrauch einigen 
oxyrhynchitischen Kaufcheirographa aus dem I/II. Jahrhundert 
eigentümlich.”) Hier also handelt es sich um eine rein lokale 


Lit.) ist allerdings nicht direkt zu ersehen, ob sich auch diese Urkunde als naga- 
x@agndıs bezeichnet hat: man wird es jedoch anzunehmen haben, da in lin. 27 von 
xepdAao(v), nicht von run die Rede ist, was dem Sprachgebrauch der mapayuenaıs-, 
nicht der mo&oss-Urkunden entspricht (vgl. oben 8. 213). — Außerdem werden auch 
noch in anderen der angeführten alexandrinischen rapaywenoıs-Verträge weitere 
Geschäftsakte in Aussicht genommen: so in B. G. U. IV 1129 lin. 25, 1130 lin. 21f. 
(hierbei ist die Lesung des entscheidenden Wortes yn..... aı bisher nicht gelungen; 
an xeraypdpsıv kann — wie PLaumann mir mitteilte — nicht gedacht werden). 

ı) Das hier Gesagte ist von Eger, Grundbuchwesen 105 erkannt worden. 
Zu vgl. sind dafür die Synchoresisurkunde B. G. U. I 282 lin. 29, 33, das Cheiro- 
graphon C.P.R. 198 lin. 17/6, 15/4, 8, 3, und neuerdings besonders deutlich das 
kleine Fragment P. Jand. 54 (Sklave und Katökengrundstück). Nichts Deutliches 
ist aus den Fragmenten C. P,R. 59 und 106 zu ersehen, die ebenfalls diesen kumu- 
lativen Sprachgebrauch zeigen; ebensowenig aus B. G. U. I 240, wo gemäß lin. 7 
auch in lin. 21, wie mir von Herm Prof. Scuusarrt bestätigt wird, reı[un]s xal 
repay[wentixoö xepalalov] zu lesen und zu ergänzen ist. Eine Parallelerscheinung 
zu dem Erörterten ist die kumulative Erwähnung von öno®nxn und ueostla in B.G.U. 
III 907, wozu s. Eger a. a. O. 44. 

2) Vgl. P. Oxy. IV 719 lin. ı2, 20 (a° 193); IX 1200 lin. ı6f. (a° 266), 
1208 lin. 8, ı2, 15, 24, 26, 27 (a° 2gı); P. Giss. 100 lin. 6 (II. Jahrh.); anders 


218 A. B. Schwarz, [XRXT, 3. 


Erscheinung. An die Möglichkeit aber, daß hier mit dem Kauf 
eine über dessen Wirkung hinausreichende dingliche Verfügung 
vereint wäre, wird man gerade bei chirographischen Urkunden am 
wenigsten denken dürfen, zumal bei so kurz und unvollkommen 
redigierten, wie z. B. P. Oxy. IV 719 [vgl. jetzt unten 8. 294). 


Damit aber ist das Gebiet der xagayagnoıg-Terminologie er- 
schöpft.) Wir sehen: die Urkunden zeigen in dieser Hinsicht 
völlig feste Prinzipien. Der betreffende Sprachgebrauch geht teils 
auf lokale Beurkundungsgebräuche, teils auf den Umstand zurück, 
daß der Übereignung überhaupt kein Kauf zugrunde lag, zumindest 
daß man das Geschäft, wie im Falle des Katökenlandes, nicht als 
solchen angesehen hat. Die Geltung eines Grundsatzes aber, wo- 
nach die zegayaonoıs zu den Kauf-(avn, zgäcıs-)Urkunden in be- 
treff der juristischen Wirkung in einem Gegensatz gestanden hätte, 
indem sie zur Perfektion der Übereignung und zu etwaiger Er- 
gänzung der ovn erforderlich gewesen wäre, kann aus den Quellen 
schlechterdings nicht abgeleitet werden. Vielmehr sind die seg«a- 
x&gnsıg-Urkunden stets an Stelle einer Kaufurkunde errichtet 
worden und es erscheint daher nicht als gerechtfertigt, sie ın 
höherem Maß oder anderem Sinn als Auflassungsakte ansprechen 


m m m — — — — — ——— 


jedoch P.Oxy. X 1276 lin. 5 (a 249) und Preis. 8. B. 5692 (III. Jahrh.); von einer 
idıöypapog moäcızg hören wir auch in P. Oxy. 1095 lin. 13 und 24 (aP ı29) und IX 
1199 lin. 8 (III. Jahrh.). [Neu hinzugekommen: P. Oxy. XII 1475 (a® 267) und 
P. 8.J. IV 300(?) (a 302).] 

ı) Es ist nicht zu ersehen, ob im fragmentarischen wapayoensıg-Cheirographon 
B. G. U. II 666 Katökenland verkauft wird; wenn nicht, so käme darum der wepa- 
qöenoıg- Terminologie (vgl. lin. 16, 24) in einer derart unorthographischen Privat- 
urkunde keinerlei Bedeutung zu; es wäre dies bloß die juristisch inkorrekte Re- 
daktion eines privaten Schreibers. In Fragen, wie die hier behandelte, sind ver- 
einzelte Abweichungen von der üblichen Notariatspraxis ohne jeden Belang: die letz- 
tere aber läßt das Ergebnis des Textes als völlig gesichert erscheinen. — Auch der 
zsagayoenoıs-Sprachgebrauch in C.P. R. 206 läßt sich nicht sicher begründen; doch 
zeigt das ueoıtevolvrag] in lin. 13, daß hier auch sonst die Katökenland - Termino- 
logie befolgt wird. Weswegen in P. Lond. III p. 158 lin. 7 und p. 160 lin.6 der 
Erwerbstitel des Verkäufers als nagaywenoıs bezeichnet wird, ist nicht ersichtlich; 
möglicherweise handelt es sich dabei um nicht-kaufweise Übereignung (vgl. oben 
S. 212); kraft ihrer allgemeinen Bedeutung vermag jedoch napaysensıg auch die 
letztere zu umfassen. Damit wird sich auch erklären, daß in der anoyoapn P.E. R. 
Inv. Nr. 1436 = Mırteis, Chrest. 200 (a° 224) der Erwerbstitel der Voreigentümer 
mehrfach als wapaywenoıg bezeichnet wird. Hingegen erscheint in P. Hamb. 38 lin. 4 
(vgl..oben 8. 5?) die Ergänzung napayogeiv m. E. nicht gerechtfertigt. 


u 
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zu wollen, als die Kaufurkunden, die eine Übereignungserklärung 
enthalten (vgl. hierzu auch 8. 241, 294).') — 


Außer dyisreode: und ragaywoeiv sind der hellenistischen 
Rechtssprache auch noch einige andere Zeitwörter, ebenfalls Kom- 
posita von foreodeı und yaoeir, geläufig, die in ähnlich allgemeiner 
Bedeutung das Weichen, Abtreten, Überlassen bezeichnen und in 
unseren Urkunden mehrfach auch zum Zwecke von Übereignungs- 
erklärungen verwendet werden. Ihre diesbezügliche juristische 
Natur ist der von segeymgeiv verwandt, nur daß sie fast nie- 
mals im Falle der Kaufkausa, sondern meist nur beim 
Zugrundeliegen anderer Übereignungskausae zur Anwen- 
dung gelangen. a 


c) Am häufigsten können wir in solcher Hinsicht den Worten 
e£ioracdaı und Exoracıg begegnen. Diese bezeichnen zunächst in 
buchstäblichem Sinne das physische Heraustreten aus einer Stel- 
lung, das faktische Aufgeben des Besitzes: in solcher Bedeutung 
begegnet &xoryjvaı im Petit der Reivindikationseingabe P. Lond. II 
401 p. 14 lin. 27 (a’ 116—ı11ı v.Chr.).‘) Weiterhin bezeichnen sie 
die Aufgabe jedweder Rechtslage, so in dem oben (S. 209 Anm. ı) 
bereits erwähnten Kaiserreskript B. G. U. II 473 = Miırtrteis, Chrest. 
375 lin. 5/6 (a’ 200 n. Chr.), wie auch in P. Lips. Inv. Nr. 244 = 
MrtteEis, Chrest. 71 lin. 8 (a’ 462) und C. P. R. 20 = WILckENn, 


ı) Höchstens das eine ließe sich fragen, ob die nagaywensıg-Terminologie auch 
auf Urkunden ohne Übereignungserklärung anwendbar gewesen ist, also auf Urkun- 
den nach Analogie der Kaufprotokolle und P. Rylands II 164. Sichere Beispiele 
hierfür stehen uns allerdings nicht zur Verfügung. Doch erscheint es nicht als aus- 
geschlossen, daB der Vorvertrag B.G. U. IV ı127, den wir oben (S. ı94f.) als Paral- 
lele zu P. Rylands II 164 angesprochen haben, als napayspnoıg bezeichnet wird (vgl. 
lin. 15) und sicherlich ist die im Brief P. Teb. II 423 lin. 15/6 in Aussicht genom- 
mene ragaywenoıs, da sie sich auf Tiere bezieht, ein Geschäft ohne Übereignungs- 
erklärung gewesen (hierzu s. unten $S. 288f.). Damit aber würde die im obigen ent- 
wickelte Anschauung, wonach &vn und rrapayopnoıs nicht grundsätzlich heterogene 
juristische Kategorien darstellen, in noch weiterem Sinne als erwiesen erscheinen. 


2) Nicht so, oder doch nicht vor allem so, ist wohl das Z&loracda: in P. Tor. 
ı Col. 4 lin. IO zu deuten: da liegt darin eine bloße Erklärung des im dinglichen 
Prozeß unterlegenen Beklagten, keine Ansprüche zu haben, analog der ovyypayn 
«roctaclov in P. Grenf. I ıı (dazu oben 8. 155), s. auch P. gr. Wiss. Ges. Straßb. 
Inv. Nr. 277 lin. 71; vgl. Rage, Z. d. Sav.-St. 27, 322 mit 28, 315; GRADENWITZ, 
Schriften d. wiss. Ges. in StraßBb. 13, 7 f.; KoscHaker, Berl. phil. Wochenschr. 1912, 
Sp. ı7121{. 2 


0) Exotang. 
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Chrest. 402 1 lin. 6, ı5, II lin. 9 (a° 250 n. Chr.) die cessio bonorum') 
(in der erstgenannten Quelle abwechselnd mit dyior«oda:), in P. 
Teb. II 380 lin. 19, 37 (a° 67) den unter zukünftigen Erben ab- 
geschlossen Erbverzicht, in P. Oxy. II 268 = MırtEis, Chrest. 299 
lin. ırf. (a’ 58 n. Chr.) die Abtretung einer Erbschaft’), in P. Oxy. 
VIH 1123 lin. 23 (a° 1589 n. Chr.) anscheinend die Abtretung 
einer Erbpacht.‘) Demgemäß begegnen diese Worte auch bezüg- 
lich der Abtretung des Eigentums‘), doch scheint diese in den 
zurzeit nachweisbaren Fällen, soweit ich sehe, nicht auf einem 
Kaufe zu beruhen. So dürfte das gemäß der Steuerquittung 
B. G. U. III 914 (a 113 n. Chr.) &mi 99 [evav]ario(v)’) roan(esar) 
eis Tov Evrvalalıex(or)‘) Aöyov*) entrichtete rEAog Exordosog — wie 
lin. 10 vermuten läßt — einen Eigentumserwerb ex causa dationis 
in solutum betreffen‘); letzteres scheint auch betreffs der im Kauf- 
vertrag B. G. U. III 3859 lin. 5f, 2ıf. erwähnten Zxoreoıg einer 
Sklavin der Fall zu sein, wie aus lin. 6f. hervorgeht”): also 
Parallelerscheinungen zu der in P. Lond. III p. 1ı66f. in Form 
einer zapaywensısg abgeschlossenen datio in solutum (dazu oben 
S. 212). Wenn es ferner in der Steuerquittung P. Lond. II 305 
p. 79f. (a 144) von der Kaufsteuer für einen Esel heißt, dıeyo«(+:) 
IIroi(eueio) za uelrö)y(oıs) Erırnlgn)rlals) Exko>raolewng) zei dex(c- 
ng) dyogäs Adsfavdgov, Sc. Nnoov (so gelesen von GRENFELL und 
Hunt, P. Teb. II p. 184), so dürfte hierbei mit dem relog &xora- 


ı) Vgl. Mırreis, Corp. Pap. Raineri I p. 106, Grundzüge 287; Jovusver, La 
vie municipale 232. Dazu vgl. jüngst noch P. Rylands II 75 lin. 6, ı0f., 16 (Ende des 
II. Jahrh.) [neuestens auch P.Oxy. XII 1405 lin. 24f. und P.S. J. IV 292 (III. Jh.)] 

2) Mit den letztgenannten Urkunden ist das in B. G. U. IH gı9g lin. 23 er 
wähnte drroszdosov zusammenzuhalten (dazu oben 8. 209, Anm. ı). Ein Erbverzicht 
und eine Erbschaftsabtretung finden sich miteinander verbunden in der Diagraphe 
P. Lond. III 932 p. 148f. Zu denselben vgl. jetzt KRELLER, Erbrechtl. Unters. 130 f. 
Neuestens vgl. auch P. Rylands II ı17 lin. 22, cf. oben S. 209, Anm. ı. Einen Erb- 
verzicht haben wir jetzt in P. Rylands II ı79 (a® 127): sie ist im wesentlichen 
eine bloße un Emeievoeodaı-Erklärung (vgl. oben S. 199, Anm. I). 

3) Vgl. Wıcken, Grundzüge 295 f. 

4) Vgl. Gravenwirz, Berl. phil. Wochenschr. 1902, 651; RABeEL, Z. d. Sar.- 
St. 27, 323 

5) So ScuhuBarT in Preisıgke’s Berichtigungsliste ad h. 1. 

6) Vgl. hierzu neuestens P. M. Meyer, Griech. Texte S. ı61!. 

7) Vgl. jetzt auch Praumann, Heidelb. Sitzungsber. 1914, Abh. 15, p. 56 

8) So jetzt auch nach Preisıcke’s Berichtigungsliste. Vgl.-zur Urkunde 
GRADENWITZ 8. 8. O. 


| 
| 
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oeog gegenüber der dezdrn (d.h. der 10 ‘\,igen Kaufsteuer) ganz 
allgemein die für jedweden, auf anderen Kausalverhältnissen als 
Kauf beruhenden Eigentumserwerb zu entrichtende Verkehrssteuer 
gemeint sein.') Daß man diese von der Kaufsteuer terminologisch 
unterschieden hat, erklärt sich dadurch, daß die Bezeichnung der 
Verkehrssteuer nach dem Proportionsbruch für den Fall des Kaufes 
näher lag als für andere Erwerbsarten, bei welchen der der Be- 
rechnung zugrundezulegende Betrag nicht schon durch das Rechts- 
geschäft selbst gegeben war, sondern einer Schätzung bedurfte. 

Die hier gesammelten Belege zeigen deutlich, daß man zu 
den Termini &ioracdeaı und £xoracıc — wie dies vorhin auch be- 
trefis der xegeysoncıs beobachtet werden konnte — in solchen 
Übereignungsfällen gegriffen hat, in welchen die Kaufterminologie 
zufolge der zugrundeliegenden Kausa überhaupt nicht verwendbar 
war, da der Übereignung gar kein Kauf zugrunde lag.‘) 

d) Exyageiv bezeichnet ebenfalls zunächst das faktische Her- 
austreten, Weichen: in diesem Sinne wird es häufig auf den be- 
sitzenden Beklagten im Eigentumsstreit angewendet’), ebenso auch 
auf den Schuldner, in dessen Grundstücke der exequierende Gläu- 
biger die Besitzeinweisung verlangt‘), in B.G. U. IV ııı5 lin. 47 
auf den antichretisch gesicherten Gläubiger, der aus den Objekten 
der Nutzung zu weichen hat. Weiterhin gelangt es aber auch in 
betreff der rein vertragsmäßigen Abtretung irgendwelcher juris- 
tischer Position zur Verwendung: so insbesondere mehrfach auf 
Pachtrechte (namentlich öffentlicher Ländereien) bezogen (vgl. P. 
Eleph. 15 lin. 2; Class. Phil. I p. 168 Nr. 3°); P. Teb. II 310), juristi- 
sche Vorgänge, betreffs welcher auch #agayogeiv (vgl. namentlich 
P. Grenf. I 33) und &ioraodaı (P. Oxy. VIII 1123 lin. 23) nach- 


I) Auch GrEnreLı und Hunt deuten a. a.0 die dexdrn als tax on sales, das 
telog dnordoewg als &ynuxlıov on cessions. [Vgl. jetzt Partscn, Heidelb. Sitzb. 1916. 
10. 8. gof.] 

2) Zu den angeführten Belegen gehört wohl auch das durch das unklare 
Aktenstück B. G. U. II 832 lin. 29 bezüglich einer Hypothek belegte &ioraodar 
im Zußedela-Verfahren (dazu Hypothek u. Hypall. 12 3f., auch oben S. 201 f.und unten 
S. 222°). — Ganz allgemein gebraucht für Abtretung in B.G. U.IV 1065 lin. 16, 26; 
Zusammenhang nicht zu ermitteln in P. Oxy. III 472 lin. 43. 

3) Vgl. P. Magd. 2o lin. 7; P. Tor. ı Col. III lin. ı2; P. Par. ı5 lin. 32; 
P. Lond. UI p. ı lin. 9; P. Amh. II 30 lin. 42. 

4) Vgl. P. Flor. 55 lin. 20, 56 lin. 9. 

5) = PrEIsicke, 8. B. 4414. 


d) 'Exrywpıoı, 


0) Zvyzwpeiv 
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weisbar sind.‘) Bezüglich einer Eigentumsübertragung findet sich 
&xy@geiv in der früheren Kaiserzeit bloß in C.P.R. 8 lin. 8f. 
(Herakleopolis, a’ 218 n. Chr.): die näheren Umstände sind aus 
dem abgebrochenen Stück nicht zu ersehen, doch ist die Vermei- 
dung der Kaufterminologie für alle Fälle durch den Umstand be- 
gründet, daß es sich um die Abtretung von Katökenland handelt, 
wofür in der Regel freilich sagaywgeiv verwendet wird. In den 
Vertragsklauseln spätbyzantinischer Urkunden begegnet £xywgeir 
mehrmals im selben Sinn wie sagayageiv mit diesem Verbum zu- 
sammen (cf. z. B. P. Grenf. 160 lin. 45, P. Lond. III p. 263 lin. 27). 
Bekannt sind auch jene spätbyzantinischen &xyoentiıxai Öuodoyiaı, 
mittels welcher ein Schuldner seinem Gläubiger die diesem ver- 
pfändeten Objekte an Erfüllungsstatt zu Eigentum überläßt (P. 
Lond. II 1015 p. 256f. und 1007 p. 262f.).”)*) 

e) Anders geartet als die der bisher betrachteten Ausdrücke, 
ist die Grundbedeutung von 6vyywgeiv, eines in der hellenisti- 
schen Urkundensprache überaus wichtigen und vielseitig verwen- 
deten Wortes‘), das sich aber in der hier untersuchten Beziehung 
mit den bisher betrachteten mehrfach nahe berührt. Zunächst 
bedeutet dies Wort „zusammenkommen“, „sich vereinigen“ und 
dann im demgemäß übertragenen Sinn „übereinkommen über etwas“. 
Dieser Sinn hat ursprünglich der aus Prozeßvergleichen hervorge- 
gangenen Urkundenart der Synchoresisurkunden zugrunde gelegen, 
für deren Form eben das regierende Verbum „svrywpeiv“ wesent- 
lich ist‘) Dasselbe mag da ursprünglich das Einigwerden über 
die streitige Frage bezeichnet haben, ist jedoch mit dem verän- 


ı) Insbesondere aber &ıywgeiv, vgl. unten 8. 224f. 

2) Dies ist teils mit den eine datio in solutum zum Ausdruck bringenden 
Verwendungen von repüyweeiv (vgl. namentlich P. Lond. III p. 257 lin. 8) und 
&ilotacdaı (oben 8. 212 und S. 220), teils dem oben 8. 221, Anm. 2 erwähnten 
&iiorao9aı bezüglich einer Hypothek zusammenzuhalten. Des näheren vgl. Mırteıs, 
2. d. Sav.-St. 28, 384; Raser ibid. 318°; Mania ibid. 30, 280f.; auch LewaLo 
ibid. 33, 624. | 

3) Vgl. außer den angeführten Stellen noch die fragmentarischen Belege: C. 
P. R. 80 lin. 9; B.G. U. 1 96 lin. 13 (Exxeywonx[E]var xvgsevrinös), III 872 lin. 4. 

4) Vgl. dazu Grapenwırz, Einführung 91%, 116; KoschAxer, Z. d. Sav.-St. 
28, 280£.°; Schusarr, Arch. f. Pap.-F. 5,49'; Mierreis, Grundzüge 178°; Pexısıcxe, 
Fachwörter 161; Jörs, 2. d. Sav.-St. 36, 305 f. 

5) Vgl. hierzu ScnuparrT a. a. O. 49f.; P. M. Mever, Einl. zu P. Giss. 306, 
p. 4£.; Mıtreis a. a. OÖ. 07; Semexa, Ptol. Prozeßrecht I 212. 
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derten Charakter dieser Urkundenart dabei bald zu einem allge- 
meinen Ausdruck des Einverstandenseins, des rechtsgeschäftlichen 
Erklärens überhaupt verblaßt, der sich auch außerhalb des Kreises 
der technischen Synchoresisurkunden beobachten 1ä8t.') Weiterhin 
aber bedeutet ovyywoeiv ganz dem lateinischen ‚„concedere“ analog 
das „gestatten, erlauben, gewähren“. Diese Verwendung ist der 
griechischen Rechtssprache überaus geläufig, mag es sich dabei 
um ein Gestatten seitens einer Rechtsnorm*) oder einer Behörde‘) 
handeln. Kraft dieser Bedeutung wird aber ovyyugeiv häufig auch 
auf privatrechtliche Verfügungen bezogen. Zunächst auf solche, 
bei welchen das Moment des Gestattens besonders in die Augen 
springt, bei der Bestellung von Berechtigungen an fremder Sache, 
mittels welcher der Eigentümer einen Eingriff in seine Rechts- 
stellung gewährt: so bei der Bestellung antichretischer (B. G. U. 1 
ı01 lin. 6, 339 lin. 17, P. Hamb. 30 lin. 10,33)‘) oder servitutsartiger 
Nutzung (cf. P. Flor.1 47 lin. 5, 25), bei der Bestellung eines Pfand- 
rechts (cf. P. Oxy. III 506 lin. 19), Doch nicht bloß für derartige 
Einräumung eines Teilrechts, sondern — und damit kommen wir 
zur hier interessierenden Seite der Frage — auch wo es sich um die 
vollständige Abtretung einer Rechtsstellung handelt, wird ovpyageiv 
gebraucht: da begegnet es ganz im Sinne von sepeymeeiv, mitunter 
sogar abwechselnd damit. Diese Verwendung ist keine häufige, 
doch eine sachlich vielseitige. So wird in der faijümer Homologie 
P. Teb. II 393 (a’ ı5o n. Chr.) seitens eines dnuöcıog Üogopving 
ögıwis dingvyog die radıg Vdgupvinxieg in einer den Übereigungs- 
urkunden ganz analogen Weise mittels ovyyogeiv auf einen anderen 
übertragen, wobei die Urkunde natürlich nicht der Form, sondern 
dieses materiellen Inhalts willen in lin. 14 sich selbst als 6vyx@on015 


ı) Vgl. beispielsweise P. Teb. I 105 lin. 61, 107 lin. 6f.; P. Tor. 8 lin. 38f.; 
P. Par. 9 lin. 9; P. Oxy. III 496 lin. 16, 497 lin. 19, m. E. im Gegensatz zur Über- 
setzung der Herausgeber auch 504 lin. 38 (namentlich am Schlusse von Urkunden: 
xadorı odg dAAmAovg ovveyuenoav). Der allgemeine Sinn des Vereinbarens gelangt 
in der sehr häufigen Bezeichnung des Preises als zsun ovyreywenu£vn in den Kauf- 
verträgen zum Ausdruck (statt dessen häufig zıun ovunepovnufvn, mitunter auch 
Eorauevn). 

2) In den Papyri beispielsweise P. Oxy. II 237 Col. VIl lin. 27; B.G.U.1ıg 
Col. U lin. ı; P. Grenf. I 62 lin. 13. 

3) Beispiele: B. G. U. II 454 lin. ı8; P. Lond. III p. 217 lin. 35; behördliche 
Bestellung: P. Oxy. 167 lin. ı7 (Richter), C.P.R. 156 lin. 10 (Vormund). 

4) Synonym B.G. U. IV 11135 lin. ı1f.: daoeıv Evorxeiv. 


‚I, 'Enıywgeir. 
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bezeichnet. Ferner begegnet ovyywgelv in bezug auf die Zession 
von Forderungen (so in P. Oxy. II 27: lin. 17 abwechselnd mit 
xegeywgelv in lin. 5, 14; 272 lin. 23, 27), in bezug auf die Abtretung 
einer Sicherung durch Verfügungsverbot in P. Lond. II 360 p. 216 
lin. 8. Schließlich aber auch in bezug auf die Übertragung des 
Eigentums: so abwechselnd mit sagaywgeiv in der ptolemäischen 
Homologie aus Gebelön P. Grenf. II 25 lin. 5f., cf. lin. 3, vgl. auch 
P. Goodsp. 6 lin. 2, dann in den kaiserzeitlichen Urkunden P. Oxy. 
lI 273 lin. 10 aus d. J. 95 (lin. 14f.: xar& yaoıw drapeigerov), cf. 
auch C.P. R. 6lin. 26, 156 lin. ro/ıı'). Auch hier scheint es sich 
niemals um kaufweise Übereignungen, sondern — und dies ist eine 
spezielle Signatur von 6vyywgeiv — insbesondere um Schenkungen 
zu handeln) Damit dürfte es zusammenhängen, daß ovyyapeir 
endlich als ein besonders häufiger Ausdruck für letztwillige Ver- 
fügungen begegnet, was sich jedoch nur im Rahmen einer zusammen- 
fassenden Betrachtung letztwilliger Verfügungen des genaueren be- 
werten ließe. Ä 

f) ’Erıyweeiv könnte in diesem Gedankengang deswegen auf 
besonderes Interesse rechnen, da es im ptolemäischen P. Gen. 20 = 
P. Heidelb. Inv.-Nr. 23 in einer im Anschluß an das Kaufprotokoll 
B. G. U. DI 995 errichteten Abstandserklärung an Stelle des üb- 
lichen dpioraodcı begegnet.') Doch lassen sich im derzeitigen kaiser- 
zeitlichen Material keine Belege für eine analoge Verwendung nach- 
weisen. Zwar begegnet auch dies Wort, das zumeist in einer mit 
Gvyyageiv synonymen Bedeutung das Erlauben, Gestatten bezeichnet, 

ı) In lin. ı1 statt [nap]egseno« möglicherweise [ovvJeyupns« zu ergänzen. 

2) Mitunter freilich werden schenkungshalber getroffene Verfügungen rein 
kausal zum Ausdruck gebracht: so P. Grenf. II 70 lin. 7, 71 lin. 11 (duoloy& zuei- 
feodaı yapırı dvapeıpkzo), cf. auch P. Giss. 33 lin. 10, P. Oxy. IX 1208 lin. 16/7, X 
1284 lin. ı3f.; P. Lond. III p. 161 lin. 18/9. Beachtenswert ist die Bezeichnung der 
Schenkung sowohl in diesen, wie den im Text genannten Fällen als arapa/psros; 
danach dürfte wahrscheinlich auch in P. Reinach 49 lin. 14 — WiLcken, Chrest. 207 
(a° 215/6 n.Chr.) »[ar]& yaoıv avaplalplerp[v and xrA. zu lesen sein. Was folgt 
daraus für etwaige Widerruflichkeit der Schenkung? Zu beachten ist auch das in 
dieselbe Richtung deutende Verfügungsverbot in P. Grenf. I 27 Col. 3, lin. 4/5. 
Neuestens auch P. Rylands II ı55 lin. 8. Vgl. hierzu C. J. 7, 27, ı. Im übrigen 
pflegt besonders ein Erwerb vom Staat als avapalperog bezeichnet zu werden (vgl. 
z. B. P. Amh. II 68 lin. 23; Preisıcke, S. B. 5673 lin. 18; C.P.R. 104 lin. ı6), 
was ebenfalls durch das staatliche Retraktsrecht motiviert erscheint; dafür ist ins- 


besondere P. Oxy. III 513 wichtig, wozu vgl. oben S. 166 Anm. 
3) Dazu des näheren Homologie und Prot. S. 28f.;-vgl. auch oben 8. 156. 
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mehrfach auch im Sinne der Einräumung, Übertragung einer Rechts- 
stellung: besonders ist es in solcher Hinsicht in bezug auf Pacht- 
rechte nachweisbar’), wofür wir im obigen auch den Verba sagı- 
yageiv, EEioraodeı und £xymgeiv begegnen konnten.') In bezug auf 
eine Eigentumsübertragung konnte jedoch &sıyagstv im Material 
der Kaiserzeit bisher nicht beobachtet werden. 

g) Erwähnt sei schließlich, daB in der Revindikationseingabe 
P. Oxy.167 (a’ 338 n.Chr.) lin. 19/20 sich auch die Worte vno- 
mgeiv und Yroymgnoıs in bezug auf eine Eigentumsübertragung 
beobachten lassen. Auch diese werden dabei mit ganz besonderer 
Deutlichkeit zur Kaufkausa in Gegensatz gestellt und nur auf 
„andere Erwerbsarten bezogen.) 

Dagegen gehören die Worte zapedıdaoveı und "rapddooıs, 
die die Übergabe bezeichnen und denen auf seiten des Empfängers 
sagalaußaveıv entspricht, überhaupt nicht in diesen Zusammen- 
hang. Sie beziehen sich allein auf die Einräumung der faktischen 
Gewalt an irgendeinem Objekt: so z. B. ist der im Eigentums- 
streit unterlegene Besitzer oder der Mieter nach Ablauf der Miete 
zur xagddocıs der Sache verpflichtet.‘) Daß es beim Kauf, wie bei 


ı) Das diesbez. Material s. Homologie u. Protokoll 29f.t. Dazu tritt jetzt 
noch P. M. Meyer, Griech. Texte Nr. ı2 (aPıı5 n. Chr.); neuestens s. auch P. Ry- 
lands II 98 (a ı72), 988 (a ı54/5) [und P.8.J.V 458 (a 155), 459 (a 72)). 

2) Vgl. auch &xßalveıw in P. Teb. II 309 lin. 14 und P.S.1. I 57 lin. 21, 30. 

3) lin. 19/20: odre yap [meJaosws Evygapov Znıpkgiw Öüvavre, obr Erigav 
VTROYWENCLV. 

4) Hinsichtlich des Eigentumsstreits vgl. z. B. P. Tor. ı IV lin. 34, P. Par. 
15 I lin. 25, P. Lond. I 45 p. 36 lin. 31, P. Amh. II 142 lin. ıı/ı2. Massenhaft 
tinden sich Belege für die Verpflichtung des Mieters und Pächters zur nepadocı: 
nach Ablauf der ulodwoıs (nagaduco ws nagelinpa); in P. Oxy. VII 1038 (a? 568) 
lin. 31 heißt es: avuınagadaow mv Eumv (v)ounv; bezüglich der Antichrese vgl. 
B. G. U. IV 1115 lin. 49. — Häufig wird nagadıöovas betreffs der Leistung und 
Lieferung vertretbarer Sachen (z. B. B. G. U. III 974 lin. 5, P. Lond. II p. 99 lin. 15, 
III p. 220 lin. 7, P. Oxy. VII 1054 lin. 3, 1055 lin. 2), mitunter auch in betreff der 
Zahlung einer Summe Geldes verwendet (z. B. P. Grenf. II 16 lin. 7). — Überdies 
begegnen die Worte napadıdovaı und ragnlaußaveıv nicht pur in bezug auf Sachen, 
sondern auch auf Personen, und zwar sowohl wo es sich um ein Geben und Nehmen 
in physische Haft (z.B. P. Teb. I 5 lin. 222, B. G. U. IV 1138 lin. ı0, 15), wie auch 
insbesondere wo es sich um ein Stellen und Empfangen von Bürgen (dazu s. 
PARrTScH, Bürgschaftsrecht 93 f., 283 f.) oder um das Geben und Aufnehmen in 

jedwedes andere faktische oder juristische Verhältnis handelt (vgl. . B. P. Amh. II 

94 lin. 2 [xoıvwvia]; P. Lond. II 331 p. 154 lin. 4. P. Oxy. X 1275 lin. ı0f. [Dienst- 

verträge]; P. Oxy. IX 1206 lin. 20, entsprechend dem &xdıdövas in lin. 6 f. [vio9eoi«]). 
Abbandl.d.8. Akadeınie d. Wissensch., phil.-bist. Kl. XXX1. ıı. 15 
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der Übereignung überhaupt, faktisch auch zur sapddocız kam, 
versteht sich von selbst'): namentlich bei der Übertragung von 
Mobilien (Sklaven mit eingerechnet) pflegt dies häufig auch in den 
Kaufverträgen selbst ausdrückliche Erwähnung zu finden. Bei 
der Übereignung von Grundstücken wird aber die #«opddooıs in 
vorbyzantinischer Zeit nur äußerst selten erwähnt”) und jedenfalls 
ist sie zur Herbeiführung der Übereignungswirkung ohne jedwede 
juristische Bedeutung gewesen: niemals bezeichnet da die xage- 
docıg die Übereignung, niemals wird der hierauf gerichtete ‚Wille 
mittels zagadıddvaı zum Ausdruck gebracht (vgl. hierzu auch unten 
S. 279). 

Dagegen sind die Worte, denen die vorstehende Übersicht 
galt, trotz ‘mehrfacher Verschiedenheit in ihrer Grundbedeutung 
alle geeignet, das rein vertragsmäßige Abtreten, Überlassen, Ein- 
räumen einer Rechtsstellung zu bezeichnen. Ihre diesbezüglichen 
Verwendungsweisen sind vielfach kongruent, wenn sich im ein- 
zelnen auch besondere Nuancen für die meisten derselben er- 
kennen lassen. Soweit sie sich auf die Eigentumsübertragung 
beziehen, ist hier für uns das negative Ergebnis von Bedeutung, 
daß keines dieser Worte im etwaigen Gegensatz zur Vorstellung 
des Kaufes zur Bezeichnung eines spezifisch dinglichen Rechts- 
geschäfts gedient hat. Vielmehr stehen die durch sie charakteri- 
sierten Urkunden den Kaufurkunden gleichwertig zur Seite: zu 
ihnen hat man — soweit ihre Verwendung nicht einem lokalen 
Beurkundungsgebrauch entsprach — stets an Stelle der Kauf- 
terminologie gegriffen, wo die letztere aus besonderen Gründen 
nicht angebracht erschien oder wo der Übereignung gar kein Kauf, 
sondern eine andere Kausa zugrunde lag. 


—m [2 nm 


ı) Vgl.z. B. P. Teb. II 422 lin. 6f.; P. Fay. 129 lin. 5 £.; P. Lond. II ıı22b) 
p. 21ı lin. 4 (dazu Wırcken, Arch. f. Pap.-F. 4, 555). 

2) Eine bloß lokale Eigentümlichkeit der Katökenland betreffenden Ver- 
fügungen aus Hermupolis ist die in diesen stets wiederkehrende wapadwosı-Klausel, 
vgl. oben $. 176, Anm. 4. — Häufig wird weiterhin der ragadooıs beim staatlichen 
Kaufe gedacht, vgl. P. Lond. III 1157 Verso p. ı11 Col. 2 lin. 26; B.G. U. IV 1047 
Col. IV lin. 10£.; P. Oxy. III 513 lin. 28; P. Lond. I ı31 Recto p. 174 lin. 132; vgl. 
dazu die in solcher Beziehung häufig begegnende repadeıdıs, wozu 8. ROSTOWZEW, 
Studien zur Geschichte des röm. Kolonates 96 f., 104, 108, 116; P. Rylands II 
p. 216 Note zu lin. 5. Vgl. dazu auch P. Magd. 3 lin. 8 und die Anm. von LEsquier, 
P. Lille II p. 74°. [Neuestens PLaumann, Idioslogos 60f.] — Bezüglich der byzantı- 
nischen Urkunden vgl. unten 8. 279, Anm. 2. 
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9. Die xaraypayıi. 


Nunmehr ist gemäß der oben (S. ı52f., 186 und 208) entwickel- 
ten Fragestellung auf die Bewertung dieses Begriffs überzugehen.') 


ı) Die Worte xaraypapsıv und xaraygapı) gehören im wesentlichen der römisch- 
byzantinischen Urkundensprache an. In der Ptolemäerzeit begegnen sie uns in fol- 
genden Stellen: P. Petr. II ı8 (2a) lin. 6 (a° 246 v. Chr.), 23 (4) lin. ı; P. gr. Wiss. 
Ges. Straßb. Inv. Nr. 277 lin. 68. (a 134 v. Chr.), cf. S. 164; P. Lond. II 220 p. 5 
lin. ıı£, 15? (a0 133 v. Chr.); P. Par. 62 Col. 6 lin. ı2 (II. Jahrh.), dazu WıLcken, 
Östraka 1543; vgl. auch Dikaiomata p. 146 a. E.; zu Rev. Laws Col. 34 lin. 4 vgl. 
WILcKEN 8. a. O. 560f. Zur xarayeapn der Ptolemäerzeit vgl. unten S. 261, Anm.4. 

Aus römisch-byzantinischer Zeit vgl. in chronologischer Folge: B. G. U. III 
1001 lin. 4 (a® 56/5 v. Chr. od. Z. d. Augustus, dazu zuletzt Jörs, Z.d. Sav.-St. 36, 
"246'), cf. 8.242, Anm.1; B.G.U.IV 1128 lin. 12,14 (a 14 v.Chr.), cf. 8.213, 2169, 
242, 291f.; B.G. U.IV ı131 passim (aPı3 v.Chr.), cf.8. 250f., 274f.; B.G.U.IV ı114 
lin. ı1(a°5 v.Chr.), cf. 8.242, Anm. 1, 3; Wess.Spec. 8, ı 1 lin.9 (aP 14 n. Chr.), cf. 3.254, 
Anm. ı; P. Oxy. II 268 lin. 22 (a’ 58); P. Cairo Preis. 43 lin. 28 (a° 59), cf. S. 244, 
258; P.Osy. I 242 lin. 2 (a 77 n.Chr.), cf.S.150f., 248f.; P.Oxy. II 328 deser. (um 
85 n. Chr.), 327 deser. (Ende I. Jh.), s. S. 248, Anm. 2; P. Flor. I 55 lin. 13, 24 (a® 
88/96), cf. S. 237; P. Fay. 100 lin. 14 (a 99), ef. S. 245; P. Oxy. I 170 deser 
(II. Jahrh.); B. G. U. 1 50 lin. 8 (a° 114/5), cf. S. 247, 273; P. Oxy. III 472 lin. 19, 
24/5 (aP1 30), ef. 8.231, Anm. 5; P.Oxy. III 486 lin. 26 (aPı31), cf. S.243, Anm. 2, 3; 
P. Oxy. I 100 lin. ıı (aP 133), cf. 8. 244; B. G. U. I 136 lin. 10 = Mırtteis, Chrest. 
86 (a° 135); P. Bas. 7 lin. 13? (Z. d. Hadrian); P. Rylands II 163 lin. ı5 (a° 139), 
ef. S. 268f.; P.M. Merer, Griech. Texte 8 lin. 12 (a° 151); P. Eitrem 5 lin. 23 (a 154), 
cf. S. 244/5, Anm. ı; B.G. U. II 446 lin. 14, 16, 23 f. (a°158/9), P. Lond. II 334 p. zıı 
lin. 2ı, 23, 34 f. (a° ı66), B.G. U.I 2x0 lin. 26 (nach (167/8), cf. S. 188f., 234; 
P. Rylands II 164 lin. 11,21 (aPı71), cf. S. ıg0f., 234, 246; P. Lond. Inv. Nr. 1897 
lin. 7 (a 177), cf. 8. 238f.; P. Cat. Recto Col. VI lin. 5 (II. Jahrh.), cf. 8. 243; P. 
Hal. 6 Recto lin. 7, Dikaiomata 8. ı92' (IL. Jahrh.), ef. 8. 245, Anm. ı; P. Lond. 
III 1179 p. 145 lin. 4? (II. Jahrh.); P. Oxy. I ıı7 lin. 5 f. (IT/III. Jahrh.), cf. S. 252, 
Anm. 4; B.G. U.1 246 lin. 14 f. (II/IIL. Jahrh.); P. Giss. 51 lin. 6/7 (a° 202); P. 
Flor. I 56 lin. 6, 9, ıı, 16/7 (a 234), cf. 8. 237; P. Straßb. 41 lin. 13, 14, 20 (a° 
250); P.Oxy. X 1268 lin. 4 (III. Jahrh.), cf. S.231f.; C.P.R. 19 lin. ııf., 13 (a° 330), 
cf. S.234; die im folgenden anzuführenden byzantinischen Urkunden sind meist Kauf- 
verträge mit der Erklärung „nmengaxevar xal xarayeygapnaevar, cf. I. 235, 245, 257, 
262, 278: P. Lond. III 977 p. 232 lin. ı2 (a° 330); P. Lond. I 251 p. 317 lin.g, ı2, 
20, 24/5 (a? 337—50); P. Goodsp. 13 lin. 3 (a® 341); B.G. U. II 456 lin. 8. 
(a° 348); P. Flor. 1 66 lin. 3 (a 398); P. Straßb. 35 lin. 16 (Brief, 1V/V. Jahrh.); 
Stud. Pal. ı p. 7 Il lin. 6 (a 456); Rev. et. gr. 3, p. 134 f. = Preisiuke, Sammel- 
buch 5174 lin. 3 (a® 512); Rev. et. gr. 3, p. 136. = Preisıake, Sammelbuch 5175 
lin. 3 (a° 513); P. Mon. 4 lin. 8 (aP 581); P. Grenf. I 60 lin. ı9 (a 581); P. Mon. 
9 lin. 29 (a° 585), ıı lin. 14 (a 586), ı2 lin. 10 (a 5gı), 13 lin. 18 (a 594), 16 
lin. 4 (Ende VI. Jahrh.); P. Lond. III 991 p. 258 lin. 5 (VI. Jahrh.); Wien. Denk. 
37 p. 126 — Preisıske, Sammelb. 4669 lin. ı9 (a® 614); P. Par. 2: lin. ı0, ı9 
(a 616), cf. S. 235; Journ. of. phil. 22 p. 279 = PreEisıcke, Sammelb. 5114 lin. 4 
(a° 613—640); P. Lond. II 483 p. 323 lin. 23 (a° 616); Journ. of phil. 22 p. 271 

15° 
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Zweifellos ist derselbe auf einen Rechtsakt zu beziehen, welcher 
in den Quellen stets mit der Übereignungswirkung verknüpft wird: 
wo man seinen Eigentumserwerb nachweisen will, pflegt man sich 
haufig auf die xeraygapn zu berufen’); sie pflegt man sich aus- 
zubedingen, wo man sich die Übertragung des Eigentums zusichern 
will”) Es gilt nun zu bestimmen, welch einen Vorgang man sich 
hierbei des genaueren zu denken hat, wie sich derselbe zu den 
im bisherigen betrachteten Übereignungsurkunden verhält, nament- 
lich ob und inwieweit er in der Tat einen Gegensatz zu den Kauf- 
urkunden darstellt (vgl. dazu oben S. 152, 8. 186 und S. 208), schließ- 
lich mit welchen Rechtswirkungen derselbe verknüpft gewesen ist? 
Diese Aufgabe begegnete seit jeher nicht unerheblichen Schwierig- 
keiten und zwar vor allem deswegen, weil unsere Quellen nicht 
allein eine direkte Umschreibung der in Frage stehenden Vor- 
stellung vermissen lassen, sondern überdies im gesamten Urkunden- 
material der früheren Kaiserzeit nirgends ein Rechtsakt sich selbst 
als die xeraygayn bezeichnet, nirgends unmittelbar das xarayoageır 
vorgenommen wird’), vielmehr diese Worte daselbst ausschließlich 
im referierenden Sprachgebrauch begegnen. Daher kam es vor 
allem, daB diese Begriffe lange Zeit hindurch als Außerst strittige 
und zweifelhafte angesehen wurden und eine Reihe recht ausein- 
andergehender Hypothesen sich um ihre Klärung bemüht hat.‘) 


= PREISIGKE, Sammelb. 5112 lin. 23 (a 618°); P. Amh. I 153 lin. 18, 20 (Liste, 
VI/VD. Jahrh.); P. Lips. 103 lin. ıı, ı3 (Liste aus arab. Zeit), bez. der beiden letzt- 
genannten Stellen vgl. Mırreis, Grundzüge 177°; auch Lips. 31 lin. 28. [Neuestens: 
P.S J. V 488 lin. 4; P. Freib. 8 lin. 25, 27, 30; P. Oxy. XII 1562; vgl. S. 293 f.] 

ı) Vgl. z.B. P. Flor. 155 lin. 24, 56 lin. 11; Wess. Spec. 8, ıı lin. 9; P. Cat. 
Recto Col. VI lin. 5; P. Lond. Inv. Nr. 1897 lin. 7 (Arch. f. Pap.-F. 6, 106); P. Oxy. 
X 1268 lin. 4; cf. auch P. Oxy. III 472 II lin. 23£. 
| 2) So z.B.in den Arrhalurkunden B.G. U. II 446, P. Lond. II p. zıı (vgl. 
oben S. ı88f.); P. Rylands II 164 lin. ı1f. (vgl. oben S. ı90£f.); B. G. U.150 (dazu 
unten S. 247f., 273), IV 1128 (vgl.8. 242), 1131 (vgl. 8. 250). 

3) Vgl. Partsca Gött. gel. Anz. 1910, 752; Mırreis, Grundzüge 177/8; zu P 
Lond. Inv. No. 1897, wo eine derartige Möglichkeit immerhin in Betracht kommen 
kann, vgl. unten S. 238f., insb. S. 239, Anm. 3. Anders steht es in dieser Hinsicht 
im byzantinischen Material, in welchem in der Regel das xaraygapeıv in den Kauf- 
verträgen selbst ausdrücklich erklärt wird, vgl. dazu unten S. 235, 293. 

4) An bisheriger Literatur sind zu vgl.: Bruns, Syrisch-römisches Rechtsbuch 
p. 204; Mırtris, Reichsrecht u. Volksrecht 508, C. P. R. Ip. 68f£., Arch. f. Pap.-F 
ı, 190!, 2. d. Sav.-St. 27, 345, Grundzüge 1ı76f., 82°, Chrest. p. 200 Anm. zu lin. 
23f., p. 269, p. 422 Anm. zu Col. VI 5; Wıuckex, Ostraka I 484; GRrADENwITz, 
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a) Nicht haltbar ist unter diesen auch meines Erachtens „ Kuraygamı 
die Lehre, welche die zar«ygapr, im Sinne einer Eintragung, Re- Eintrngung. 
gistrierung zu deuten versuchte‘) Da dieselbe trotz des in der 


Hermes 28, 321, Einführung in die Papyruskunde 29, 54 f., 81f., 104 f., 197, Berl. 
phil. Wochenschr. 1906, Sp. 1354 f.; MAnarry, P. Petr. III p. 148; Wenger, Stell- 
vertretung 96°, Münchener PapyrilS. 5ıf, 57 Anm. zu lin. ı6f, 127 Anm. zu 
lin. 1375 KOSCHAKER, Z.d. Sav.-St. 28, 289 f.; Rage, Z. d. Sav.-St. 28, 360/ I, 32, 
426, Verfügungsbeschränkungen des Verpfänders 106 f., auch 73; LEwALp, Grund- 
buchrecht 62; Eger, Grundbuchwesen 897, 110, 144; Brr, Essai sur la vente dans 
les papyrus ı05f., 116, 246f.;, P. M. Meyer, Arch. f. Pap.-F. 3, 89!, Giessener 
Papyri Iır S. 82; PrEısıskE, Girowesen 437 f., Griech. Urk. des ägypt. Museums 
zu Kairo (Schriften d. wiss. Ges. in Straßb. 8) S. 4ıf., Klio ı2, 459, Fachwörter 
des öff. Verwaltungsdienstes Ägyptens 105 f., Heidelberger Sitzungsberichte 1916, 
3. Abh. S. ı2; Freunot, Wertpapiere I 13 f., 44 f.; PappuLias, “Iorogıan, &Ellıkıg Tod 
aooaßüvog 65f.; RussıEro, Bulletino dell’Ist. 21, 293; Ferrarı, I documenti greeci 
medioevali 135 f.; AranGıo-Ruız, Estr. dal Bull. dell’Ist. 23, p. 50; Parrscn, Gött. 
gel. Anz. 1910, 751£., 1911, 725, Zeitschr. f. Handelsr. 1911, 450f£., 463 Arch. 
f. Pap.-F. 5, 487, 517; BERGER, Strafklauseln 126, 187 f.; Schwarz, Hypothek u. 
Hypallagma 38!, 106 f., Homologie u. Protokoll 49%; Kırcuer, Z. d. Sav.-St. 32, 
100f., 123f.; Raape, Verfall d. griech. Pfandes ı22 f.; Frese, Z. f. vgl. Rechtswiss. 
30, 131 f.; Dikaiomata S. 146; Jörs, Z.d. Sav.-St. 36, 303 f., vgl. auch bei Parrscn, 
Gött. gel. Anz. ıgıo, 752?. [Zur neuesten Literatur, insbes. zu Parrsch, Heidelb. 
Sitzungsber. 1916. 10. 8. 8f. vgl. unten S. 2gıf.] | 
ı) So namentlich RABEL Z. d. Sav.-St. 28, 360 a. E. mit Anm. 5, Verfügungs- 
beschränkungen des Verpfänders 106f. Wenn jedoch RAseu an der letzteren Stelle 
unter xaraygapn „bald die Registrierung bzw. das Registrierte selber, bald die 
Urkunde, auf Grund deren die Eintragung erfolgt“ verstehen will, so er- 
scbeint mit diesem hier gesperrt gedruckten Zusatz ein Zugeständnis gemacht, das 
in der Mehrzahl der Fälle von seiner grundsätzlichen Anschauung in sehr evidenter 
Weise abführen muß. Wenn das Gesagte mit der letzteren Z.d. Sav.-St. 28, 361 Anm. 
damit in Einklang gebracht wird, daß die vom Verkäufer herrührende und daher den 
Kauf vollziehende xaraypapı deswegen so heißt, „weil sie entweder die Eintrags- 
bewilligung enthält oder die Eintragung beim Archiv beantragt“, so läßt sich eine 
derartige Anschauung m.E.aus den Quellen nicht ableiten, da diese für die erwähnten 
Eintragungsbewilligungen oder Anträge allzu geringe Anhaltspunkte bieten (vgl. 
unten S. 252 A. ı a. E.; auch P. Oxy. III 506 lin. 49f.). Mir erscheint es aus den 
oben im Text zu entwickelnden Gründen überhaupt unzulässig, den Begriff der 
xareygapn mit der Vorstellung der Eintragung irgendwie zu verlmüpfen. Bezüg- 
lich der von RaBer, Verfügungsbeschr. 107 angeführten altgriechischen Stellen vgl. 
PArTscH, Gött. gel. Anz. 1910, 753; das „n&ong xareypgapfis“ im Formular C.P.R. 
p. 14 beruhte bloß auf einer unrichtigen Ergänzung von C.P.R. 6 lin. 16/7, jetzt 
richtiggestellt von WILcKEn in Preisıcke’s Berichtigungsliste ad h. 1. — Der 
Raser’schen Ansicht hatte zugestimmt ParPpuLiAs, forogınn EEElıkıs Tod appaßüvos 66; 
auch (wenngleich nicht unbedingt) LewALo, Grundbuchrecht 62, zweifelnd Eger, Grund- 
buchwesen 144, wo S. 110! diesbez. auch ältere Literaturang. zu vgl. sind; widerspro- 
chen haben insbes. PArtsca, Gött. gel. Anz. 1910, 751f. und MırTteis, Grundzüge 177. 
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- jüngsten Literatur mehrmals geäußerten Widerspruchs (vgl. voran- 
gehende Anm.) noch nicht völlig überwunden zu sein scheint‘), 
soll zu ihr hier nochmals Stellung genommen werden. Dagegen 
vor allem dies: xareygdyeıv und xaraygapn begegnen in den Papyrus- 
urkunden niemals in bezug auf jene im ägyptischen Rechtsleben über- 
aus häufigen und mannigfaltigen Vorgänge, in welchen ganz zweifel- 
los irgendeine Registrierung vorliegt und welche trotz ihrer sach- 
lichen Verschiedenartigkeit eine ziemlich einheitliche Terminologie 
aufweisen. Diese werden vielmehr mit dvaygdgeıv, xereyapiker 
und anders, aber niemals mit xareygdyeıw bezeichnet.) Ein all- 
gemeines Wort für „registrieren“ ist demnach xaraygageıv in der 
gräko-ägyptischen Rechtssprache ganz sicher nicht gewesen, und 
dies läßt es bei der einheitlichen Veranlagung der diesbezüglichen 
Terminologie schon a priori als bedenklich erscheinen, daß es hin- 
sichtäch der Eigentumsübertragung, auf welche allein es in den 
Urkunden bezogen wird, diese Bedeutung gehabt haben sollte. 
Nun begegnet allerdings xareygdpeıv in einer Reihe nach gleichen 


Schema stilisierter oxyrhynchitischer Urkunden abwechselnd mit. 


&vaygdpsıv und zwar in den Aktenstücken. in welchen der Ago- 
ranom bald zum dveygdpeır (einer Gvyygap), bald zum xaraygc- 
geıv (namentlich einer @v7) angewiesen wird (dazu unten S. 248f.)‘): 
wenn dieser Parallelismus ehedem in der Tat ein Indiz zugunsten 
der Auffassung des xearaygagsı» ım Sinne einer Registrierung ab- 
zugeben schien, so fiel auch dieses m. E. einzige, aber keineswegs 
ausschlaggebende‘) Argument fort, seitdem MırTEis sichergestellt 
hat, daß das dveygdpeıv in der vorliegenden Beziehung auf die Er- 
richtung der notariellen Urkunde verstanden werden muß.) 


ı) Raser, Z.d. Sav.-St. 32, 426. [Vgl. jedoch jetzt den Nachtrag 8. 2gı.] 

2) Das xaraysy(oauuevog) in P. Flor. 1 4 lin. 17, 19, 22, 25, 27 beruhte auf 
verfehlter, von WILckeEn, Arch. f. Pap.-F. 4, 426 richtiggestellter Lesung. 

3) Vgl. P.Oxy.11ı70, II 241— 243, 327—340 deser., IH 581 descr., VII 1105. 

4) Denn xaraypdpeıw mußte ja dabei keineswegs dasselbe bedeuten, wie dve- 
yg&peıv, wie es denn in der Tat keineswegs einen völlig äquivalenten Sinn hat: mit 
dem xaraygapsıv ist auch die bezweckte materiell-juristische Wirkung zum Ausdruck 
gebracht, mit dem avaygdpeıv nur der vorzunehmende äußere Vorgang; vgl. auch 
Mırteis, Grundz. 177°. [Jetzt vgl. Parrsch, Heidelb. Sitzungsber. 1916. 10, 8. 10°, 
16%, 171, 27, 36.] 

5) Vgl. Mırrteis, Grundzüge 82°, cf. Chrest. S. 194/5; vgl. auch Parrscn, Gött. 
gel. Anz. 1911, 748f. Hervorzuheben ist allerdings, daß, wo immer über die nota- 
rielle Errichtung referierend berichtet wird, dies niemals mittels «vaygapeıy, son- 
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Was aber die juristische Seite der hier in Frage stehenden 
Hypothese betrifft, bleibt gegen dieselbe auch noch folgendes zu 
erwägen. Diese bisher allerdings immer mehr nur angedeutete, 
als erschöpfend entwickelte Lehre hat es bisher versäumt, sich des 
genaueren darüber auszusprechen, welcher Registrierungsvorgang 
unter xaraygdyeıv zu verstehen sein sollte. Etwa die Eintragung 
beim Grundbuch? Dies wäre zweifellos ein für die materiellrecht- 
liche Funktion der BıßAuodnxn &yarnoewv sehr wichtiger Fingerzeig. 
Doch spricht gegen eine derartige Möglichkeit in meines Erachtens 
entscheidender Weise, daß die xaraygapr; an keiner Stelle durch 
die Grundbuchbehörde vorgenommen wird. Wo immer in ausdrück- 
licher Weise der grundbücherlichen Wahrung eines Rechtsverhält- 
nisses gedacht wird, da ist stets vom Vollzug der dxoyga«pj'), von 
der zegaßeoıg”), vom sagexeloha, diexsishen”) oder dieszgnohen‘), 
aber niemals von der xaraygayın die Rede”) Wenn man sich dies 
schon seit langem sagen mußte, so. bietet hierfür die jüngst pu- 
blizierte, an das Grundbuchamt gerichtete dxoypapn P. Oxy. X 1268 
(II. Jahrh.)®) auch einen direkten Beweis: (lin. 3f.) dxoyodpoua: Av 


dern mittels reAssoüv und avapkgeıv zu geschehen pflegt; zum letztgenannten Wort 
vgl. PrEısıske, Girowesen 424, Fachwörter sub h. v.; Jörs, Z. d. Sav.-St 34, 132 f.*; 
Praumann, Heidelb. Sitzungsber. 1914, Heft 15, p. 56°. 

ı) Vgl. die Ausdrücke Zyeıv &v drnoygapf; (dazu Lewauo, Grundbuchrecht 46 zu 
Anm. ı) und droygdpsoda: die av Bıßliopvidkwv (dazu LewALD a. a. O. 47f.). 

2) Dazu die auseinandergehenden Anschauungen LewAp's a. a. O. 38f. (auch 
noch Z. d. Sav.-St. 33, 629%, Vierteljahrschr. f. Soz.- u. W.-G. 12, 481) und Eger’s, 
Grundbuchw. ı31f. (außerdem auch Preisiske, Girowesen 454f.) und seither die 
mehr zur einen oder zur anderen Richtung hinneigenden Ausführungen bei RABEL, 
Verfügungsbeschr. 631; Wenger, Krit. Vierteljahrschr. 1910, 494; RucgiEro, Bulle- 
tino 21, 297; Mırreis, Grundzüge 101; Schwarz, Hypothek u. Hypall. 63f. 

3) Material bei Lewaro a. a. 0, 22%. 

4) Vgl. P. Lips. Inv.-Nr. 508 = Mirteis, Chrest. 196 lin. 12; P.E.R. Inv.-Nr. 
1436 = Mrrteis, Chr. 200 lin. 37. Vor dem III. Jahrh. ist dieser erst in diesen jüngst 
publizierten Urkunden zutage tretende Ausdruck, soweit ich sehe, nicht belegbar. 

5) Dies’gilt auch bezüglich P. Oxy. III 472 Col. II lin. 23 f. = Mrrreiıs, Chrest. 
235; denn wenn man auch geneigt sein könnte, die in diesem nicht ganz klaren 
Passus einer Advokatenrede wahrscheinlich erwähnte zapa®eoıg (lin. 25) auf einen 
grundbücherlichen Vorgang zu beziehen (anscheinend nicht so MrrTeis, Chrest. p. 260 
Anm. zu lin. 23f.), so wäre damit bezüglich des xaraypapeo®es noch gar nichts ent- 
schieden, vielmehr könnte dieses der nep&dscıs auch hier sehr wohl vorangegangen 

sein — Zur xareygapn) in P. Flor. 55, 56 vgl. unten 8. 237f. 
| 6) Vgl. zu dieser Urkunde LewAu, Vj.-Schr. f. Soz.- u. Wirtsch -Gesch. 12, 479f. 
und neuestens Jörs, Z. d. Sav.-St. 36, 337 fe Für die Annahme, daß die hier ange- 
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KRTEIYEKPNDV karl: Gvyyuon[ow reisıwdeisev dıa Tod aaradoy]eiov — — — 
oixiev usw. Hier deklariert der Erwerber auf Grund der xar«- 
yoagpr, die mittels einer Synchoresis erfolgt war: die xaraygagı 
liegt also vor der dxoygepn und demnach vor der Eintragung.') 
Als aktives Subjekt des zareypdysır erscheint mithin niemals die 
Grundbuchbehörde, sondern der Veräußerer”)’) oder der Notar.‘) 
Wenn man aber demzufolge die xaraygagpn auf irgendeine notarielle 
Registrierung beziehen wollte, so wäre dies m. E. eine ebenso 
undurchführbare Vorstellung. Denn nach alledem, was wir auf 
Grund von P. Grenf. II 41, Ausonia 3 und anderen Urkunden von 
der notariellen Registrierung wissen’), fällt auch diese — ebenso 
wie alle übrigen Arten der Registrierung (vgl. vorhin S. 230) — 


meldete xaraypaprn; im Vollstreckungswege erfolgt sei (vgl. dazu unten 8. 237 f.), 
liegen — wenngleich sie nicht ausgeschlossen ist — m. E. keine positiven Indi- 
zien vor. Gegebenen Falles würde dies in der dnoygapn gesagt sein und vor allem 
würde dann der Eigentumsnachweis des Auktors in einem früheren Stadium des 
Verfahrens stattgefunden haben. — Wenn diese @roygapn in lin. ı den Amtsvermerk 
„nags(tEdn)“ trägt (analog dem P. Oxy. IV 713, wo um mapddeoıg gebeten wird), 
so ist dies betreffs der technischen Bedeutung des napaseoıs-Begriffs auf keine Weise 
entscheidend. 

ı) Die gegenteilige Ansicht könnte dabei höchstens zu dem Ausweg flüchten, 
daß der vorliegenden &royoapr, angesichts der in lin. 14 f. erwähnten Umstände, wo- 
nach die Voreigentümer nicht apographiert gewesen waren, eine Eingabe um pro- 
visorische naed®eoıs nach dem Schema B.G.U.I 243, P. Hamb. 16 usw. vorange- 
gangen war und daß die in einer anoygagn allerdings ungewohnte Erwähnung der 
xaraypapn) auf die daraufhin erfolgte provisorische Wahrung zu beziehen sei. Doch 
auch gegen diese, schon an sich höchst unwahrscheinliche Möglichkeit (es müßte 
nämlich dann die xaraypapn zu den Pıßliopviexes in Beziehung gesetzt erscheinen, 
etwa durch di’ dußv, vgl. z.B. B. G. U. II 907 lin. 10 oder 919 lin. ı2), spricht die 
im Text hervorgehobene Tatsache, wonach die xaraypapnn weder hier, noch sonst 
irgendwo als in den Tätigkeitskreis des Grundbuchamtes gehörig erscheint. 

2) Z.B.B.G.U.IV 1128 lin. ı2, 1131 lin. 14, 49; P. Rylands II 164 lin. ıı. 

3) Als Subjekt der Passivform erscheint häufig der Erwerber im Sinne von 
„die xaraygapn auf sich vollziehen lassen, durch xaraygapı) erwerben“, so z.B. P. 
Flor. 55 lin. 24, 56 lin. ı1, P. Oxy. X 1268 lin. 4, P. Oxy. III 472 lin. 24/5, P. Lond. 
Inv. Nr. 1897 lin. 7; vgl. Jörs, Z. d. Sav.-St. 36, 304. Dieser Verwendung des Pas- 
sivums in bezug auf den Erwerber begegnen wir auch bei anderen Verba, die eine 
Veräußerung bezeichnen, so z. B. nagaxeynpijcdas (= durch nepayuenoıs erwerben) in 
B.G.U. IV ı127 lin. 14, 1132 lin. 16, 1158 lin. 7, P.Oxy. II 271 lin. 14/5, PE.R. 
Inv. Nr, 1436 = Mırtteis, Chrest. 200 lin. 9, 16, 24; C.P.R. ı lin. 37; neosßeßlr0das 
(= sich zuschlagen lassen) in B.G. U. IV 1132 lin. 8. Auch P. Lond. II p. 317 lin. 9. 

4) Dabei sind noch besondere Gestaltungen denkbar: etwa die Praktoren 
(vgl. unten 8. 239£.). 

5) Vgl. die Darstellung bei Mırteis, Grundzüge 62f., Chrest. p. 196 £. 
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unter andere Begriffe, als den der xar«ygaypr, und überdies würde 
es allen bisherigen Erfahrungen widersprechen, der bloßen notari- 
ellen Registrierung eine derartige materiell-juristische Bedeutung 
zuzuschreiben, wie sie dem Vorgang der xareygaypn ganz zweifel- 
los zugekommen ist.') 


b) Wenn aber all dies mit der Anschauung, wonach die xer«- ») Die xara- 


ygayn eine Eintragung gewesen sein soll, schlechthin unvereinbar 
erscheint, so deuten auch schon einige der im bisherigen namhaft 
gemachten Momente dahin, daß als zaraeyodysı» irgendeine Beur- 
kundung, als xareygegpn eine Urkunde bezeichnet worden ist, die 
für den Übereignungseffekt von wesentlicher Bedeutung war. Dem- 
entsprechende Anschauungen sind denn auch der Papyrusforschung 
seit jeher geläufig gewesen, wenngleich die Ansichten in betreff 
des Näheren, soweit sie überhaupt eine nähere Ausführung er- 
fuhren, vielfach auseinandergingen. Mehrmals ist hierbei früher die 
xereyogapn mit der Kaufurkunde identifiziert worden’), während in 
Jüngster Zeit mehrere, unabhängig voneinander entstandene Unter- 
suchungen übereinstimmend dahin gelangten, sie im Sinne einer 
Auflassung aufzufassen”) An der Richtung dieser Lösung wird 
auch im folgenden festgehalten werden (vgl. jedoch insbesondere 
unten S.253f.). Da aber die Vorstellung der „Auflassung“ im Sinne 
des Wortes „zererygagn““) unmittelbar nicht enthalten ist”) und 


1) Gegen die Registrierungslehre vgl. auch noch unten $. 234, Anm. 3. 

2) Vgl.schon Bruns, Syrisch.-röm. Rechtsbuch p. 204 (rechtliche Urkunde, 
Kaufbrief, Kaufurkunde); Mırreis, Reichsrecht 508, C.P.R. I p. 68, Arch. f. Pap.-F. ı, 
190! (Kaufbrief, schriftliche Kaufurkunde); Grapenwırz, Einführung 29, 54 f., 8ıf., 
104f., 197 (Umschreibung, Auflassung, Verschreibung, Barkaufurkunde); KoscHAkeEr, 
2. d. Sav.-St. 28, 289 f.;; Ecer, Grundbuchwesen 897, 110 (Kaufbrief), 144 (Be- 
urkundung); Bry, Essai sur la vente 105 f., 116, 246 f. (acte de vente); PREISIGKE, 
Girowesen 440f. (Übereignungsurkunde); Ferrarı, I documenti greci medioevali 
135 f. (documento di vendita); FrEeunort, Wertpapiere I 44 (Ver&ußerungsurkunde). 

3) Vgl. Partscu, Gött. gel. Anz. ıgı0, 751f., Z. f. Handelsr. ıgıı, 450, 
Arch. f. Pap.-F. 5, 517; Scuwarz, Hypothek 109 und dann insbes. MırTEis, Grund- 
züge 176f.: die seitherige Literatur wird allgemein von dieser Anschauung beherrscht. 
[ Zur neuesten Stellungnahme von Partschn, Heidelb.Sitzb.1916. 10.8£.s.unten 8. 292/3.] 

4) Dazu s. unten $. 235, Anm. ı. 

5) Dieselbe liegt sprachlich viel eher in dploracda, und anootacıov, wie auch 
in einigen der oben $. 209f. behandelten Worte; bezüglich dieser hat denn auch die 
Vorstellung der Auflassung der papyrologischen Literatur seit jeher nahe gelegen, 
vgl. z.B. Mırreis, 2. d. Sav.-St. 23, 285, 26, 341; LEnEL bei SpiEGELBERG, Die demot. 
Pap. d. Straßb. Bibl. 8. 7; Raseı, Z.d. Sav.-St. 28, 315; BERGER, Strafklauseln 76. 
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überdies der Inhalt des Auflassungsbegriffs sowohl historisch, 
wie dogmatisch als ein überaus schwankender erscheint'), soll im 
Folgenden des Genaueren zu bestimmen versucht werden, welch 
einen Vorgang man dabei und wie man dessen Verhältnis zum 
Kaufe sich zu denken habe. 
| Am deutlichsten ergibt sich der Sinn der xareygayr, aus den 
oben S. 188f. behandelten Urkunden, in welchen dem Käufer seitens 
des Verkäufers für den Fall der vollen Preiszahlung die xaraygapr 
zugesagt wird, wie dies in den Arrhalverträgen und in P. Rylands 
II 164 (vgl. oben S. ıgof.) geschieht. Was damit gemeint ist, kann 
m. E. gar keinem Zweifel unterliegen. Was den genannten Ur- 
kunden fehlt, ist — wie 8. 188, ıgıf. entwickelt — die ausdrück- 
liche Übereignungserklärung, die regelmäßig in der Zusicherung 
des xpareiv xaı xvgıedeıw zum Ausdruck gelangte, so wie es die 
oben S. 170f. analysierten xvgıeia-Urkunden enthalten. Zur Errich- 
tung einer’ solchen Urkunde sollte es erst nach der Bezahlung des 
Gesamtpreises kommen, sie war es, dessen der Käufer für diesen 
Fall vor allem bedurfte: nur eine derartige Urkunde kann hier 
mit der versprochenen xaraygepn gemeint sein. In diesem Sinne 
ist es auch zu verstehen, wenn in der bekannten Prozeßschrift 
C.P.R. 19 = MiıTTeEis, Chrest. 69 (a° 330 n. Chr.) der Geber einer 
Arrha darauf belangt wird, der Vereinbarung (des Arrhalvertrags) 
nachzukommen und die xaraygayı) (d. h. die vom Verkäufer bereit- 
gehaltene Übereignungsurkunde) entgegenzunehmen oder der Arrha 
für verlustig erklärt zu werden. Auch alle sonstigen Belegstellen 
werden sich m. E. auf Grund dieser Auffassung zwanglos erklären 
lassen. Damit erklärt sich auch vor allem, daß die Zusicherung 
der xaraygapn nur den vorhin namhaft gemachten Vertragsarten, 
die grundsätzlich keine Übereignungserklärung enthalten, typisch 
ist, während die Urkunden mit Übereignungsklausel sie nor- 
malerweise nicht aufweisen’): denn sie selbst sind die xaraygapr.‘) 


Wie sich diese Worte zur Auflassungsvorstellung verhalten, wurde oben 8. 208f. 
erörtert; zu ihrem Verhältnis zur xaraygapn s. unten S. 241. 

ı) Vgl. dazu insb. die umfangreiche germanistische Literatur der Auflassungs- 
frage, dazu vor allem v. GIERKE, Deutsches Priv.-R. II 266 f. 

2) Bezüglich einzelner Ausnahmen, insbes. B. G. U.IV ı131 s. unten 8. 25o0f. 

3) Soweit sie dem unten S. 236 und 8. 246f. noch hervorzuhebenden Publizitäts- 
erfordernis entsprechen. — Das letzterwähnte Argument ist auch gegen die Deutung 
der saraygapı; im Binne einer Eintragung entscheidend (dazu s. oben S. 229f.): wäre 
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Dieser Sinn, wonach die x«raygepı; eine Urkunde mit Übereig- 
nungserklärung darstellt‘), hat sich in der hellenistischen 
Rechtssprache bis in die späteste byzantinische Zeit hinein er- 
halten. Besonders deutlich ist dies dort, wo die die Übereignung 
vollziehende Vertragsurkunde — was in der früheren Zeit nie- 
mals der Fall ist (vgl. oben $8. 228) — sich selbst als die xare- 
yoapn bezeichnet (so z. B. der allerdings recht späte P. Par. 2ı 
lin. gf. [a° 616 n. Chr.]: rıdeuede wyvde 71V xeraygayyv), wie denn 
in der seit dem IV. Jahrhundert aufgekommenen Klausel der Über- 
eignungsurkunden „ouoAoy& zerpaxevan xai xarayerypaupnrevaı“”) das 
xaraygäpeıv (d. h. die Errichtung einer xeraypayn-Urkunde) im 
Gegensatz zum älteren Urkundenstil auch zu einem ständigen 
Moment des in der Urkunde verbrieften Erklärungsinhalts geworden 
ist (die Erklärung hierfür s. unten S. 262, 278). Im dargelegten Sinn 
begegnet xaraygaprn mehrfach auch im syrisch-römischen Rechts- 
buch (Lond. 88 24, 38, 64; Par. 88 8, ı8)) In all diesen Fällen 
bezeichnet xareygagr, die Übereignungsurkunde und in diesen kann 
dabei ganz zutreffend auch von Auflassungsurkunde, im Sinne 
einer Urkunde, laut welcher das Eigentum von nun ab dem Er- 


die xaraypapın; auf die letztere zu beziehen, so müßte sie in viel weiterem Umfange 
zugesagt werden, als dies der Fall ist. 

ı) Der buchstäbliche Sinn des Wortes xaraypapsıv läßt sich am ehesten mit 
„verschreiben“ wiedergeben (so schon GRADENWITZ, zit. oben 8. 233, Anın. 1; Partsca, 
Gött. gel. Anz. 1910, 754; Mrrtteis, Grundzüge 177). Das „yodpsıv“ zeigt dabei, 
daß das Schreiben, Beurkunden dafür wesentlich gewesen ist, weswegen eine nicht 
verbriefte Erklärung gleichen Inhalts niemals als xaraypapsıv angesehen worden 
ist. DBetreffs der Präposition „xar«‘“ hat PArTtscH a. a. O. auf weitere Parallelen 
hingewiesen (xararıdevar, xareyyvav, saraypnuarlfev), in welchen dieselbe gleich- 
falls zur Bezeichnung der „Rechtsentäußerung durch Verfügung“ dient. In der gräko- 
ägyptischen Rechtsentwicklung hat dann das Wort xaraypapeıv seine im obigen 
entwickelte spezielle juristische Bedeutung gewonnen. Das Substantivum xaraypapı 
bezeichnet dabei meist die durch das xeraypapsıv entstandene Übereignungsurkunde, 
bisweilen jedoch auch den betreffenden Beurkundungsakt, so z.B. in B.G.U. IV 
ı 131 Col.I lin. ıı. [Jetzt Parrsca, Heidelb. Sitzb. 1916. 10. S. ıı.] 

2) Daß es sich in dieser Klausel um eine Eigentümlichkeit der byzantinischen 
Kaufurkunden handelt, ist zuerst von LewaLp, Grundbuchrecht 62% hervorgehoben, 
damit aber selbstredend niemals gemeint worden — wie manche ihn verstehen 
wollten — daß xaraygageıv in den Kaufurkunden in anderem Zusammenhang nicht 
auch schon früher und zwar seit jeher begegnet. Das hier in Betracht kommende 
byzantinische Urkundenmaterial s. oben S. 227f., Anm. ı. | 

3) [Zu Lond. 38 jetzt Parrscu a.a.0. ı8.] — In Nov.44 cap. 2 bezieht sich 
xeraypdpsıv nicht speziell auf Übereignungsurkunden, sondern auf die Errichtung, 
Redigierung von Urkunden überhaupt. 
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werber zustehe, gesprochen werden (vgl. dazu des näheren unten 
S. 253f, 275f, 292f.).')’) 

Dem hier Ausgeführten ist aber noch hinzuzufügen — und 
dieses unten näher zu erörternde Moment (S. 262f.) führt zum 
Ausgangspunkt unserer Untersuchung zurück — daß in der frü- 
heren Kaiserzeit anscheinend allein öffentlich errichtete Über- 
eignungsurkunden als xereygapai bezeichnet werden. Direkt zwar 
läßt sich dies nicht beweisen. Doch ist die Vorstellung der zer«- 
yoapn bisher nirgends in bezug auf eine private Urkunde nach- 
weisbar, und des Öfteren wird sie zu einer solchen ausdrück- 
lich in Gegensatz gestellt (zu. diesem letzteren Punkt vgl. unten 
S. 246f.). So soll die xareygapn in B.G. U.Iso und P. Rylands 
JI 164 mittels eines dnuöcıog yonuerıouös, in B.G.U.IV 1128, 
P.Oxy. II 242 und den nach gleichem Schema stilisierten Urkunden 
durch die Agoranomen, in B.G. U. IV ıı31ı durch das xoAırıxor 
@gyeiov (vgl. unten S. 250f.) erfolgen, in B.G.U,IV ı 174 war sie durch 
die Agoranomen, in P. Eitrem 5 und P. Oxy. X 1268 mittels einer 
Synchoresis, anscheinend auch in P.Oxy. III 486 (vgl. lin. 26 mit lin.7 
und 23, dazu unten S. 24 3) mittels eines dyuöotog yonuarıcuög erfolgt?); 


ı) Daß mit diesen Benennungen nicht die Vorstellung verknüpft werden darf, 
als ob die xarayoapn eine unentbehrliche Voraussetzung des Eigentumsübergangs 
gewesen wäre, bleibt unten S. 253 f. darzulegen. In der Mehrzahl der Fälle hat sie 
praktisch immerhin als das den Eigentumsübergang erzeugende Moment gewirkt 
(vgl. S. 261£.). 

2) Die Bedeutung des „xonreiv zul xugiedeiv“, als der eigentlichen Übereig- 
nungsklausel hat schon Bry, Essay sur la vente dans les papyrus 116f., 229f. er- 
kannt. Zum xereygagpı)- Begriff in Beziehung gesetzt wurde dieselbe von PreisiGee, 
Girowesen 440f., insb. 448, wobei jedoch dieser das Hauptgewicht auf eine Funk- 
tion gegenüber der Bıßlıodnan Eyxınoswv gelegt hat, für welche in den Quellen ın. 
E die Grundlage fehlt, dazu vgl. Pırrsch, Gött. gel. Anz. 1910, 752f. Neuerdings 
scheint denn auch PREISIGKE auf diese Seite der Sache geringeres Gewicht zu legen, 
dafür tritt jedoch in seinen neuesten Äußerungen zur Frage (Fachwörter 105, 
Heidelb. Sitz.-Ber. 1916, 3. Abh., S. ı2) die Vorstellung des „gespaltenen Kaufes“, als 
vb der xaraygapn als „selbständigen Urkunde“ (dies ist sie m. E. stets) eine Kauf- 
urkunde stets habe vorangehen müssen, stärker in den Vordergrund, als es m.E. den 
Tatsachen entspricht, dazu vgl. oben S. 185f. und unten S. 242 f. — Gleichzeitig hatte 
auch Freunprt, Wertpapiere I 40f., insb. 56 auf die Funktion der Übereignungs- 
klausel hingewiesen und dabei in mehreren Punkten (so betr. der Abstandserklärun- 
gen, des gespaltenen Kaufes) m. E. als erster das Richtige empfunden, ohne sich 
jedoch mit den Quellen im einzelnen auseinanderzusetzen. Vgl. ferner Kırcher, 
2. d. Sav.-St. 32, insb. 125. 

3) Daß die x. ebenso auch mittels selbständiger dieygagpr erfolgen konnte, ist 
nicht zu bezweifeln (vgl. das Material bei Eger, Grundbuchwesen 94/5), 
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ein wichtiges Indiz in dieser Richtung bietet auch P. Rylands II 163, 
dazu unten S. 268f. — Für den hier erörterten Begriff sind dem- 
nach zwei Momente von wesentlicher Bedeutung: das inhaltliche 
der ausdrücklichen Übereignungserklärung und das formelle der 
Publizität. Demgemäß ist die xareyogagpn der früheren Kaiser- 
zeit als öffentliche Übereignungsurkunde zu definieren. 


c) Nun ist aber zu fragen, .ob das xareygapeıw immer einen o) Die xuro- 


rechtsgeschäftlichen Beurkundungsakt zum Zwecke der Über- "" 
eigung darstellt? Diese Frage entsteht angesichts der Fälle, in 
welchen wir dem x«erayodpeıw im Laufe der Vermögensvollstreckung 
begegnen.) Wohl bekannt sind in dieser Hinsicht die an den Prä- 
fekten gerichteten Eingaben vollstreckender Gläubiger, in welchen 
diese nach vollzogenem Eigentumserwerb an den gepfändeten Ob- 
jekten um die behördliche Besitzeinweisung in dieselben ansuchen: 
zaraytygaluuen) xzara a nolore]rerleswucre yodluuara) Evexzvoroile]s 
xcı E00Po[iAn]s xalre Ovvgugenloıv reAsımdeisav — — — Ari. WO- 
rauf die Angabe der zugeschlagenen und zu Eigentum erworbenen 
Grundstücke folgt (so in P. Flor. I 56 lin. ıı aus d.J. 234 n.Chr; 
ganz ähnlich aber auch schon P. Flor. 1 55 lin. 24 aus d. Jd. 88/96 
n. Chr.: [xzarayleygauuaı di“ Too &v [— — —]). Auf Eintragung 
kann das xaraygapsodeı auch in dieser Anwendung nicht be- 
zogen werden.’) Vielmehr hatte ich bei früherer Gelegenheit be- 
züglich dieser Stellen die Vermutung entwickelt, daß es dabei nach 
vollzogener Pfändung und nach erfolgtem Zuschlag der Voll- 
streckungsbehörde zu einer Abtretungserklärung des gepfändeten 
Schuldners bezüglich der Exekutionsobjekte kam und neigte dazu, 
die xaraygapn auf diese „Auflassung‘“ des Schuldners im Laufe des 
Vollstreckungsverfahrens zu beziehen®), eine Erscheinung, für die 
sich Parallelen auch in anderen Rechten finden.) Dabei blieb es 


ı) Hierzu neuestens (während der Korrektur) Jörs, Z. d. Sav.-St. 36, 303f. 
[Neu hinzugekommen P.S.J. IV 282, dazu Wenger, Krit. Vjschr. II. F., ı8, 77; 
an Litt. vgl. Weiss, Art. Kutonechreuai bei Paury-Wissowa sub. II. e).] 

2) Vgl. dagegen namentlich P. Flor. 55 lin. 13, 56 lin. 6. Im allgemeinen 
oben S. 229f. 

3) Vgl. Hypothek u. Hypall. 106—ı10, bezüglich B. G. U. IV ı132 vgl. oben 
S. 213, Anm. 3; vgl. schon vorher Raser, Verfügungsbeschr. d. Verpf. 73; neuestens 
vor allem Jörs a.a. 0. 

4) Vgl. z. B. Bückrıng, Die Wechselwirkung gewererechtlicher und fronungs- 
rechtlicher Elemente im Dee arseHt des deutschen Mittelalters eiegeier 


1911) 151£. 


vÄpı; im Voll- 
streckungs- 
verfahren. 
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jedoch ausdrücklich dahingestellt, ob diese Auflassungserklärung des 
Schuldners für den Eigentumserwerb des Gläubigers unentbehrlich 
gewesen ist und ob dieser Erwerb nicht auch auf Grund des bloßen 
Bescheids der Vollstreckungsbehörde sich hat vollziehen können.'; 
Neuerdings begegnen wir nun einer xaraygagn im Vollstreckungs- 
verfahren auch in dem von H. J. Ber kürzlich veröffentlichten Lon- 
doner Papyrus Inv. Nr. 1897, Arch. f. Pap.-F. 6, 104f., dem schön er- 
haltenen Fragment einer am Ende leider abgebrochenen, &xi z@v dıe- 
xövrov ra nara vo dyogavoulov ro xal urnuoviov in Ptolemais Euerge- 
tis errichteten Urkunde (a° 177 n. Chr.). Es heißt daselbst lin. 7f.: 
xareypdon EE Eveyvgaciag xaı ngo0ßoAng Auumviov Tod xai 
.Hoearsidov ae Eregov Auumviov dnuocwvar Fevixfig gRXTOpIaS 
di“ Avrovivov Pondod xara rov Emioraikvre Und aurav YEnuarıo- 
uöv, od Ävriypapov tüde ri Öuokoyia brorerextaı, ’Ioidwpog IIe- 
dog (scil. der Gläubiger) — — — — duselövog doodges usf., 
worauf in lin. 12—38 die zu Eigentum erworbenen Grundstücke 
ausführlich bezeichnet werden und in lin. 38f. die Schuld angegeben 
wird, deretwegen das exekutive Verfahren erfolgt war. Daß es 
nun im Laufe der Exekution nach der Pfändung und dem behörd- 
lichen Zuschlag in der Tat zu einer notariellen Beurkundung zu- 
gunsten des exequierenden Gläubigers kam, wird durch diese Ur- 
kunde aufs deutlichste erwiesen. Ob aber diese Urkunde — wie 
in der Literatur angenommen wird”) — selbst die xeraygagpn dar- 
stellt, von deren Errichtung in lin. 7 die Rede ist, muß m. E. zu- 
mindest als zweifelhaft erscheinen. Folgendes ist dagegen zu er- 
wägen. Die Urkunde bezeichnet sich als duoAoyie (lin. 10: rüde 
tn ÖuoAoyig Örorerextaı): darunter ist eine mit dem Verbum öuo- 
Aoyei eingeleitete, in indirekter Rede objektiv stilisierte Partei- 
erklärung zu verstehen; für die große Masse der faijüüimer Urkun- 
den aus der früheren Kaiserzeit gilt diese Terminologie ausnahms- 
los. Eine derartige öuoAoyei-Erklärung ist nun in unserem öuo- 
Aoyie-Fragment nicht enthalten. Es muß daher — zumal es sich 
um ein überaus präzis und sauber redigiertes Stück handelt’) — 


ı) Insbes. Hypoth. u. Hypall. 110 mit Hinblick auf B. G. U. IV ı132, wozu 
vgl. oben 8. 213, Anm. 3. 

2) Vgl. Bent, Arch. f. Pap.-F. 6, 106; LewArnp, Vjschr. f. Soz.- u. Wirtsch.- 
Gesch. 12, 480"; Jörs, 8.2.0. 307f. 

3) Merkwürdig ist die Mitteilung Beuı’s (a.a. 0.8. 105), dub die Urkunde auf 
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sehr mit der Möglichkeit gerechnet werden, daß das uns erhaltene 
Bruchstück bloß eine Einleitung darstellt, auf welche die öuoAoyei- 
Erklärung erst in dem verlorenen Teil folgte, eine Redaktions- 
technik, die uns namentlich aus Synchoresisurkunden geläufig ist.')?) 
Wenn dem aber so ist, so würde das in lin. 7 präterital erwähnte 
„zareygdgpn“ zeitlich vor der in dieser Urkunde verbrieften Partei- 
erklärung liegen.?) Ä 


Dazu kommt noch ein Moment: die Einleitung mit „xare- 
yedypy‘“ wäre, wenn wirklich die Urkunde selbst dieses xereygo«- 
peodecı darstellen sollte, auch aus dem Grunde befremdlich, da 
nach den bisherigen Erfahrungen die zareypeyn-Urkunden der 
früheren Kaiserzeit ihren Erklärungsinhalt niemals durch das Ver- 
bum „xeraygdpsıv“ zum Ausdruck bringen (vgl. oben 8. 228). 


Mögen diese Gründe auch nicht unbedingt ausschlaggebend 
erscheinen, so muß ihretwegen doch wenigstens die Möglichkeit 
dessen offen gelassen bleiben, daß das in lin. 7 erwähnte xaraygc- 
peodaı bereits vor der Errichtung unserer notariellen Urkunde, 
offenbar durch den yenueriouög der Praktoren erfolgt war, der laut 
lin. g/ıo dem Notariat übersendet wird.‘) Dieses xeraypdgpeodaı 


den ersten Eindruck den Anschein einer modernen Fälschung erregte; angesichts 
ihres Inhaltes ist dies völlig unwahrscheinlich, wie denn BELL selbst schließlich 
auch aus palfographischen Gründen sich dagegen entscheidet. Wer hätte auch auf 
diese Weise zu fälschen vermocht? I 

ı) Vgl. z.B.B.G. U. IV ıı2g, 1132, 1157; P. Teb. I 319. Für agoranomi- 
sche Urkunden ist allerdings, soweit ich sehe, eine derartige Redaktion bisber nicht 
bekannt geworden: da setzt in der Regel die öuwoAoyei-Erklärung sofort ein. 

2) Demzufolge läßt sich denn auch Inhalt und Zweck dieser Urkunde m. E. 
keineswegs sicher bestimmen, 

3) Die obige Argumentation läßt sich m. E. nicht durch die überaus wahr- 
scheinliche Annahme entkräften, wonach unser Papyrus eine durch den Gläubiger 
einseitig aufgenommene xaraeypapnj-Urkunde darstellt (dazu s. die Darlegung bei 
Jörs a. a.0. 308f.; vgl. unten $. 252!). Denn wir haben Beispiele dafür, daß auch 
durch den Urkundendestinatär einseitig aufgenommene Urkunden in öuoAoyei-Form 
errichtet werden konnten (so P. Oxy. IX 1208 und P. Grenf. II 70). Ohne diese 
Form ist aber die Bezeichnung als öuoAoyla auf keinen Fall korrekt. JöRs sieht 
a. a. 0. 309! unsere Urkunde als einfaches Protokoll an; es müßte aber dann in 
lin. 10 korrekterweise rjde rÜ ouvyygapjj oder — wenngleich aus oben 8. 228 ge- 
nanntem und im weiteren Text sofort noch zu nennendem Grunde wenig wahrschein- 
lich — ride 15 xaraypapij heißen. 

4) Daß die Worte „xar& zöv Zmiorallvre dm adröv yonparsousv“ in lin. 9/10 
auf die Übersendung des behördlichen Bescheids und nicht etwa auf eine auf das 
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aber würde dann nicht einen rechtsgeschäftlichen, sondern einen 
behördlichen Beurkundungsakt darstellen, der das Eigentum zu- 
schlug‘) Daß eine solche den Eigentumsübergang verbriefende 
behördliche Urkunde ebenso als xareygagı) bezeichnet worden sei, 
wie eine entsprechende Geschäftsurkunde, ist m. E. keineswegs 
unwahrscheinlich?) 

Soweit aber der Gläubiger im Exekutionsverfahren das Eigen- 
tum tatsächlich bereits durch den Bescheid der Vollstreckungs- 
behörde zugeschlagen erhielt, konnte der nachfolgenden rechtsge- 
schäftlichen Erklärung des Exekuten’) immerhin noch die Bedeu- 
tung eines die bereits erworbene dingliche Rechtsstellung des 
Gläubigers festigenden Anerkenntnisses zukommen.) Eine der- 
artige Möglichkeit erscheint einleuchtend, wenn wir an die juri- 
stische Funktion der älteren Abstandserklärungen zurückdenken 


enioralua der Praktoren hin errichtete rechtsgeschäftliche Urkunde zu beziehen sind, 
ergibt sich m. E. aus dem gleichlautenden Passus des ebenfalls aus Ptolemais Euer- 
getis stammenden und in seiner äußeren Anlage mit unserem Papyrus manche Ähn- 
lichkeit aufweisenden P. Teb. II 397 lin. 4 (zu dieser Urkunde vgl. auch oben 8. ı 19f.). 
Denn hier bezieht sich der yenuarıouög Erıoralels mit aller Deutlichkeit auf den in 
lin. ı8f. in Abschrift beigelegten behördlichen Bescheid. Vgl. hierzu auch B. G. U. 
] ı77 lin. 5/6, ıı und die bei Jörs a. a. O. 337! gesammelten Stellen. 

ı) Daß dieser Beurkundungsakt nicht die mgo0ßoArj selbst gewesen, sondern auf 
Grund der rgooßoAn erfolgt ist, ergibt sich aus dem Text selbst, hierzu vgl. Jürs 
2.8.0. 317 

2) Es ist nicht undenkbar, daß es zu derartigen behördlichen xareypapal 
z. B. auch im späteren Versteigerungsverfahren gekommen ist, wenngleich wir dafür 
keinerlei Belege haben. Bei den älteren Versteigerungen war es freilich anders, 
s. oben 8. 163 f. 

: 3) die der Gläubiger auch einseitig ohne Beisein des Schuldners auf sich 
ausfertigen zu lassen befugt war, vgl. oben S. 239°, Anm. und unten S. 252! mit dort 
Zitierten, vor allen Jörs a.a. O. 

4) Aus der im Text erwogenen Möglichkeit würde folgen, daß es im Laufe 
der Vermögensvollstreckung zu zweierlei xaraygapal gekommen ist oder doch kommen 
konnte: der behördlichen durch die Praktoren und der rechtsgeschäftlichen durch den 
Exekuten (bzw. der durch den Gläubiger einseitig beurkundeten). — Einen Finger- 
zeig für eine mögliche Funktion dieser letzteren xarappapn dürfte der bei 
PREIsIGKE, Berichtigungsliste S. 93 von SchusBarT veröffentlichte Zusatz zu B. G.U. 
IV 1132 abgeben: un obons rüs Beßuuwoewg r(7)g moox(lsıuevng) noooßo(Aüs) Auuw- 
viov(?) dia znls) dia rov noax(töpwv) ovyywen(oewg) (dazu JöRs a. a. O.311). Auf 
Grund des bloßen behördlichen Zuschlags traf den Exekuten keine Gewährleistungs- 
pflicht; eine solche konnte aber sehr wohl in der darauffolgenden rechtsgeschäft- 
lichen Urkunde, zu der es zumindest im Fall von B.G.U. IV ı132 lin. 8 anscheinend 
noch nicht gekommen ist (vgl. Hypoth. u. Hypall. 110), ausgesprochen werden. 


XXXI, 3.] DIE ÖFFENTLICHE U. PRIVATE ÜRKUNDE IM RÖM. ÄGYPTEN. 241 


(vgl. oben S. 154f.), insbesondere derjenigen, die sowohl im grie- 
chischen, wie im ‘ägyptischen Eigentumsstreit seitens der unter- 
liegenden Partei der siegreichen gegenüber abgegeben worden sind. 
Vor allem aber steht sie damit in Einklang, daß — wie wir sehen 
werden — die Übereignung in der Kaiserzeit sich auch in allen an- 
deren Fällen ohne eine öffentliche Übereignungsurkunde hat voll- 
ziehen können und die xereygagyı, dann bloß eine derart festigende 
Bedeutung gehabt hat (vgl. unten S. 253f., insbes. S. 257f., 263f., 
276, 278). 

d) Wie dem auch sei, in der überwiegenden Mehrzahl der 
Fälle ist die xaraygagyı ganz zweifellos auf eine rechtsgeschäftliche 
Beurkundung des Eigentumsübergangs zu beziehen. Wie nun eine 
solche xera;gapn-Urkunde des näheren ausgesehen hat, wie man 
sich ihr Verhältnis zur Kausa der Übereignung, insbesondere zum 
Kaufe zu denken hat, das ergibt sich aus dem, was in diesem 
Kapitel unter 6.—8. (S. 170f.) über die Urkunden mit Übereignungs- 
erklärung ausgeführt worden ist. Dort sahen wir, auf welche 
Weise der Übereignungswille erklärt, das xgerew xai xvguebev ZU- 
gesichert worden ist. Dies geschah im Falle des Kaufes zumeist 
in einer Kaufurkunde (av, zgäcıs), welche die Übereignungs- 
klausel in sich aufnahm (vgl. oben S. ı70f.), seltener (statt einer 
Kaufurkunde) in einer z«gey&eysıg-Urkunde, die den Übereignungs- 
willen in ebensolcher Weise erklärte (vgl. oben S. 2ı2f.); im Falle 
anderer Übereignungskausae (datio in solutum, Schenkung, Tausch) 
geschah es gelegentlich in einer entsprechenden Kausalurkunde 
(wie z. B. P. Flor. 47 oder P. Grenf. II 71, vgl. oben S. 224, Anm. 2), 
häufiger in abstrakter Stilisierung (dazu oben S. 212!) in Gestalt 
einer zagayuenoıg (oben 8. 212f.), Zx0racıg (oben S. 219f.), &xy&gnoıg 
(oben 8. 221f.) oder ähnlichen Erklärung.') All diese Urkunden, die 
eine ausdrückliche Übereignungserklärung enthalten, wie immer sie 
auch diese zum Ausdruck bringen mögen, sind — soweit sie dem 
oben 8. 236 entwickelten Erfordernis öffentlicher Beurkundung ent- 
ee — ai 


G 


1) Dabei ist es wiederum möglich, daß eine derartige napayuenoig-, ouyyWgnais- 
Urkunde usf. die Kausa der Verfügung immerhin zum Ausdruck bringt (so z. B. die 
datio in so.utum P. Lond. III 1164(k) p. 166 £. in lin. 8£f., P.Oxy.Il 273 in lin. 14.) 
oder aber daß sie dieselbe überhaupt nicht erkennen, sondern nur erraten läßt (so 
z. B. P. Grenf. I 27, wozu vgl. Homologie u. Protokoll 34 f. )- 
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d) Die xara- 
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Das Beispiel einer nicht auf Kaufkausa beruhenden xere- 
ygegpn bietet die in B.G.U.IV ıı114 lin. rıf. erwähnte xerargapi 
dı& r&v dlylogavöunv (a° 8/7 v. Chr.), die von den daselbst über- 
eigneten fünf Sklaven in betreff der vier schenkungsweise über- 
tragenen eine Übereignungserklärung ex causa donationis darstellt‘): 
die in B.G. U.IV 1128 lin. ı2f. versprochene xaraygapı) dıa rür 
&yogavöu(av) einer Sklavin scheint, wie lin. 15/6 vermuten laßt, 
eine datio in solutum zu bezwecken. Wie die in diesen Fällen 
nur referierend erwähnten xaraygagn-Urkunden in concreto aus- 
gesehen haben, ersehen wir nicht: sie werden in einer der für 
derartige Kausalverhältnisse vorhin (S. 241) namhaft gemachten 
Gestalten in Erscheinung getreten sein.?)’) 


en Wo jedoch die Übereignungserklärung in Gestalt einer öffent- 
lichen Kaufurkunde erfolgt — wie es in der Kaiserzeit massen- 
haft geschieht — dort ist diese die xeraygagprn, und es ist meines 
Erachtens nicht zulässig zwischen ®»n und xereypaypn einen prin- 


ı) Zu dieser Urkunde vgl. meine Bemerkungen Homologie und Protokoll 25. 
Nicht ganz durchsichtig ist das Fragment einer Synchoresisurkunde B. G.U. IH 1001 
(betreffs ihrer Datierung vgl. zuletzt Jörs, Z. d. Sav.-St. 36, 246° und dort Zit.): es 
scheint, als ob daselbst eine xaraypapıj erfolgt wäre, in betreff welcher jetzt nach- 
träglich auch noch die Gewährleistungspflicht übernommen wird (also wird auch 
diese xaraypapn keine Kaufurkunde gewesen sein — vgl. unten Anm. 3 —, es sei 
denn eine unvollkommen redigierte). Trifft dies zu, so wäre die Urkunde ein direktes 
Gegenstück zu B.G.U.IV 1114: denn hier ist gerade umgekehrt in der xataypagı; 
betreffs des irrtümlich kaufweise übereigneten Sklaven Optatos auch die Gewähr- 
leistungshaftung übernommen worden, was jetzt unter Rückzahlung des empfangenen 
Preises nachträglich wieder rlickgängig gemacht wird, da den Schenker keine Ge- 
währleistungspflicht trifft (vgl. lin. 24/5 mit 29/30). 

2) Ebenso liegt auch den in B.G. U.1I 136 = Mırtteis, Chrest. 86 lin. 10, 
P.M. Meyer, Griech. Texte 8 lin. ı 2, P.Straßb. 41 lin. 13/4, 20 erwähnten xaraeypapıj- 
Fällen kein Kauf als Kausa zugrunde. 

3) Gelegentlich konnte eine nicht auf Kaufkausa beruhende Übereignung 
trotzdem mittels fiktiver Kaufurkunde erfolgen (vgl. oben 8. 212, Anm. 3 die datio 
in solutum betreffend). Doch ist an eine solche in B.G. U. IV ıı114 nicht zu 
denken: denn sie entsprach mit ihrer üblichen und fast niemals vermißten Gewähr- 
leistungsklausel der Natur der Schenkung nicht, wie denn auch in B.G.U. IV 1114 
die Beßalmoıs-Abrede nur betreffs des einen irrtümlich kaufweise übereigneten 
Sklaven vereinbart und nachher rückgängig gemacht worden ist (vgl. vorhin in 
Anm. ı). Nur um die wahre Kausa zu verbergen, wurde unter Umständen auch 
eine Schenkung in Form einer fiktiven Kaufurkunde verbrieft: derartiges ist z. B. 
von P. M. Meyer, Arch. f. Pap.-F. 3, 91 bezüglich P. Cat. Recto Col. VI. = Mirreis, 
Chrest. 372 (dazu s. sogleich im Text, wie auch folg. Anm.) angenommen worden. 
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zipiellen Gegensatz in dem Sinne annehmen zu wollen, als ob 
jene die volle dingliche Wirkung nicht hätte erzeugen können 
und hierzu der Ergänzung durch diese bedurft hätte. Damit sind 
wir bei der Frage nach dem Verhältnis von Kauf und zerayoagn 
angelangt. Daß der in Frage stehende Gegensatz nicht gegolten 
hat, daß Kauf und xereyoa«gn vielmehr zusammenfallen konnten, 
wie sie denn zumeist auch zusammengefallen sind, läßt sich durch 
mehrere direkte Belege beweisen. So z. B. wird in dem Delatoren- 
prozeß P. Cat. Recto Col. VI. = Mırteis, Chrest. 372 (II. Jahrh.) 
dem Anspruch des Idios Logos gegenüber seitens der Beklagten 
rechtmäßiger Eigentumserwerb geltend gemacht und zum Beweis 
der in dieser Hinsicht vollzogenen xeraygagpn (lin. 5: dvdge- 
aodav 5 xaraygape&rrmv adrnı usw.) werden in lin. gf. Kaufur- 
kunden verlesen (dvaysımaoxovröog re @vnv Mobongs — — zul 
Acgvng usw.)!) Weiterhin wird in den Eingaben in P. Oxy. Ill 486 
— MıTTEis, Chrest. 59 (a’ 131 n. Chr.) gegenüber dem Vindikations- 
anspruch des Klägers seitens der Beklagten Eigentumserwerb am 
herausgeforderten Grundstück behauptet, wobei sie sich auf die 
Preiszahlung und Entgegennahme der öffentlichen Kaufurkunde be- 
ruft (lin. 7: Aaßoüce rov xadnzovre tig arg Önudcı[ov yenue]rıo- 
uör), was aber seitens des Klägers als bloß fiduziarische zareye«py) 
zum Zwecke der Sicherung bezeichnet wird (lin. 26: pdoxu» xar& 
ziorv ab[rc »JaraysyoaypPecı)‘)‘) In diesen Fällen also wird die 


ı) Vgl. diesbez. die vorletzte Anm. — In diesem Rechtsfall einen Gegensatz 
der &vı) und der xeraypaypn annehmen zu wollen (so anscheinend PAPPULIAS, forogıx 
Fzflıkıg tod Kopapüvos 66'°), liegt m. E. keinerlei Grund vor. In lin. 5 ist deswegen 
bloß abstrakt vom xaraypdpsodes die Rede, weil die Delatoren die Übereignung 
offenbar gar nicht für einen Kauf, sondern für eine Schenkung halten, während es 
der Beklagten gerade darauf ankommt, daß das Rechtsgeschäft ein Kauf gewesen ist. 
Vgl.zum Sachverhalt des näheren P.M. Meyer, a.a.0.88f.; Mırrzis, Grundzüge 2851. 

2) So Hypothek u. Hypall. 41 Anm.; zur Zustimmung neigend MrıTTeis, 2. d. 
Sav.-St. 32, 488. — Die im Text erörterte Stelle zeigt in Verbindung mit P. Oxy 
III 472 lin. 23 f.= Mırrsis, Chrest. 235 (a ı 30 n. Chr.) — vgl. oben S. 231, Anm. 5 — 
daß derartige xazayoapal xark miorıv oder Ev niareı (cf. PREISIGKE, Girowesen 452 f.) 
sich von den gewöhnlichen Kauf-xareypapei in gar nichts unterschieden haben, sich 
von ihnen zumindest nicht unterscheiden und ihren fiduziarischen Charakter nicht 
direkt zum Ausdruck bringen mußten. Nur daneben ist ein pactum fiduciae ge- 
mäß B.G. U. IV 1158 errichtet worden. Hier liegen resolutiv bedingte Sicherungs- 
übereignungen vor, im Gegensatz zu den aus der Ptolemäerzeit bekannten suspensiv 
bedingten, wozu s. oben $. 157 f. und Homologie u. Protokoll 38 f., 50/1. 

3) Angesichts des Plurals in lin. 23 „zar« Ödnuoolovs Nyögaca yonua- 

16° 
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Kaufurkunde als die xaraypapn angesehen.') In dieselbe Richtung 
deuten mehrere Stellen, in welchen über den Inhalt einer bereits 
vollzogenen xereygayr, berichtet wird. So heißt es in der an die 
Agoranomen gerichteten eidlichen Erklärung P. Oxy. I ıoo (a" 
133 n. Chr.), in welcher jemand bestimmte Grundstücke zu ver- 
kaufen (zexgaxeveı) erklärt, lin. 10f. von diesen: 6» A roxoßesi« 
zei 6 xaT Äveuov dia fg xeraypapig dednimrau”); in der oben 
(S. 197) bereits erörterten Quittung P. Cairo Preis. 43 lin. 24 =P. 
Oxy. I 306 (a’ 59 n. Chr.): un &ierrovusvo(v) vod Todgyarlos] 
(- der den Kaufpreis in Form einer Darlehensschuld entrichtende 
Käufer) &v rü £faxoAovdodoy to Avrıyparveli] (= Verkäufer) [B]eßaıhoeı 
ns Nyögacev Kap’ adrod oflx]i[es] dxnAoddng TH eig abrö(v) yeyowvie 
zer{aye]agij”), wobei es in der über den Kaufpreis ausgestellten 
Darlehensurkunde P. Oxy. II 318 deser. (a° 59 n. Chr.) vom Ver- 
käufer Antiphanes „espexev“ und nicht „zareygayev“ heißt. Die 
Diagraphe P. Eitrem Nr. 5 (a 154 n. Chr.) bescheinigt die Ent- 
richtung des Kaufpreisrestes eines Sklaven, doVLlov xaraysypauuefrov 


rsowouüs“ könnte man vermuten wollen, daß der in P. Oxy. III 486 in Frage 
stehende Kauf mittels Errichtung mehrerer Urkunden abgeschlossen wurde und der- 
selbe demnach einen Fall gespaltenen Kaufes darstellt (vgl. oben S. 184f.): dagegen 
spricht jedoch lin. 7, wo bei Beschreibung desselben Vorganges bloß vom xadyxav 
tig @vijg Önuocıog yennariouös im Singular die Rede ist. Vielmehr möchte ich in 
lin. 23 neben der öffentlichen Kaufurkunde noch an eine öffentliche Quittung denken, 
die seitens des vom Käufer befriedigten hypothekarischen Gläubigers, dem die ge- 
kauften Grundstücke verpfändet waren (lin. 24/5), ausgestellt worden ist; vgl. dazu 
die Ausführungen über die Aufhebung des Pfandrechts oben S. 88 £. 

ı) [Neuestens noch besonders deutlich P. Freib. 8 lin 27/8.] 

2) Die juristische Natur dieser schriftlichen Eideserklärung aus Oxyrhynchos 
ist seit jeher strittig, cf. auch P, Oxy. II 263 (a® 77 n. Chr.); dazu zuletzt Mrrreis, 
Grundz. 95°, 184 und die dort zit. Lit. Ihr Schwerpunkt liegt m. E. in der Er- 
klärung, das Objekt gehöre dem Verkäufer, sei nicht verpfändet und auf keine Weise 
veräußert (P. Oxy. I 100 lin. ıı f., II 263 lin. 11 f.). Dies dem Agoranomen gegen- 
über eidlich zu erklären, mußte überflüssig sein, wo ein &ssloralue der Grundbuch- 
behörde zur Kontraktserrichtung vorlag. Daher liegt die Vermutung nahe, daß es zu 
derartigen Erklärungen dort gekommen ist, wo ein &rloraiua nicht vorlag, wo z. B. 
nicht gebuchte Objekte verkauft worden sind. Da mochten sie dem Notar anläßlich 
der Beurkundung einige Garantie dafür bieten, daß die Verfügung nicht zu Unrecht 
erfolgt. — Ganz unwahrscheinlich ist in P. Oxy. I 100 Jin. 14/5 die Ergänzung 
„e[rd dlıe[yo]apis“, wahrscheinlich ist „«roygagpinjs zu ergänzen, wofür die Analogie 
anderer oxyrhynchitischer Kaufurkunden über städtische Grundstücke spricht, so vor 
allem P. Oxy. III 577 deser., dann IV 719 lın. 24, IX 1200 lin. 30, X 1276 lin. ı5£. 

. .3) Ähnlich — falls richtig ergänzt — P. Oxy. II 268 lin. 21/2. 
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zeTa Ovvymonoıw dia Tob xureloyeiov dırio Yonuerı, nord xl 
edgaorov za Ovra (Sic) Exrög legüs vöcov zur Eropng (lin. 21f.).') 
In P. Fay. 100 (a’ 99 n. Chr.) erteilt die Käuferin eines Hausan- 
teils an ihren Banquier die Anweisung, aus ihrem Depot den Ver- 
käuferinnen den Kaufpreis auszuzahlen: yenudrıoov”) rıumv olxiag 
— — — [dx]oloddng Teig Jeyovviaıg xeraypapeis (lin. 13f.)’). In 
all diesen Fällen, wo betreffs der Orts- und Grenzangaben, der 
Gewährleistungsabrede, der Preisquittung auf die xeTEYg0pN VEr- 
wiesen wird, wird man unter dieser die Kaufurkunde zu ver- 
stehen haben. Besonders deutlich ist dies Zusammenfallen von 
96015 und xereygapn in der byzantinischen Zeit: der oben 9. 235 
bereits erwähnte P. Par. 21 (a’ 616) nennt sich in lin. 10 xare- 
yoepy, in lin. 54 und 56 hingegen seäcıs, wie denn all die Ur- 
kunden, in welchen seit der Mitte des IV. Jahrhunderts neben 
dem sexgaxtvaı zugleich auch das xareyeypayyxevaı erklärt wird, 
sich stets als se&0:ı5 zu bezeichnen pflegen (seltener als &vn). 
All dem gegenüber gibt es nun allerdings eine Reihe von 
Fällen, in welchen Kauf und xaraygaypn in Gegensatz zueinander 
gestellt erscheinen, und diese haben die Neigung erzeugt, diesbe- 


ı) Hier an eine Spaltung des Kaufs und der xaraygapr, zu denken (vgl. 
Preisıcke, Heidelb. Sitzungsber. 1916. 3. Abh. S. 12), liegt m. E. keinerlei Anhalts- 
punkt vor. DaB die xaraygapı) bereits vollzogen ist, ist ebenso wie die über das 
übliche ägyptische Maß hinausreichende Mängelhaftung (vgl. den späteren und 
unter Römern errichteten P. Lond. II 251 p. 317 lin. 14 £., a 357—350) wichtig 
genug, um es in der Preisquittung zu konstatieren und zu wiederholen (cf. PREısicke, 
a.8.0. 13). Der Gegensatz des Kaufs dini& zenuarı ist der Kauf anio yoruarı, 
vgl. P. Cairo Preis. ı lin. 14, 18, 20 und dazu Mırtreis, Z. d. Sav.-St. 32, 348 und bei 
PrEISIGKE a.a.0. 12/3. [Jetzt s. zur Frage Partscn, Heidelb. Sitzungsber. 1916. 10. 
S. 28£.] — An den P. Eitrem 5 wird man erinnert durch die spärlichen Reste von 
P. Hal. 6 Recto Col. I (I. Jahrh.), s. Dikaiomata p. 192!. 

2) Zu diesem Urkundentypus vgl. B.G. U.I ı56 (dazu GrapDEnwirz, Arch. f. 
Pap.-F. 2, 103 f.), IV 1063; P. Hawara 68 und jetzt insb. P.M. Meyer, Griech. Texte 
Nr. 6, dazu oben S.ı2 Anm. 2 a. E., S. 56f. Anm. 3. Vgl. Preisıcke, Girowesen 203 f. 

3) Die Lesung reig yeyovvlaıs sig au[rag..]. saıs (Preisiske, Girowesen 208? 
vermutet: [nal]alaıs; daselbst auch sachliche Erläuterungen) xaraypapais scheint 
mir sachlich bedenklich, denn der Hinweis auf den Erwerbstitel der Verkäufer ist 
in diesem Zusammenhang wenig begründet. Weit natürlicher wäre die Bezugnahme 
auf die eigene Erwerbsurkunde der anweisenden Käuferin und angesichts der Zweifel- 
haftigkeit der mitgeteilten Lesung würde ich, falls es paläographisch möglich ist, 
taig yayovuloıs eis Eu|t] var@ygapais vorziehen. Der Plural freilich würde eher für 
die andere Auffassung sprechen. Doch ist es nicht undenkbar, daß eine jede der 
Verkäuferinnen eine besondere xaraypaypr ausstellte. | 
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züglich einen prinzipiellen Gegensatz anzunehmen. Doch handelt 
es sich hierbei um besondere Gestaltungen, die sich auf Grund 
der bisherigen Ausführungen glatt erklären lassen. Zweierlei Mög- 
lichkeiten sind da besonders ins Auge zu fassen. 

«) Zunächst stellt die Kaufurkunde dort keine xareyoapn dar, wo 
sie keine Übereignungserklärung enthält. Dabei hat man nicht 
so sehr an die Arrhalverträge zu denken, da diese nicht unter 
die Vorstellung des Kaufes fallen (vgl. oben S. 1ı88f.), aber Kaufur- 
kunden wie P. Rylands II 164 (vgl. oben 8. ıgof.) und auch die 
aus der Ptolemäerzeit stammenden Kaufprotokolle gehören hier- 
her (vgl. oben S. 168f. und S. 1ı93f.). In diesen Urkunden findet der 
Übereignungswille keine Verbriefung und P. Rylands II 164 stellt 
sich zur xaraygapr ausdrücklich in Gegensatz und behält deren 
Errichtung der Zukunft vor. Auf welche Weise diese dann errichtet 
wurde, ergibt sich aus den im vorstehenden betreffs der Gestalt 
der Übereignungsurkunden entwickelten Prinzipien (zusammenge- 
faßt vorhin S. 241): soweit dabei nicht durch besondere Umstände 
die Errichtung einer sageyaenoıs veranlaßt war, war die regel- 
mäßige Gestalt einer solchen nachfolgenden xeraygapn die einer 
öffentlichen Kaufurkunde mit Übereignungsklausel.') 

ß) Ein Gegensatz zwischen Kaufurkunde und xeraygayy ist 
weiterhin in den Fällen anzunehmen, in welchen die erstere eine 
Übereignungserklärung zwar enthielt, aber — wie es sehr häufig 
geschah”) — bloß privat beurkundet wurde. Denn für die Vor- 
stellung der xaraygagpn) scheint — wie vorhin (S. 236) ausgeführt — 
in der früheren Kaiserzeit die öffentliche Beurkundung wesent- 
lich gewesen zu sein (dazu vgl. noch S. 262f., 292/3). 

Auffallend ist es allerdings, daß die zahlreichen privaten 
Kaufurkunden, die eine Übereignungserklärung enthalten, den Ver- 


ı) So sind auch B.G. U.I ı93 II und 177, die man gewöhnlich (meines Er- 
achtens nicht mit völlig entscheidenden Gründen, vgl. oben $. 203 f.) als Übereignungs- 
urkunden auf Grund vorangehender Kaufverträge (ohne Übereignungserklärung) an- 
sieht, Kaufurkunden (vgl. oben S. 204), betreffs B. G. U. 1177 ist in dieser Hinsicht 
das „zergextvar“ in lin. 3 entscheidend. — Das im Text Gesagte gilt auch betrefis 
der kaiserzeitlichen Kaufprotokolle (vgl. bereits oben S. 170, Anm. 2): für die 
nachträgliche Errichtung von Abstandsurkunden nach ptolemäischer Art gibt es 
gar keinen Anhaltspunkt, diese sind durch den neueren xerayeapn-Typus verdrängt 
worden. 

2) Vgl. die oben S. 8, Anm. ı zusammengestellten Kaufverträge. 


XXXI, 3.] DIE ÖFFENTLICHE U. PRIVATE URKUNDE IM RÖM. ÄGYPTEN. 247 


käufer nicht, wie es in den Arrhalurkunden und in P. Rylands II 164 
geschieht, zur Errichtung der xarayoagpn, sondern — soweit sie dies 
überhaupt tun‘) — bloß zur Errichtung einer öffentlichen Urkunde 
anzuhalten pflegen, ohne diese ausdrücklich als xaraygagi; zu be- 
zeichnen’) und sich damit zu dieser Vorstellung in Gegensatz zu 
stellen (vgl. C.P.R. r98 und P. Rylands II 163, dazu oben $. 149).') 

Ein Argument zugunsten eines derartigen Gegensatzes läßt 
sich jedoch dem P. Rylands II 163 lin. 15 entnehmen; vgl. dazu 
unten S. 268/70. 

Aller Wahrscheinlichkeit nach ist auf Grund dieses Gegen- 
satzes auch das oftmals erörterte Cheirographon B.G.U.Iso = 
Mrrreis, Chrest. 205 (a° ı14/5 n. Chr.) zu erklären.‘) Ein Grund- 
stück ist xara yıgörypapor dednuooıwuelvor) verkauft worden (lin. 3: 
zexgaxe); da die Erbin des Käufers den Wunsch hat xareypaphivaı 
todro xar& dnuooilo]vs [yenujer[ıo]uoüg, wird ihr dies nun vom 
Verkäufer bis zu einem bestimmten Termin zugesagt. Die voran- 
gegangene private seäcıs wird hier zur xeraygaypı xar& dnuo- 
Viovg yemuerıouods in Gegensatz gestellt; da der letzteren laut 
lin. 13/14 im Grundbuch gewahrte Belastungen im Wege gestanden 
zu sein scheinen, diese aber nur die Errichtung einer öffentlichen 
Urkunde hinderten (vgl. unten S. 268f.), ist es das Wahrscheinlichste, 
daß die zu errichtende xereygapn vom chirographischen Kauf sich 
in der Tat bloß ın der Form, nicht auch im Inhalt unterschei- 
den sollte. Ausgeschlossen ist es freilich nicht, daß die private 
Kaufurkunde — die uns nicht erhalten blieb — eine Übereig- 
nungserklärung gar nicht enthalten hatte, womit der ganze Fall 
nicht in die hier, sondern in die vorhin S. 246 unter «) erörterte 


ı) Es geschieht verhältnismäßig selten: bloß in dem oben S. 148f. genannten 
Material; die übrigen Urkunden begnügen sich mit der dnuoolwcıs-Klausel, dazu in 
dieser Beziehung unten S. 273. 

2) Zu B.G. U. 1 50 sogleich weiter im Text: die Kaufurkunde selbst ist uns 
da nicht erhalten. 

3) Da aber in der in C.P.R. 198 in Aussicht gestellten önkool« wegäcız 
zweifellos auch die xareygapn) enthalten ist, haben wir damit einen weiteren Fall 
dafür, daß die xaraeygapn mittels Errichtung einer Kaufurkunde erfolgt (des 
näheren oben S. 242f.). 

4) Vgl. dazu an Literatur: MiTreıs, Hermes 30, 603, Arch. f. Pap.-F. ı, 189, 
Chrest. p. 225; RasEL, Z. d. Sav.-St. 28, 360f., Verfügungsbeschr. 63°; an 
Grundbuchrecht 29°, 42f.°; EsER, Grundbuchwosen 10gf.; PrEIsiGkE, Girowesen 
442f.; Pırrsca, Gött. gel. Anz. 1910. 752f.; Jörs, 2. d. Sav.-St. 34, 1251. 
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Gruppe gehören würde: doch sprechen dafür keinerlei positive In- 
dizien') (vgl. zur Urkunde noch unten S. 273). 

In viel höherem Maß entsteht hingegen dieser Zweifel über 
die Natur des Verhältnisses der xeraygagn zum Kauf in den zahl- 
reichen nach gleichem Schema stilisierten oxyrhynchitischen Ur- 
kunden des ausgehenden I. Jahrhunderts, wie P. Oxy. II 242, 
327—328 descr. usf., in welchen der Agoranom vermutlich vom 
Pächter der Verkehrssteuer zum xereyodpsıv angewiesen wird. In 
all diesen Urkunden heißt es nämlich vom Käufer, daß er die 
zu erwerbenden Objekte vom Verkäufer bereits gekauft habe 
(£xgiero — vgl. oben 8. 150f.)”) In P. Oxy. II 24ı (a’ 98), in wel- 
chem der Agoranom in ganz analoger Weise zum dvaypdgsıv eines 
Hypothekenvertrages angewiesen wird (vgl. oben S. 150 und S. 230), 
war die vorangegangene Verpfändung anscheinend’) in einem Cheiro- 
graphon erfolgt; bei der Hypothezierung ist es aber schwer denk- 
bar, worin die zu errichtende öffentliche Urkunde von der vor- 
angegangenen privaten inhaltlich sich unterscheiden sollte.‘) Da- 
nach liegt es nahe, daß auch in den Parallelfällen endgültiger 
Veräußerung die zu errichtende xeraypapn nichts weiter als die 
öffentliche Beurkundung eines privat schon vorher abgeschlossenen 
Kaufvertrags darstellen und sich von diesem demnach nur in der 


ı) Namentlich wäre, wenn das Kaufcheirographon keine Übereignungserklä- 
rung enthalten hätte, die Verpflichtung zur nachträglichen xaraypapı, wahrschein- 
lich in ihm selbst zum Ausdruck gebracht worden, wie z. B. in P., Rylands II 16;: 
das „Bovlopuevng cov xeraypapnvaı“ in lin. 7/8 deutet aber m. E. eher dahin, daß 
dem in diesem Fall nicht so war, der diesbezügliche Wunsch vielmehr erst nachträg- 
lich von der Erbin geäußert worden ist, vgl. immerbin auch 8. 192°, 

2) So auch gemäß der von Herrn Prof. Hunr schon vor längerem freundlichst 
übersandten Transskription von P. Oxy. II 327 descr.: 


se ]. xal ol ueroy(os) co dyogav[ö- 
um yalpeıv. xardygaev (sic!) avıw 
Zuollm Tagovdelvov toü Asiov 
untoög Zuulog tüg Zwilov 
ıöv dr Obvevyrlov) nollewg) nuloovs 
uEgovs dovlov ALooxögov tod 
xai Awovvolov &s (Fıwv) A 00 Ennplaro 
[:]--.e8...[.]s z00 ’Anlovos 

Rest &bgebrochen. 

3) Ich sage „anscheinend“, weil es nach dem Wortlaut von lin. 26f. nicht aus- 
geschlossen ist, daß das Cheirographon bloß den eg ohne die Ver- 
pfändung verbrieft hatte, vgl. oben 8. 151, Anm. I. 

4) Vgl. auch Mırtreis, Chrest. p. 195, Grundz. 83°; Jörs, Z. d. Sav.-St. 34, 124f. 
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Form unterscheiden sollte. Eine derartige Annahme könnte durch 
P. Oxy. 1 95 - MırTTeis, Chrest. 267 (a° 129 n. Chr.) gestützt er-. 
scheinen: hier wurde eine Sklavin mittels einer idıopoapog zgäsıg 
verkauft, nach Entrichtung der Verkehrssteuer (lin. 25—.29) ist 
dann über die Veräußerung eine Öffentliche Urkunde mittels einer 
bloßen &xuaeprugnoıs errichtet worden.') Andererseits aber zeigt 
uns P.Oxy.I 99 (a’ 55 n.Chr.) einen deutlichen Fall, in welchem 
das &yxVxAıov für einen Grundstückkauf — so wie es in der Ptole- 
mäerzeit regelmäßig geschah — auf Grund eines bloßen Kauf- 
protukolls, also eines Vertrages ohne Übereignungserklärung ent- 
richtet wird. Darum muß auch damit gerechnet werden, daß 
auch im Falle der hier in Frage stehenden Anweisungen die Über- 
eignungserklärung erst durch die vorzunehmende xeraygapn ver- 
brieft werden und diese vom vorangehenden Kaufvertrag sich ım 
Inhalt unterscheiden sollte. Ja zumal dieselben, mit Ausnahme 
. des Verpfändungsfalles in P. Oxy. II 241, nur von einem vorange- 
gangenen Geschäft, aber keiner Urkunde berichten, muß sogar 
mit der Möglichkeit gerechnet werden, daß in diesen Fällen über 
den Kaufkonsens eine Urkunde überhaupt noch nicht zustande- 
gekommen war (vgl. auch S. 170, Anm. 2 a. E.).’) 


ı) Allerdings sehen wir nicht, ob die vorangegangene Privaturkunde eine 
Übereignungsklausel enthielt; die Form der &suagruensıg spricht aber jedenfalls da- 
für, daß jetzt der privat bereits verbriefte Urkundeninhalt bloß in die Gestalt einer 
öffentlichen Urkunde gebracht werden wollte. Undenkbar ist es aber nicht, daß in 
den Fällen, wo die &xkagrvonoıs durch den Aussteller der Privaturkunde und durch 
bloße Inhaltsangabe derselben erfolgte (hierzu vgl. Jörs a.a.0. 134f.), der bezeugte 
Urkundeninhalt auch durch neue Erklärungen ergänzt werden konnte. — Auch in 
P. Oxy. X 1284 wird das &yxuxlıov auf Grund einer ovyyg. idıoygapog entrichtet. 

2) Gewissermaßen liegen in den keineswegs klar formulierten Mitteilungen der 
xotaloysouöos-Behörde an die Agoranomen, P. Oxy. 145 —47 und II 341 — 348 
descr. Parallelen zu dem im Text behandelten Urkundentypus vor. Dies erscheint 
namentlich durch P. Oxy. II 348 descr. nahegelegt. Denn in dieser die Bestellung 
einer Hypothek an Katökenland betreffenden Mitteilung ist statt des Vollzugs der 
ragaysensıs (der Übereignungsfälle) bloß von der Entrichtung der Hypotheken- 
steuer &ig xaraloyıouovg die Rede, anscheinend ebenso in P. Oxy. II 343, 345 descr. 
(vgl. dazu Hypothek und Hypallagma ı22 Anm.). Es dürfte demnach auch in den 
übrigen erwähnten Urkunden vor allem auf das Moment der Steuerentrichtung an- 
gekommen sein. Insofern mag ihre Funktion der dem gleichen Gau und der gleichen 
Zeit angehörigen Urkundenreihe P. Oxy. II 241— 243 und 327—340 descr. ent- 
sprochen haben, was zu vermuten um so näher liegt, als die letztgenannten Urkunden 
sich in keinem Fall auf Katökenland, sondern stets auf Häuser und Sklaven be- 
ziehen. Das Verhältnis der beiden Urkundenreihen zur xaraygapn scheint allerdings 


B.G. U. IV 131. 
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Besonderer Erwähnung bedarf noch B.G. U. IV ı13ı Col.1 
(a° 13 v.Chr.): eine Frau Namens Arsinoe hatte von ihrem Schwieger- 
sohn Isidoros ein Haus gekauft, dafür auch den Preis bezahlt, 
war aber noch vor der Vornahme der zareygapn dıa od woAlsırızov 
«oyeiov gestorben; ihr Sohn Apollonios schließt nun mit dem Ver- 
käufer die vorliegende Synchoresisurkunde ab, in welcher ihm be- 
treffs der auf ihn fallenden ‚Hälfte des Hauses das unbeschränkte 
Eigentum zugesichert — lin. ı8f.: dd rod vülv) xgalreiv) xai xv- 
g1EVEIw Tod Nulcovg uEgolvs) TOD olxıdiov xal rg XE0g0VonS Exay- 
keng xal drı [jew Ber(y) Exırei(eiv) — und die xaraygapı, dic ro(d) 
zoAsırıx(od) Geyij(ov) zugesagt wird.) Hier enthält also eine öffent- 
liche (Synchoresis-) Urkunde eine ausdrückliche Übereignungser- 
klärung, und trotzdem soll die xareyoa«pn erst später erfolgen. Dies 
vermag ich nur mit der Vermutung zu erklären, daß hinsichtlich 
alexandrinischer Grundstücke (wenigstens in dieser Zeit) die 
xere>gapy durch das zoAırıxör doyelov zu erfolgen hatte.) Daß 
man auch hierbei bloß an eine Beurkundung (und nicht etwa eine 
Eintragung) zu denken hat, geht daraus hervor, daß dieser alexan- 
drinische Urkundenkreis aus der Zeit des Augustus die deyeia 
durchwegs als beurkundende Behörden erscheinen läßt; so ist 
@gyeiov errichteten Testament die Rede, und in B. G. U. IV ı158 
soll laut lin. 6 durch das dnuöcıov deyeiov die Rückübereignung 


| T———— 


kein identisches gewesen zu sein; wenigstens liegt in P. Oxy. 145 gemäß lin, 7 bereits 
eine Homologie vor, wobei an eine notarielle Urkunde und gemäß den Dar- 
legungen des Textes wohl an eine Übereignungsurkunde zu denken ist: hier wäre 
die Errichtung der xaraygagpıj demnach bereits erfolgt (bezüglich der übrigen Urkunden 
freilich ist dasselbe direkt nicht ersichtlich). [Neuestens: Oxy. XI 1462,14721in. 24/5.] 

ı) Des näheren vgl. zu dieser Urkunde die völlig tibereinstimmenden Aus- 
führungen bei BERGER, Strafklauseln 187 f.; Schwarz, Hypothek 126f. Anm.; Arancıo- 
Ruız, Osserv. sul sistema della successione legittima (Cagliari, 1913) 14 Anm. 18; 
KrELLer, Erbrechtliche Untersuchungen 80f. 

2) Anders freilich in B. G. U. IV 1127 (dazu oben $. 194), wo der die Über- 
eignung perfizierende Akt da od rg oroäg Aoysornelov erfolgen soll: doch könnten 
betreffs der hier in Frage stehenden Goldgießerei besondere Grundsätze der städtischen 
Verwaltung gelten. Überdies gewinnt man durch die augusteischen Urkunden aus 
Abusir el mäläq den Eindruck, als ob in jenem Urkundenkreis in bezug auf Sklaven 
xaraypapı) dia TÖV dAyogavouwv erforderlich gewesen wäre (B. G. U. IV 1114 
lin. ııf, 1128 lin. ı2f., anders IV 1059). Daß im übrigen auch Synchoresisurkun- 
den als s«taeypapal angesehen werden konnten, zeigt P.Oxv.X 1268 (dazu oben S. 23 ıf.), 
P. Eitrem 5 lin. 23f. (dazu S. 244), [P. Freib. 8 lin. 25, 27f.]; vgl. auch P. Hawara 238. 
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(@vrızaoeyagncıg) eines zur Sicherung eines Gläubigers mittels 
Synchoresis übertragenen Grundstücks erfolgen.') 

B. G. U. IV 1131 Col. I bietet auch noch weitere Belehrung. 
Zunächst zeigt sie uns mal an einem konkreten Beispiel, daß 
xoreyoagn) und zaoeyaomoıg keineswegs äquivalente Begriffe sind. 
Dies ergibt sich auch schon aus den bisherigen Ausführungen. So 
z. B. sind die chirographischen #«gayweyoıs-Urkunden (B. G. U. 
II 666; P. Oxy. IV 719, IX 1200 u. a.) keine zerayoagei.‘) Im Fall 
von B. G. U. IV ıı13ı Col. I ist es aber direkt zu ersehen, daß 
diese Urkunde nach Analogie der ührigen gleichzeitigen Synchoresis- 
Kaufurkunden (B. G. U. IV 1059, 1129, 1130, 1158 lin. 6f.) und 
angesichts des Umstandes, daß der Preis in lin. 27 als xegdiAcıov 
bezeichnet wird (vgl. S. 213), zwar als sageyaenaıs, jedoch nicht 
als xereyoapn anzusehen ist. 

Weiterhin zeigt uns B. G. U. IV 131 einen Fall, in welchem 
dem Käufer das Recht zugesichert wird, die z«reygapn auch ein- 
seitig, ohne Beisein und Veräußerers durch das Notariat auf sich 
ausstellen lassen zu können: #£eivaı «vro (scil. dem Apollonios) 
Grocrevoulevov) tod ’Icıdagolv) Ev Tois xurla] zy(v) zaraygagn(v)) 
uereveva(övrı) yon(uerıouov) dad insbe vlg Gvpygapis [FUr 1]j Eavr(on) 
eix[ö]vı Eis To wuRerıx(ov) doylHorv)........ *) &ig Earold) 7) @v küv 
BovAlyreı) [övöluere)] zareyoapn(v) #rA. (lin. 20f.)”) Derartige ein- 
seitige xeraygayn-Urkunden sind uns auch direkt aus Fällen be- 


ı) Daß auf die Rückübereignung dı& dnuo(olov) aeyn(ou) Gewicht gelegt wird, 
obschon die Sicherungsübereignung selbst nur mittels Synchoresis dı« roÜ xaraloyeiov 
erfolgt war, deutet ebenfalls auf eine besondere Bedeutung der erstgenannten Be- 
_ _hörde bin. Freilich muß es dahingestellt bleiben, ob dieselbe mit dem moAsırızöv 
Geysiov in B.G.U.IV 1131 I identisch ist, wobei namentlich zu berücksichtigen ist, 
daß es sich im vorliegenden Fall nicht um alexandrinische (städtische) Grundstücke 
handelt. Das letztgenannte Moment gilt auch bezüglich B.G.U. IV 1129 und 1130, 
wo die juristische Natur der in der Synchoresis noch in Aussicht genommenen wei- 
teren Übereignungsakte (vgl. oben $. 217 Anm. a. E.) nicht klar liegt. 

2) Ob es auch ragaywensıs-Urkunden ohne Übereignungserklärung, nach 
Analogie der Kaufprotokolle und P. Rylands II 164 gegeben hat, blieb oben 8. 219, 
Anm. ı dahingestellt. — [Das im Text zuletzt Gesagte ist jetzt mit den Urkunden 
in Oxy. XIV zu vergleichen, wozu s. S. 293/4.] 

3) Dazu vgl. oben S. 195, Anm. 2. 

4) Schusarr vermutet in der Ausgabe ad h. 1. in der Lücke „nossiodar“. 

5) Vgl. dazu Hypothek und Hypallagma 124—ı27 und die dort insbes. 126°? 
erörterten Parallelen; auch Mırreis, Chrest. p. 290. |ParrscH, Heidelb. Sitzungsbe:. 
1916. 10. 8. 24.] 
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kannt, in welchen sie auf Grund vorangehender chirographischer 
Beurkundung im Wege der 2xucgrüpnoıs vollzogen erscheinen 
(P. Grenf. 1] 70 — MıtTeis, Chrest. 191; P. Oxy. IX, 1208).')?) 

Die vorstehenden Ausführungen ergaben, daß man sich unter 
einer (rechtsgeschäftlichen) xeraygagpy; eine öffentliche Übereignungs- 
urkunde zu denken hat und daß diese sehr wohl auch in Gestalt . 
einer Kaufurkunde in Erscheinung treten konnte. Eine Kaufurkunde 
stellt (auf dem Gebiete des Immobiliar- und Sklavenverkehrs’)) 
nur dort keine xaraygapr dar, wo sie den genannten Merkmalen 
entweder in inhaltlicher Beziehung (Übereignungserklärung) oder 
in formeller Hinsicht (öffentliche Urkunde) nicht entspricht.*) 


ı) Vgl. schon Mırteis, Chrest. Einl. zu Nr. 191 a. E. und insbes. Jörs, Z.d. 
Sav.-St. 34, 135f., of. auch ibid. 36, 308f. Doch scheinen solch einseitige xaraypa- 
pal nicht allein bei formeller (B.G. U. IV ı131 und &xuapruenasig- Urkunden), son- 
dern auch bei inhaltlicher Spaltung des Übereignungsvorgangs möglich gewesen 
zu sein. Für letzteres spricht B.G. U.IV 1127 (dazu oben S. ı94f.) mit ihrer Klausel 
in lin. 33—37, wie auch die Wahrscheinlichkeit, wonach der Hypothekenverfall ein- 
seitig beurkundet werden konnte (vgl. P. Oxy. II 373 descer.; Anz. d. Wiener Akad. 
1901, 8. 1o1f. und dazu Hypoth. u. Hypall. ı24f., zur Beurkundung des Hypothe- 
kenverfalls vgl. oben S. 201f.). Über die Möglichkeit einseitiger xaraygapı) im all- 
gemeinen Vollstreckungsverfahren s. Jörs, a. a. 0. 36, 308f. und dazu oben 8. 237f 
— In einigen Übereignungsurkunden bezieht sich die Zusicherung, daß der Erwerber 
einseitig handeln könne, nicht auf die Errichtung der Auflassungsurkunde, sondern 
auf die Bewirkung der Eintragung, so wohl in P.Oxy. II 273 lin. 19— 24 und insbes. 
P. Rylands H 155 lin. ı5f, wo ich jedoch die Ergänzung im Anfang von lin. ı7 für 
unwahrscheinlich halte. Vgl. zur Sache LewAaLp, Grundbuchrecht 61f. und oben 
8. 229, Anm. ı. Anscheinend gehört in diesen Zusammenhang auch C.P.R. 156 
lin. 5f., wo die Ergänzung nahe liegt: [— — — — un nooodendlvza täg] rns 
Adoniles Z[ov]egodrog (Schenkerin) napovaias 7) ovvevdornoens(?); hat es dann im 
weiteren statt des sinnlosen [e]äegovuev nicht „[dıa zo] Evreüdev“ zu heißen? (cf. e. g. 
P. Oxy. IX 1200 lin. 36, 1208 lin. 25). Das Vorliegen einer Schenkung läßt für 
die letztgenannte Urkunde das Wort ovyyuenl[oıs] vermuten (vgl. oben 8. 224). 
Dann aber liegen in den genannten Urkunden durchwegs Schenkungen vor, und 
zwar aus drei verschiedenen Gauen (Faijüm, Oxyrhynchos, Herakleopolis), so daß es 
möglich erscheint, daß diese Eintragungsbewilligungen eine Eigentümlichkeit dieser 
Art von Zuwendungen darstellen. Letzteres würde allerdings hinsichtlich P. Lond. II 
p. 147 lin. 110 (wozu vgl. LewaLo, Grundbuchrecht 61) nicht zutreffen, falls diese 
Zeile — was wahrscheinlich ist — mit der vorangehenden zusammengehört: denn 
die daselbst vereinbarte ßeßalwcıs schließt das Vorliegen einer Schenkung aus 
(vgl. Homologie und Protokoll 25 und oben S. 242, Anm. ı, 3). 

2) Zu B.G. U. IV ı131 vgl. auch noch unten $. 274f. 

3) Daß Kaufurkunden betreffs anderer Mobilien niemals unter die verstellan: 
der xaraypapı fallen, s. unten S. 288f. 

4) Durch eine dieser Möglichkeiten wird zu erklären sein, daß im Briefe 
P. Oxy. Iıı7 lin. 5/6 (II./IIOI. Jahrh.) das Wort xataygapn durchstrichen und dafür 
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10. Die juristische Bedeutung der xaraypayı). 


Nachdem im vorstehenden der Tatbestand der xaraygayn be- 
stimmt worden ist, ist im weiteren nach ihren juristischen Wir- 
kungen zu fragen. Ist sie die unerläßliche Voraussetzung des 
Eigentumserwerbs an Grundstücken und Sklaven gewesen? war sie 
das Eigentumserwerbsgeschäft etwa im romanistischen Sinne des 
Wortes? | 

Auf diese Fragen ist zumindest für die frühere Kaiserzeit 
m. E. verneinend zu antworten, wenngleich die folgenden Ausfüh- 
rungen bei der derzeitigen Lage der Quellen einen bloß hypo- 
thetischen Wert heanspruchen dürfen. 

Da die beiden Begriffsmerkmale der xera«ygaprn — das formale 
Moment der Öffentlichkeit und das inhaltliche der Übereignungs- 
erklärung — keineswegs zusammenzufallen brauchen, ist die juri- 
stische Bedeutung dieser beiden Momente getrennt zu würdigen. 
Im folgenden fragen wir demnach zunächst nach der Bedeutung 
der ausdrücklichen Übereignungserklärung, im nächsten Abschnitt 
(S. 262f.) nach der der öffentlichen Beurkundung. 


A) Übereignungserklärung und Preiszahlung. 


Was die ausdrückliche Übereignungserklärung betrifft, so 
neigten wir bereits im Laufe unserer bisherigen Darlegungen 
zur Ansicht, daß dieselbe zum Eigentumserwerb nicht unent- 
behrlich war. Dies haben wir sowohl bezüglich der einfachen 
Kaufprotokolle (vgl. oben S. ı55f., S. 169f. und S. 193f.) wie auch 
des Kauftypus nach Art des P. Rylands I 164 (oben S. ı90f.) an- 
genommen: sobald der Kaufpreis entrichtet war, ging das Eigentum 
auf Grund dieser Geschäfte auch ohne ausdrückliche Übereignungs- 
urkunde auf den Käufer über. Dies ließ sich namentlich bezüglich 
der ptolemäischen Kaufprotokolle durch eine Reihe von Indizien 
stützen.) Für die spätere Zeit ist es in dieser Hinsicht m. E. 


npäcıs eingesetzt erscheint, was sowohl zu dem im Sinne von draguodüjver (lin. 7) 
liegenden Perfektmachen, wie zu der laut lin. 9/10 anscheinend noch ausstehenden 
Preiszahlung bestens passen würde. 

ı) Vgl. oben 8. 155f. und dazu die nähere Ausführung Homologie und Proto- 
koll S.47f. Dabei ist der ptolemäische Rechtssatz natürlich nicht auf die damals 
noch unbekannte Übereignungs-, sondern auf die Abstandsurkunde zu beziehen (vgl. 
S. 156f.). — Dieselbe These wurde oben 89.163£ auch für den ptolemäischen Ver- 
steigerungskauf nachgewiesen. 


254 A. B. Schwarz, ' . XXXL, 3. 


bezeichnend, daß es zum Beweis kaufweisen Eigentumserwerbs zu 
genügen scheint, bloß den Kauf und die Preiszahlung nach- 
zuweisen, ohne daß man sich ausdrücklich auf eine zaraygagyy zu 
berufen brauchte. So z. B. sagt die Beklagte im Eigentumsstreit 
P. Oxy. III 486 = Mıtteis, Chrest. 59 (a’ 131) betrefis der vindi- 
zierten Grundstücke, obschon betrefis derselben eine xareyo«gij 
errichtet worden war (vgl. lin. 26, dazu oben S. 243), in lin. 4£. 
bloß, nr6gasa — — — dgdunsase — — — |[- tiv o]vugarn- 
deiloa]v rıumv xaı Außoboe ToV xadijzovra tig arg dnuöcı|or z07- 
ue]rısusv, ebenso lin. 23f., z«r& dnuociovg Ny6g«o« yenuarıcuovg 
dordunoeoe tıumv xr2., [neuestens vgl. P. Oxy. XO 1470 lin. ı0f.]'). 

Überhaupt pflegt man sich zum Nachweis des Eigentums- 
erwerbs häufig bloß auf den Kauf, nicht auf eine xaraygagı zu 
berufen. Dies gilt z. B. für die an das Grundbuchamt gerichteten 
&soypagei, in welchen mit Ausnahme von P. Oxy. X 1268 (vgl. 
oben 8. 231f.) niemals ausdrücklich vom Zustandekommen der xara- 
»gag, die Rede ist.”) Dementsprechend erscheint auch im Diastroma- 


ı) Vgl. auch P. Giss. 8 lin. 2f., zn[v ovujporndeXo)av zuumv Geld ]unse; 
Eoyov mv ngädıv Kara 2Eipöypapov idıoygapov, was jedoch nicht in den obigen Zu- 
sammenhang des Textes gehört, da es sich dabei um eine bloß private seäoss 
handelt, so daß hier von einer xaraypapn gar nicht die Rede sein könnte (oben 
8. ı5ıf., und bes. unten $. 264). — Sehr bezeichnend ist auch Wess. spec. 7, 8, 
wo allerdings national-gyptisches Recht zugrunde liegt. Hier hat gemäß Wess. 
spec. 8, ıI = Mırteis, Chrest. 68 lin. 9 (a° ı4 n. Chr.) xaraygapn stattgefunden, 
worüber uns in Wess. spec. auch die betreffenden Kauf- und Abstandsurkunden 
erhalten sind. In seiner Eingabe Wess. spec. 7, 8 sagt jedoch der Beklagte Sata- 
bus (zum Sachverhalt s. P. M. Mever, Festschr. f. Hirschfeld ı50f.; WıLckex, 
Arch. £. Pap.-F. 4, 408f.) zum Nachweis seines Eigentums bloß: davnuas oixiay — 
— — xal ronovs Yılods — — nap|& Karprjuovol; — — — [eddorlovons rüs 
to[vro]v yuvaıxos Touodıos [xal 29EJu|nv](?) dia Zuxodroug zoü ’Ioyvplmvols 
‚njai z[oö rovrov] viov Zaußärog ovvallayuaroyoaplov nV] meäcıv ni wouns 
YPvaysws naoovewv Ilere|oouyo|v od Magoısouygov xai Loyarov tod Ileresovyor 
[xal] xaraßarov E[x] wANjeovs 94V navrov rıunv Xaupnuovi xal ınjg Tovrwv 
xvorslas a|ol] [xoarrjoews] reol Eut ovong ueyor tod Eveorürog [a (Erovs)] xrA. Bloß 
Kauf und Preiszahlung werden erwähnt und dies ist für den demotischen Rechts- 
kreis ein weiteres Indiz dafür, daß dieser Tatbestand zum Eigentumserwerb auch 
dort genügte (vgl. dazu oben 8. 159f.). |Zum Sachverhalt neuestens Pr.aumann, Der 
Idioslogos 44f.] 

2) Auffallend ist es, daß in den anoyoapal über kaufweisen Erwerb die Preis- 
zahlung verhältnismäßig nur selten erwähnt wird, so in P. Straßb. 34 (a 180— 192) 
Preisangabe in P. Rylands II 107 (a 84), Teb. II 472 deser. (II. Jahrh.), vgl. Prrı- 
SIGKE, Girowesen 396. Hingegen findet sich eine Preisangabe regelmäßig in den 
rpooayysilaı und den nagadeoıs-Eingaben. 
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Fragment P. Flor. I 97 lin. 20o der kaufweise Erwerb eines Grund- 
stüäcks mit den Worten vermerkt, 6 gn0ı nyooex(eraı) zar& dnuo- 
(sıov) xenueriouor ... zgdseng (a’ı155).')‘) Als Erwerbstitel wird 
bloß der Kauf angeführt in den Verträgen P. Lond. DI 1206 p. 16 
lin. ı8f. (a’g9g9 v. Chr.)‘), P. Grenf. II 7ı lin 13/4 (a 244— 248 
n. Chr.), in den Prozeßurkunden P. Magd. 27 lin. 3 (a’ 218 v. Chr.), 
P. Cat. Recto Col. VI lin. g/ıo (ll. Jahrh. n. Chr., s. dazu oben 


ı) Vgl. dazu Eger, Grundbuchwesen ı62f., 165; LEwALp, Grundbuchrecht 
18£,; zur Urkunde jüngst auch Jörs, Z. d. Sav.-St. 36, 338f. 

2) Dies führt zu der im vorliegenden Zusammenhang wichtigen Frage, ob 
und inwieweit Kaufurkünden obne Übereignungserklärung (z. B. die agoranomischen 
Kaufprotokolle oder etwaige öffentliche Urkunden nach Art des P.Rylands II 164) 
mit dem Grundbuchmechanismus zusammenhingen? War zu ihrer Errichtung ein &rl- 
oreiue nötig? konnte auf Grund derselben eine droygapn oder zumindest eine nagc- 
Beoıs erfolgen? Sollte die Antwort auf diese Fragen negativ lauten — eine sichere 
Lösung scheint mir zurzeit nicht möglich —, so hätte auf Grund solcher Kaufor- 
kunden die Dritten gegenüber stärkste dingliche Rechtsstellung allerdings nicht 
erlangt werden können, da dazu nach der von Mırteis (Leipz. Sitzungsberichte 1910, 
255f., Grundzüge 106f.) entwickelten Hypothese Wahrung durch die Bıßlıodnxn 
notwendig war. Dann nämlich wäre der auf Grund einer xareypapı) Eingetragene 
der besser Berechtigte gewesen, und es ist leicht denkbar, daß dann die xarayeagı 
— im Gegensatz zu den Kaufurkunden ohne Übereignungserklärung — bereits an 
sich als die Grundlage einer Dritten gegenüber stärkeren Rechtsstellung angesehen 
worden wäre (vgl. auch unten $. 264f.). Dieser Vorbehalt scheint mir den Ausfüh- 
rungen des Textes gegenüber für alle Fälle geboten: die letzteren wären denn nur 
darauf zu beziehen, daß der Rechtsübergang inter partes sich auch ohne xaraypaypı 
hat vollziehen können. — Hat hierzu auch ein gar nicht verbriefter, rein mündlicher 
Kauf genügt? Die Frage ist schwierig, ist aber ohne Zweifel von sehr praktischer 
Tragweite gewesen, da sie in Fällen, wo der Käufer auf Grund einer mündlichen 
Kaufverabredung den Kaufpreis bezahlt hat, wo aber keinerlei Urkunde ausgestellt 
worden ist, immerzu akut werden konnte. Hat in solchen Fällen der Käufer (zu- 
mindest dem Verkäufer gegenüber) das Recht an der Sache erworben? Ich wage 
in Ermangelung direkter Zeugnisse nicht, auch dies ohne weiteres anzunehmen. Die 
Beurkundung aller Immobiliargeschäfte ist im hellenistischen Recht derart verbreitet 
gewesen, daß man allmählich ohne eine solche sich eine wirksame Verfügung über 
ein Grundstück wohl gar nicht mehr denken konnte und zumindest eine Kauf- 
urkunde unter allen Umständen gefordert haben wird. Andernfalls hätte es auch 
im Falle eines Arrhalvertrags genügt, daß der Käufer den Rest des Kaufpreises 
bezahle, um damit dem Käufer gegenüber das Recht erworben zu haben; die Arrhal- 
urkunden deuten aber keineswegs in diese Richtung. — Das hier Gesagte ist auch 
hinsichtlich des Rechtsfalles im Roman des Chariton zu berücksichtigen (HERCHER, 
Erotiei scriptores graeci), auf welchen in diesem Zusammenhang zuerst Bruns, Syr.-. 
röm. Rechtsbuch S. 204 hinwies und der neuerdings von FREUNDT, Wertpapiere 
I 44f. und Proscsueim, Kauf mit fremdem Gelde 39f. erörtert worden ist: dort ist 
wohl zunächst keinerlei Urkunde ausgestellt worden. 

3) Vgl. dazu Homologie und Protokoll 50, 
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S. 243), P. Reinach 44 lin. 5f., ı3f. (Z. d. Hadrian), P. Goodsp. ı5 
lin. 6f., 8, ı8/9 (a’ 362)'); cf. auch P. Oxy. 167 lin. 19/20 
(a° 338). Ebenso ist in den Urkunden B. G. U. III 742 und Il 619 
(beide II. Jahrh.), in welchen staatlichen Beschlagnahmerechten 
gegenüber privates Eigentumsrecht geltend gemacht wird, zum 
Beweis des letzteren stets nur von der ®©»7 (B. G. U. 742 Il lin. 2), 
vom zergüode: und Emrjotaı (B. G. U. 619 lin. 4/5, 8, 14, 21) 
die Rede.”) Demgemäß heißt es auch in P. Oxy. II 270 = Mırtsis, 
Chrest. 236 (a’ 94), wo eine Schuldnerin ihrem Bürgen zur Siche- 
rung seines Regreßanspruchs gewisse Grundstücke übereignet, dieser 
solle mit Eintritt der Bedingung xvgee[d]av zov agoxeiuero[lv] &gov- 
o&v Eis Tov anavıe y[plöv[ov als “vr rodoeng [eüra yeroluerns 
(lin. 30—33). Erinnert sei auch an die dauernde Zusicherung der 
Kaufverträge aus Herakleopolis, das verkaufte Objekt sei xad«gor 
and Te ÜlNOv ode» 7) Eregur olxoumm.’) 

All dies wäre sonderbar, wenn zum Eigentumserwerb eine 
xereyoapn unentbehrlich gewesen wäre: denn wenngleich Kauf- 
urkunde und xeraygaypn meist zusammenfallen‘), ist dies doch nicht 
immer der Fall (vgl. oben 8. 245f.). In den erwähnten Fällen könnten 
freilich zum Teil leicht bloß ungenaue Redewendungen vorliegen: 
liegt es doch auch bei einer viel schärferen Trennung des ding- 
lichen Rechtsgeschäfts von seiner Kausa stets nahe, statt vom 
Eigentumserwerbsakt bloß vom Kaufe zu reden, Aber für alle 
Fälle bleibt es m. E. bezeichnend, daß die kaufweisen xereygapn- 
Urkunden in der Regel sich selbst bloß als avn oder soäcıg be- 
zeichnen‘), ohne sich von den Kaufurkunden, die keine Über- 
eignungserklärung enthalten, terminologisch genau zu unterschei- 
den. Die beiden hätten sich angesichts der sonstigen terminolo- 
gischen Exaktheit der Papyrusurkunden wahrscheinlich viel schär- 


ı) Hier wird, wobl schon im Anklang an das römische Traditionsprinzip, auch 
der Besitzerwerb besonders namhaft gemacht, vgl. unten S. 279, Anm. 2. 

2) Vgl. dazu die Darlegungen bei Eser, Grundbuchwesen 72—75. 

3) Zur Ergänzung in C. P. R. 6 lin. 17, vgl. oben $. 229, Anm. ı a. E. 

4) Dies ist von den angeführten Fällen bezüglich P.Oxy. III 486 und P. Cat. 
R. VI sicher (vgl. oben S. 243), und auch bez. B.G. U. 11 619, wo der Eigentums- 
erwerb auf Grund eines yeıgöygapov Exuzueprvpnutvov bibliothekarisch gewahrten 
Beschlagnahmerechten gegenüber geltend gemacht wird, wahrscheinlich. 

5) Soweit sie nicht aus besonderen Gründen die Gestalt einer rapayagnoıs 
oder ähnlichen Erklärung tragen, vgl. oben 5. 213f. und 8. 241. 
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fer voneinander differenziert, als es der Fall ist, wenn der Eigen- 
tumsübergang sich nur auf Grund einer xaraygegpn, nicht auch 
einer gewöhnlichen Kaufurkunde hätte vollziehen können. Aber 
erst in den byzantinischen Übereignungsurkunden tritt das xare- 
yodgpeıw als ein besonderes Moment zur Verkaufserklärung hinzu 
(vgl. oben S. 235, 245 und unten S. 262). Daß ein diesbezügliches 
Bedürfnis sich nicht schon früher geltend machte, muß m. E. zu- 
mindest davor warnen, die xaraypaypn der ersten kaiserzeitlichen 
Jahrhunderte auf Grund einer dem romanistischen dinglichen 
Rechtsgeschäft entsprechenden Vorstellungsweise zu bewerten. 

Wenn dem aber so ist, so entsteht die Frage, worin dann 
die Bedeutung der ausdrücklichen Übereignungserklärung gelegen 
ist? Meines Erachtens darin, daß sie unbedingt, von allen außer- 
halb ihrer selbst liegenden Voraussetzungen unabhängig zum Eigen- 
tumserwerb führte. Ohne eine derartige Urkunde ist der Käufer 
nur durch Entrichtung des Kaufpreises zum Eigentümer geworden 
(vgl. oben S. 156). Ist ihm hingegen eine solche ausgestellt worden, 
so hat er kraft der darin enthaltenen Übereignungserklärung das 
Eigentum erworben, ohne daß es dabei auf die tatsächliche Ent- 
richtung des Kaufpreises angekommen wäre, ohne daß dieser Um- 
stand von ihm hätte bewiesen werden müssen oder sein Mangel 
ihm entgegengehalten werden können.') 

Nun ist ja freilich in den kaufweisen Übereignungsurkunden 
in der Regel eine Kaufpreisquittung enthalten: sie sind grundsätz- 
lich als Barkaufsurkunden stilisiert (vgl. oben S. 171, 197). Aber 
nicht diese Preisquittung, sondern die Übereignungserklärung ist 
das den Eigentumsübergang bewirkende Moment: die erstere ist 
vom Gesichtspunkt dieser Rechtswirkung ohne wesentliche Bedeutung. 

Auch in der bisherigen Literatur ist schon oftmals angenommen 
worden, daß die Kaufpreisquittung eine fiktive sein konnte. Das 
Eigentum ist in solchen Fällen m. E. nichtsdestoweniger über- 
gegangen. Andernfalls wäre die Anfügung der Übereignungsklausel, 
die Zusicherung des xoareir x«i xvgıedeır ohne Sinn und in sehr 
bedenklichem Widerspruch zum Willen der Parteien gewesen: diese 
hätten dann vielmehr zu einer Urkunde nach Art des P. Rylands 
ll ı64 greifen müssen. Bezeichnend ist für das Gesagte die Quittung 

ı) [Hierzu jetzt insbes. Parrscn, Heidelb. Sitzb. 1916. 10. S. 8f., ı3f, 


vgl. unten S. 2gıf.] 
Abhandl. d. S. Akademie d, Wissensch., phil.-hist. Kl. XXX1. ııı. 17 
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P. Cairo Preis. 43 = P. Oxy.II 306 descr. aus dem Jahre 59 n. Chr. 
(vgl. oben 8. 244), welche die Begleichung einer über den Kaufpreis 
eines Grundstücks errichteten Darlehensurkunde betrifft und die 
Schlußklausel trägt: u) &arrovuevo(v) tod Totyavlog] Ev rü Eaxo- 
Lovdodoy To Avripavelı BleBaıwoeı Ag nyögacev zug’ abrod offx\es] 
droLoüdmg rd eig adrö(v) yeyovvia xarlayelapy. Ebenso scheint 
im Fall der Diagraphe P. Eitrem 5 aus d. J. ı54 n. Chr. (vgl. 
oben 8. 244f.) die xeraygapn mittels einer Synchoresis schon vor 
der vollen Preiszahlung erfolgt zu sein. In diesen Fällen gewinnt 
man den Eindruck, daß die xeraygagn trotz der ausstehenden 
Preiszahlung bereits wirksam geworden, mithin das Eigentum über- 
gegangen war.')‘) 

Aber selbst die bloße Anfügung einer, wenn auch unter Um- 
ständen nur fiktiven Preisquittung scheint für den Eintritt des 
Übereignungseffekts ohne Bedeutung gewesen zu sein. Für die 
älteren Urkunden kann dies überhaupt keinem Zweifel unterliegen: 
denn im ptolemäischen Material pflegen weder die Kaufprotokolle, 
noch die Abstandsurkunden eine Preisquittung aufzuweisen. Da nun 
die Abstandsurkunde in der Regel erst nach der Preiszahlung er- 
richtet wurde und sie das definitive Erlöschen aller Ansprüche 
des Verkäufers bezweckte (vgl. oben 8. 156f.), so zeigt dies, daß 
eine Preisquittung für den Eintritt dieser Wirkung unerheblich war 
und die letztere von der Tatsache der Preiszahlung unabhängig, aus- 
‘ schließlich auf Grund der in der „un &xeiedoeodaı“-Klausel gelegenen 
Willenserklärung eingetreten ist. Da kann bezüglich der in späterer 
Zeit an deren Stelle aufgekommenen Übereignungserklärung (vgl. 
oben 8. 197f.) schwerlich etwas anderes angenommen werden. 

Die Preisquittung ist nur dadurch zu einem regelmäßigen 
Bestandteil der späteren Kaufurkunden geworden, daß das Kauf- 
geschäft als solches (z. B. das alte Kaufprotokoll) erst nach der 
Preiszahlung das Eigentum gab und es daher mit dem Aufkommen 
der Übereignungsurkunden nahe lag, diese Voraussetzung in ihnen 
als gegeben hinzustellen. Wie wenig jedoch dies eine Notwendigkeit 
war, zeigt die uıodorgeoie eines Schiffes in der Diagraphe P. Lond. 
IH p. 163f. (a’ 212), die zwar keine Kauf-xereygagn, aber immerhin 
ein vollständiges Analogon einer solchen darstellt: hier erscheint 


1) Ähnliches dürfte auch hinsichtlich P. Fay. 100 gelten, dazu oben 8. 245. 
2) Wohlim Sinne des oben Ausgeführten auch schon Freuxpr, Wertpapiere I 46. 
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der Kaufpreis nur teilweise entrichtet und quittiert, das xgareiv 
xai xvgıedeıw aber nichtsdestoweniger zugesichert (vgl. oben S. 197).') 

Eine gute Analogie für diese Rolle der Preisquittung in den 
Kauf-xeraygagpei bieten die schuldaufhebenden zeoiAvoıs-Urkunden, 
die im vorangehenden Kapitel untersucht worden sind (S. 98f.). 
Ihre dispositive Kraft lag im Anspruchsverzicht (un &reievosotaı) 
des Gläubigers, der in der Regel mit einer Bestätigung des deyeır, 
als dem normalen Anlaß der Schuldaufhebung, verbunden war: da 
nun eine derartige Urkunde die Schuldaufhebung ohne Rücksicht 
auf die Tatsache der Leistung zur Folge hatte, konnte das arfyeır- 
Bekenntnis dabei sehr wohl auch ein fiktives sein und ebenso 
auch ganz wegbleiben, wie z.B.B.G.U.IV 1160 und P. Rylands IJ 
180 es zeigen (vgl. oben 8. ıı5f... Ganz so war m. E. das Verhältnis 
der Preisquittung zur Übereignungsklausel in den xarergagy-Ur- 
kunden geartet. 

Wenn demnach in der heutigen Doktrin allgemein gelehrt wird, 
der .gräko-ägyptische Kauf sei Barkauf gewesen, so ist darunter 
zweierlei zu verstehen: daß es einen obligatorischen Anspruch 
auf den Kaufpreis nach Art der römischen actio venditi nicht 
gegeben hat (vgl. oben S. 157’, S. ı92 und 9. 196)’) und — worin 


ı) Vgl. dazu auch die Diagraphe, P. Lond. II 317 p. 209 (a® 156), welche 
die Zahlung des Kaufpreisrestes eines nAoiov bescheinigt. 

2) Bezeichnend ist hierfür auch der oben S. 115, Anm. 3 bereits erwähnte 
Umstand, daß die recht zahlreichen Quittungsscheine über die Entrichtung des Kauf- 
preises — soweit nicht über diesen, wie z. B. im Fall des P. Cairo Preis. 43, eine 
Schuldurkunde errichtet wurde — niemals eine „un Enrelevoeodaı'-Klausel aufweisen: 
denn einen Anspruch, das Recht auf ein &vxaleiv bezüglich der zsu) hat es Überhaupt 
nicht gegeben. An derartigen Quittungen vgl. etwa (unter ®linzurechnung solcher, 
die Mobiliarkäufe betreffen, da für letztere in dieser Hinsicht das gleiche Prinzip 
gilt): P. Lond. III 890 p. 168, 1164 (i) p. 165f.; B.G.U.II 541, wie auch die 
Diagraphai P. Gen. 22, P. Straßb. ı9, P. Amh. 95 Col. H., P. Eitrem 5, P. Lips. 5 
Col. II. Kein Gegenargument bietet m. E. B. G. U. IV 1146 lin. 7£.: da liegt bloß 
eine ungenaue Ausdrucksweise eines einen Kaufpreis betreffenden Schuldversprechens 
vor, vgl. MırTrEıs, Grundzüge 187? (vgl. oben S. 36, S..197, Anm. 3). Andere Prin- 
zipien galten hingegen für den Lieferungskauf, cf. P. Reinach 7 (vgl. oben 8. ı6f., 
ı24f.); P.Oxy.X 1320 deser.; so handelt es sich auch in P. Magd. 26 und wohl auch 
in P. Lips. 29 lin. 14 f. — dazu Mırteis, Grundz. 176! — um Lieferungskäufe. 
Jweifelbaft P. Lond. II 287 p. 202. 

Sehr wichtig für das im Text Gesagte ist eine Reihe römischer Kaiserreskripte, 
die dem nicht befriedigten Verkäufer die rei vindicatio absprechen und ihn auf die 
obligatorische actio venditi verweisen, jetzt erörtert bei Prinosurım, Kauf mit frei- 
dem Gelde 5ıf. Vgl. an solchen: Cod. Just. 3, 32, 12; 4, 38, 8; 4, 449, ı, 2 pr., 6; 

17" 
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gewissermaßen ein Korrelat des eben Gesagten liegt — daß der 
Übergang des verkauften Rechts grundsätzlich von der Entrichtung 
des Preises bedingt war.') Aus diesem Grunde hat man eine Über- 
eignungsurkunde normalerweise erst nach der Preiszahlung aus- 
gestellt und sie in der Kaiserzeit fast immer mit einer Preisquittung 
versehen. Jedoch dürfen auf Grund jener These zwei Dinge nicht 
angenommen werden. Einerseits als ob für den Abschluß eines 
Kaufvertrags die Entrichtung des Kaufpreises oder für die Gültigkeit 
einer Kaufurkunde die Quittierung desselben unentbehrlich gewesen 
wäre: die alten Kaufprotokolle und Kaufurkunden wie P. Rylands 
II 164 und P. Lond. III p. 163f. (vorhin S. 258), welche die Preiszah- 
lung ausdrücklich in die Zukunft hinausschieben, ergeben mit aller 
Deutlichkeit das Gegenteil. Andererseits aber wäre es ebenso ver- 
fehlt, annehmen zu wollen, daß eine Eigentumsübertragung ohne 
Entrichtung des Kaufpreises sich nicht hat vollziehen können: 
ebenso wie die alten Abstandsurkunden, in welchen von der Preis- 
zahlung überhaupt keine Rede ist, unabhängig von dieser die Rechts- 
stellung des Käufers zu einer unanfechtbaren machten, so hat auch 
die xaraygaypn der späteren Zeit das Eigentum schlechthin gegeben, 
dessen Übergang von der kausalen Voraussetzung unabhängig herbei- 
. geführt‘) Demnach konnte die Kauf-zaraygapy; (mit fiktiver Preis- 
quittung) nicht nur auf Grund eines Kaufes, sondern auch anderer 
Kausalverhältnisse verwendet werden’): sie war abstrakter, oder 
richtiger gesagt fiktiver Verwendung fähig. Sie ist in dieser Hin- 


cf. auch 4, 38, 12,1; 4,54,3. Dieselben stellen sich nicht nur, indem sie das Eigen- 
tum auf den Käufer auf Grund der Tradition auch ohne Preiszahlung übergehen lassen, 
sondern ebenso auch,*indem sie dem Verkäufer einen obligatorischen Anspruch 
auf den Preis gewähren, zur östlichen Rechtsanschauung in deutlichen Gegensatz. 

ı) Hierzu jetzt vor allem das Buch von Prinesnem, Der Kauf mit fremdem 
Gelde. Aus hellenistischen Rechtsvorschriften gelangt dieser Grundsatz zum Aus- 
druck in P. Hal. ı lin. 253f. (vgl. oben 8. 156, S. 189, Anm. 2) und P. Teb.I 5 
lin. 80/1. 

2) Auf Fälle, in welchen es trotz ausstehender Preiszahlung zur Errichtung 
einer xaraypapn kam, wird m. E. das „fidem emptoris sequi“ in Inst. 2, 1,41 i. £f., 
und D. 18, 1, 19 auch zu beziehen sein; dazu Eneccerus, Rechtsgeschäft ı, 250f;; 
Mırteis, Röm. Priv.-R. I 185?! und jetzt vor allem Prixasheim, Kauf mit fremdem 
Gelde 65 f., 70f., 87 f., bes. 88. Denn wo eine xaraypapn errichtet wurde, dort 
ging nach hellenistischer Anschauung das Eigentum ohne Hinblick auf die Preis- 
zahlung über. 

3) Vgl. z.B. oben S. 212, Anm. 3 betreffs der datio in solutum; hinsichtlich 
der Schenkung S. 242, Anm. 3. 
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sicht auch materiell der römischen Manzipation vergleichbar, auı 
welche sie von den späteren Glossaren bezogen wird’): auch 
zieser war das Barkaufsformular eigentümlich, ohne daß ihr Über- 
eignungseffekt nach heute herrschender Ansicht von der effek- 
tiven Entrichtung des Preises abhängig gewesen wäre’), wodurch 
auch sie im Ergebnis zu einem abstrakten Übereignungsgeschäft 
wurde.°) 

Die hiermit entwickelten Vermutungen haben in bezug auf das 
Verhältnis der xzaraygapn zum zugrunde liegenden Kauf und zur 
Preiszahlung zu einer Anschauung geführt, die mit dem oben 
S. 156f. betreffs der ptolemäischen Abstandsurkunde gewonnenen 
Ergebnis theoretisch aufs engste verwandt ist. Bei dieser prin- 
ipiellen Gleichart igkeit darf aber die sehr erhebliche Verschieden- 
heit in der praktischen Verwendung nicht aus dem Auge ver- 
loren werden. Die alte Abstandsurkunde war im Verhältnis zum 
vorangehenden Kaufprotokoll eine durchaus sekundäre Erscheinung: 
ihre akzessorische Natur, in der Regel bloß zur Festigung der 
bereits auf Grund der Kaufurkunde und der Preiszahlung erlangten 
Rechtsstellung zu dienen, war äußerlich wie innerlich deutlich er- 
kennbar (vgl. oben S. ı55f.)“) Eine derartige Rolle ist hinsichtlich 


ı) Das ist von Grapenwırz, Einf. i. d. Papyruskunde 54 f., 104 f. bemerkt 
worden; vgl. auch Partsca, Gött. gel. Anz. 1910, 753 f., 2. f. Handelsr. 70, 405. 
[jetzt Heidelb. Sitzb. 1916. ıo. S. gf., 2ıf.]; Mrrreis, Grdz. 178. 

2) Daß auch hierbei nicht die Nennung des Kaufpreises das entscheidende 
Moment gewesen sein mochte, wird von PArrsch, Dem. Pap. Hauswaldt S. ı7* 
Anm. 3 angedeutet. — Zum Verhältnis der Manzipation zur Preiszahlung s. zuletzt 
Peingsuem a.a. 0. 58f., 63 f. und die dort Angeführten. 

3) Aus der abstrakten Natur der xaraypapı folgt, daß dieselbe auch zugunsten 
einer Person wirksam errichtet werden konnte, die am Abschluß des Kausalgeschäfts 
nicht beteiligt war; so z. B. heißt es in den alexandrinischen Synchoreseis, in welchen 
sich der Erwerber die Errichtung einer Übereignungsurkunde zusagen läßt, stets, 
dieselbe solle auf seinen Namen 7) olg 2av suvrdoon errichtet werden, of. B. G. U. 
IV ıı27 lin. 8 (S. ı94f.), 1129 lin. 9 (S. 206f.), 1131 lin. 49/50 (S. 250, 274), 
1158 lin. 6; [dazu jetzt P.Oxy. XII 1470 lin. 13; cf. auch Reinach 44 lin. 14/5]. — 
Cod. Just. 4, 50, 4 (Aurelio Cyrillo) dürfte sich zu der hier vermuteten hellenisti- 
schen Anschauung in Gegensatz stellen: nach römischem Rechtssatz entscheidet die 
Tradition und nicht die Urkunde. 

4) Es ist eine offene Frage, die sich bei der Dürftigkeit der Quellen (Belege 
8. oben S.227, Anm. ı) zur Zeit nicht austragen läßt, was man in der Ptolemäerzeit 
unter xaraygapı verstanden hat. Aber ich bin aus Gründen, die sich aus den Dar- 
legungen oben S. ı55f. ergeben, weit davon entfernt, sie ohne weiteres auf die Ab- 
standsurkunde zu beziehen; auch Wess. spec. 8, ıı lin. 9/10 ist keineswegs in sol- 
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der späteren xareygagn in der Praxis völlig in den Hintergrund 
getreten. Den in manchen Gebieten aus der Ptolemäerzeit er- 
haltenen Kaufprotokollen gegenüber mochte sie auch jetzt noch 
praktisch erscheinen (vgl. oben S. 168f.). Im übrigen aber ist man 
in der Regel sofort zur Errichtung einer Übereignungsurkunde ge- 
schritten, die Eigentumsübertragung ist durch sie herbeigeführt 
worden, Kaufurkunden ohne Übereignungserklärung wurden immer 
mehr zur Seltenheit. Da mochte es nahe liegen, daß. die aus- 
drückliche Übereignungsurkunde allmählich in der Tat zur 
unentbehrlichen Übereignungsform wurde.‘) Wann und in 
welchen Übergängen dies geschehen, läßt sich auf Grund unserer Ur- 
kunden nicht bestimmen (vgl. unten S. 276f.).. Aber ein Indiz dafür, 
daß eine derartige Entwicklung vor sich gegangen ist, mag in den 
byzantinischen Übereignungsurkunden erblickt werden, in welchen 
neben der Verkaufserkjärung das Moment des zareygageır stets be- 
sonders verbrieft wird (oben 8. 235, 245, 257): in diesem ständigen 
„Ouodoyei rergureraı xal rarapeygapyxevar“ dürfte wohl der Grund- 
satz zum Ausdruck gelangen, daß der Kauf die Übereignung jetzt 
nur mehr in Verbindung mit einer xa«raygegr herbeiführen konnte.’| 


B) Öffentliche und private Übereignungsurkunden. 


») Die Minder- a) Hier ist auf die Frage zurückzukommen, von welcher unsere 
wertigkeit pri- 


ee ung ganze Betrachtung ausgegangen war: inwieweit war auf dem Ge- 
biete der Grundstücks- und Sklavenübereignung die öffentliche Be- 
urkundung von juristischer Bedeutung? warum ist für die Vor- 
stellung der xar«yoagn das Moment der Publizität wesentlich 
gewesen? Beim derzeitigen Quellenstand lassen sich bezüglich 

dieser Fragen nur hypothetische Lösungen erzielen. 
Ein Teil der auf S. ı48f. gruppierten Erscheinungen und der 
an dieselben sich knüpfenden Fragen (S. ı51f.) erscheint allerdings 


durch die vorstehenden Ausführungen in zweifelsfreier Weise er- 


chem Sinne einzuschränken Der im obigen dargelegte xaraypapn-Begriff hat sich 
jedenfalls erst in der frühesten Kaiserzeit herausgestaltet (vgl. S. 275). 

ı) [Hierzu jetzt Parrsch, Heidelb. Sitzb. 1916. 10. 8. 2ıf. und dazu unten 
S. 293.] 

2) Die Erwähnung des xaraygdpsıv fehlt in byzantinischen Kaufverträgen nur 
selten, so in den noch frühen B. G. U. IV 1049 (a? 342), III 9ı7 (a 348) und in 
1 319 (VII. Jahrh.?). An Literatur vgl. hierzu Freuxor, Wertpapiere 175f.; Parrsch, 
7. f. Handelsrecht 70, 463f.;, Ferkarı, I docum. greci medioevali 136f. 
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klärt. Soweit eine private Urkunde — wie z.B. P. Rylands II 164 
(8. 190f.) — bloß eine Verkaufs-, aber keine Übereignungserklärung 
enthielt, lag das Bedürfnis vor, dieselbe in inhaltlicher Beziehung 
zu ergänzen und ihr eine Übereignungsurkunde (zarayeapi;) nach- 
folgen zu lassen. Insoferne also lagen Fälle inhaltlicher Spal- 
tung vor (s. oben 8. ı52f. und 8. ı87f.) Hier fragt es sich nur, 
weswegen es von Belang war, daß die Übereignungsurkunde selbst 
öffentlich verbrieft werde und inwieweit eine private Übereignungs- 
urkunde, die sich von der öffentlichen xereygegpn allein in der 
Form unterschied, als minderwertig angesehen wurde? 

Als ausgeschlossen muß es erscheinen, daß eine solche schlecht- 
hin unwirksam gewesen sein soll. Daran kann angesichts der großen 
Menge chirographischer Übereignungsurkunden, der Tatsache, daß 
man sich auf solche zu berufen pflegte, ohne sie auch nur als 
dednuoowueva zu bezeichnen (z.B. P. Teb.1l 489 descr., dazu oben 
S. 20; P. Par. ı7 lin. 6, 16; P. Giss. 8 lin. 3/4, des näheren dazu 
unten S. 264) gar nicht gedacht werden. Auch müßten sonst die 
privaten Übereignungsurkunden den Verkäufer zur Errichtung einer 
öffentlichen ganz anders verpflichten, als sie es tun: in der Regel 
aber tun sie dies ausdrücklich überhaupt nicht (vgl. 8. 192f., 247), 
soweit es dennoch geschieht, bloß für den Fall, daß der Käufer 
es wünschen sollte (P. Rylands II 163 lin. 13, P. Oxy.IX 1208 lin. 24: 
örnvixa Eav eigij; C.P. R. 198 lin. 11: önöre Nav uoı Ovracı (Ovr- 
tageag?), vgl. S. 149; cf.B.G. U.1 so lin. 7f.: BovAouevng 00V xare- 
ygayijvan rodro xara Önuocilo]vs [yemujerlıo]uovs). Unentbehrlich 
kann demnach die öffentliche Urkunde dem Käufer nicht gewesen 
sein und es kann keinesfalls von der Unwirksamkeit, sondern bloß 
von der Minderwertigkeit privater Übereignungsurkunden die 
Rede sein: diese jedoch kann angesichts der auf S. 148f. erwähnten 
Belege gar nicht in Zweifel gezogen werden. Worin hat nun die- 
selbe bestanden? 

Daran kann hierbei nicht gedacht werden, daß die vorhin 
S. 257f. dargelegte Wirkung der Übereignungsurkunden, den Eigen- 
tumsübergang mit abstrakter Kraft, von allen kausalen Voraus- 
setzungen (namentlich der Preiszahlung) unabhängig zu bewirken, 
durch eine private Urkunde nicht habe erzielt werden können. 
Dies erscheint deswegen ausgeschlossen, da der Inhalt der pri- 
vaten und öffentlichen Übereignungsurkunden völlig identisch ist: 


a) Die Minder- 
wertigkeit pri- 
vater Übereig- 


naungsurkunden 
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Absicht, das Grundstück weiterzuveräußern, Kenntnis erlangt, deutet 
dahin, daß er auf Grund seines nicht registrierten Handscheins 
eine Eintragung gar nicht zu erlangen vermochte; der seinige 
scheint nämlich in der Tat unregistriert gewesen zu sein, andern- 
falls würde er denselben in seiner Eingabe zweifellos als dednuo- 
sınuevov und nicht bloß als idiöygapov bezeichnen (lin. 4).) — 
Ein wichtiges Argument für das hier Ausgeführte bietet neuerdings 
auch der P. Rylands II 163, dazu unten S. 268f., 270.°) 

Daß die Pißkrodyjan auf Grund einfacher Cheirographa keine 
a«roypapei entgegenzunehmen pflegte, erklärt sich durch den Um- 
stand, daß dieselben den Kontrollmaßnahmen öffentlicher Be- 
urkundung nicht unterworfen und daß sie von geringerer Be- 
weiskraft waren. Damit aber scheint der Vorzug der bibliothe- 
karischen Rechtswahrung bloß öffentlichen Urkunden vorbehalten. 
Hinsichtlich der Frage, worin derselbe bestand, wird m. E. dem 
derzeitigen Bilde der Quellen am ehesten die von Miırreis ent- 
wickelte Hypothese gerecht. Die Eintragung war nicht eine un- 
entbehrliche Voraussetzung des Rechtserwerbs selbst, aber das 
eingetragene Recht ging jedem nicht eingetragenen vor, der einge- 
tragene Berechtigte war Dritten gegenüber der stärkere, die Ein- 
tragung verlieh das relativ stärkste Recht.”) Eine derartige Rechts- 
stellung konnte auf Grund einer einfachen Privaturkunde nicht, 
nur auf Grund einer öffentlichen (oder allenfalls einer registrierten‘) 
Urkunde erworben werden. Bei dieser Sachlage mußte es aber 
nahe liegen, diese stärkere oder schwächere Wirkung bereits auf 
die Urkunde selbst zu projizieren, das auf Grund einer privaten 
Urkunde erworbene Recht schon an sich als ein schwächeres an- 
zusehen, als ein solches, welches einer jeden, wenngleich späteren, 
jedoch mittels einer öffentlichen Urkunde getroffenen Verfügung 
nachstehen mußte. Namentlich eine in wenigen faijümer Kauf- 
verträgen begegnende Klausel ließe sich als Stütze einer derartigen 
Vermutung anführen. In der im yoayeiov zu Karanis errichteten 


ı) Vgl. dazu oben $S. ı8, Anm. 2 a. E. und 8. 22. 

2) Eine von der hier erörterten völlig verschiedene Frage ist die nach der 
Verwahrung von Cheirographa iu der PıßAuodnxn Eyxınoeov im Anschluß an eine 
Exuagrüpnoıg gemäß P. Oxy. IX 1208 lin. 5, wozu vgl. Jörs a. a. O. 130f. 

3) Vgl. Mırteis, Sitz.-Ber.d. sächs. Ges. d. Wiss. 1910, 255f., Grundzüge 1071. 

4) Dazu weiter unten S. 271f. 
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Kaufhomologie P. Lond. II 154 p. 178f. (a’ 68) wird seitens des 
Verkäufers in bezug auf das verkaufte Grundstück die Gewähr- 
leistung zugesagt und dabei in lin. 13 versichert, dasselbe sei [u] 
Vregvrorsuevn undt wgoefnidorgıwuern dıa undevög dgyelov; ebenso 
werden in der Garantieklausel der Kaufhomologie C. P.R. 223 die 
veräußerten Grundstücke als u!) NAdorgımueve Eregoıg dıa undevöc 
«eyeiov bezeichnet. Es wird mittels dieser Wendungen die Garantie 
dafür übernommen, daß bezüglich des veräußerten Grundstücks dic 
undevög doysiov, d. h. durch keinerlei Behörde — worunter vor 
allem die Notariate zu verstehen sind?) — irgendwelche Verfügung 
getroffen worden sei.) Daraus ist zu schließen, daß der. Erwerber 
einer derartigen Garantie nur für den Fall bedurfte, daß seinem 
Recht derartige, dı@ s&v &oyeiwv getroffene Verfügungen entgegen- 
stehen sollten: sollten Verfügungen ohne die Mitwirkung irgend 
eines deyeiov, also bloß privat getroffen worden sein, so konnten sie 
ihm, der mittels einer öffentlichen Urkunde erwarb, obschon sie 
älter waren, offenbar doch nicht gefährlich werden.‘) Hierzu würde 
es gut passen, wenn im Arrhalvertrag B. G. U. II 446 = Mrrteis, 
Chrest. 257 (vgl. S. 188/9) das Versprechen des Arrhaempfängers in 
lin. 14/5 „serepganpeı (sc. rü drdgyovrae) — — — [— — — aadegi 
«ro OnJuociov 7 idıwrıxod xal unrov wergautve unde Orore[ld]eıueva 
dio... [.. .“ nach Ecer’s Vermutung gemäß der hier erörterten 
Klausel „di“ undevög deysiov“ zu ergänzen sein sollte’); auch dies 
würde besagen, daB die Wirkung der xaraygaypn, d.h. der seitens 
des Verkäufers zu errichtenden öffentlichen Übereignungsurkunde 
nur durch dıa r&v doyeiov vorgenommene Veräußerungen oder 
Verpfändungen beeinträchtigt werden konnte. Mit der hier ent- 


—— . 


Y 


ı) Dies Wort ist wohl im unvollkommen gelesenen Fragment zu ergänzen. 
2) Vgl.oben 8. 250 zum alexandrinischen nolırıxov, Önuocrov und räv’Iovdalov 
&pyeiov; cf. Mirreis, Grundz. 60, Chrest. 8. 225 Anm. zu Nr. 205 lin. 15. 

3) Vgl. Eger, Grundbuchwesen 204f. 

4) Das im obigen erörterte „di“ undevög deyslov“ bietet eine Parallele zu dem 
„dic od Bißliopvilaxlou“ der bekannten rapadeoıs-Eingaben (vgl. dazu MıTreıs, 
Grundz. 108/9). Jedoch das deyeiov auch in den hier erörterten Stellen allein auf 
die Pıßluodnxn Eyxınoeov zu beziehen, ist m. E. weder terminologisch, noch sachlich 
zulässig: denn der Erwerber bedurfte wohl einer Garantie auch solchen seinem 
Rechte entgegenstehenden Verfügungen gegenüber, die zwar Öffentlich, jedoch — 
was immerhin vorgekommen sein mag — ohne Mitwirkung der Bibliothek getroffen 
worden sind. 
5) Eger, Grundbuchwesen 204. 
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wickelten Vermutung wäre aber hinsichtlich der juristischen Be- 
deutung. der xareyo«pn, ein neues Moment gewonnen: diese hätte 
nämlich dann kraft ihrer Publizität die relativ stärkste ding- 
liche Rechtsstellung gegeben, bzw. wäre sie zur Erlangung 
derselben (auf dem Wege grundbücherlicher Wahrung) geeignet ge- 
wesen.') Die xarergagpn erzeugte demnach sowohl im Innenverhält- 
nis zwischen den Parteien wie auch Dritten gegenüber die stärk- 
sten Wirkungen: inter partes bewirkte sie zufolge ihrer Übereig- 
nungserklärung den Eigentumsübergang mit abstrakter Kraft (oben 
S. 257f.), Dritten gegenüber wirkte sie zufolge ihrer Publizität mit 
gesteigerter Dinglichkeit. Ob und inwieweit freilich diese letztere 
Wirkung wenigstens ursprünglich bloß in einer günstigeren Beweis- 
lage gelegen ist, inwieweit sich diesbezüglich eine Entwicklung in 
der Richtung einer materiell gearteten Rechtswirkung vollzogen 
hat, sind Fragen, die sich beim gegenwärtigen Quellenstand hier, 
ebenso wie in betreff der Grundbucheinrichtung, nicht mit Sicher- 
heit austragen lassen (vgl. jedoch unten $. 297).”)*) 

Daß aber die hier ausgeführte Vermutung, die freilich in den 
Urkunden nur sehr schwache Stützpunkte findet, ein wirklich 
lebendiger Gedanke des Rechtslebens gewesen sein mag, ergibt 
m.E.auch das Leoninische Pfandprivileg, 0.3.8, ı7 (18), ıı (a’472): 
das in einem instrumentum publicum oder quasi publicum bestellte 
Pfandrecht geht dem in einer Privaturkunde (idiochirum) bestellten 
vor, auch wenn es jüngeren Datums ist. Der Gedanke ist völlig 
derselbe, den wir eben für die Papyri vermuteten: er wird wohl, 


ı) Daß der hier entwickelte Vorzug der Publizität vielleicht bloß öffentlichen 
Übereignungsurkunden zukam, und daß öffentliche Veräußerungsurkunden ohne 
Übereignungserklärung, wie z.B. die agoranomischen Kaufprotokolle (dazu $. 168f.) 
der bibliothekarischen Wahrung möglicherweise nicht zugänglich waren und dem- 
zufolge wohl auch der im obigen erörterten Wirkungen entbehrten, ist bereits oben 
S. 255, Anm. 2 in Erwägung gezogen worden. 

2) Vgl. in dieser Hinsicht besonders Rage, Z. d. Sav.-St. 32, 425/0. 

3) Wie sich nunmehr der Rechtserwerb auf Grund einer öffentlichen Urkunde 
mit und ohne bibliothekarische Rechtswahrung zueinander verhielt, ist auf Grund 
des überaus dürftigen Quellenstandes nicht zu bestimmen. Die Ausführung des Textes 
wollte nur die Vermutung aussprechen, daß eine Öffentliche Urkunde im Verhältnis 
zu einer privaten eine relativ stärkere Rechtsstellung gegeben haben mag. Mit einer 
solchen Möglichkeit hat auch Mırrzıs gerechnet, indem er, Grundzüge 84, eine der- 
artige Funktion der dnwociwcıg mit in Erwägung gezogen hat, vgl. oben S. 14, Anm. 3, 
dazu in betreff der Wirkung der dnuoslwoıg s. jedoch unten 8. 271f. 
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wie so vieles andere der byzantinischen Entwicklung, der Praxis 
des Ostens entlehnt sein. 

Zu beachten ist auch eine Äußerung des Dio Chrysostomus, 
or. XXX] p. 326, vgl. unten 9. 296. 


re b) Wenn aber private Urkunden in der Tat nur eine derart 

ee So schwächere dingliche Wirkung zu bieten vermochten und Gefahr 
liefen, durch eine nachfolgende öffentliche Verfügung entwertet zu 
werden, s0 fragt es sich, wieso derartige private Urkunden trotzdem 
so verbreitet waren, wie es die Zahl der erhaltenen Belege an- 
nehmen laßt? 

Da die privaten Urkunden, wie gesagt, keineswegs unwirksam 
waren, sondern bloß den öffentlichen gegenüber zurücktreten mußten, 
muß damit gerechnet werden, daß man sie häufig, bloß um die 
mit der öffentlichen Beurkundung verbundenen Kosten zu ersparen'), 
wenigstens provisorisch vorgezogen hat. 

Wichtiger ist und zumindest ein Teil unserer Beispiele ist 
zweifellos auf diese Weise zu erklären, daß der Errichtung einer 
öffentlichen Urkunde unter Umständen juristische Hindernisse im 
Wege standen. In dieser Hinsicht ist bekannt, daß bei korrektem 
Geschäftsgang eine öffentliche Urkunde nur auf Grund eines &xioraiue 
errichtet werden konnte, dieses aber nur dann erteilt worden ist, 
wenn der Verfügende selbst eingetragen und sein Recht im Grund- 
buch auf keine die freie Verfügung einschränkende Weise belastet 
gewesen ist. War dem anders, so mußte man sich mit einer 
privaten Urkunde begnügen. 

Hierdurch erklärt sich wohl B.G.U.I 50, wozu vgl.oben 8. 247 
und weiter unten 8. 273. 

Lehrreich ist in dieser Beziehung ferner das einen Grund- 
stückskauf betreffende Cheirographon P. Rylands II 163 aus Hermu- 
polis (a°139 n. Chr.): 


[Eopaiog Aoytvoug .... 2022222... Jel. - -] "Eowonoisiin[s] avaygapöusvos Ex 
Gupddov TloAems Aıßös 

rer .. ner& xvollov 790 a[d]|rns narpds Alov Avsıucgov yal- 
(gsıv). Öuoloyi enpaxtvar 001 do 

[tns Eveorwong nulpas eis zov änav)ıa yoovolv]| ı7v Undpgovoav nos TEOTEgoV 
Epnopilov Bepuovdıog Ev ı& 


ı) Vgl. LewaLp, Grundbuchrecht 67°, 
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area IK TOD... Jos xAngov yis xaroıxızisg dvamırov &povgav 
ulav Nucv 0ydo- 
5 [ov, 15 yirovis xadag dx ovupwvov ün]nyögevoav vorov "Egulov 'Epuopilov Bopg 
Iolwovo;z &deAyoü [E]euogi- 
[Rov annlımrov .......... “öde]ApoU 00 alvroü) "Epuogliov Aıßös xinoovoumv 
“Axvillov Ioklovog, 
[rpüs zug noög Alinlovg ovvne)pwurnuevns oyvolov BRNO tergaxoalov 6ydo- 
Nnovsa 
[&s xai aurodı Antoyov nagaypj jun dı[&] zespös 2& olxov, eivaı 2 nepi 08 xal rovg 
nap& 000 mv Tav- 
[rns xvoelay xai xgarnoıv ygwjusvovs xal oixovonoüvrag repi aurjs xad’ 0v Eüv 
aiencdar TEoToV 
10[rjs Peßaıwoens di“ navıög or !E]anolovßovang, Anv Ei un), TOV Ertelsvoouevov 
To Eu dvönarı 
[N Erepov tivög svöpars aypıojraveıv us adıdv wagaygiue idtoıs uov dvakaueoı töv 


[re dnuooiov xei Enılu]eor[ou]öv zv Evmpoodev yp6vov wege Tod Eveorürog y 
(Erovs) 


[xel auroö tod y (Erovg) ö]vrov eds ob ıyv Bvovußvnv, xal Önnvixe düv aipij Kvolcw 
Önuoolo 


[xenueriouß dia] rov dv 'Epuoü nolsı dpyelov xal Erolsn ro Tg dvaınyaswg Iniotalun 

15 [mgooiaußdvovrög] pov dnto reAöy ris do Toü 'Epuopliov eig dul xaraypapns 
Öpayuas Teo- 

[sapaxovra. 1 n]päcıg avgia 5 dv Önuosin Kegeln xaraneywgsontun, Yv xal &bedo- 


[unv 00: dioonv (?) »]edagav And Alsipados zal dnıypapns. (Erovg) y Adroxga- 
ropog Kaloapos 
[Tlrov Aitlov 'Adgıavo]d ’Avrwvivov Zießastoü Edoeßoüs Tüßı 8. Nolav “Hoaxinov 


esse (Zweite Hand) 'E]opaiog Aroy&vovs nengaxa xal drstym xading nrpo- 
xıras TNv TIuNnv 


[xai dvolsa!) rgo|ptaußdvov zas roü Kpyvplov Öomyuas TEOoEg«KoVTe. 


In diesem Cheirographon erklärt Hermaios eine Parzelle Ka- 
tökenlandes, die vor ihm dem Hermophilos gehört hatte, um 
480 Drachmen zu verkaufen: auch die »odrnoıs und xvoei« wird 
dem Käufer zugesagt und die üblichen Garantien werden über- 
nommen. Daran anknüpfend verspricht er, auf Wunsch des Käufers 
durch die ägyei« von Hermupolis eine öffentliche Urkunde zu er- 
richten und das &rioraiua der fıßAıodr7xn beizubringen, wobei der 
Käufer für die Kosten der vom Namen des Voreigentümers Hermo- 
philos auf den des Hermaios vorzunehmenden xeraygayn diesem 
noch weitere 40 Drachmen zu leisten habe. Demnach hatte der 
Hermaios das Grundstück von Hermophilos ohne xaraygegr, d.h. 
— im Sinne der obigen Ausführungen (8. 234f.) — ohne öffentliche 
Übereignungsurkunde erworben. Infolgedessen aber konnte er nicht 


ı) Wäre nicht, falls die Lücke dafür ausreicht, xaraypaıyo vorzuziehen ? 
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ins Grundbuch eingetragen werden, und demzufolge kann er jetzt 
das Grundstück nur in Gestalt einer privaten Urkunde weiterver- 
äußern. Für den Fall, daß der Käufer auf Errichtung einer öffent- 
lichen Urkunde Gewicht legen sollte, wäre es unvermeidlich, daß 
der Verkäufer nachträglich noch eine xareoagyn von seinem eigenen 
Veräußerer erwirke, um daraufhin seine eigene dsoygagn beim 
Grundbuch nachholen und ein &xioreiue« zur Weiterveräußerung 
erlangen zu können. An dieser xarayoagpı); hat jedoch er selbst 
gar kein Interesse mehr, da er ja das Grundstück mittels Cheiro- 
graphon nunmehr bereits weiterverkauft hat: deswegen soll die 
Kosten dieser posthumen xereyoegn der Käufer aufbringen, in 
dessen Interesse allein sie erfolgt. 

Diese Urkunde zeigt wieder in besonders deutlicher Weise, 
wie sehr man darauf Gewicht legte, daB die Grundstücksübereig- 
nung in einer Öffentlichen Urkunde erfolge. Sie bestätigt auch 
die Anschauung, daß nur eine öffentliche Urkunde als xerayoagprn an- 
gesehen wurde (vgl. oben S. 236f. und S. 246f.), da ja eine private 
Veräußerung zwischen Hermophilos und Hermaios wohl vor sich 
gegangen ist, die xareygagn; hingegen erst jetzt in Aussicht ge- 
nommen wird. Damit stützt aber dieser Papyrus auch unsere An- 
nahme (oben 8. 253f., 263f.), wonach das Eigentum (wenigstens inter 
partes) auch ohne zeraygagı) überging, da ja der verkaufende Her- 
maios trotz Ausbleibens der xereypagn als Eigentümer und zur 
Weiterveräußerung legitimiert gegolten haben muß; zugleich sehen 
wir aber neuerdings, daß eine Wahrung beim Grundbuch nur auf 
Grund einer öffentlichen (oder allenfalls einer öffentlich registrier- 
ten, 8. 8. 271f.) Urkunde erfolgen konnte, da einstweilen der Her- 
maios noch nicht in der Lage ist, ein &rioreAu« der ee 
zu erwirken (vgl. vorhin S. 264f.). 

Eine hübsche Parallele zu dieser Urkunde bietet das von PrLav- 
MANN veröffentlichte kleine Berliner Fragment P. Berol. 11644, aus 
der Zeit des Markus oder später (Arch. f. Pap.-F. 6, 177). Es ist der 
Anfang einer an den Archidikastes gerichteten Eingabe, mittels 
welcher eine Frau durch ihren Mann um die dinuooiwcıg des 
Üheirographons bittet, durch welches ihre Voreigentümerin (zgoxrı;- 
roie) erworben hatte.') Auch hier wird Wert darauf gelegt, daß der 
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ı) Vgl. dazu Pı.aumann a. a. 0. 1706. 
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private Erwerbstitel eines Auktors den Charakter der Publizität 
erlange. Über den konkreten Zweck läßt sich aus der abgebrochenen 
Urkunde nichts Näheres vermuten. 

c) Die eben erwähnte Urkunde leitet zur letzten in diesem 2 Inonina 
Zusammenhang zu erörternden Frage über: inwieweit die dyuo- seschäfte. 
oiaöız privater Immobiliarverfügungen die Errichtung einer öffent- 1 
lichen Urkunde zu ersetzen imstande war? 

Folgendes dürfte hierbei zu erwägen sein. 

Zur dnuooiocıg einer Übereignungsurkunde ist ein &xioraAue 
der BißAuodtrxn zweifellos nicht erforderlich gewesen: dafür gibt 
es gar keine Spur, in keinem der zahlreichen Aktenstücke, welche 
sich auf die dnuociwoıs privater Immobilarverfügungen beziehen, 
ist von einer Zustimmung des Grundbuchamtes oder auch nur von 
einer Bezugnahme auf den Stand des Grundbuchs etwas zu ersehen. 
Folglich konnte es zur dnuociaoıg einer privaten Immobiliarver- 
fügung auch in Fällen kommen, in welchen ein &rioraiue gar nicht 
zu erlangen war, wo also die Errichtung einer öffentlichen Urkunde 
nicht möglich gewesen wäre, z. B. wo der Verfügende nicht ein- 
getragen oder in der Verfügung ae des Grundbuchstandes be- 
schränkt war. 

Andererseits aber war auf Grund eines yeıpöygapov dednuocıwn- 
uevov eine Wahrung in der fıßArodnxn trotzdem möglich: falls wir 
in P. Giss. 8 lin. 8 an ein solches zu denken haben (vgl. oben S. 264f.), 
wäre dieselbe dort kraft dsoygapnj des Käufers erfolgt, und das 
Aktenstück P. Oxy. IX 1200 (a’ 266) zeigt uns die #g00pGvno1ı5 einer 
dnuociwoıs, wobei die Käuferin unter Beilegung des ganzen dnuo- 
oimoıg-Bescheids den Archidikastes um die zg00pwrnoıs an die 
Bıßkıopüdiexes bittet, die daraufhin auch verfügt wird.') Die Beweg- 
gründe dieser letzteren Erscheinung, namentlich weswegen der 
Petent nach erlangter dyuooiwcıg sich nicht direkt an die fıßAıo- 
nn wenden konnte und der schwerfälligen Vermittlung des Archi- 
dikastes bedurfte, liegen noch nicht klar.”) Doch wie dem auch sei, 

ı) Vgl. hierzu Mrrteis, Z.d. Sav.-St. 33, 641; Lewauo ibid. 630f.; WEnGER, 
Krit. Vierteljahrschrift 1912, 557f.; P. M. Meyer, Hamb. Pap. p. 140! und neuestens 
Griech. Texte 8. ı8f.; Jörs, Z. d. Sav.-St. 34, ı25?, 140. Parallelen: P.8.J.174 
und B.G. U. III 825, wo in lin. 13 von Praumann die Lesung zeo[s]|purrdijvas 


verifiziert wurde. [Neuestens hinzugekommen P. Oxy. XII 1475 (a® 267).] 
2) Dabei läßt es jedoch P. Oxy. IX 1200 trotz der zweimaligen Adressierung 
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jedenfalls mußte die ßıßAıo®nxn, nachdem sie von der vollzogenen 
dnuooinoıs Kenntnis erlangte, in eine Prüfung der Frage eintreten, 
ob die bibliothekarische Wahrung angebracht ist, was sich ver- 
mutlich nach denjenigen Gesichtspunkten entschied, die bei Er- 
richtung einer öffentlichen Urkunde maßgebend waren. Soweit die 
Eintragung daraufhin erfolgte, trat natürlich völlig dieselbe Rechts- 
lage ein, wie im Falle der Eintragung auf Grund einer öffentlichen 
Urkunde. Ob aber die Voraussetzungen hierfür gegeben waren, das 
stand allein auf Grund des Vorliegens einer der dyuociwcıg unter- 
zogenen Privaturkunde noch keineswegs fest.) Deswegen scheint 
mir die Annahme begründet, daß im Kreise der Immobiliarver- 
fügungen ein zeagöygagyor dednuocımufvov an sich einen gleich- 
wertigen Ersatz für eine öffentliche Urkunde zu bieten nicht ver- 
mochte. Die dnuooiwcıg hat, soweit sie den Beweiswert einer Privat- 
urkunde überhaupt zu steigern imstande war (vgl. oben S. 27£.), 
dies natürlich auch bezüglich der Immobiliarverfügungen bewirkt, 
und überdies bot sie den Vorteil, daB sie — soweit hierfür die 
sonstigen Voraussetzungen gegeben waren — einer grundbücher- 
lichen Eintragung als Grundlage dienen und damit die Wirkungen 
öffentlicher Übereignungsurkunden herbeiführen konnte. Mit Hin- 
blick auf diese bedingte ‚Möglichkeit, konnten Gesuche um die 
Önuooiwoıs von Immobiliarverfügungen sehr wohl damit motiviert 
werden, zo05 ro uevaır ra and vüg dopalsiag dixau og dro dnuo- 
Giov yonueriouod (P. Lips. ro Col. II lin. 26f., P. Oxy. IX 1200 lin. 
5of.). Aber trotz dieser anscheinend stereotypen Klausel scheint 
mir gerade in diesem Punkt die entwickelte Reserve geboten und 
solange der in diesem Punkt äußerst dürftige Quellenstand uns 
nicht eines Besseren belehrt, die in dieser Abhandlung bezüglich 


an den Archidikastes (lin. 5f. und gf.) nicht als ausgeschlossen erscheinen, daß es 
sich bierbei bloß un eine Form handelt; [in Oxy. XII 1475 jedoch sind die beiden 
Gesuche deutlich kurz nacheinander eingereicht worden; vgl. Lewarn a. a, O.]. 

ı) Ob die Voraussetzungen der Eintragung gegeben waren, wurde freilich auch 
im Falle einer &roygapı; auf Grund einer öffentlichen Urkunde geprüft, wie es die 
Öroypapal der Bıßliopvkaxes unter mehreren «moygapei zeigen (dazu vgl. Eczs, 
Grundbuchwesen 145f.). In der Mehrzahl derselben liegt jedoch nicht rechtsgeschäft- 
licher Erwerb, sondern Erbgang vor. Denn im Falle rechtsgeschäftlichen Erwerbs 
mußte bei korrektem Geschäftsgang die Rechtmäßigkeit des Erwerbs bereits durch 
das &xloralux gesichert erscheinen. — Im Gegensatz zur dnuoolwcıs bedurfte die 
Exucgrüonsıg der Voraussetzungen Öffentlicher Beurkundung und erzeugte die Wir- 
kungen derselben: insoferne war durch diese der Erwerber günstiger gestellt. 
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der früher betrachteten Geschäftsarten verfolgte These, wonach 
die dnuociwocıs in jeder Hinsicht die materiell-juristischen Wir- 
kungen öffentlicher Urkunden erzeugte, für die vorliegende Ge- 
schäftsart nicht das Wahrscheinlichste zu sein.') 

Ein Indiz für diese Anschauung dürfte B.G.U.I so = Mitteis, 
Ührest. 205 abgeben (dazu bereits oben S. 247). Hier konnte infolge 
der im Grundbuch eingetragenen Belastungen keine öffentliche 
Urkunde errichtet werden; trotzdem ist es zur dnuociwoıg der 
chirographischen Kaufurkunde gekommen. Das zeoö6yoayorv deöy- 
uecınuevov bietet aber für eine öffentliche Übereignungsurkunde 
keinen Ersatz, weswegen seitens des Verkäufers die Bereinigung 
des Grundbuchs und die Errichtung einer zarargapı) xar& dnuoolovg 
yonkazıouodg versprochen wird.”) 

Bezeichnend ist es ferner, daß die chirographischen Übereig- 
nungsurkunden sich nicht durchwegs — wie z. B. die privaten 
Exekutivurkunden es tun — mit einer dnuooiucıg-Klausel begnügen, 
sondern in ihnen daneben bisweilen auch noch die Errichtung einer 
öffentlichen Urkunde in Aussicht gestellt wird (C.P.R. 198, P. Rylands 
II 163). Auch dies zeigt, daß die Vornahme der dnuociwoıg da 
nicht ohne weiteres als Ersatz der öffentlichen Beurkundung ge- 


golten haben kann.”)‘) 


ı) Man denke nur an die Möglichkeit, daß betrefis einer chirographischen 
Verfügung an einem Grundstück die önuoolocıs vollzogen und nachher eine ent- 
gegenstehende notarielle Verfügung in der fıßAsodnxn gewahrt wird. Da wird man 
es bei aller Unsicherheit dieser Fragen einstweilen doch als wahrscheinlicher ansehen, 
daß die letztere der ersteren vorging. Es sei denn, daß von der önuooluocıs an 
Immobiliarverfügungen die Grundbuchbehörde (etwa im Wege der neo0pWrn:G) 
stets verständigt werden mußte und die önuoclosıs vorher nicht als perfekt galt. 
Wäre dem so, so wäre die im Text erwogene Schwierigkeit behoben und die These 
dieser Schrift in betreff der dnuoclwcıs ganz glatt erwiesen. Doch bieten uns die 
Quellen für eine derartige Annahme zurzeit keine Anhaltspunkte. 

2) Nicht in diesen Zusammenhang würde freilich die Urkunde in dem weniger 
wahrscheinlichen Fall gehören, wenn das registrierte Kaufcheirographon eine Kauf- 
urkunde ohne Übereignungserklärung gewesen sein sollte (vgl. oben S. 247f.). 

3) In der Mehrzahl der chirographischen Übereignungsurkunden findet sich 
freilich bloß eine dquociwoss-Klausel (s. oben S. 8, Anm. ı—5). Dies werden Fälle 
sein, in welchen der Errichtung einer xaeraygapn ein juristisches Hindernis nicht im 
Wege stand und in welchen die Erlangung der grundbücherlichen Eintragung bereits 
auf Grund der bloßen dnuoolwcıs zu erwarten war. 

4) Ähnliches liegt freilich auch in der Quittung B. G. U. I 260 (s. oben 
S. 78£.) vor: doch war dort die dnwoolocıs weniger praktisch als die Neubeurkun- 


dung (s. 8. 82, Anm. 2), ' 
Abhandl.d.S. Akademie d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXXT. ırı. 18 
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„eerespt Im vorstehenden sind wir zum Ergebnis gelangt, daß. die 
B.6 U.IVzzr. yorepgagpn keine unentbehrliche Voraussetzung des Rechtserwerbs 
gewesen ist. Dies ist sowohl hinsichtlich der ausdrücklichen Über- 
eignungserklärung, wie der öffentlichen Beurkundung aufs höchste 
wahrscheinlich geworden. Dasselbe läßt sich — wie nun noch 
bemerkt werden soll — auch für andere besondere Gestaltungen 
der xereygapr; nachweisen.) Namentlich i gilt dies betreffs der 
xaraygagı, dıa Tod #oAsırızod doyeiov inB. G.U.IV 1131, die uns 
schon oben 8. 250f. beschäftigt hat. In der ersten Kolumne dieses 
Papyrus wird seitens des Isidoros dem Apollonios in einer Syn- 
choresisurkunde das xgareiv xci xvgıedeıw an der Hälfte des Grund- 
stücks zugesichert, das der Isidoros der Mutter des Apollonios 
verkauft hatte, und diesem bis zu einem bestimmten Termine’ die 
xererygagN dıa Tod Holsırıxod dpyeiov zugesagt. Die zweite Kolumne 
des Papyrus enthält eine gleichzeitig (s. Col. I. lin. 28/9) abge- 
gebene chirographische Erklärung des Erwerbers Apollonios an 
den Verkäufer Isidoros.”) In derselben wird am Schluß (lin. 54f.) 
eine Vertragsstrafe vereinbart und an diese folgende Exekutions- 
abrede angefügt: 
rng wodkeorg yervou(£vng) &x ve uov.wuoa.ov(...) Tor uor 
övrov .... zonl-.Jaol.n]utoovs ueelolvs).] ndrav xeadc- 
0 Ey dixnsg. 
Diese Abrede richtet sich gegen den Aussteller des Cheirographon, 
den Erwerber Apollonios. Der Text ist leider überaus schlecht 
erhalten, so daß es nicht ohne Bedenken ist, aus demselben Fol- 
gerungen abzuleiten. Immerhin gewinnt man den Eindruck, daß 
dem Isidoros hier die Vollstreckung in die Person und das Ver- 
mögen des Apollonios und zugleich in das fuıov uEpog zuge- 
sichert wird, welches wohl auf das vom Apollonios erworbene 
halbe Grundstück, dessen Preis laut lin. 26 schon bezahlt worden 
war, hinsichtlich dessen aber die xaraygapı, dı“ Tod FHoAsırızoü 
doysiov erst erfolgen sollte, bezogen werden muß. Dies würde dahin 
deuten, daß diese Hälfte trotz der noch ausstehenden xaraygagn 


ı) In betreff der rechtsgeschäftlichen xaraypapr; im Vollstreckungsverfahren 
wurde diese Möglichkeit oben S. 239f. in Betracht gezogen. 

2) Bezüglich ihres leider noch keineswegs geklärten, wenngleich sehr anregen- 
den Inhalts vgl. ScuusAarT, Arch f. Pap.-F. 5, 72°; Scawarz, Hypoth. u. Hypall. 
ı26f, Anm.; KrELLER, Erbrechtliche Untersuchungen 81; [Raser, Baseler Pap. 39]. 
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bereits als aus dem Vermögen des Verkäufers ausgeschieden, in das 
des Erwerbers übergegangen und somit zur Vollstreckungsmasse 
des letzteren gehörig angesehen wurde.') Damit aber wäre auch für 
diesen besonderen. Fall der xer«ygapn erwiesen, daß der Rechts- 
erwerb wenigstens in mancher Hinsicht auch ohne dieselbe hat 
von statten gehen können. Worin freilich die juristische Bedeu- 
tung der xazeygapn dia Tod wolsırıxod dgyeiov des vorliegenden 
Falles gelegen ist, muß zurzeit dahingestellt bleiben. 


Nach alledem hätte man sich den Werdegang der gräko- 
ägyptischen Übereignungsurkunde auf folgende Weise zu denken. 
In Griechenland wurde das verkaufte Recht durch den Kauf und 
die Preiszahlung erworben (S. 155t. und 194). Dieser Satz gilt auch 
für die griechischen Kaufprotokolle der Ptolemäerzeit (8.15 5f., 193f.). 
Doch. pflegte neben denselben der Verkäufer nach der Preiszahlung 
auch noch eine Abstandserklärung abzugeben, in welcher er an- 
erkannte, in betreff der Sache keinerlei weitere Ansprüche zu 
haben (S. 154). Kraft einer derartigen Erklärung sind die An- 
sprüche des Veräußerers von .allen kausalen Voraussetzungen un- 
abhängig zum Erlöschen gelangt (S. ı56f., 261) und demnach ver- 
mochte eine solche den Rechtsübergang auch selbständig zu be- 
wirken (8. 154, 211). Im Laufe der weiteren Entwicklung ist der 
Schwerpunkt des Geschäftsvorgangs immer mehr auf diese letz- 
tere Urkunde übergegangen, wobei diese das vorangehende Kauf- 
protokoll allmählich aufgesogen und dadurch ihren Charakter 
einigermaßen verändert hat. Sie selbst hat nun die Verkaufs- 
erklärung zum Ausdruck gebracht (6uoAoyei zergaxevaı), sie selbst 
wurde dementsprechend Kauf (@v7, zgäcıg) genannt (S. 185, 203f.), 
wobei an Stelle des früheren Anspruchsverzichts immer mehr die 
positive Zusicherung des vollen Herrschaftsrechts (zgdrysıs xaı 
zvgıeie) zum juristischen Schwerpunkt dieses Urkundentyps wurde 
(S. 197f.). Auf diese Weise ist spätestens mit dem Beginn der 
Kaiserzeit zunächst in Unterägypten ($. 168f.) die Übereignungs- 
urkunde aufgekommen. Eine öffentliche Übereignungsurkunde 
nennt man jetzt x«raygapı (8. 234f.). Dieselbe wurde meist in 


ı) Mit dieser letzteren Wirkung hatte MıTtreis, Leipz. Sitz.-Ber. 62, 2 561 auch 


Zusammen- 
fassung. 


hinsichtlich des schwächeren, bloß inter partes wirksamen Rechtsorwerbs ( ohne 


bibliothekarische Wahrung) gerechnet. 
18° 
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Gestalt einer Kaufurkunde mit Übereignungserklärung, nur in be- 
sonderen Fällen — insbesondere wo der Übereignung kein Kauf, 
sondern ein anderes Kausalverhältnis zugrundelag — in Gestalt 
einer #egay&encıg- oder ähnlichen Abtretungsurkunde verbrieft 
(S. 212f., 24ıf.). In der überwiegenden Mehrzahl der Fälle ist jetzt 
die Eigentumsübertragung an Grundstücken und Sklaven unmittel- 
bar durch eine derartige xera>gagn) bewirkt worden. Einer solchen 
einheitlichen Beurkundung der Übereignung gegenüber ist es jetzt 
zu einer Spaltung dieses Vorgangs nur dort gekommen, wo man 
aus besonderen Gründen, insbesondere wegen noch ausstehender 
Preiszahlung ($S. 188f.) einstweilen bloß den Kauf, aber keine Über- 
eignungserklärung verbriefte oder wo man die letztere bloß privat 
verbriefen und die Errichtung der öffentlichen Urkunde auf einen 
späteren Zeitpunkt hinausschieben wollte oder mußte (S. 246f., 
262f.). Doch scheint die xereygayr; in derartigen Fällen zunächst 
auch jetzt noch keine unentbehrliche Voraussetzung des Rechts- 
erwerbs gewesen zu sein (S.192f., 253f., 262f., 274f.). Nur hatte sie 
den Vorteil, daß sie kraft ihrer Übereignungserklärung den Rechts- 
übergang zwischen den Parteien von den kausalen Voraussetzun- 
gen unabhängig mit dem Effekt eines abstrakten Anerkenntnisses 
bewirkt (S. 257f.), kraft ihrer Publizität Dritten gegenüber die 
relativ stärkste Rechtsstellung gegeben hat (S. 265f.): sie gab nach 
innen wie nach außen die größte Sicherheit. Diesem Rechtszustand 
liegen sowohl hinsichtlich des Übereignungsgeschäfts, wie des 
Eigentumsrechts von den romanistischen Vorstellungen abweichende 
Anschauungen zugrunde: dort keine condicio sine qua non des 
Rechtserwerbs, sondern bloß der Vorteil abstrakt gearteter Wir- 
kung, hier nicht das absolute und ausschließliche Herrschaftsrecht, 
sondern Abstufungen stärkerer und schwächerer Herrschaftsrechte.') 
Doch scheint dieser Rechtszustand mit der Zeit sich geändert und 
eine Annäherung an romanistische Vorstellungen sich vollzogen 
zu haben, indem die xeraygaypn; allmählich zur unentbehrlichen Vor- 
aussetzung des Eigentumserwerbs wurde Bei diesem Entwick- 
lungsgang mag die ständige Praxis der Notare, das Interesse an 
der grundbücherlichen Rechtswahrung, die vermutlich eine xaraygag) 


ı) Vgl. in dieser Hinsicht auch Homologie und Protokoll 54! und neuestens 
Prinssuein, Der Kauf mit fremdem Gelde 2* und 48. 
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zur Voraussetzung hatte, vielleicht auch das am Institut der Ver- 
kehrssteuer liegende fiskalische Interesse beeinflussend mitgewirkt 
haben, ohne daß sich die zeitlichen Etappen dieses Werdeganges 
des genaueren bestimmen ließen. In byzantinischer Zeit scheint 
derselbe jedenfalls abgeschlossen zu sein (S. 257, S. 262), und dies 
macht es erklärlich, daß die späteren Glossare xaraygapn, mit man- 
cipatio übersetzen (8. 261).') 
Alles in allem lassen sich in diesem Werdegang drei Ent- 
wicklungsphasen auseinanderhalten, die im großen und ganzen mit 


ı) Ein in der ganzen obigen Betrachtung der Übereignungslehre nicht er 
örtertes Problem ist es, inwieweit der Rechtserwerb vom Rechte des Vormanns ab- 
hängig war, inwieweit der gutgläubige Erwerb geschützt wurde (dazu vgl. Mırtteis, 
Grundzüge 107f., 110) und inwieweit dem Erwerber gegenüber Rechte Dritter geltend 
gemacht werden konnten? In diesen Beziehungen bietet uns das ägyptische Urkun- 
denmaterial keine genügenden Aufschlüsse. Nur hinsichtlich der letztgenannten 
Frage sei auf die Fälle hingewiesen, in welchen wir Drittberechtigte ihr Recht dem 
Erwerber gegenüber durch amtliche Zustellung wahren sehen. Das deutlichste Bei- 
spiel dafür bietet das in P. Oxy. IX 1203 lin. 5/7 (Ende des I. Jahrh.) erwähnte 
diaorolıxov (vgl. dazu Wenger, Krit. VJSchr. 1912, 559 f.; Lewaro, 2. d. Sav.-St. 
33, 632f.). Auf ähnliches könnte man auch die inB.G. U. IV ı131 Col. I lin. 54 
erwähnte dıaoroA(7j) beziehen (vgl. Hypoth. u. Hypall. 118°, 126f. Anm. und oben 
8. 250f., 274 f.): der Verkäufer Isidoros soll unter Umständen die zugesagte xaraypapı) 
dı& zo molsırınof deyelov (vgl. oben 8. 250) statt auf den Käufer Apollonios, der in 
diesem Fall seinen Preisanteil zurückenipfangen soll (lin. 51/2), auf den Ammonios 
vollziehen können, ohne daß hiergegen eine meosxincıs oder eine dıaozoAn zulässig 
sein solle (das sse|osp&geıv] in lin. 53 ist sicher unhaltbar). Unsicher bleibt, ob man 
hierbei an eine Verwahrung gegen den Veräußerer (Isidoros) oder den Erwerber 
(Ammonios) zu denken hat. Das erstere, nicht das letztere scheint in P. Oxy. X 1270 
(a 159 n.Chr.) vorzuliegen (dazu Lewaro, Vierteljahrschr. f. Soz. u. Wirtsch.-G. ı 2, 
475). Möglicherweise gehört in die hier erörterte Erscheinungsgruppe auch die in 
B.G.U.III 742 Col. II Fr. A. lin. ı erwähnte ueradooıs. Die behördliche Zustellung 
von Willenserklärungen — teils durch Vermittlung des Archidikastes, teils direkt 
durch den Strategen — wird neuerdings in den Papyrusurkunden in sehr verschie- 
denen Beziehungen erkennbar (vgl. oben S. 56, Anm. 3; dazu neuerdings auch noch 
P. Rylands IT ı 17) und würde eine zusammenfassende Betrachtung erheischen. Eine 
andere Art der Rechtswahrung einem dritten Erwerber gegenüber zeigt P. Giss. 8, 
wozu oben 8. 151/2, 264. 

In diesem Zusammenhang sei auch noch auf eine Reihe römischer Kaiser- 
reskripte hingewiesen, in welchen hervorgehoben wird, daß man zufolge einer Ver- 
fügung durch einen Nichtberechtigten sein Recht nicht verlieren kann. Der Gedanke 
liegt nahe, daß diese Äußerungen sich gegen hellenistische Rechtsgedanken richten, 
laut welcher das römische Prinzip des derivativen Rechtserwerbs „nemo plus iuris 
ad alium transferre potest quam ipse habet“ in dieser Schroffheit nicht gegolten hat. 
Vgl. Cod. Just. 3, 32, 3 pr.; 4, 51,1, 2, 4, 5, 6; 7, 26, 1; 7, 27, 2.— Vgl. zu diesem 
Fragenkreis auch noch unten S. 290/1. 
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den Epochen zusammenfallen dürften, die wir als ptolemäische, 
römische und byzantinische bezeichnen. 

In der ersten liegt der Schwerpunkt der Übereignung .durch- 
aus auf dem aus dem altgriechischen Recht überkommenen Kauf- 
protokoll. Soweit es neben diesem noch zur Errichtung einer 
Abstandserklärung kommt, ist diese neben dem Barkauf mit aller 
Deutlichkeit rein akzessorischer Natur, mit dem Charakter und 
den Wirkungen eines bloßen Anerkenntnisses. 

In der zweiten Phase wird das alte Kaufinstrument immer 
mehr durch die aus einer Verschmelzung des Kaufs und der Ab- 
standserklärung hervorgegangene öffentliche Übereignungsurkunde, 
die xereygagpn verdrängt. Die Rechtsübertragung wird jetzt fast 
immer durch eine solche vollzogen. Aber unentbehrlich ist sie zu 
diesem Zweck zunächst auch jetzt nicht geworden und soweit ein 
Kauf ohne eine xareyoayy) zustandekommt und vollzogen wird, 
kommt ihr daneben auch jetzt nur die Bedeutung eines Aner- 
kenntnisses, bzw. eines den dinglichen Effekt steigernden Publizi- 
tätsaktes zu. Aber die Fälle derartiger Spaltungen werden immer 
seltener. | 

Aus dieser ständigen, Jahrhunderte währenden Praxis heraus 
ist die xareygagpn in der dritten Phase das Übereignungsgeschäft 
schlechthin geworden, ohne das eine Eigentumsübertragung jetzt 
gar nicht mehr möglich war und das insoferne seiner Funktion 
nach der römischen Manzipation entspricht. 

Konfrontieren wir das im Laufe unserer Untersuchung ge- 
wonnene Ergebnis mit den Anschauungen, die in der neueren 
papyrologischen Doktrin herrschend geworden sind, so liegt der 
Gegensatz vor allem in einer verschiedenen Bewertung der ptole- 
mäischen Ausgangspunkte Kauf und Abstandserklärung spalten 
sich dort nicht nach Art eines obligatorischen Verpflichtungs- und 
eines dinglichen Vollzugsgeschäfts, vielmehr geht das Eigentum 
schon auf Grund des Kaufs und der Preiszahlung über. Dieser 
Grundsatz bleibt auch für die spätere Entwicklung bestimmend. 
Demgemäß darf im Sinne unserer Ergebnisse auch die neu aufge- 
kommene xcreyg«ypn nicht im erwähnten Sinne als ein Gegensatz 
zum Kauf aufgefaßt werden: vielmehr tritt dieselbe in der Regel 
in Gestalt der neueren einheitlichen Kaufurkunde in Erscheinung. 
Soweit letzteres nicht der Fall und es — was relativ selten ge- 


% 
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schah — zu einer Spaltung der Übereignung kam, hatte die von 
der Kaufurkunde entweder inhaltlich (im Mangel der Übereignungs- 
erklärung), oder bloß in der Form (Mangel der Publizität) abwei- 
chende zareypapı; (vgl. S. 245f., S. 257f., S. 265f.) jener gegenüber 
bloß — entweder inter partes, oder Dritten gegenüber — festi- 
gende, aber nicht den Rechtsübergang bewirkende Bedeutung. 
Ebensowenig aber dürfen Kauf und xegey&gnoıs, bzw. andere 
gleichwertige Abtretungserklärungen — wie es in der Literatur 
immerzu geschehen ist —, als Gegensätze im erwähnten Sinne auf- 
gefaßt werden: vielmehr sind beide äquivalente Erscheinungsformen 
der Übereignungsurkunde (8. 2ı2f., 8. 241f.). 


ll. Die Frage der „traditio cartae‘“. 


Im Bisherigen ist der Vorgang der Immobiliarübereignung 
hinsichtlich seines Tatbestandes und zuletzt auch seiner Wirkungen 
untersucht worden. Daß dabei die Tradition wie im altgriechischen 
so auch im hellenistischen Recht juristisch keinerlei Rolle spielte, 
gilt als feststehende Tatsache und bedarf an dieser Stelle keines 
näheren Beweises.') Indem die Übereignungsurkunden ständig das 
volle Herrschaftsrecht, das xgareiv xai xvgiedeıv zusichern, geben 
sie natürlich auch das Recht auf den Besitz, aber nirgends er- 
scheint ın den vorbyzantinischen Urkunden die zagddooıs als 
ein die Übereignung von Immobilien bewirkendes Moment (vgl. 
oben S. 225f.)”) Besonders deutlich zeigt uns die Advokatenrede 
P.Oxy. II 472 Col. IL lin. 22 f.= Mıtteis, Chrest. 235 (um 130n.Chr.), 
daß der Besitzerwerb zwar für die Kausa der Übereignung sympto- 
matisch, jedoch für den Eintritt der xareygayn-Wirkung völlig 
irrelevant ist.’) 

Hingegen bedarf Miet eine andere Frage der Erwähnung, die 
in der Literatur mehrmals gestreift, deren Lösung aber meist offen 


ı) Vgl. dazu Mırteis, Grundzüge 188; jüngst Prixasueım, Kauf mit fremdem 
Gelde ı f,, 82 und die daselbst $. ı Anm. 2 zusammengestellte Literatur. 

2) In byzantinischen Urkunden begegnen wir der Erwähnung der Tradition 
mehrfach (vgl. Mırreis, Grundzüge 182°), z.B. B.G. U.1 313 lin. 6 (cf. Mıtteis, 
Hermes 30, 605); P. Rıccı in Stud. Pal. ı p. 7 II lin. ıg9f.; Goodsp. 15 lin. 7f.; 
P. Cairo Cat. I 67097 lin. 30f., II 67169 lin. ııf. usf. Dies ist auf römischen Ein- 
flnß zurückzuführen. | 

3) Vgl. dazu Mırreis, Grundz. 188. 
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gelassen wurde: ob in der hellenistischen Urkundenwelt die Be- 
gebung der Urkunde für die Perfektion derselben stets oder doch 
im Fall der Übereignung wesentlich gewesen ist?') 

Diese Fragestellung ist nicht aus dem Boden der Papyri ge- 
wachsen, sondern erscheint als ein Ausfluß der Ergebnisse, die 
BRUNNER hinsichtlich der frühmittelalterlichen Urkunden gewonnen 
hatte”) Nachdem jüngst Parrsch bezüglich der altägyptischen 
Urkunden ähnliche Anschauungen vertreten hat”), gewinnt sie für 
unser Gebiet erhöhte Bedeutung. 

In betreff der hellenistischen Urkunden ist auf die gestellte 
Frage m. E. verneinend zu antworten. 

Selbstverständlich wäre es unzulässig, zugunsten des Gegen- 
teils damit argumentieren zu wollen, daß wir die Übergabe der 
Urkunde zu Händen des Erwerbers gelegentlich erwähnt finden 
oder gar, daß wir dieselbe im Besitz des letzteren sehen. Denn 
es ist die natürliche Bestimmung jedweder Urkunde, in die Hände 
des Destinatärs zu gelangen. Wenn daher z.B. die Käuferin ın 
P. Oxy. III 486 lin. 4f. = MıttTeis, Chrest. 59 (a° 131) sagt, 770- 
oxoa (Tb) x[rM]ur durer|x|ov zei asırızd &dapn agıdunoase [ty 6]vu- 
goarnPeilsel» rıunv zei Aaßodca rov xudnxovra Tg arg Idnuo- 
sı[ov gonualrıouov, oder wenn es in P. Giss. 8 lin. 2f. = Mıtteis, 
Chrest. 206 heißt, rn[v ovulgwrndeiko)er zıumv eglıdlunges Loyor 
T7v rgGCLV xara Yeıgöyoaporv ddıöygaypov, so haben derartige Stellen 


ı) Vgl. hierzu an Literatur: Raser, Haftung des Verkäufers I 48, Z.d. Sar.- 
St. 28, 336 £.; Parrtscn, Gött. gel. Anz. 1910, 754, Z. f. Handelsrecht 70, 456°®; für 
das byzantinische und frühmittelalterliche Recht, das in den obigen Ausführungen 
außer Betracht bleibt, vgl. Brunner, Zur Rechtsgesch. der röm. und germ, Urkunde 
gof., 113 £.; Freunpt, Wertpapiere I 63f.; Pawrscn a. a. O. 453 f. und Die demot. 
Pap. Hauswaldt S. 23*; BrannıLeone, La traditio per cartam nel diritto bizantino, 
Stud, in. on. di V.Scialoja I 3 f. und Atti R. Acc. Torino 42, 337 f.; Ferrarı, I docu- 
menti greci medioevali 59 f., 96 f., Byz. Zeitschr. 20, 537, Atti del Reale Ist. Veneto 
69, parte 2* p. 762 f., Formulari notarili inediti dell’ eta bizantina in Bull. dell’ 
Ist. Storico Italiano 33, Estr. p. 72f.; Wenger, Byz. Zeitschr. 20, 245, 251f., Mün- 
chener Papyri I p. 127 Anm. zu lin. 13 ff.; Rıcco»ono, Z. d. Sav.-St. 33, 277f. 

2) Vgl. Brunner a. a. O. 86f., ı13f., 261f., Forschungen zur Gesch. des 
deutschen und französischen Rechtes 607f.; vgl. v. GIERKE, Deutsches Privatrecht 
1I 271. Kritisch: Freuxpt, Wertpapiere I 63 f., 86f.;, Partscn, Z. f. Handelar. 
79, 459f. 

3) Die demotischen Papyri Hauswaldt 8. zı*f.; vgl. auch Mırreis, Grund- 
züge 171%. 
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für unsere Frage gar keine Bedeutung.') Denn letztere geht nicht 
dahin, ob es de facto zu einer Urkundenbegebung gekommen ist 
oder nicht, sondern ob eine derartige Begebung für die Perfek- 
.tion des Rechtsgeschäfts von Bedeutung war? 

Unsere Urkunden bieten nur ein Moment, das auf den ersten 
Blick für eine derartige Anschauung sprechen könnte und unsere 
Fragestellung ist denn auch mehrmals auf dieses Moment bezogen 
worden: mannigfach ist in denselben vom &xdıdövaı, von der !x- 
dooıg der Urkunde die Rede.’)’) Wie ist nun diese Zxdooıs zu be- 
werten? \ 

Häufig — dies ist das Wichtigste — wird dies &xdıdöveı in den 
Geschäftsurkunden selbst erwähnt. Wohl bekannt sind in dieser Hin- 
sicht die in verschiedenen Variationen begegnenden Klauseln: &&edwxe 
To yoduue &g Hobxeıraı Xobg dopdisıav, To yoduua’zdgıov Ö xal EEedounv 
Go 2005 dogaisıar usf. Sie begegnen vorwiegend in Quittungen‘), 


— 


ı) Herangezogen werden könnte hierbei auch C. P. R. 19 = Mirreis, Chrest. 
69 (vgl. oben S. 234) mit Hinblick auf lin. ı1, 13, 23; doch liegt hierbei das Ge- 
wicht nicht auf dem Entgegennehmen der xaraygapn, da ja diese zunächst mal 
errichtet werden mußte. Cf. P. Straßb. 26 lin. 10 (IV. Jahrh.). Dasselbe gilt hin- 
sichtlich des Romans des Chariton (vgl. oben 8. 255, Anm. 2) 2,14, 3: Adußave rag 
KaTaypapas Kal TOTE TNV TIunv Anodmosıs. 

2) Vgl. Raser, Z.d. Sav.-St. 28, 337 Anm.; Partsca, Z. f. Handelsrecht 70, 
456%; Ferrari, Atti del Reale Istituto Veneto di scienze 69, parte 2, p. 757 f. 
Anm. 2. 

3) Neben dieser Beziehung auf die Urkundenerrichtung begegnen wir dem 
Verbum &xdıdovas in der Rechtssprache der Papyri — ganz dem altgriechischen 
Sprachgebrauch entsprechend — insbesondere dort, wo es sich um das Hingeben 
einer Person aus dem Hause in ein anderes Herrschafts- oder Rechtsverhältnis handelt. 
So z.B. gibt der Vater sein Kind in die Ehe (dazu Mırreis, Grundzüge 215 f. und 
das. Zitt.; vgl. B. G. U. IV 1100 Iin. 7, 1105 lin. 5/6; P. Oxy. II 372 deser., III 496 
lin. 2, 497 lin. 2ı, VI 905 lin. 2, X 1273 lin. ı; II 237 Col. VII lin. 28/9; in P. 
Giss. 2 lin. 8 heißt es von der Braut selbst „2&&doro £avrnv“), in Adoption (vgl. 
P. Oxy. IX 1206 lin. 6, 14), sein Kind oder der Herr seinen Sklaven in den zahl- 
reichen dsdaoxalınn-Verträgen in die Lehre (vgl. B. G.U.IV 1021 lin. 6, 1125 lin. 1; 
P. Oxy. 1 275 lin.6£.,IV 725 lin. 5; P. Teb. II 385 lin. 3, 31; P. Grenf. II 59 lin. ı) 
oder jemand ein Kind zu einer Amme (vgl. B.G. U. IV 1058 lin. ıı, 1107 lin. 8, 
ı110 lin. 5, 1112 lin. 9). — Bezüglich des im altgriechischen Sprachgebrauch sehr 
verbreiteten und auch im hellenistischen begegnenden Sinnes von „verdingen, ver- 
pachten“ vgl. Preisıcke, Fachwörter s. v. dxdidwuı, Exdocıs. 

4) Vgl. z. B.B. G. U. II 974; P. Grenf. II 80—81(a); P. Flor. I 27, 95, 
II 289; P. Oxy. VOII 1133, X 1260; P. Lips. 58, 59, 61, 62; P. Lond. III 1245 
p. 228 etc. etc. 
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aber auch in Schuldscheinen'), Kauf-”), Pacht-”) und allen sonstigen 
Arten von Urkunden‘) und lassen sich vom Il. Jahrhundert n. Chr. 
bis tief in die byzantinische Zeit hinein verfolgen.’) 

Die nähere Betrachtung des Materials ergibt nun, daß eine 
derartige Zxdooıg-Kläusel ausschließlich chirographischen, also 
privaten Urkunden eigentümlich ist.) Damit steht die weitere 
Tatsache in Einklang, daß das Wort &xdıdovaı sich auch im refe- 
rierenden Sprachgebrauch fast ausschließlich in bezug auf die Er- 
richtung privater Urkunden nachweisen läßt.) In dem massen- 
haften Material von Belegstellen kommt &xdıdovaı in bezug auf 
eine Öffentliche Urkunde nur ganz vereinzelt vor.) 


ı) Z.B. B.G. U. II 465, 578; P. Lips. ıı; P. Flor. 162; P Lond. HI 975 
p. 230,976 p. 230 £.; P. Giss. 53, 96. 

2) Z.B. P. Rylands II 163; P. Oxy. IX 1200; P. Flor. 196; P. Lond. IH 977 
p. 232 lin. 42; C.P.R. ı0, 193, 194, 198; Tierkauf: P. Gen. 35. 

3) 2. B. P. Flor. III 384 lin. rı2£. 

4) 2. B. P. Lips. 26 (dieigeoıs); P. Lond. II 233 p. 273 (EvroAn); B. G. U. IV 
1064 (Enı9jxn) usw. Zu der letztgenannten Urkunde vgl. PrEisiGke, Girowesen 204f., 
Fachwörter 84f., dieselbe ist mit dem neuerdings durch P. M. Meyer, Griech. Texte 6, 
belegten &nloralun (dazu oben 8.12? a.E., 21?, 56£.”) zusammenzuhalten, vgl. auch 
den Herausgeber daselbst S. 38. In C.P.R. 220 lin. 10 dürfte aber nicht ?[muı]Oyjxus 
(so ZERETELI in Preisıcke’s Berichtigungsliste ad h. l., dazu Prrisıgke, Fachwörter 
85), sondern Y[xo]$rjxng gestanden haben. 

5) Aus dem II. Jahrh. vgl. z. B. P. Rylands Il 163, B. G.U.D 465, 578; P. 
Giss. 96; aus dem VI. Jahrh. P. Mon. 4 lin. ı8f., g lin. 87f., ı5lin. ı2f., 16 lin. 
39f. Jedenfalls nimmt die Verbreitung dieser Klauseln in byzantinischer Zeit zu. 

6) Im Sinn der im Text erörterten Klauseln wird von Mırreis, Grundzüge 
56° auch das ı9v dekıav (scil. yeipn = zeıpoygapov) Endıddodes in B. G. U. III 899 
lin. ı2£,, 944 lin. ı1f. gedeutet, Argument dafür B. G. U. II 405 lin. 16£. (rn» zie« 
kov ravınv); vgl. dazu auch P.Oxy. III 533 lin. 18, P. Fay. 124 lin. 13 f.; vgl. auch 
Pırtsch, Z. f. Handelsr. 70, 456°. Wenger dachte, Stellvertretung 231, bezüglich 
P. Oxy. III 533 an einen Fall des Handschlags beim Vertragsabschlusse, wofür die 
Rechtsvergleichung so viele Parallelen bietet (vgl. PartscH, Griech. Bürgschaftsrecht 
46 f., Gött. gel. Anz. 1913, 17 f.; KoscuAker, Babylonisch-assyrisches Bürgschafts- 
recht 219. und die daselbst 220° angef. germanistische Lit.). 

7) Beispiele: P. Lond. II 358 p. 172 lin. 9; B.G. U. II 415 lin. 20 in Ver- 
bindung mit B.G.U.144 (s. oben S. 78); wohl auch P. Oxy.I 98 lin. 20/1, vgl. 
oben 8. 70; P. Oxy. III 509 lin. 18; häufig begegnet das exdıdovar in bezug auf die 
Erteilung von ovußoA« über Öffentlichrechtliche Leistungen. 

8) Bezüglich der Errichtung öffentlicher Quittungen in B. G. U. I 260 lin. 6 
vgl. oben 8. 79f., in P. Teb. II 397 lin. 25/6 vgl. oben S. 119 f.; zu P. Oxy. III 509 
lin. 14 s. oben S.82f. C.P. R. 27 lin. 32 fällt nach der Lesung ZERETELTS fort, s. 
Mırteis, Chrest. p. 326. Der Vermerk in P. Teb. II 397 lin. ı „e &5edo(®n0av) ivi 
&xcoro" bezieht sich auf die Erteilung der &xöö01ue, dazu s. MırrEıs, Grundzüge 63, 
ö5l, Chrest. p. 347. 
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Damit ist zunächst ein wichtiges negatives Ergebnis gewonnen: 
Perfektionsmoment bei der Errichtung öffentlicher Urkunden 
— und die xereygapn ist ja eine solche gewesen — ist deren 
£xdocıg ganz ohne Zweifel nicht gewesen. 

Nun wäre es a priori völlig einleuchtend, daß zwar eine vor 
einer Öffentlichen Urkundsperson errichtete Urkunde auch ohne Be- 
gebung an den Destinatär als perfekt galt, hingegen eine private, 
in Briefform abgegebene Erklärung nicht als wirksam angesehen 
werden wollte, bevor sie nicht aus den Händen des Erklärenden 
in die des Adressaten gewandert ist. Doch auch eine derartige 
Anschauung läßt sich aus dem Bilde unserer Quellen nicht ableiten. 

Vor allem begegnet die erwähnte Zxdocıs-Klausel in den 
Cheirographa viel zu unregelmäßig. Ein regelmäßiger Bestandteil, 
wie etwa das „post traditam“ der frühitalienischen carta, ist sie 
nicht gewesen; sie fehlt weit häufiger, als wir ihr begegnen. Meist 
dient sie bloß der Angabe, in wieviel Exemplaren die Urkunde 
ausgestellt worden ist: ro d& ysı90ygapov &rAodv Oder uovaxyov HoL 
EEedöunv, 6 yoduna dıcobv ELEedöunv obs dapalsıav, iv droynv 
toLö0n7v oder rergacanv EEedounv usf. 

Weiterhin aber scheint in diesen d$edöunv-Klauseln, selbst 
soweit sie angefügt werden, das Gewicht gar nicht auf das Moment 
der Übergabe der Urkunde gelegt zu werden. Dafür sprechen 
folgende Beobachtungen. 

Ganz gleichwertig mit &xdıdoveaı wird bezüglich der Errichtung 
von Privaturkunden das Verbum zgoıEvaı verwendet. Auch dieses 
Wort begegnet nur bezüglich der Ausstellung privater, nicht auch 
öffentlicher Urkunden. Wir finden es besonders im referierenden 
Sprachgebrauch.) Doch auch an Stelle der erwähnten ££eddunv- 
Klausel begegnet mitunter eine solche mit zgonxdunv: 7 xgäsıg 
xvgia WS Ev ÖNU0Cin KpyEim xurexsıuevn NV ac dı60NV GoL RO0NAAUnv 
(P. Lips. 6 lin. I6f.), 9 Öraddapı) xvgia Mu zei TeLOHV 001 2R0- 
n#dunv (P. Lips. 10 O lin. 2f.), auch P. Lips. 29 lin. 16/7; P. Lond. 

ı) Vgl. z.B. P. Reinach 7 lin. 8; B. G. U. II 578 lin. ı0; P. Lips. 10 I lin. 3; 
P. Berol. 11644 lin. 9 (Arch. f. Pap.-F. 6, 177); P.Oxy.IV 719 lin. 9, IX 1200 lin. 12; 
P. Meyer, Griech. Texte 6 lin. 11 (£nloralue, vgl. oben 8.12 Anm. 2 a.E., 8. 56. 
Anm. 3); B. G. U. III 970 Jin. 15; IV 1135 lin. 10, 1155 lin. 15, 1167 I lin. 4 
(vgl.oben S.73*, 74!); in bezug auf Quittungen B.G. U. I 300 lin. 6; P.Oxy.II 272 


lin. 15; in bezug auf zeıg0ygaplaı (dazu Preisicke, Fachwörter s. h. v. und dort Zitt.) 
P. Flor. 155 lin. 17, 56 lin. 8; P. Giss. 45 lin. 7. 
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III g5ı p. 22ı lin. 8f. In diesen Klauseln gelangt aber dem Sinne 
von zooıever entsprechend keineswegs die Aushändigung, die Be- 
cebung, sondern bloß die Ausstellung, die Errichtung zum Aus- 
druck. | 

Dies deutet nun dahin, daß man auch mit dem £xdidörkı 
keineswegs die Übergabe der Urkunde betonen, sondern bloß ihre 
Errichtung bezeichnen wollte.) Dies geht aus einigen Beispielen 
auch direkt hervor. Häufig wird nämlich in den Cheirographa 
des &£edöunv in der Öroygeagn des Ausstellers nochmals wiederholt. 
Nun heißt es aber im Cheirographon P. Lips. 14 (a’ 391) in lin. 
I1f, 2086 dopdisıdr oov E£leölwr[& Go) zilv)de zo dieivofır] 
zupiev o[bojav, in der öxoygagyn in lin. 15 hingegen bloß: ?#[e]u nr 
tv tedAvosıv (sic), ebenso in P. Lips. 59 (a° 371) lin. 26f, mw ri 
yeigav radınv [E]Eed6uev Goı ngüg dogdksıav, in lin. 30 hingegen 
£dE[unv] 001 17V dogpld]Asıav; vgl. auch P. Cairo Preis. 38 (IV. Jahrh.). 
Nicht das Übergeben, bloß das ri®eo#cı will man zum Aus- 
druck bringen. 

Dieses Ergebnis wird vollends durch weitere Variationen dieser 
Klauseln bestätigt. So z. B. heißt es im Tauschcheirographon 
P. Flor. 147 (a° 217) lin. ı7f, 37f., 9 a@vrıxaraddayı, avpia Tv zei 
rerge0oNv Eypdadausv Eis To ap Exareom (Egeı eiver dıconv, in der 

Teilungsurkunde P. Flor. I 50 (a° 268), n dieigeois xvgia TergaooN) 
 zoapeioa Öubrunog gdg Tb map Erdorm hucv eivan uoveyiv, vgl. P. 
Amh. II 99 (a° 179); Straßb. 29 (a" 289); Lond. II 978 p. 233 
(a 331); P. Oxy. IX 1206 (a 335); P. Lips. 28 (a’ 381); P. Oxy. VI 
905 (a’ 170)) In B. G. U. III 727 (byz.) heißt es lin. ı5f, x«i xoös 
oNv dogalsıav neroımusdd 001 Tivde Tv dnoyyv xvglav oboer. 
Hier ist stets nur vom Schreiben, vom Errichten der Urkunde 
die Rede, und dies läßt es als völlig ausgeschlossen erscheinen, 
daß in den abwechselnd gebrauchten 2$eddunv-Klauseln dem Moment 


ı) Das technische Wort für die Übergabe von Urkunden ist denn auch nicht 
indıdovas, sondern dvadıdövaı, so z. B. für die Übergabe der Schuldscheine nach der 
Erfüllung bei der Quittungserteilung (vgl. oben 8. 117), oder für die Übergabe der 
rooxntixal dopalsıcı (vgl. unten 9. 285 f.). 

2) Diese letztgenannten Klauseln sind besonders solchen Geschäftsurkunden 
eigentümlich, die gegenseitige Erklärungen verbriefen (dAinjloıs yalosıv, Öuoloyoüper 
os AAAmAovs), wo also das &xdıdöovas nicht seitens des einen zugunsten des anderen 
erfolgt, sondern wo alle Kontrahenten als gegenseitige Urkundendestinatäre er- 
scheinen, ’ | 
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der Aushändigung irgendwelche besondere juristische Bedeutung 
zugekommen sei.') | 

Damit dürfte erwiesen sein, daß ein der traditio cartae ent- 
sprechendes Prinzip bezüglich der kaiserzeitlichen hellenistischen 
Urkunden schlechterdings nicht gegolten hat.”) Daß die byzanti- 
nische Zeit in dieser Hinsicht keine Veränderung brachte, wurde 
durch die Untersuchungen von FREUNDT’) und PArTscH‘) dargetan. 

Durch die vorstehenden Ausführungen darf aber auch die 
engere Frage nach der Geltung eines Prinzips der traditio per 
cartam als erledigt erscheinen. Der Gedanke, wonach das spezielle 
Geschäft der Übereignung mittels Übergabe der Urkunde bewirkt 
worden wäre, hat schon die hier zugrundeliegende historische Ent- 
wicklung gegen sich: nachdem diese nicht vom 'Traditionsprinzip 
ausgegangen war, fehlte hier für das Aufkommen einer in der 
Urkundenbegebung zum Ausdruck gelangenden symbolischen Tra- 
dition jedwede Voraussetzung. Weiterhin aber sahen wir, daß 
das &xdıdövaı der Urkunde gerade in betreff der Übereignungs- 
geschäfte relativ selten, bezüglich öffentlicher Urkunden — und 
die xereygepn stellt ja eine solche dar — fast niemals begegnet 
(vgl. oben S. 282). Die Rechtswirkung der xaraypaypı ist demnach 
von ihrer Aushändigung völlig unabhängig eingetreten. 

Hingegen sehen wir mehrmals, daß bei der Übereignung von 
Grundstücken und Sklaven dem Erwerber die Erwerbsurkunden 
des Veräußerers und seiner Vormänner, die sog. #goxrnrixei dopd- 
Aeıcı Oder xgoxrN0eg”) übergeben werden. Dies ist namentlich im 


— 


ı) Demgemäß übersetzt denn auch z. B. Wenger in den Münchener Papyri 
die &5edöumv-Klausel stets mit „ich habe dir zar Sicherheit diese Urkunde ausge- 
stellt (S. ıı11, 173)“. 

2) Der Nachweis dieser These wäre auch noch auf einem anderen Weg zu 
führen: durch die positive Feststellung dessen, in welchem Moment eine jedwede 
Urkundenart perfekt geworden ist. Die diesbezüglichen Prinzipien sind noch nicht 
mit voller Präzision herausgearbeitet. Klar ist z. B., daß es bei Errichtung der alten 
Hüterurkunde zu einer Aushändigung zu Händen des Destinatärs nicht gekommen 
ist; da wird die unterschriebene und gesiegelte Urkunde dem Syngraphophylax zur 
Aufbewahrung übergeben. Bezüglich der Synchoreseis, der Notariats- und der Bank- 
urkunden bedarf diese Frage noch ins einzelne gehender weiterer Beobachtung. 

3) Wertpapiere a.a. 0. 

4) Zeitschr. f. Handelsrecht 70, 454 f. 

5) Vgl. dazu die Belege Hypoth. u. Hypall. 13°, 16°; an Literatur außerdem: 
PREISIGKE, Girowesen 445, Fachwörter 147/8; GeRHARD, Heidelb. Sitzungsber. ıg1ı, 
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national-ägyptischen Rechte ständiger Brauch gewesen; in den 
demotischen Kaufbriefen wird dieser Übergang der das Grundstäck 
betreffenden Urkunden auf den Käufer stets mit sorgfältiger Ge- 
nauigkeit verbrieft.') Auch in den griechischen Kaufurkunden 
findet derartiges mehrmals Erwähnung”). Als das technische Wort 
für die Übergabe dieser Urkunden (wie für die Aushändigung 
von Urkunden überhaupt) erscheint dvadıddvaı”), für deren Ent- 
gegennahme ävaxouifeıw oder dvaiaußdvew. Daß diese Übergabe 
der Vorerwerbsurkunden sehr im Interesse des Erwerbers lag, 
versteht sich von selbst, und zweifellos wird es auch häufig dazu 
gekommen sein. Der Umstand jedoch, daß dies in den Urkunden 
verhältnismäßig nur sehr selten ausdrückliche Erwähnung findet, 
daß man kein Gewicht darauf legte, dieses Moment in den Ver- 
äußerungsurkunden festzulegen, warnt aufs entschiedenste davor, 
demselben für den Eintritt der Übereignungswirkung irgendwelche 
wesentliche Bedeutung beizulegen.‘) Diese Übergabe geschah bloß 
— wie es in spätbyzantinischen Urkunden mehrmals heißt — &; 
areoregav Oder ueisova: doyalsıav des Käufers.’)‘) 


8. Abh. 8. 12°”, 20, 28f.; Grapenwırz, Schriften d. Wiss. Ges. in Straßb. ı 3, 8. ı8f.; 
Wenger, Münchener Pap. I 8. 57 Anm. zu lin. ı6ff., ıı3 1. £, 147 i.f. [Vgl. jetst 
weiter unten den Nachtrag $. 2g1f.] 

ı) Dazu zuletzt Parrsca, Demotische Pap. Hauswaldt S. 22 *. 

2) Relativ häufiger beim Sklaven- als beim Grundstückskauf: vgl. hinsicht- 
lich des ersteren B. G. U. IV 1059 lin. ı8£., 1128 lin. ı4, P. Lips. 4 lin. 14 £., doch 
viel zu unregelmäßig, um dabei an eine Anwendung des von Brunner, Urkunde 
114 f. erkannten Prinzips zu denken. In P. Par. 17 lin. ı5f. erfolgt die Übergabe 
der Vorerwerbsurkunde bei Errichtung eines Kaufprotokolls, nicht einer xataypapr. 
[Neuestens vgl. P. Freib. 8 lin. 24f.] 

3) Vgl. oben S..284 Anm. ı. Hat es nicht demgemäß in P. Lips. 4 lin. ı7 
„— — — nal avadodelo]ns vo Kascrogı xrA.“ zu heißen? Dies bedarf einer Nach- 
prüfung in P. Lips. 5 col. I 

4) Auch daran ist für die hellenistischen Urkunden nicht recht zu denken, 
daß die Vorerwerbsurkunden wie eine Akzession des Grundstücks von selbst auf 
den Erwerber übergingen (so hinsichtlich der demotischen Papyri Pırtscn a. a. 0.): 
wäre ein derartiger Gedanke lebendig gewesen, so hätte er wohl in den Urkunden 
Ausdruck gefunden, wie es in den demotischen der Fall ist. 

5) Cf. P. Mon. 4 +5 V lin. ı8f,, 9 lin. 81, ı2 lin. 17, 16 lin. 13 £. 

6) Von den hier erörterten Erscheinungen ist die Übergabe der Vorerwerbs- 
urkunden bei der Hypallagmabestellung auseinanderzuhalten. Erwähnt sei ferner 
daß bei der Zession von Forderungen die Schuldurkunden naturgemäß dem Zessionar 
übergeben werden. 
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12. Immobilien und Mobilien. 


Die vorstehenden Ausführungen dieses Kapitels haben sich 
allein auf Grundstücke bezogen, wobei jedoch sofort (8. 148f.) bemerkt 
war, daß in bezug auf Sklaven und vielleicht auch auf Schiffe aller 
Wahrscheinlichkeit nach dieselben Grundsätze galten. Ganz anders 
steht es hingegen bezüglich jedweder andern Fahrnis.') Wir haben 
eine große Menge von Kaufurkunden, die sich namentlich auf 
Tiere beziehen®): diese erscheinen häufig: öffentlich, in der großen 
Mehrzahl der Fälle jedoch bloß privat (chirographisch) verbrieft und 
nichts deutet dahin, daß man in diesen Fällen auf die Errichtung 
einer öffentlichen Urkunde besonderen Wert gelegt hätte, wie 
denn auch die große Menge auf derartige Mobilien bezüglicher 
Cheirographa die dnuociwcıg nicht in Aussicht zu nehmen pflegt 
(vgl. oben 8. 10). 

Diese verschiedene Behandlung von Mobilien und Immoblien 
hängt nun mit dem tiefgreifenden Gegensatz zusammen, der diese 
beiden Sachgruppen im griechischen Recht überhaupt zu trennen 
scheint. Eine erschöpfende Behandlung dieses Problems wird sich 
bloß unter Heranziehung des gesamten griechischen Quellenmate- 
rials erzielen lassen: hier muß es einstweilen genügen, einige In- 
dizien der Papyri zu fixieren. 

Seit jeher war der Gegensatz der auf Mobilien und Immo- 
bilien bezüglichen Urkundentypen aufgefallen: die beiden zeigen 
eine völlig verschiedenartige inhaltliche Struktur. Sklaven folgen 
hier jedoch dem Grundstücke betreffenden Typus, und dasselbe 
gilt hinsichtlich der ein Schiff betreffenden wio#orgacie P. Lond. 
II p. ı63f. Diese Tatsache laßt es als eine gerechtfertigte Ver- 
mutung erscheinen, daß bezüglich der letztgenannten Fahrnisgruppen, 
nämlich der Sklaven und Schiffe, ein Prozeß der Verliegenschaftung 
sich vollzogen haben mag. Diese Hypothese wird durch eine be- 
kannte Äußerung des Dio Chrysostomus gestützt, in welcher von 
der Sitte die Rede ist, Rechtsgeschäfte vor den Behörden der 


ı) Vgl. Mırreıs, Grundzüge 166, 1ı90f.; Wenger, Münchener Papyri IS. 5ıf.; 
Schwarz, Hypothek und Hypallagma 139f.”; KrELLER, Erbrecht]. Unters. ı0f., gof. 

2) Das Gegenteil hat KoscHAker, Krit. Vjschr. f. Gesetzg. u. Rwiss. 16, 414, 
424, für die altbabylonische Urkundenwelt hervorgehoben: daselbst sind, jedoch 
wiederum mit Ausnahme des Sklavenkaufs, Urkunden über Mobiliarkauf relativ 
seltene Erscheinungen. 
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Stadt, also öffentlich abzuschließen"): oxoseire de, örı wdrreg nyoür- 
zo xvpımrepa rodte Eyev, 060 av Önuooie Ovußdiimcı dıa raw Ti, 
rÖrEorg ypauuarov' xaı 00x Evı Avdircı av odra dımamuevor vbder' 
00x Ei TIg @YjcaıTo Rapd Tod ymolorv 7) RAolor 7 avdganodor xrk. 
vgl. unten S. 296f. (or. [ed. Mor.] XXXI p. 326). Es erscheint be- 
zeichnend, daß hierbei als Objekte öffentlich abzuschließender Kauf- 
verträge nur Grundstücke, Sklaven und Schiffe genannt wer- 
den. Für andere Sachen war eben die Publizität der Veräußerung 
offenbar nicht von gleicher Bedeutung.”) Bezüglich des juristischen 
Unterschiedes aber, der die genannten Sachgruppen von den übrigen 
Mobiliararten trennte, ist im Bereich papyrologischer Beobachtungen 
vor allem die Tatsache hervorzuheben, daß die auf die letzteren 
bezüglichen Veräußerungsverträge niemals ausdrücklich das Recht 
des xvgredeıw zusichern, wie denn die Begriffe xvpssie und deazoreia 
sich in bezug auf Mobilien — mit Ausnahme von Sklaven und 
Schiffen — in vorbyzantinischer Zeit überhaupt nicht nachweisen 
lassen.) Dies kann in Anbetracht des reichen Erfahrungsmaterials, 
das die Kauf-, Pfand- und Eheverträge bieten, als gesicherte Tat- 
sache gelten‘) und vermag nicht als Zufall angesehen zu werden. 
Überdies ist dies eine Erscheinung, die in mittelalterlichen Rech- 
ten ihre vollkommene Parallele findet.°) Mit dem Gesagten stimmt 
überein, daß auch der Begriff der x«raygapn, der mit der Vor- 
stellung der xvgrei« aufs engste verknüpft ist und die Übereignungs- 


ı) Angeführt von Mırreis, Reichsrecht 95°; vgl. auch Beaucner, Hist. des 
droit de la rep. athenienne IV 661. 

2) Zur Verliegenschaftung mancher Fahrnisgruppen, insbesondere von Schiffen, 
iım mittelalterlichen deutschen Reclıt vgl. v. Gierke, Deutsches Priv.-R. II ız, 
559%, göıf. 

3) Dem steht in keiner Weise die Tatsache entgegen, daß in Pachtverträgen 
häufig dem Verpächter bis zur Entrichtung des Pachtzinses die xvgıeia an den Früchten 
zugesichert wird, vgl. Waszynskı, Bodenpacht 143f. 

4) An Mobiliarpfandverträgen ist unser Material allerdings überaus gering: zu 
beachten ist C.P.R. ı2. — Hinsichtlich der Eheverträge ist die Tatsache zu be- 
achten, daB wo von Eltern Grundstücke als Mitgift gegeben werden, an diesen der 
Tochter stets das Eigentum zugesichert wird (vgl. C. P.R. 22 lin. gf. [xvguevrxös], 
P.Rylands IL ı55 lin.8f.; c£.auch C.P.R. 24 lin. 8f., woselbst in lin. 33 das Recht zur 
bibliothekarischen anoygapn gemäß P. Rylands Il 155 lin. ı5f., 21 f. zugesichert wird, 
vgl. Preisıcee, Klio 12,439), während von einer derartigen Übereignungserklärung in 
der großen Mehrzahl der Fälle, wo die Mitgift aus Mobilien besteht, nichts zu merken ist. 

5) Vgl. v. Gıerke, Deutsches Privatrecht II 13, 193°, 350° und dort sit 
Lit.; Amıra, Grundriß 125. " 


! 
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urkunde darstellt, in bezug auf Mobilien (mit Ausnahme von 
Sklaven und Schiffen) noch nicht nachgewiesen werden konnte: in 
betreff dieser Sachen hat es eben keine Übereignungsurkunden in 
dem bezüglich der Immobilien entwickelten Sinne gegeben. Auch 
die Erklärung, keine weiteren Ansprüche geltend machen zu wollen 
(un Exeiedosodeı), und die ihr angefügte Strafklausel fehlt in dem 
üblichen Mobiliarkaufformular.‘) Schließlich ist hervorzuheben, 
daß alle Arten des besitzlosen Pfandrechts (vor allem drodHnan 
und vadiieyuc) sich bisher ebenfalls nur in bezug auf Grundstücke 
und Sklaven nachweisen ließen und für alle anderen Mobilien bloß 
das Faustpfand (&veyvpov) zu beobachten war.”)°)‘) 


ı) Ausnahmen lassen sich in diesem Punkte allerdings nachweisen. 

2) Hiergegen läßt sich nicht damit argumentieren, daß das Verbum ünori- 
9e0daı sich auch in bezug auf Mobilien nachweisen läßt, so z. B. P. Oxy. X 1269 
passim (zur Urkunde Lewap, Vierteljahrschr. f. Soz.- u. Wirtsch.-G. ı2, 476); cf. 
dazu Hypotb. u. Hypall. 5ı?, 139°. Zu P. Grenf. U ı7 lin. 4 s. Mırrteis, Grundz. 
257!, Partsca, Arch. f. Pap.-F. 5, 505. Zur Materie des Faustpfandes vgl. Manıck, 
4. d. Sav.-St. 30, 303f. Das vorhin 8. 288, Anm. 4 erwähnte Verpfändungscheiro- 
graphon C.P.R. ı2 ist für unsere Lehre besonders bezeichnend; an Stelle der Ver- 
fallsklausel der Hypothezierungsverträge heißt es hier lin. 12f. bloß: xal dndvayxov 
Avdowooue (vgl. 8. 113°) Eos — — (Datum) — — ei di un (? cf. Preisıicke, Be- 
richtigungsliste ad b. 1.) Z&aprooum züv npoxıulvov epoveidov xal odd Evaallomı. 
Nicht vom Übergang des Eigentums auf den Gläubiger ist die Rede, bloß davon, 
daß der Schuldner die Sache verliert und keinen Anspruch mehr auf dieselbe hat. 
Auch diese Urkunde scheint auf eine suspensiv bedingte Leistung an Erfüllungs Statt 
hinzuweisen, ohne Herausgabepflicht der Hyperocha oder Nachforderungsrecht be- 
züglich eines eAleinov. Solche Vefpfändungen, deren in unserem Material häufig Er- 
wähnung geschieht, scheinen oft olıne Beurkundung erfolgt zu sein. 

3) Ohne daraus einstweilen prinzipielle Folgerungen ableiten zu wollen, möchte 
ich es in diesem Zusammenhang nicht unerwähnt lassen, daß in einigen öxyrhyn- 
chitischen Testamenten (P.Oxy.I 105, II 491,494) die Einsetzung eines xAnpovöuos 
ausdrücklich nur in bezug auf Grundstücke und Sklaven erfolgt, während die son- 
stige Fahrnis daneben den Gegenstaud anders gearteter Verfügung bildet. [Hierzu 
neuestens KRELLER, Erbrechtl. Unters. 58, 350.) 

4) Die im Text betonte juristische Verwandtschaft der Sklaven, Schiffe und 
Grundstücke dürfte die für Sklaven von WesseLy und PeeisıckE energisch vertretene 
Ansicht stützen, daß auch diese Fahrnisart ins Grundbuch kam; dazu zuletzt Wes- 
sELY, Stud. Pal. 13 p. 17, woselbst der in extenso veröffentlichte P. E. R. 144 
diese Ansicht in der Tat außer Zweifel stellen dürfte. — Es gibt Beziehungen, in 
welchen die physische Mobiliarnatur der Sklaven zur Geltung gelangt: so z. B. wird 
häufig in Veräußerungsverträgen über Sklaven des Moments der napdödocısg ebenso 
wie in solchen über andere Mobilien gedacht, vgl. oben S. 226; doch wage ich einst- 
weilen nicht, hieraus weiterreichende Schlüsse zu ziehen. — Andererseits hat das 
Sklavenrecht seine ganz speziellen Eigentümlichkeiten, die weder bei Grundstücken, 

Abhandl. d. 8. Akademie d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXXI. ır. 19 
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Diese Einzelerscheinungen lassen sämtlich in betreff der Kor- 
relate des Eigentumsbegrifis einen Gegensatz zwischen Mobilien 
und Immobilien erkennen. Die juristische Natur dieses Gegensatzes 
wird sich nur unter Heranziehung des gesamten griechischen 
Materials bestimmen lassen. Vor allem liegt dabei die Frage nahe, 
ob und inwieweit es hinsichtlich fahrender Habe bloß einen be- 
schränkten dinglichen Rechtsschutz gegeben hat. In dieser Hin- 
sicht ist im Kreise der Papyri schon vor längerem die an den 
ptolemäischen König gerichtete Bittschrift P. Fay. ı2 (a? 103 v. Chr.) 
aufgefallen‘): jemand, dem sein Mantel gestohlen und von den 
Dieben versetzt wurde, beschwert sich darüber, daß er denselben 
von dem Pfandbesitzer auslösen mußte. Dieser Einzelfall scheint 
zweifellos zum Prinzip der römischen rei vindicatio in schroffem 
Gegensatz zu stehen. Doch dürfen wir vorderhand nicht ent- 
scheiden, ob die Erklärung hierfür in der Eigenart des Falles 
liegt (nicht beweisbares Eigentum, Vergleich), oder ob der Mobiliar- 
schutz Drittbesitzern gegenüber ein schlechtweg beschränkter war, 
oder aber ob bloß ein dem aus manchen germanischen Rechten 
bekannten Lösungsrecht verwandtes Gebilde zugrunde liegt.?) So- 
weit letzteres der Fall, bleibt jedoch zu erwägen, ob es sich da- 
bei wirklich nur um eine Eigentümlichkeit des Mobiliarschutzes 
handelt; denn im Zusammenhang hiermit fallen einige Kaiser- 
reskripte auf, in welchen eine Pflicht des vindizierenden Eigen- 
tümers, dem vom Nichtberechtigten erwerbenden Käufer den Kauf- 


noch bei anderen Mobilien vorkommen; vgl. Jörs, Z. d. Sav.-St. 34, 142°. So hören 
wir im alexandrinischen Kaufvertrag B. G. U. IV 1059 lin. 9 von einer besonderen 
Sklaven-[verkehrs?-)steuer (r£log eig z& dvöpgnode). Dahin gehört auch die Haftung 
wegen &napn: auch wenn die GRADENwITZ-KÜBLER’sche Ansicht sich bestätigen und 
es sich hierkei — was durch den P. Straßb. 79 höchst wahrscheinlich wird — um 
einen dinglichen Zugriff handeln sollte (dazu zuletzt Rage, Z. d. Sav.-St. 36, 347°, 
382; vgl. auch Partscn, Dem. Pap. Hauswaldt 8. 25*), liegt hier eine ausschließ- 
lich Sklaven betreffende Erscheinung vor, die in bezug auf Grundstücke (trotz des 
Adjektivums „dvisagpog“) bisher noch nicht begegnet ist. [Zur &uapnj-Frage neuestens: 
PartscnH, Heidelb. Sitzb. 1916. 10. S. 30f.; cf. auch Weiss, Z.d. Sav.-St. 37, 172. — 
Zur Sklaven-@vaxgıoıg jetzt P. Oxy. XII 1463.] 

ı) Vgl. Wenger, Stellvertretung 210°; Raseı, Verfügungsbeschränkungen 87. 

2) Vgl. dazu Gıes&e, Deutsches Privatrecht II 556/7, 560%, 563, 564°°, 
565°, 566°. H. Meyer, Entwerung’und Eigentum im deutschen Fahrnisrecht 
124f.,256f. [Als viel näher liegende Parallelen sind nun vor allem die von KoscHAk£R 
behandelten altorientalischen Erscheinungen heranzuziehen, Rechtsvergleichende Stu- 
dien zur Gesetzgebung Hammurapis 85f.] 


XXX1, 3] DIE ÖFFENTLICHE U. PRIVATE ÜRKUNDE IM RÖM. ÄGYPTEN. 291 


preis zu ersetzen, gerade in bezug auf Grundstücke und Sklaven 
verneint :wird (C.1I. 3, 32, 3 pr., 23), was nach vielfach bewährter 
Erfahrung auf ein gegenteiliges Prinzip der provinzialen Praxis 
bezogen werden könnte.') In diesem Zusammenhang muB schließ- 
lich noch die Stelle des syrisch-römischen Rechtsbuches, RI $ 55d, 
erwähnt werde, laut ‘welcher der Deponent wegen der Geräte 
oder Kleider, die dem Depositar gestohlen worden sind, sich nicht 
gegen den Dieb wenden könne, „sondern seine Geräte von dem- 
jenigen, dem er sie überantwortet hat, nehmen soll“, welche Vor- 
schrift jüngst bereits als ein Anklang an das germanische „Hand 
wahre Hand“-Prinzip angesprochen worden ist.”) 


Nachtrag. 


[Die vorstehenden Ausführungen stehen im Satze seit Jahren endgültig fest. 
Auf die inzwischen erschienene Literatur kann hier nur mit wenigen Hinweisen Be- 
zug genommen werden. Erwähnt sei, daß nunmehr auch Raser (vgl. oben S. 229!, 
230!) in seiner Ausgabe der Baseler Papyri, Abh. d. Ges. d. Wiss. zu Göttingen, 
Phil.-hist. Kl. N. F. XVI. 3, S. 38, Anm. zu Z. 13, es als sicher bezeichnet, „daB die 
xareypapn die Urkunde ist, an die sich der Eigentumserwerb knüpft‘, wobei er Ge- 
schichte und genauere Bedeutung als noch weiterer Untersuchung bedürftig hinstellt. 
Vor allem aber hat ParrscH im I. Heft der Freiburger Pap., Sitzungsber. d. Heidelb. 
Akad. 1916, ı0. Abh. S. 8f. nunmehr in zusammenfassender Behandlung des ge- 
samten x%.-Problems das Resultat früherer wiederholter Stellungnahme zur Frage 
(angef. oben 3.229 Anm., 233°, auch 159f.) gezogen und es in den Zusammenhang 
der griechischen Rechtsentwicklung hineingestellt (dazu vgl. Wenger, Krit. Vjschr 
f. G. u. RW. IIL’F. 18, 23f., 25; eine Stellungnahme dagegen wurde in Aussicht 
gestellt von SCHÖNBAUER, Z. d. Sav.-St. 39, 237'). Die Darlegungen von ParrscH 
stimmen in den wesentlichen Punkten mit den Ergebnissen dieser Arbeit überein 
und bestätigen dieselben in erfreulicher Weise. Durch einzelne Punkte veranlaßte 
längere Ausführungen können hier wegen Raummangels nicht gedruckt werden. 
Nur zu einem Punkte seien wenige Worte gestattet. Partsch bezieht 8. ııf. den 
Begriff der x. neben der Klausel über die Gebrauchs-, Veräußerungs- und Verfügungs- 
freiheit — dies ist die im obigen stets als Übersizuunge: oder xvprei«-Abrede be- 
zeichnete Klausel, in der wir das wesentliche inhaltliche Moment der x. erblickten 
(S 234f., dazu S. ı70f., ı88£., ıgıf.) — auch noch „auf eine Erklärung, durch 
welche der Veräußerer anerkennt, daß die älteren Erwerbsdokumente jetzt dem Er- 
werber zustehen“. Als Beleg hierfür kommt aus dem Papyrusmaterial nur die un- 
sicher gelesene Stelle B. G. U. IV 1128 lin. ızf. in Betracht: xarayoaweıw dıa rov 

ı) Nur beiläufig sei hier auch darauf hingewiesen, daß im Chariton-Roman, 
als die von Seeräubern verkaufte Kallirhoe den Käufer um Auslieferung an ihren 
Vater bittet, sie die Rückerstattung des für sie gezahlten Kaufpreises in Aussicht 
stellt (cf. Prıngsneim, Kauf mit fremdem Gelde 39°). 

2) So Schurz, Zeitschr.f.vergl.Rechiswiss. 27,175f. [und neuestens KoscHaKEr 
a. a. 0. 56f.‘, 223; soeben Haymann, Bav.-Z. 40, 279!). 
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&yopavbulav) zilv) Imdprlovoav) adrör dovin(v) ze} dvasaoeıy Fr rulv) [xejre- 
ypapı(lv) rüv xar& zavın(s) @yör. Ich glaubte diese Stelle dahin auffassen zu 
sollen, daß der Vater hier seinem Sohne die Sklavin zu katagraphieren und die auf 
sie bezüglichen Vorerwerbsurkunden, und zwar die in seinem Besitz befindliche 
Vorerwerbs-xaraypapn, zu übergeben verspricht. Denn dvadıdavaı erscheint in der 
hellenistischen Rechtssprache als das technische Wort für die Übergabe bereits 
existierender Urkunden, die man im Besitze hat (wie z.B. der, Schuldscheine oder 
der Vorerwerbsurkunden, vgl. oben S. 284, Anm. ı, 286), aber nicht für die Aus- 
händigung erst auszustellender Urkunden (dazu oben 8. 280f.). Würde in unserer 
Stelle der Vater in der Tat versprechen, daß er einerseits die Sklavin selbst, anderer- 
seits auch die auf dieselbe bezüglichen Vorerwerbsurkunden katagraphieren, d. h. 
auch über die letzteren eine Erklärung abgeben werde, so müßte es m.E. heißen: 
xaraypaıyaıy 79 dovinv xal as xara vavıng ovdg. Als eine bereits im Besitze des 
Vaters befindliche xaraypapı, rüv ay@y kann aber diese nur als die Kauf-xaraypagyn 
über die Sklavin selbst, nicht als eine x. über die die Sklavin betreffenden Kauf- 
urkunden aufgefaßt werden: denn die Vorerwerbsurkunden über dasKaufobjekt selbst 
sind es doch, derer der Erwerber bedarf und deren Übergabe er sich in erster Reihe 
versprechen läßt.!) In keinem der übrigen Fälle, wo wir der Zuerkennung der 
rgoxt. day. begegnen, wird dieselbe zur Vorstellung der x. irgendwie in Beziehung 
gesetzt; das xaraypdpeıy wvıjv im Erbpachtvertrag von Mylasa (Recueil des inser. 
jur. gr. I p. 248f., dazu PartscH 13,22) ist m.E. zu unsicher und kann wohl auch 
im Sinne von P. Oxy. II 242 etc. (vgl. oben S. 248f. und Partsch 10°, 27) ver- 
standen werden (so früher auch Pırtsca, Gött. Gel. Anz. 1910, 8.753). Gegen die 
Beziehung der x. auf Übertragung der Vorerwerbsurkunden bleibt m. E. auch zu 
berücksichtigen, daß die letztere kein konstitutives Moment der Grundstücks- und 
Sklavenveräußerung gewesen ist (vgl. oben 8. 285f., auch Parrsch 26) und es 
damit nicht in Übereinstimmung stünde, wenn man die x. gerade auf dieses Moment 
bezogen hätte; vor der Beziehung dieser Vorstellung auf die Übertragung, Zuerken- 
nung der bloßen Urkunden an sich muß aber m. E. auch der Umstand warnen, 
daß dieselbe auf Mobilien keine Anwendung findet (s. oben 8. 288f.). Ä 

In bezug auf die Wirkungen der Übereignung hat die Unterscheidung der 
Wirkungen inter partes und Dritten gegenüber für das griechische Recht bei PartscH 
8. 15, 15°, ı6f. schärfste Hervorhebung gefunden. Diese Anschauung, die auch 
der Mırteis’schen Lehre über die Grundbuchfunktion zugrunde gelegen hatte, bestätigt 
die im obigen 8. 253f., 262f. durchgeführte Auseinanderhaltung der Wirkungen der 
inter partes wirkenden Übereignungserklärung, die auch in einer privaten Urkunde, 
also auch ohne x. erfolgen konnte, und des nach außen wirkenden Publizitätsmomentes; 
namentlich das oben auf 8. 264f. Gesagte ist nunmehr mit den Ausführungen von 
Partsch 16f. über die xrüjcıg zusammenzuhalten. Hinsichtlich der Beziehung der 
x. zur Preiszahlung entwickelt PArtsca I13f. diejenige Anschauung, zu der er in 
früheren Ausführungen den Grund gelegt hatte, wobei er die älteren xaraypapal 
nicht mehr als Auflassungs-, sondern als bloße Anerkenntniserklärungen bewerten 
will. Wir haben aus oben 8. 159, Anm. 2 entwickelten Gründen die Auflassungs- 


I) Schwierigkeiten bereitet dabei zweifellos der Singular xaraygagpr) neben dem 
Plural py&y (aus diesem Grunde zweifelnd Hypothek und Hypall. 16°), weswegen 
die zweifelhafte Lesung auch sachlich nicht ohne Bedenken ist. Doch kann sie an 
sich m. E, gegen die Auffassung des Textes nicht ausschlaggebend sein. 
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kategorie nur mit aller Reserve herangezogen, mit der Charakterisierung als „Über- 
eignungsurkunde“ jedoch im wesentlichen dasselbe gemeint (vgl. 8. 233f., 235f.). 
Entscheidend war bierfür der Umstand, daß die Übereignung jetzt in der Regel 
durch eine x. vollzogen wird (vgl.8. 261f.) und daß die Funktion, in dieser bloß ein 
Anerkenntnis des bereits kraft der Preiszahlung übergegangenen Rechtes zu ver- 
briefen, den Urkundenredaktoren in der Regel nicht so bewußt war, wie es PARTSCH 
S. ı6 für das Formular des P. Freib. 8 in der Tat wahrscheinlich macht. Doch 
glaube ich, daß diese Verschiedenheit der Terminologie keineswegs das Wesen der 
Sache berührt. — Auch Pırtscn betont S.2ıf., daß die x. sich aus einem ursprüng- 
lichen Anerkenntnis im Laufe der Zeit zu einem Auflassungsgeschäft nach Art der 
römischen Manzipation entwickelt hat, und ist geneigt, diesen Prozeß bereits im 
I. Jahrh. n. Chr. als abgeschlossen anzusehen, während wir auf Grund von P. Ry- 
lands II 164 (S. ı90f.) und des auf 8. 253f. gesammelten Materials für die ganze 
frühere Kaiserzeit mit einem Rechtszustand rechneten, nach welchem die x. noch 
nicht zur unentbehrlichen Voraussetzung der Eigentumsübertragung wurde und dies 
letztere erst für die byzantinische Zeit annehmen zu sollen glaubten. Nimmt man 
dies bereits für eine frühere Zeit an, so schwebt m. E. die ganze Theorie von jener 
früheren x.-Wirkung in der Luft und dieselbe ließe sich nur für die ptolemäischen 
Abstandsgeschäfte nachweisen. Denn über die ptolemäische x. wissen wir nichts 
Genaues, zwischen der x. des I. und des IL/III. nachchr. Jahrh. zeigen aber die 
Quellen m. E. keine merkbaren Unterschiede. Darum möchte ich bei aller Unsicher- 
heit der genauen zeitlichen Grenzen angesichts des Materials auf S. 253f. für die 
frühere Kaiserzeit an der Annahme eines Übergangszustandes fosthalten, wie er oben 
8.278 gekennzeichnet worden ist, — 

In letzter Stunde verdanke ich Herrn Prof. Mırreis einen Einblick in den 
XIV. Oxy.-Band, welcher ein reiches Material oxyrhynchitischer Kaufurkunden aus 
dem III. Jh., damit aber auch manche neue Frage und Schwierigkeit bringt. Ich muß 
die Stellungnahme dazu auf den noch freigebliebenen Raum weniger Zeilen be- 
schränken. Einerseits scheint Nr. 1697 lin. 30—34 (a 242) wieder einen beson- 
ders deutlichen Beleg für die im obigen vertretene These zu bieten, wonach in der 
früheren Kaiserzeit nur eine öffentliche Übereignungsurkunde und nicht auch eine 
private als x. angesehen wurde. Andererseits aber scheinen doch Nr 1636 (a? 249), 
1704 (a 298) und 1703 (III. Jh.) das Vorkommen chirographischer xaraypapal, 
mit welchen bisher erst von der ersten Hälfte des IV. Jh. ab zu rechnen war (Ma- 
terial: 8. 227!), für Oxyrhynchos bereits für die zweite Hälfte des III. Jh. zu be- 
legen. Ganz durchschlagend sind freilich dieselben nicht. Denn das Zoyov vv xare- 
yoapnv in den beiden erstgenannten Urkunden ist teils nur zweifelhaft gelesen, bzw. 
ergänzt, weiterhin ist es nicht unmöglich, daß es auf den Empfang der Vorerwerbs- 
urkunde zu beziehen ist (bes. mit Hinblick auf 1636 lin. 23f.), vor allem aber steht 
es nur in der Önoypapn der Partei And kann daher in einer Frage präziser juristi- 
scher Begriffsbildung an sich nicht ausschlaggebend sein; in Nr. 1704 lin. 20 wäre 
statt des mit einem Fragezeichen versehenen xaraypapijg bis auf weiteres Öuoloylas 
oder ssedosng vorzuziehen. Jedenfalls aber stellt der seinem Inhalte nach unklare 
Oxy. 1703 jetzt das früheste Beispiel dar, in welchem das xaraypageıv in der Ver- 
äußerungsurkunde selbst erklärt wird (vgl. $. 228, 235). An sich ist diese ganze 
Erscheinung um so weniger auffallend, als aus dem neuen Material sich deutlich er- 
gibt, daß in Oxyrhynchos die Grundstücksübereignung bereits im III. Jh. immer zu- 
nächst chirographisch beurkundet ‚wurde, freilich unter ständiger Inaussichtnahme 
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der önnoaimerg, bzw. &xuaprvonoıs (vgl. S. 8, 151), für deren spätere Durchführung 
wir eine Reihe von Belegen haben. Dagegen hat sich für den Sklavenkauf das alte 
agoranomische Protokoll mit sehr merkwürdiger Zähigkeit erhalten (jetzt Nr. 1706, 
1709?; cf. 8.168"). Bezüglich anderer Mobilien zeigt Nr. 1705 bereits den byzan- 
tinischen Übereignungstypus (vgl. S. 288), wie auch schon B. G. U. 13. — Im nun 
vorliegenden reichen oxyrhyochitischen Kaufmaterial aus dem III. Jh. erscheint die 
Übereignungsurkunde bald als neäoıs, bald als negayupnoıs, bald als meäcıg xei 
negayoensıs (dazu oben S. 217/8) bezeichnet. GRENFELL und Huxr sind geneigt, 
diese Terminologie mit der Annahme einheitlichen, bzw. gespaltenen Kaufes zu er- 
klären und sale und cession noch schärfer als bisher auseinanderzuhalten (bes. p. 42, 
38°, ı52f.). Ich glaube die hierüber im obigen (8. 212f.) entwickelte Ansicht auch 
dem neuen Material gegenüber aufrechthalten zu können. Diese verschieden be- 
zeichneten Typen sind inhaltlich völlig gleichwertig, sie wurden in völlig gleicher 
Weise der dnuoolwoss und Zxuapruenoıs unterzogen (hinsichtlich bloßer meuosıs vgl. 
Preis. S. B. 5692, Oxy. 1199 lin. 8, 19), in gleicher Weise beim Grundbuch ge- 
wahrt. Das Wort napaywpeiv hatte keinerlei besondere Kraft und die Spaltung 
von ngäcıg und rapeywenoıg ist auch für diesen Urkundenkreis nicht zu erweisen. 
Die verschiedene Terminologie beruht bloß auf Verschiedenheit des Formularg: dabei 
wurde namentlich die Veräußerung von Häusern in der Regel bloß mit nengexzvaı 
(Ausnahme bloß der ältere Oxy. IV 719), die von sonstigen, nach Arurenzahl be- 
zeichneten Grundstücken in diesem Urkundenkreis mit rerrgaxtvaı xal napaxeywonxeva 
(oben S. 217/8), soweit sie einem xAjgog angehörten (vgl. S. 214f.), auch hier bloß 
mit nagaxeywenxivas erklärt (Oxy. 1270, 1636). — Ob in Nr. 1634 (a? 222) ein 
Fall der oben 8. 201f. vermuteten Übereignungen hinsichtlich einer Hypothek vor- 
liegt, möchte ich noch dahingestellt lassen: es ist fraglich, ob daselbst die xaroyn 
zöv dvoudtov in lin. 11 auf eine wirkliche Verfallshypothek, und nicht vielmehr auf 
eine Sicherung generelleren Charakters zu ae ist (vgl. Rylands II 174 lin 23 
und die dort Zitt.)]. 


Schlußbetrachtung. 


Wir sind am Ende unserer Untersuchung, die sich auf Grund 
von Beobachtungen, die wir bezüglich des Instituts der dnuociwoıs 
gewonnen hatten, zur Aufgabe setzte, für den Kreis einzelner Rechts- 
geschäftsarten die Bedeutung der öffentlichen Beurkundung zu 
verfolgen (vgl. oben S. 28/9). Die untersuchten Einzelerscheinungen 
ergeben in ihrer Summe ein völlig geschlossenes Bild: denn in 
der Tat ließ es sich für jene Rechtsgeschäftsarten, bezüglich 
welcher die dnuociacıg in Verwenduhg stand, nachweisen, daß die 
öffentliche Beurkundung im Gegensatz zur privaten mit wesent- 
lichen juristischen Vorteilen verbunden war und daß die dnue 
oiocıg vor allem dem Zwecke diente, diese Vorteile den privaten 
Urkunden nachträglich zu verschaffen.) Dabei ist jedoch — wie 


| 1) [Seit dem Druck des ersten Kapitels hat sich das Material zur dnnoolosis 
‘erheblich vermehrt, insbesondere durch P.-Oxy. XH (dazu Wrxsze, Krit. Vjschr.£ 
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wir sahen — die öffentliche Beurkundung hinsichtlich keiner der 
untersuchten Rechtsgeschäftsarten Gültigkeitserfordernis in dem 
Sinne gewesen, als ob das privat beurkundete Geschäft schlecht- 
hin unwirksam gewesen wäre. Ja es ist überhaupt fraglich, ob 
sie im gräko-ägyptischen Rechtsleben trotz ihrer außerordentlich 
weiten Verbreitung für irgend ein Rechtsgeschäft Gültigkeitserfor- 
dernis in diesem Sinne gewesen ist.’) Jüngst sind zwar bezüglich 


G. u. RW. III. F. ı8, 57f.). Doch scheinen mir durch dasselbe die hier gewonnenen 
Ergebnisse nicht verschoben. Ich muß mich leider auf die bloße Nennung der Ur- 
kunden beschränken. — Abreden über die vorzunehmende d. finden wir (vgl. S. 8f.): 

a) an Immobiliarverfügungen im Kaufvertrag (vgl. S. 8!) Oxy. 1475 (a? 267), 
im Hypothekenvertrag (vgl. S. 8°) Oxy. 1561 (a 268) und nun noch im reichen 
Material in Oxy. XIV (dazu vorhin 8. 293f.); 

b) im Ehevertrag (vgl. S.9°) Oxy. 1473 (a’ 201), einer ovyyg. idsöygagpog (vgl. 
S. 5?, 18), ohne npädıg-Abrede und ohne Dotalschuld, so daß die d. möglicherweise 
durch die antichretische Sicherung (dopalsıx) des Mannes (vgl. WENgER a. 0. 59f.) 
veranlaßt wird; 

c) zum erstenmal in der duaAvass (vgl. 8. 112£., 116!) Oxy. 1562 (a 276—82), 
wobei es dahingestellt bleiben muß, ob die d.-Abrede und die daraufhin vorgenom- 
mene !xuoprüpnsıs auf die Natur dieser Geschäftsart (vgl. S. 9, 8of., 145 über die 6. 
der reolAvoss-Urkunden) und nicht vielmehr auf den Umstand zurückgeht, wonach 
der Vergleich die Aufhebung der xaraygapı) eines Hauses, also eine Grundstücks- 
verfügung betrifft (dazu die Herausgeber); 

d) im P. Hamb. Inv. Nr. 356, ed. P.M. Meyer, Z. vgl.BW. 37, 408f. (a? 144/5) 
(statt duoAoyl« wäre auf dem Verso m.E. zeıp6ygapov zu ergänzen, vgl. Jörs, Sav.-Z. 
34, 109A.), in welchem die d. in bezug auf eine neue Geschäftsart in Aussicht ge- 
nommen wird, eine Möglichkeit, mit welcher in dieser Arbeit dauernd gerechnet 
wurde (vgl. S. 10°, ııf., 1251); die Annahme einer Grundstücksverfügung durch 
urkundliche Festlegung des anscheinend nicht ganz zweifelsfreien und noch nicht 
auf den Namen des Legatars umschriebenen Rechtes (zum Sachverhalt Merer 415/6) 
hätte nicht viel für sich. — Die Vollziehung der d. sehen wir (vgl. 8. 12?) von 
den oben erwähnten Urkunden in Oxy. 1475, 1561, 1473, ferner in 1474 (a? 216) 
auf Grund eines Schuldanerkenntnisses ohne d.-Abrede (vgl. S. 12, 56) zwecks Ein- 
leitung des Mahnverfahrens (vgl. 8. 54 f.) und in 1560; Oxy. 1472 enthält ein 
Öiaorolsıxov auf Grund eines angesichts lin. 24/5 vermutlich hypothekarisch ge- 
sicherten Depositums, jedoch keine dnyuoolocıs. — Besonders deutlich zeigen uns 
die neuen Oxy.-Pap. die Zustellung im d.-Verfahren (vgl. S. 28; Jörs, Sav.-Z. 39, 52°; 
WENGeER a. O.)]. 

ı) [Einer Einschränkung bedarf nun diese These in bezug auf Testamente 
(vgl. 8. 10) angesichts des Gnomon des Idios Logos $ 33, wo zum erstenmal der 
Önuscıos xenuersuos als Gültigkeitserfordernis erscheint. Auf diese Frage werde 
ich demnächst an anderem Orte zurückkommen. Zur Frage KrELLer, Erbrecht- 
liche Unters. 313f. — Dagegen darf die in dem in der vorangehenden Anmer- 
kung angeführten P. Hamb. Inv. Nr. 356 begegnende dvayxn, einen Önu. yonu. 
zu errichten, keinesfalls in solchem Sinne gedeutet werden. Gerade in diesem Falle 
liegt die Annahme materiellrechtlicher Publizitätswirkungen (etwa auf vormund- 


296 A. B. Schwarz, [XXXI, 3. 


mehrerer Geschäftsarten derartige Vermutungen geäußert worden'): 
beweisen läßt sich dies m. E. für keine derselben. 

Was dabei zunächst die Sklavenveräußerung anlangt, so sind 
uns. bisher diesbezügliche chirographische Urkunden in der Tat nicht 
überliefert.) Aber angesichts der Gleichartigkeit der auf Grund- 
stücks- und Sklavenübereignung bezüglichen Prinzipien wird man 
wohl hierin einen bloßen Zufall der Überlieferung und nicht die 
Geltung eines für Sklaven geltenden besonderen Prinzips zu er- 
blicken haben. 

‘Für Freilassungen ist unser Urkundenmaterial gering: aber 
angesichts des in P. Oxy. IV 706 erwähnten Cheirographon (vgl. 
oben S. 21, 126, A.4) wird man mindestens die Möglichkeit chiro- 
graphischer Freilassung nicht völlig ausschließen dürfen.?) 

Die Möglichkeit privater Eheverträge ist neuerdings durch 
mehrere oxyrhynchitische Beispiele einer ovyrpa«gpi, ddıoypgapos — 
P. Oxy. VI 906 lin. 8, X 1273, 1266 lin. ı7f. [und XI 1473) — 
außer Zweifel gesetzt. 

Demgegenüber hat die vorliegende Untersuchung bezüglich 
der hier untersuchten Geschäftsarten eine andere Funktion der 
öffentlichen Beurkundung gezeigt: die einer bloß relativ stärkeren 
Wirkung. Auch das bloß privat beurkundete Rechtsgeschäft ist 
ein gültiges gewesen, soweit es aber öffentlich verbrieft wurde, 
hat es intensivere, weiterreichende Wirkungen erzeugt. Auch diese 
Anschauung darf sich auf die oben $. 288 angeführte Äußerung 
des Dio Chrysostomos (or. XXXI p. 326, ed. Mor.) berufen: oxo- 
neite ÖE, ÖTı NAvres Hyodvraı xAvpıarsga Tedre Lyav, 00a av dr- 
uocie Gvußarlwcı dıa Tau Tig HOAOS yoruudrov' xal 06x Zvı Av- 
Onvan zrov odrn dimanulvav obdEr obx El TIG WVNjGCaıTo xapd Tov 


schafts- ER grundbuchrechtlichem Gebiet?) wenig nahe und es wird wohl bloß 
eine Steigerung der Beweiskraft das Ziel gewesen sein (vgl. 8. 27), welches durch 
öffentliche Neubeurkundung bequemer als auf dem Wege der alexandrinischen 
önuoolwcıs erreicht werden konnte (vgl. S. 82)]. 

ı) Jörs, Z. d. Sav.-St. 34, 141 f. 

: 2)In P. Oxy. I 95 ein yeı06y0aYoV Fxusuaprvpnusvor. 

3) Mrrteis, Chrest. 8. 90, vgl. auch Grundzüge 27 1f.; Parrsch, Arch. f. Pap.-F. 
5, 470; JöRs a. a. 0. 148.* [Für die Frage der Publizität auf dem Gebiet der Frei- 
lassung ist neuerdings der von ParrtscH, Heidelb. Sitzb. 1916. 10. Abh. 8. 35f. 
edierte und kommentierte P. Freib. 10 (a 195/6) von großer Bedeutung. ParTtschH 
vermutet auch hier (S.42) die Funktion des Publizitätsaktes der en in einer 
Aussoblußwirkung Drittrechten gegenüher.] 
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ywupiov 7) Aviov 7) avdganodov' odr eita daveideıev, obr av olxeryv 
RR 27 EAebdEgor, obr’ &v da va dmpedv. ri dnrore Gvußeßy- 
xev, vodr eivaı Beßaıöregov av Allmv; Örı nv n6Aıv udorvgr 
Enoınoaro Tod Xgdyuocros 0 TOoDTov Tov TE6n0V olxovoundags Tı TÜV 
&avrod. Es ist zu beachten, daß die Wirkung der Publizität hier 
mittels der Komparativa „zugiorepov, Beßeuöregov tüv &iiov“ be- 
zeichnet wird. Nicht als xbeiov, nicht als Voraussetzung der 
Gültigkeit schlechthin wird die öffentliche Beurkundung hingestellt, 
sondern bloß als xvgı@regov, als Grundlage einer relativ stärkeren 
Rechtsstellung. Diese stärkere Wirkung offenbart sich in dem 
von uns untersuchten hellenistischen Rechtskreis bezüglich der 
Schuldscheine in dem exekutiven Charakter, hinsichtlich der Quit- 
tungen im dispositiven Schuldaufhebungseffekt, auf dem Gebiet 
der Immobiliarverfügungen in einer wahrscheinlich gesteigerten 
dinglichen Wirkung. Daß diese stärkeren Wirkungen aus einer 
gesteigerten Beweiskraft hervorgegangen waren, ist sehr wahr- 
scheinlich; nicht minder aber, daß dieselben über eine derartige 
Funktion allmählich hinausgewachsen sind. Dies ist bezüglich der 
exekutorischen Schuldurkunden ohne weiteres klar. Bezüglich der 
zwei anderen Geschäftsarten geht die materiellrechtliche Bedeutung 
der Publizität am deutlichsten aus der Tatsache hervor, daß die 
mittels einer öffentlichen Urkunde erzielten Wirkungen durch einen 
besonderen Terminüs gekennzeichnet worden sind, dort den der 
xeglAvcıg, hier den der x«raypapn. Beiden Erscheinungen liegt 
offenbar der juristische Gedanke zugrunde, daß die an eine öffent- 
liche Urkunde sich knüpfende Wirkung nur durch die Verfügung 
mittels einer ebenfalls öffentlichen, nicht auch einer privaten Ur- 
kunde beeinträchtigt werden konnte: darum war zur #egiAvoıg Öffent- 
licher Schuldscheine eine öffentliche Urkunde notwendig, darum 
ist vermutlich das auf Grund einer öffentlichen Urkunde erworbene 
Recht an einem Grundstück jedweder privat verbrieften Verfügung 
gegenüber im Vorteil gewesen. 


, 


Übersicht der exekutiven Schuldverträge.') 
(Beilage zu 8. 31 f.) 


1. Darlehensurkunden (davesıc).?) 


A. Ptolemäerzeit. 
8) zgäsıs wg zoög Badıkıxa.?) 
Zeugenurkunden (?) aus dem Oxyrhynchites: P. Hibeh 124 deser., ovg- 
ßoAov‘) (um 250 v. Chr.); P. Hibeh 126 deser. (um 250 v. Chr.); P. Hibeh ı25 
deser. (?) (um 250 v. Chr.).?) 


b) zo&fıs sara To dıaygana.°) 
Zeugenurkunden: P. Hibeh 88°) (a® 263—2 [262—ı]); P. 8. J. IV 389 
(a 243/2): neätıs xar& obs vouovg xal ö diaypauua; P. Hibeh 89 (a? 239 [238]); 


ı) Die Urkundenfragmente, in welchen der die npä&ıs-Abrede enthaltende Teil 
nicht erhalten blieb, werden in dieser Zusammenstellung nur insoweit erwähnt, als 
ein größeres Parallelmaterial Anhaltspunkte für die Ergänzung bietet. — Eine Grup- 
pierung des Materials nach der Herkunftsstelle ist deswegen nicht durchgeführt 
worden, da sich lokale Differenzierungen der Urkunden in betreff der hier untersuchten 
Frage nicht wahrnehmen lassen. — Urkunden seit der zweiten Hälfte des IV. Jahr- 
hunderts n. Chr. sind nur insoweit angeführt worden, als in ihnen eine Exekutions- 
abrede enthalten ist; demnach sind die sehr zahlreichen byzantinischen General- 
hypothezierungen im folgenden nicht zusammengestellt: hierzu oben S. 57/8 [und 
seither EBrArp, Die Digestenfragmente ad form. hypoth. u. die Hypothekarrezeption 
ı28f.— Von der materialreichen tschechischen Abhandlung von J. Vancuna, Exekutni 
listiny dle prava papyrü in den Abhandlungen der tschechischen Akademie (Rozpravy 
ceske Akademie, Trida I, Cislo 54; Prag 1915) habe ich erst nach Jahren Kenntnis 
erhalten, doch ist mir deren Inhalt wegen ihrer Sprache unzugänglich geblieben. — 
An weiterer Literatur sind noch hinzugekommen: Raser, Baseler Papyri 83f. und 
die neuesten Abhandlungen von Jörs, Z. d. Sav.-St. 39, 52 und 40, ıf., insb. 1 2£]. 

2) Dabei werden die Darlehensurkanden mit pfandrechtlicher oder anders ge- 
arteter Sicherung hinzugerechnet. Zum Verhältnis der Exekutionsabrede zum Pfand- 
recht vgl. Hypoth. und Hypall. ı0£., 17 £. 

3) Dazu s. die oben $. 32, Anm. 6 genannte Literatur. In den hier zu nennen- 
den Urkunden wird die no&dıs os eds Baoslıx& ohne besondere Angabe des Voll- 
streckungsobjekts (Person und Vermögen) zugesichert; anders P. Hamb. 24 lin. 15 
—ı8, wohl auch P. Hibeh 94 lin. ı5f., wo jedoch die Exekution bloß in das Ver- 
mögen vereinbart wird; cf. unten S. 308, Anm. 2. 

4) Vgl. dazu P. Hibeh 94 lin. 19. 

5) Vgl. zu dieser Gruppe jetzt auch Wenger, Krit. Vj.-Schr. II. F. 18, 79 zu 
P.S.J. IV 321 (a° 274/3). 

6) Vgl. oben S. 32, Anm. 7, S.46 Anm. ı und dazu jetzt Jörs, Z. d. Sav.-St. 
40, 14f£. 

7) Die Zeugen sind hier nicht direkt zu ersehen 
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P. Berol. gr. Inv. Nr. 11773 (8° 215/4; Oxyrhynchos)!): xar& rö dıaygaupue; P. Amh. 
II 43 (a 173): xar& zd diaygauua xal vobg vouovg (Faijüm). 


6) zeäsıcs zadareg Ex dixnc. 

a) Agoranomische Urkunden (sämtlich einfache Protokolle?)): P Grenf. 
I ı0 (a 174); P. Grenf. 118 (a° 132); P. Grenf. II ı8 (a9 132); P. Grenf. I ıg 
fragm. (a 129); P. Grenf. I zo (a 127); P. Grenf. I 23 (a° 118); P. Lond. II 225 
p. 8f. fragm.? (a° 118); P. Grenf. II 2ı (aPıı3); P. Amh. II 46 (a ı13); P. Amh 
II 47 (a 113); P. Reinach:8 (a® ı 13/2); P. Lond. II 218 p. ı5f. (a° 1117); P. Goodsp. 
8 fragm. (a° ııı); P, Reinach 31 (a?’109); P. Grenf. I 28 (a 108); P. Amh. 
II 49 (a® 108); P. Reinach 21 fragm. (aP 108); P. Amh. II 48 (aPı06); P. Amh. 
II 50 (a° 106); P. Reinach 32 fragm. (a® 106); P.Grenf I 29 (a? 105); P Grenf. 
II 24 (a 105); P. Grenf. I 31 (a° ı04/3); P. Reinach 26 (aP 104); P. Grenf. II 27 
(aP 103); P. Grenf. II 29 (aP 102); P. Par.7 (a 99); P. Reinach 33 fragm. 

ß) Zeugenurkunden: P. Reinach 9 (a® 112), 10 (aP ııı), 14 (a° ııo), 15 
(8° 109), 16 (a 109), 20 (a 108), 22 (a 107), 23 (a ı05), 24 fragm. (a? 105); 
P. Leyd. o (a° 89, Memphis).?) 

y) Cheirographa (vgl. dazu oben 8. 26, Anm. 5, $. 33): P. Reinach 28 (Ende 
des II. Jahrh.), 29 (z.100ypapov Bean) (Ende des II. Jahrh.). 


d) Einfache zg@SıG- Klausel. 


P. Amh. II 44 lin. ı2 und 33/4 (a ı38/7, Faijüm): allerdings unsicher ergänzt; 
„weifelhaft, ob agoranomische oder Zeugenurkunde, vgl. oben S. 46, Anm. 1. 


6) Darlehensurkunden ohne zgägıs-Klausel. 


Cheirographa (vgl. oben S. 33 und 8. 55/6): P. Hib. 85 (a 261 [260])*); 
P. Hib. 86 (a 248 [247]); P. Hib. 129 deser. fragm. (?) (a° 247 [246]); P. Teb. I ıı 
(aP 119); P. Teb. I ııı (a? 116); P. Amh. II 32 Verso (a 114); P. Teb. I ıro 
(a° 92 oder 59). 

Allem Anschein nach auch hierher gehörig die fragmentierte Zeugenurkunde 
P. Petr. III 55 (a).°) 


B. Kaiserzeit. 
a) zgäsız wadareg Ex dlang. 


«) Synchoresisurkunden aus der Zeit des Augustus (aus dem Fund von 
Abusir el mäläq): B.G.U.IV 1052 lin. 35 f. fragm, (aP 14/3 v.Chr.), 1053 (Hypallagma) 


ı) Veröff. von ScHönBAuER, Z. d. Sav.-St. 39, 224f. 

2) Vgl. Homologie und Protokoll gf. — Die im Text hierbei genannten Pap. 
Reinach stammen aus Hermupolis, die übrigen aus Gebelen. 

3) Das ist eine Syngraphophylaxurkunde, bei der jedoch Zeugen direkt nicht 
zu ersehen sind; vgl. auch unten S. 301, Anm, 5. 

4) Dies ist eine zwar objektive, jedoch private Urkunde, vgl. dazu Homologie 
und Protokoll 14° und oben $. 5, Anm. 2. 

5) Die in P: Petr. III 55 (b) unter den Darlehen genannte Zeugenurkunde 
P. Petr. 1I.47 ist keine Darlehens-, sondern eine a vgl. MıTteis, 
Chrest., Einl. zu Nr. 135. 


300 A. B. Schwarz, [XXXT, 3. 


(a° 13 v.Chr.), 1054 (a° ı3 v. Chr.), 1055 (a° ı3 v.Chr.), 1056 (a ı3 v. Chr.), 1057 
(a° ı3 v. Chr.), 1115 (Antichrese) (a° ı3 v. Chr.), 1126 (mit antichretischer Dienst 
leistung)!) (a°9 v. Chr.), 1134?) (a ı ı v.Chr.), 1145 (Rekto und Verso) (a° 5 v.Chr.), 
1147 (Hypallagma) (a° ı4 v. Chr.), 1149°) (Hypallagma) (a 13 v. Chr.), 1150 II 
(a ı3 v. Chr.), 1151 II (Hypallagma) (a° ı3 v. Chr.), 1156 (a ı6 v. Chr.), 1161 
(a° 24 v. Chr.?), 1162 (a® ı7 v. Chr.), 1166 (a° 13 v.Chr.), 1167 JII (Hypallagma) 
(a° ı2 v. Chr.), 1170 I (a 10 v. Chr.), 1172 (a° 9 v.Chr.), 1175 (a® 5 v. Chr.), 
1177 deser. (a° 14/3 v. Chr.). — P. Oxy. XII 1471 (mit dy@yınos-Haftung) (a° 8ı 
n. Chr.). 

ß) Agoranomische Urkunden: B.G.U. III gıı ergänzt (a ı8 n. Chr.); 
P. Oxy. X ı281°) (a° zı n. Chr.); Cat. of the demotic papyri in the John Rylands 
Libr. IIl p. 175f. = Peeisıeze, 8.B. 5110, jetzt P. Rylands IL 160 (d) (durch Kauf- 
pfandvertrag gesichert) (a°42); P.Hamb. 30°) (Zinsantichrese) (a° 89); P. Flor. 181 
fragm.°) (Hypothek) (a° 103); P. Fay. 260 descr. = Stud. Pal. IV p. 1 16f. fragm.? 
(a° 108/9); P. M. Meyer, Griech. Texte 5 (Z.d. Trajan.); P. Feb. II 312 (a® ı23/4); 
B.G.U. I 339 (Verzugsantichrese) (a® 128); P. Bas. 7”) (Hypothek) (Zeit d. Ha- 
drien); B.G. U. IV 1014 (a? 138); P. Gen. 8°) (aP 141); P. Oxy. II 506 (Hypo 
thek)?) (8° 43); P. Lond. II 308 p. zı8f. (a° 145); B.G. U. III 445 (ussırla)®) 
(a° 148/9); P. Lond. II 311 p. 2ıgf. (Hypallagma) (a° 149); P. Straßb. 52 (Hypo- 
thek) (a ı51); P. Flor. ı (Hypothek) (a® 153); P. Teb. II 390 (Verzugsantichrese) 
(a° 167°); P. Louvre 10365 (Festschr. f. Otto Hirschfeld p. 106 Nr. 2) — Peeisicke, 
8.B. 7 (a® 216); P. Gen. 43 (a 226); Anz. der Wiener Akad., phil.-hist. Kl., 1901, 


ı) Vgl. Lewauo, Personalexekution ı9f. 

2) Vgl. dazu Scuusarr in B.G.U. IV p. 247; Berser, Strafklauseln 194°. 

3) Diese Urkunde enthält allerdings in lin. 29 f. keinen ausdrücklichen „xa®arep 
&u Ölung“-Zusatz, jedoch nur, da sie diesbezüglich auf eine frühere Synchoresis- 
urkunde verweist (vgl. Hypoth. und Hypall. 5, 10°). 

4) Vor dem ygaunereug xoung errichtet, vgl. era: Vierteljahrschr. f. Soz.- 
und Wirtsch.-Gesch. 12, 479. 

5) Der „xadnep &x Öluns“-Zusatz allerdings zweifelhaft, vgl. die Bemerkungen 
des Herausgebers. 

6) Als analoge Urkunden sind zu vgl. P. Flor. ı und P. Straßb 52. 

7) Dazu jetzt die Ausführungen Razer’s in seiner Ausgabe der Baseler Papyri, 
Abh. d. Kön. Ges. d. Wissensch. zu Göttingen, phil.-hist. Kl, N. F, XVL 3. (1917), 
insb. S. 44 f., wobei ich jedoch die daselbst 8. 45 a. E. f. erwogene Möglichkeit, die 
rrgädıg-Abrede wolle „nur die in der Urkunde ganz übergangene Buße wegen 
mangelhafter Gewährleistung unter Vollstreckung stellen“, als die am wenigsten 
wahrscheinliche ansprechen möchte. Denn einerseits sahen wir oben 8. 38/9, 44 
wie selten eine derartige Bußhaftung exekutivisch ausgestaltet zu werden pflegte, wes- 
wegen derartiges nicht als selbstverständlich angesehen werden kann, andererseits 
wurde oben 8. 182 Anm. auch hervorgehoben, daß eine derartige Buße gerade dem 
Verpfänder gegenüber überaus ungewohnt gewesen zu sein scheint. 

8) Vgl. dazu oben $. 35 mit Anm. 3. 

9) Vgl. oben S. 87, Anm. 2; eher a. A. anscheinend Razer a. a. O. 8. 44. 

ı0) Dabei ist der „xaßdreo &x dlxns“-Zusatz in lin. 19 nurergänzt; zur Urkunde 
vgl. Hypoth. u. Hypall. 143£. : 
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S. 106f. = Preisicke S. B. 4370 (Hypothek)!) (a® 228/9);'P. Fay. go (a 234); 
Mitt. P.E.R.O p. 31 = Preisıoke 8. B. 5125 (a? 238)!*); P. Hamb. 55 fragm.? 
(2° 241); Mitt. P. E. R. V p. 88 Anm. ı°) = Preısıcke 8.B. 5150 (a? 297); P. 
Flor. 1ı4 (a 328); P. Flor. I3o (a 362)?; P.S.J.I 42 fragm.? (IV. Jahrh.).°) 

y) Diagraphai: B.G.U. II 607 (a 163)*); P. Lond. II 336 p. 221 (a 167); 
P. Flor. 125 lin. 16/7 fragm.? (II. Jahrh.); P. Flor. 146 (IN. Jahrh.). 


6) Zeugenurkunden: Wess. spec. 12, 27 — PerisigkE S.B. 5244°) (a? 8 
v. Chr.); B.G.U. III 989 (a° 226).°) 


&) Cheirographa?)®): B. G. U. IV 1136 (a° ıı v. Chr.); P. Oxy. II 269 
(a° 57 n. Chr.); P. Straßb. 75 (Hermupolis, a® 118); B.G.U. 169 (mit dnuoalwoss- 
Klausel) (Faijüm, a° ı20); P. Flor. 172 (Hermupolis, a’ ı128/9); P. Lips. 10 lin. 5£.°) 
(Hypallagma mit Antichrese; mit dquoolwaıs-Klausel) (Hermupolis!"),a°178);B.G. U 
II 578 lin. ı1f. (mit önuosiwocıs-Klausel) (Faijüm, a® 187); P. Flor. I 621) (mit 
önuoalwsıs-Klausel) (a° 204); B.G.U. IV 1015!?) (Hermupolis, vor 222/3); P. Oxy. 
VII 1040 (mit dnuoolwcıs-Klausel) (8° 225); P. Lond. III 939 p. ı74f. (Hermu- 
polis, a 225); P. Lond III 1243 p. 176 f. (Hermupolis, a® 227); P Rylands I 177 


ı) Vgl. Hypothek und Hypall. 26f., 124. 

ı8) Wohl Snoygapn; vgl. S. 54". | 

2) Vgl. diedort publizierten übrigen Exekutionsklauseln, die jetzt bei Preisieke 
S.B. 5146—5149 veröffentlicht sind. Die Art der Geschäfte ist hier nicht zu er- 
sehen; jedoch sind Preisıcke S.B. 5146, 5148 und 5149 angesichts der zweiten 
Person Cheirographa (anders Nr. 5147) und das ngateag cos obang nedocovrı 
deutet daselbst auf herakleopolitischen Ursprung (vgl. Hypoth. und Hypall. 27). 

3) Die Form der zuletzt genannten beiden Urkunden liegt nicht ganz klar; 
dieselben sind bloß wegen ihrer teilweise objektiven Stilisierung in diese Gruppe 
gestellt. 

4) Vgl. dazu Grapenwirz, Arch. f. Pap.-F. 2, 110. 

5) Diese Urkunden seien mit Vorbehalt hierhergestellt. Am Ende der Urkunde 
scheint zwar ein ovvyo(apo)p(vl)a(5) zu figurieren; Zeugen jedoch sind nicht zu 
erkennen (vgl. oben 8. 299, Anm. 3. 

6) Vgl. oben 8. 54, Anm. ı. 

7) Soweit das Cheirographon einen Hinweis auf die zukünftige dnuoolwoıs 
enthält (vgl. dazu oben $. 9 und 8. 56), wird dies im folgenden hervorgehoben. Es 
scheint, daß die exekutiven Cheirographa aus Hermupolis im Gegensatz zu jenen 
aus dem Faijüm und aus Oxyrhynchos einen derartigen Hinweis meist vermissen lassen. 

8) Die byzantinischen Urkunden mit Generalbypothezierung werden, selbst 
soweit ihnen der „xa«ddneg &x dixns“-Zusatz angefügt ist (vgl. dazu oben S. 57/8), 
hierbei nicht ‚herangezogen. 

9) Das „xadaneo &% dlans“ ist hierbei nur ergänzt. 

10) Die dyuoolwcıg-Klaugel ist hier in Anbetracht des übrigen Materials aus 
Hermupolis wohl durch die Immobiliarverpfändung veranlaßt (vgl. oben 8. 8), anders 
jedoch neuestens P. Rylands II 177. 

ı1) Nicht sicher, ob Darlehen. Herkunft unbestimmt (vgl.VıreLLı in der Edition), 
doch die dnuwoolwars- Klausel spricht eher gegen Hermupolis. 

ı2) Vgl. oben $. 35, Anm. 3. 
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(Hypallagma ohne dnuociwoıg-Klausel) (Hermupolis, 8° 246); P. Lips. ıı (mit dy- 
noolwoıs-Klausel) (Hermupolis, a° 247); P. Gen. 9 (mit dnuoolocıs-Klausel) (Hera- 
kleopolis, a® 251); P. Thead. ı1 (a° 302); P. Thead. 10 (a? 307); P. Lond. III 975 
p. 230 (Antinoupolis, a 314); P. Lond. III 976 p. 230f. (a? 315); P. Thead. ı2') 
(a° 330); P. Lips. ı3 (a° 366); P. Gen. ı2?) (a? 383); P. Giss. 53 (IV. Jahrh.); 
B.G.U. III 751 (byzant.-arabische Zeit). 


b) Einfache zg@äıg-Klausel (ohne xadanee Ex dinns), vgl. oben S. 33, 40f., 57. 


a) Synchoresisurkunden: B.G.U. IV 1158 (Sicherungsübereignung) 
(lin. 13/42)°) (a° 9 v. Chr.); B.G. U. III 741 (Hypothek) (a" 143/4 n. Chr.)*) 


ß) Agoranomische Urkunden: P. Teb. II 384 (ragauovn) (a? 10 .n. Chr.); 
B.G.U. IL 910 (Sicherungsübereignung)?) (a 71); P. Teb. II 388 (a® 98); P. Ry- 
lands II ı73(a) (a° 99). 

y) Diagraphai: P. Flor. I 28 (Hypallagma) (a° 179) 


ö) Cheirographa: P. Hamb. 32 (mit önuoolwars-Klausel) (a? 120); B. G.U. 
II 465 (a° 137); B.G.U 1272 (mit önuoolocıg-Klausel) (a? 138/9); P.Oxy.IlI 507 
(Srtyyvov)®) (a 169); P. Lips. 31 lin. 13—15 fragm. (?) (a° 193— 198); P. Oxy. 
VII 1130 (8° 484); P. Amh. II 147 (IV./V. Jahrh.).") 

Vgl. außerdem: P. Giss. 96 lin. 10f.: &üv d[E ul anodoow vor Ewg rüg el[o]- 
Seonlas, [Elfe 00: Aaßeiv Ex Tüv ünapyövrov nos mavsmv e|.|re. ov Toönov 
(a° 160)®); P. Grenf. II 72 lin. 9f.: ei di um dnodü, Ekloruı 001 791j0009aı xark 
navrolug uov zünogelag (Ibitopolis, a® 290—304)°); Rev. des et. gr. 7, 301 Nr. II 
= Preisick£E S. B. 4652, offenbar: &av dt un ©....... ningwolw), EEekoryiv co 
ninewdivar dx rüv iuöv navıov (mit dnuoolwors-Klausel) (Große Oase, a® 304) 


ı) Trotz der Stilisierung „öuoloyoücıv KAAnAoıs“ schwerlich Önoygapı). 

2) Pfandrecht? lin. ı4f. 

3) Betreffs der Zweifel, die sich hierbei allerdings ergeben, vgl. Hypoth. u. 
Hypall. 39°. 

4) Vgl. dazu Hypoth. u. Hypall. 2of. und oben $. 33, Anm. 2 

5) Dazu vgl. P. Rylands II p. ı77 f. Daß in der Exekutionsabrede in B. G. U. 
1II gıo der auf die Vermögensvollstreckung bezügliche Passus zu fehlen scheint, 
könnte danach seinen guten Sinn haben (vgl. meine Bemerkungen Hypoth. u. Hypall. 
45'a.E.). Anders freilich in P. Rylands 160 (d) Col. II lin. ı7 £.; P. Rylands II 
160 (c) Col. II hingegen enthält eine Vollstreckungsabrede überhaupt nicht, dagegen 
in lin. 39 f. ein Gewährleistungsversprechen. 

6) Hierzu vgl. neuestens Prinesheim, Kauf mit fremdem Gelde 40f. und die 
dert Zitierten. 

7) Bloße Floskel ist das byzantinische anodaow £E dnapyovımv nor navrwv 
(B.G. U. III 726 lin. gf., 873 frg. IH lin. 6, P. Lond. I ıı3. 6[c] p. 216 lin. 34 f.); 
vgl. den Pachtvertrag B. G. U. II 364 lin. 17 (a? 553). 

8) Vgl. dazu Kornemann in der Edition. 

9) Vgl. Mırreis, Grundzüge 154; Schuwarz, Hypothek u. Hypall. 53, 147° 
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c) Darlehen ohne jedwede Vollstreckungsabrede.') 


a) Agoranomische Urkunden: P. Rylands II 160 (c) Col. II. (durch Kauf- 
pfandvertrag gesichert) (a 32 n. Chr.)?); B.G. U. III 713 (a° 41/2 n Chr.)?, vgl. 
oben $. 34.°) 

ß) Diagraphai: P. Rylands II ı73 (a° 34); B.G.U.170 (a° 131); P. Teb. II 
389 (Hypallagma) (a 141), vgl. zu diesen Urkunden oben S. 34. 

y) Cheirographa‘): C.P.R. ı2 (Faustpfand)°) (a’93); B.G.U I ıor (Zins- 
antichrese)®) (a 114); B.G.U. III 857 (a 113); B.G. U. III 800 (a° 158); cf.B.G. U 
I 179, s Preisıake, Berichtigungsliste p. 24 (Zeit des Antoninus Pius); P. Lond. 
III 870 p 235 (Hypothek mit önnoolocıs-Klausel, cf. oben S. 8, Anm. 5) (IV. Jahrh.). 


2. Verwahrungsurkunden (zapadijxa:). 


a) zgäsıs xadareg &x dixns. 
a) Agoranomische Urkunden: B.G.U. III 856 = Mırreis, Chrest. 33 1 
(a° 106 n. Chr.); P. Lond. II 298 p. 206£. (a° 124), 310 p. 208 fragm. (a°'146); 
C P.R. 29 (a° 184). 
ß) Synchoresis: B.G.U. III 729 (a® 144), anscheinend nur Vermögensexe- 
kution. 


I) Urkunden wie P. Lond. II 277 p. 217 und III ı273 p. ı74 sind hier nicht 
zu nennen, da sie bloße dnoypapal darstellen (dazu vgl. oben S. 54, Anm. ı). Ob 
die erstgenannte Urkunde in der Tat auf eine Sicherungsübereignung gemäß P. Ry- 
lands II 160 (c)(d) zu beziehen ist, wie die Herausgeber P Rylands II p. 177 an- 
nehmen, ist keineswegs sicher, vielmehr vgl. oben S. 201 f., Anm. 6. — Urkunden von 
der Mitte des IV. Jahrhunderts ab werden hierbei nicht mehr berücksichtigt, da dieses 
Material für die im III. Kapitel entwickelte These ohne Belang ist. 

2) Diese Urkunde, die mir erst während der Korrektur bekannt wurde und 
daher oben S. 34 keine Erwähnung fand, stellt das griechisch konzipierte Darlehen 
zu einer demotischen Sicherungsübereignung dar (vgl. die Einl. der Herausgeber). 
Die Urkunde ist derart fehlervoll und mangelhaft, daß das Fehlen der Vollstreckungs- 
abrede gar nichts besagen kann: sachlich könnte es immerhin sowohl durch demo- 
tische Rechtsprinzipien, wie auch durch das Moment der Sicherungsübereignung 
motiviert erscheinen (vgl. vorhin S. 302, Anm. 5). 

3) Inwieweit auch B.G. U.1238 (IL./III. Jahrh.), hierher gehört, läßt sich beim 
fragmentarischen Charakter dieser Urkunde nicht feststellen. 

4) Nicht hierher gehörig B.G. U. I 189 (a 7 n. Chr.), da öroygapn (vgl. Mırteis, 
Grundzüge 64°, 117°, Chrest. Nr 226); ebenso sind Öroygayal der Schlußteil von 
B.G.U. 1190 (Z. d. Domitian) (der Schluß des oäu« fehlt), B.G. U. II 664 (L Jahrh. 
n. Chr.), B.G.U. III 853 (IL Jahrh.). 

5) Eine allgemeine Haftung scheint hier m. E. überhaupt nicht beabsichtigt 
zu sein; vgl. oben S. 289, Anm. 2. 

6) Vgl. dazu Manıck, Festgabe für Güterbock 283f., Gläubigerbefriedigung 
durch Nutzung ı8f.; dagegen hat schon ParrscH, Arch. f. Pap.-F. 5, 510 auf den 
Umstand hingewiesen, auf welchem im vorliegenden Zusammenhang das Gewicht 
liegt, daß es sich nämlich um ein Cheirographon handelt; auffallend bleibt es trotz- 
dem, daß nicht allein eine ngä&ıs-Abrede, sondern auch ein a 
vermißt wird. 
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y) Cheirographa: B. G. U. 11 637 (a® 2ı2); P. Lond. III 943 p. 175. 
(a° 227) — ohne dnuoolwcı;-"Klausel. 


b) Einfache z0ä&ßıg-Klausel (ohne „wa®dzee Ex dlung“- Zusatz). 


a) Agoranomische Urkunden: P. Hamb. 2 (Heliopolites, a® 59 n. Chr.‘, 
subjektive Homologie, vgl. oben 8. 5, Anm. 2. 
ß) Cheirographa: P. Oxy. VII 1039 (a 210) (ohne dyuoolocıs-Klausel). 


c) Verwahrungsurkunden ohne jedwede zgägıg-Abrede. 


«) Diagraphai: P. Hawara 223 (a? 102), vgl. oben S. 34/5. 
ß) Cheirographa: P. Teb. II 387 (a’ 73); B.G U. I 520 (mit önnoolwoıs- 
Klausel)!) (a ı72). 


3. Lieferungsverträge (vgl. oben S. 35) 
a) zgäfıg reözwı wı äv Bovintau.) 


Zeugenurkunde: P. Hib. 84a (a® 285—284 v Chr.) 


b) zgäsıg xadareg Ex dixng. 
a) Zeugenurkunde: P. Teb. 1 109 (a? 93 v. Chr.). 
ß) Synchoresisurkunden: B.G.U. IV 1142 (a® 25/4 v. Chr.); B.G.U. IV 
1143 (a? ı8 v. Chr.). 
y) Agoranomische Urkunden: P. M. Meyer, Griech. Texte 7 (aP 130). 
6) Cheirographa: P. Reinach 30 (zeıpöygapov dvaysypauutvov) (Ende des 
II. Jahrh. v. Chr.); — P. Straßb. ı (a’ 5ıo n Chr.). 


b) Einfache zgääıs-Klausel. 
Cheirographon: P. Hamb. 2ı (a® 315 n. Chr.) 


c) Ohne jedwede zgäsıc-Klausel. 
Cheirographon: B. G. UT. III 990 (a® 212 n. Chr.). 


4. Schuldanerkenntnisse und sonstige Schuldverschreibungen. 
a) zpäsıs zadareg Ex dixng. 

a) Agoranomische Urkunden: P. Lond. 1203 p. 9£.?) (a 113 v. Chr.). 

ß) Synchoresisurkunden: B.G. U. IV 1146 (Vertrag über Ratenzahlung 
eines Kaufpreises) (a° 19 v.Chr.); B.G.U. IV ıı51 I (Vertrag über Bezahlung eines 
Legatsrestes) (a° ı2 v. Chr.). 

y) Cheirographa: P. Flor. 153 (a 327 n. Chr.); P Flor. I 52 (a® 376); 
P.8.J. 178 (V. Jahrh.). 


ı) S. oben 8. 9, Anm. 6; 8. 56, Anm. 2. 

2) Dazu die oben 8. 32, Anm. 5 zit. Litt., dazu soeben Jürs, 2. d. Sav..St. 
40, 14°; zu vgl. ist dazu die allerdings nur ergänzte P. S. J. IV 321 lin. 15/6. 

3) Vgl. Homologie und Protokoll 15. 
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b) Einfache zgäS$ıs-Klausel. 


Cheirographon: P. Teb. II 444 deser.??) (I. Jahrh.); P.Oxy. XIL 1474 (ohne 
Önpoolwoss-Klausel, jedoch zur Önuoslwosg eingereicht, vgl.S. 11/2, 295 Anm.) (a’216); 
P. Oxy. VII 1041 (a? 381); P.Oxy. VI 9ı4 (Vertrag über Preiszahlung mit General- 
bypothek) (a? 486). 


c) Ohne jedwede zgäsıg- Klausel. 


a) Agoranomische Urkunde: P. Grenf. II ı6 (a° ı37 v. Chr.), vgl. dazu 
Homologie und Protokoll ı5f. und oben S. 32, Anm. 1. 

ß) Zeugerarkunde: P. Eleph. 5 Verso (a° 284/3 v.Chr.), vgl. Homologie und 
Protokoll 15. 

y) Cheirographon: P. Flor. 143 (a 370). 


5. Eheverträge. 
a) zgäsıs zadaneg Ex dixns. 


a) Zeugenurkunden: P. Eleph. 1 (a 311/10 v. Chr.): neäbıs foiw xadaneo 
&y Ölung xar& vöuov tElog Eyovang Ex TE adtod xal TÜV. adroü mavıwv xal Eyyalov xui 
vavuınöv; — P.8.J. 136a°) (a 11—ı9 n. Chr.). 

ß) Synchoresisurkunden aus der Zeit des Augustus (aus dem Fund von 
.Abusir el mäläq): B.G.U. IV 1050, 1051, 1052 (a° 13 v. Chr.), 1098 (a 19— 16 
v. Chr.), 1099, 1100, 1101 (a° 13 v. Chr.). 

y) Agoranomische Urkunden: P. Rylands II 154 (a° 66 n. Chr.); B.G.U. 
I 251 (a° 8ı n. Chr.); B. G.U.1ı83 (a 85); B.G.U. 1252 (a° 98); C.P.R. 28°) 
(aP 110); P.Oxy. II 497*) (frühes II. Jahrh.); C. P.B. 24 (a 136); B.G.U. IV 1045 
(a° 154); C.P.R. 27 (a 190); C.P.R. 22 (II. Jahrh.); — C.P.R. 236 fragm. lin. 9?. 

ö) Cheirographa: P. Oxy. II 267°) (a° 36 n. Chr.); B.G. U. II 717 (mit 
Önuooswoıs-Klausel) (a0 149). 


b) Einfache zgääıg-Klausel (ohne „xa®dreg dx diuns“- Zusatz). 


a) Agoranomische Urkunden: P. Oxy. III 496 (a® 127); P. Oxy. VI 905 
(a° 170); P. Oxy. III 603 deser. = Stud. Pal. IV p. 115 fragm.? (a° 169-176). 

ß) Zvyypayn löıöygagpog (vgl. oben S. 5, Anm. 2; 8.18); P.Oxy. X 1273 
(mit dnuoctwoıs-Klausel) (a 260). 


BE N 


ı) Ein Mitgiftversprechen an den Mann, mit Verabredung des Exekutions- 
rechtes zugunsten der Frau (möglicherweise mit „xadanep &x dluns“), insoferne ein 
Vertrag zugunsten eines Dritten und mit P. Oxy. IV 728 vergleichbar (vgl. dazu 
FREsE, Gräko-ägyptisches Rechtsleben 25; neuestens Razer, Baseler Papyri 8. 24!). 

2) Vgl. dazu Jörs, Z.d. Sav.-St. 34, 114°. 

3) Der „aadareg &x Ölung*- Zusatz in lin. 7/8 ist angesichts des Parallelmaterials 
an faijümer ovyyoapodıadjxaı überaus wahrscheinlich. 

4) Der „nadanso &% Ölans“-Zusatz in lin. 19 ist eine sehr wahrscheinliche 
Ergänzung, obschon derselbe in den oxyrhynchitischen Parallelurkunden meist fehlt. 

5) Dazu Mırtreis, Chrest. Einl. zu Nr. 281. 
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c) Eheverträge ohne zgäsıs-Abrede.!) 


«) Zeugenurkunde: P. Teb. 1 104 (a? 92 v. Chr.), vgl. oben S. 32. 
P) Zvyyopapı idıoyeapos: P.Oxy. XI 1473 (mitdnuoolncıs-Abrede)(a° 201), 
vgl. oben $. 295 Anm. sub b). 


6. Pacht- und Mietverträge.°) 


A. Ptolemäerzeit. 
a) naäsıs ws zeög Bacıkıxa. 
Zeugenurkunde: P. Hamb. 24 (a? 222 v. Chr.): kein wirklicher Pacht- 


vertrag, vgl. dazu P. M. Meyer in der Edition; Lewauo, Vierteljahrschr. f. Soz.- u. 
Wirtschaftsgesch. ı2, 476f. 


b) zgäfıs xara To dıayganua. 
Zeugenurkunden: P. Hib. 90 (a° 222 [221] v. Chr.); — anscheinend gegen 
den Verpächter gerichtet in P. Hib. 91 (a 244/3 [243/2] oder 219/8 [218/7] v. Chr.) 
und P. Hamb. 26 (a° 2ı5 v. Chr.), wozu vgl. P. M. Merer, P. Hamb. Ip. ı13. 


c) Ohne jedwede zgäsıg-Abrede (gegen den Pächter). 


a) Zeugenurkunde?): P. Teb. I ro5 (a° 103 v. Chr.), jedoch mit einfacher 
sreäbıs-Abrede gegen den Verpächter in lin. 50, wozu vgl. oben S. 32, Anm. 2; S.46, 
Anm. 1. 

..  ß) Cheirographa: P. Teb. I 107 (a ıı2 v. Chr.); cf. P. Teb. I ı08 (a 93 
oder 60 v. Chr.)? " 
B. Kaiserzeit. 
a) zoüsıs zadareg Ex dixns. 

a) Synchoresisurkunden aus der Zeit des Augustus (aus dem Fund von 
Abusir el mälsq)*): B.G. U. IV 1116 (a° 13 v. Chr.), 1117 (a 13 v.Chr.), 1118 (a°22 
v. Chr.), 1119 (a° 6/5 v. Chr.), 1120 (a 5 v.Chr.), ı12ı (a 5 v. Chr.). 


ı) Nicht hier ist zu erwähnen P. Teb. II 386 (a° ı2 v. Chr,), der nur die 
griechische dnoygapn einer demotischen Urkunde darstellt. Die Natur der ptole- 
mäischen P. Gen. 21 = Mırteis, Chrest. 284 (wahrscheinlich II. Jahrh. v.Chr.) und 
Giss. 2 (a° 173 v. Chr.), wie auch des späteren P. Oxy. II 265 (a® 81—95 n. Chr.) 
läßt sich infolge ihres fragmentarischen Charakters nicht erkennen. 

2) Für die oben 8. 58/g gestreifte Frage des Verfahrens Pächtern gegenüber 
ist nun das Fragment P. Rylands II 293 deser. (gegen 122 n. Chr.) zu beachten, 
wobei wir freilich nicht ersehen können, ob das Zustellungsverfahren unmittelbar 
beim Strategen und zu welchem Zweck in Szene gesetzt wurde; zur Urkunde soeben 
auch Jörs, Z. d. Sav.-St. 40, 961. 

3) P. Teb. 1106 (a® 101) ist im entscheidenden Teil fragmentiert. 

4) In den hier zu nennenden ulo®woıs-Urkunden knüpft sich die Abrede der 
nrgäbıs nadaneo &x Öluns stets an eine gegen den Pächter vereinbarte Strafklausel, 
meistens mit nlrıuov und ogıoufvov noöctıuov (vgl. dazu oben 8. 183f.), was relativ 
sehr selten (vgl. oben 8. 38f., 44 und unten $. 309), hier jedoch damit zu erklären 
ist, daß die Haftung des Pächters ja in der Regel exekutiver Natur war (s. oben 
8. 36f., 58f.). Darauf folgt dann in diesen Synchoresisurkunden meist noch eine 
Strafklausel gegen den Verpächter (Fvoyov eivaı ı& ico &utlum, vgl. S. 184°): diese 
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ß) Homologien und Protokolle (vgl. hinsichtlich der Protokolle aus Oxy- 
rbynchos oben S. 58f., Anm. 3): P.Oxy. II 278 (ulo$woıg eines uvAog) (a 17 n. Chr.); 
P. Oxy. VIII ıı24 (a’ 26); B.G. U. III gız (Miete eines övog) (a 33); P. Lond. 
III 1168 p. 136f. (Antichrese an einem Haus) (a° 44)!); B.G. U. II] 916 (Miete eines 
Bauos) (Zeit des Vespasian); P. Oxy.II 280 fragm.? (Grundstück) (a° 88/9); B.G.U. 
UI 538 (Katökenland) (a°-ı00); P. Oxy. III 499 (Grundstück) (a° ı2ı), III 640 
deser. (Grundstück) (a? 120—ı); C.P.R. 240 (Katökenland) (8° 126); P. Oxy. IV 
729?) (dunelav) (a 137); — cf. P. Oxy. IV 728, xapnwvela (a 142)°); P. Bas. 5 
(III. Jahrh.). 

y) Cheirographa (vgl. dazu oben S.ı0 und $. 38, 58/9): C.P.R. 35 (2° 184)*); 
C.P.R. 37 (a’ 251); C.P.R. 40 (a 301); C. P.R.4ı (a’ 305); sämtlich Grundstücke. 


b) Einfache zgäüSıs- Klauseln. 


a) Protokolle (aus Oxyrhynchos, vgl. oben S. 58f., Anm. 5): P.Oxy. IV 730 
(yi Bacılınn) (a° 130), I 101 (Grundstück) (a? 142), II 502 (Haus) (a° 164), VII 
1127 (dneowog tönog mit mwegioregenv) (a° 183), III 501 (Grundstück) (a? 187), 
VIgı0°) (Grundstück) (a 197), V19ı2 (Keller) (a 235); P. Giss. 49? (römos) (nicht 
lange vor 259); P. Oxy. VII 1036 (Haus) (a° 273), in den beiden letztgenannten 
Urkunden ysıvou&vns räls] ne[lete]os wega ze roO ue[ulıo$muevov, ohne den auf die 
Realexekution bezüglichen Passus®); P. 8. J. 73 fragm.? (Grundstück) (III. Jahrh.); 
B.G. U. IV 1017 fragm.? (Grundstück) (III. Jahrh.). Dazu soeben noch P.S.J. V 468 
(Grundstück) (a° 800). 

ß) Hypomnemata (£midogal aus Oxyrhynchos) (vgl. dazu oben 8.36 a. E.£. 
und sogleich unter ec, ß): P.S. J. II 178 (a° 291); P. Oxy. I ı03 (a® 316); P. 8.J. 
V 469 (a° 334)?, TI 187, IV 316 (IV. Jahrh.). 


c) Ohne xgäsızs- Klausel. 


«) Homologien und Protokolle (vgl. hierzu oben 8. 37£.)”): P.Oxy. Il 277, 
vgl. 8.37 (partiarische Grundstückspacht) (a° 19); B.G.U. II 636, vgl. S. 37 (Grund- 
stück; Pachtzins &v meodönarı bezahlt) (a° 20); Preisicke 8. B. 5252 (Pachtung der 


wird aber dem üblichen Prinzip entsprechend nicht exekutiv ausgestaltet (dies ist 
auch dort nicht der Fall, wo ihr die Worte „xaddreo &x ding‘ [ohne Bezugnahme 
auf zoätıs] angefügt werden, wie z.B. in B.G.U. ıı21 lin. 45; vgl. oben $. 39). 

ı) Vgl. dazu oben $. 77f. u. dort. Zit. 

2) Die Ergänzung des „xadaneo &x Öluns“-Zusatzes in lin. 22 ist unsicher, 
zumal dieser in den oxyrhynchitischen en um diese Zeit verschwindet 
(vgl. das Material sogleich unter b,«). 

3) Vgl. zu P. Oxy. IV 728 außer der en S. 37° zit. Litt. neuestens auch 
PRInGsBEIM, Kauf mit fremden Gelde 43° und Rage, Baseler Papyri S. 31£. 

4) Vgl. Brassorr, Z.d. Sav.-St. 2ı, 3781. 

5) Zu beachten ist in diesem einfachen Protokoll die önoAoyesi-Erklärung in 
lın. 13£. 

6) Cf. P.M. Merer, Anm. zu P. Giss. 49 lin. 32. 

7) Ob auch B.G.U. II 644 (a? 69) hierher gehört, indem der Vertragstext in 
lin. 43 beendet ist und darin keine meä&ıs-Abrede enthalten ist, läßt sich beim frag- 
mentarischen Charakter derselben nicht entscheiden; fragmentiert sind auch B G.U. 
1197 (a ı7), C.P.R. 242 (a 40). 
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Sporteln eines Isisheiligtums) (a°65); B.G.U. II 526, vgl. 8.37 (y7 dnuosta; Pacht- 
zins &x podöuarog bezahlt) (2° 86); P. Teb. II 373 (yij dnuool« legevrixn, Afterpacht 
ae Leistungspflicht dem Verpächter gegenüber) (a° 110—ı); P. Flor. I 20, vgl- 

S. 37 (yn dnwool«; Pachtzins &x ngodöuarog bezahlt) (a 127); P. Oxy. VIII 1128 
(Sunzlen) (8° 173). 

.. $) Jedwede zeädıs-Klausel fehlt den zahlreichen Hypomnemata, 
mit Ausnahme der vorhin unter b, ß namhaft gemachten oxyrhynchitischen &msöozrai, 
vgl. oben 8. 36f., 8. 58f., Anm. 5. 

y) Cheirographa: P.S.J. I 30 (Grundstück; Pachtzins bezahlt) (a? 82); 
P. Reinach 43 (Wohnung) (a° 102); P. Amh. II 87 (Grundstäck) (a 125); B. G. U. 
III 920 (Katökenland) (a? 180); P.S. J. I 32 (partiarische Grundstückspacht) 
(a° 208); C. P. R. 243 fragm.? —= Wırcken, Chrest. 367 (a. 224,5); C.P.R. 36 
(Grundstück) (a 225); B.G.U.I 349 (Grundstück) (a® 313); P. Gen. 10 (a® 323)'); 
C.P.R. 247 (usdanoyn in betreff eines Grundstücks) (a° 346); P. Gen. 66 (kıo8anoy7) 
(a° 374); P. Grenf. I 54 (Grundstück) (a? 378); P. Gen. 67 (usdanoyn) (a 382); 
B.G.U. III 940 (Haus) (a 398); C. P. R. 42 (partiarische Pacht). 


7. Bürgschaftsurkunden mit rxoääıs- Abreden. 
Sämtlich ptolemäische ovußoAa (cf. P. Hib. 94 lin. 19/20) mit der Formu- 
lierung „Eyyvos 6 deiva": 
a) zgüsıs xara ro dıaygauna. 
P. Hib. 92 (a° 263/2 v. Chr.). 


b) zeäsız ws rgög Badıkıxa. 


P. Hib. 94 (a® 258/7 [257/6] v. Chr.); P. Hib. 95 (a? 256 [255] v. Chr.)?); 
P. Hib. 93 (um 250 v. Chr.): 7 dıdy[vooıg sepi adrod Eo]rw mpös Baolılsxa] (?).”) 


8. Indemnitätsurkunden. 
a) zgüsıs xadaneg Ex dixns. 
Synchoresisurkunden aus der Zeit des Augustus: B.G. U. IV 1133 (a° 19 
v. Chr.)*), 1057 II (a® ı3 v.Chr.)?), 1144 (a° 13 v. Chr.). — Vgl. B.G.U. IV 1159? 
| b) Einfache zoäsıg- Abrede. 
Homologie: P.Oxy. II 270 (mit suspensiv bedingter Sicherungsübereignung)°) 
(a° 94 n! Chr.). 
c) Ohne zgäsıg- Abrede. 
Homologie: P. Teb. II 392 (a° 134/5) (kein Zahlungsversprechen).”) 


ı) Teilweiser Neudruck bei PrEisiske, Ber.-Liste. 

2) Die Exekutionsabrede scheint sich in den beiden letztgenannten Urkunden 
bloß gegen das Vermögen zu richten (vgl. oben S. 298, Anm. 3). 

3) Ist etwa hiermit im Gegensatz zur meäsıs eine bloße Kognition nach 
tiskalischen Grundsätzen in Aussicht genommen’? 

4) Vgl. oben 8. g4f. 

5) Vgl. oben S. 93f. 

6) Vgl. Mırteis, Chrest. 236; bezüglich der zweifelhaften Funktion der moälıs- 
Abrede s. Hypothek und Hypallagma 23f., dazu cf. neuestens RapeL, Baseler Pa- 
pyri 8. 46. 

7) Vgl. oben S. 38". 
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9. Arrhalurkunden (vgl. oben 8. 38, 188f.). 
a) agäsız xzayaneg dx dies. 
Homologien: P. Fay. gı (a° 99 n. Chr.); P. Lond. II 334 p. 2ı1f. (a 166). 


b) Ohne zogäsıg-Ahbrede. 
Homologie: B. G. U. I 446 (a 158/9). 
Hypomnema: P. Grenf. II 67 (a 237). 


10. Dienst- und Werkverträge (vgl. Bercer, Strafklauseln 166 f.). 


Hinsichtlich der Lohnforderung des Arbeiters wird in diesen eine ngädıs- 
Abrede niemals verbrieft; bezüglich des Anspruchs des Arbeitgebers auf eine Ver- 
tragsstrafe ist sie jedoch üblich (vgl. dazu oben S. 38, 44). 


a) ngäsıs xadareg Ex dixng. 

«) Synchoresisurkunden aus der Zeit des Augustus: B.G. U. IV 1106 
(a° 14 v.Chr.), 1107 (aP ı4 v.Chr.), 1108 (a° 5 v. Chr.); — B.G.U. IV 1058 (a ı3 
v. Chr.), 1109 (a°5 v.Chr.) (sämtlich Ammenverträge). — B.G. U. IV 1122 (Dienst- 
vertrag mit zwei Feldarbeitern) (a 13 v. Chr.). 

ß) Agoranomische Urkunden: P. Lond. II 1166 p. ı05f. (a° 42 n. Chr.); 
P.S. J. III 203 (a 87). 

y) Cheirographon: B. G. U. IV ı 125 (Lehrvertrag) (a 13 v. Chr.), 


b) Einfache zgäüSız-Klausel. 


Agoranomische Urkunde: P. Rylands II 178 (Ammenv.) (I. Jahrh. p.). 

Von der letztgenannten Geschäftsgruppe abgesehen, wird den Strafklauseln 
(vgl. dazu oben 8. 38£.) eine Exekutionsabrede in der Regel nicht angefügt. 
Dies gilt insbesondere hinsichtlich der Übereignungsurkunden, wie auch aller sonstigen 
Urkunden, die einen Anspruchsverzicht verbriefen; Ausnahmen bilden dabei P. Grad. 
10 (a 215/4 v. Chr.), B. G. U. IV 1127 (a ı8 v. Chr.), vgl. auch P. Oxy. II 270 
(a° 94); vgl. dabei noch B. G. U. IV 1131 Col. II lin. 54/7. Der in diesen Urkun- 
den mehrmals begegnende bloße „xaßdnmeo &x Öluns“-Zusatz, ohne Bezugnahme 
auf woä&ıs (so auch neuestens in P. Freib. 8 lin. 23, dazu PartscH $. 33), stellt 
jedoch keine Exekutionsabrede dar (vgl. zu alledem oben S. 39). 


Griechisches Sachregister. 


(Die großen Ziffern bezeichnen die Seiten, die kleinen Ziffern und A. die Anmerkungen.) 


49Ernoıs 99, 117, 124; dderiteıy 118; algecıg 162; dxveoöv 116*; dxvpmaia 123, 143; 
dxöewaıg 99, 117, 132°; Kvaßıßazsıv, dvaßıßaonuog 162; dvaygapsıv 641, 150, 230, 248f.; 
dvaygayn 3,17, 25f., 33; dvadıdovaı 63', 284, 286, 292; Kvaipecıs, dvaıpeiv 126 f., 129 f.; 
vaxouıdn 123°; Avaxoulisrv 286; dvalaußavsın 286; Kvalvsgmarg 113°; dvapalgerog 224°; 
dvapegsıv 1501, 231 A.; dv&nagpos 290 A.; dvrinapaympeiv 84; kwriponais 44", 46°, 51,97°; 
drairnoıs 52°; dnallayn, dnallarrew 127, 129f., 135 f.; &nepikvrog 109 f.; duspionaorog 
38, 44, 93, 94°, 125, 308; &neysıv 98, 114, 115°, 171, 257f.; daoyeagpn 88, 90*, gı!, 151, 
231 f., 254, 264, 272'; dnödeıdig 123%, drolvoıg 83, 88, 112; dnootacsov, dploraodaı 
153f,, 170°, 199!, 20g9f., 211°, 219?, 220%, 233°; &norelsorındg 66°, 119, 143; daoyı] 
6of., 138°, 145; dogafßwv 38, 44, 188 f., 234, 246; deyelow 250, 266; apenıs, dpıkvaı 
127f., 135 f., 139. . 
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Beßalocıs 79 A., 100°, 154, 171, 1911, 213 A., 24248, 2521; Bıßluodien Eyar. SEE, 
1091, ısıf., 231f., 255°, 264f., 271f., 289%; Bidßos 174, 182 A. 

Toauum 20f., 21!; ypauucsıov 23/4. 

Acarsıov 33f., 196', 197°, 298f., dexdın 220f., deonorela, dsonöfenu 170°, 288; 
detıa 282°; Inudcıow doyslov »50 f.; Önudorog zenuariouög 4 f., 27 f., g0f., 77 f., 145, 148 £, 
236, 246, 262f., 294; dnuoalwas 3f., 7—13, 14—29, 30f., 54f., 8of., 151, 267°, 27ıf, 
294f.; diaypapn 34f., oyf., 7ıf., 100°, 106 A., 163f.; diadr«n 10, 39f., 1801, 289°, 
2951; dialgacıg 8, 154°, 201: dianelodns 231; diadvog 110°, ıı2{$., 1161, 121°, 123, 138, 
295 A.; diaoroAn 96 ®, 191, 277'; diaorolıxdv SI, 56°, 295 A.; disoreacdn 231; dıeviv- 
nos 86, 97; dınaf rıun 178. 

"Eynvxlıuov 170°, 206, 220, 248 f.; eloaymyınos 136 f.; Endıdövas, Eudocıs 74', 225°, 
281f.; duumprdonaıg 3, 4", 11 A., 18°, 54, 74, 82°, 149, 150, 152, 2005, 249, 252, 265°, 
2721 294, 295 A.; Exoraaıs, Efiorasdaı 199!, 209!, 219 f., 241; Eurıdevas el; no&cıy 162; 
&xympeiv 180 A., 221f., 241; dugpörsvaıg 161°, 215°, Evezupaoia 43, 5I, 90; Evige- 
00ov 58, 289; Evdeouog 110°; Evrayıov 144; Ewrdtreiv 641; Ebaudorupos 54!, 72, 79 8.; 
&bevivrelv 971; Ekowmovöunss 89!, 90%; Enapr 290 A.; Enıypaysosdaı 120, Emıdogh 37°, 
307; Enideua 162; Enıdian 282%; Enıxaraßalleodar, Enıixaraßoin 1581, 202°; Exliusız 
61/2, 76 A., 96, 98°, ıııf., 142°; Exioralua (der Pıßl. Eyxr.) 89! 90*, 1201, 170°, 244°, 
255°, 264, 268, 271f.; (Zahlungsauftrag) ı2?, 21, 28°, 56°, 282*; (behördl. Anw.) 119, 
239%; dmiorlilsıy 119, 239%; Enmırıuos 172f., 178 f., 1821, 184, 306%; dmipkpeıw ı1 A., 25%, 
631, 105°, 106%; Enipopog 631; Esıympeiv 224f.; ebödxnoıg 7, 180, 1991; ebnedrns 98°. 

Hwoila 174, 178. 

’Idıdyoagpos 18°, 22, 265; Idıöyeıgow 18*, 267. 

Kadaneo &x diuns 8. u. no&tıs, ohne Beziehung auf zo&@fıs 39, 58, 183°, 309 ; xara- 
Pallzıy 98°, naraßoin 6ıf., 142°, 165; xaraypagpn 149f., 157°, 160°, 186, 189, 191 £., 
208, 227—279, 288, 2g1f., 297; xaraloyıouds 91, 215°, 249°, xardorasıg 19°, 50; xara- 
qweißeıy 3, 7, 230; xaromıam yM 214 f.; naroyij 90°, 294; aeladaı 62 ', 130*, 132f.; xAngo- 
vouog 289°; xAfgos 214°, 294; xomön 52°, 86; xgarsiv xal xupievew 167, 171f., 173, 
197 f£., 234. £.; xvoia-Klausel 63 !, 103 f.; xvoreia 167, 170 f., 185 f., 203 f., 288 f., xugesıs 163. 

Leoninisches Pfandprivileg 267 f.; Aoyısrjgıov ts aroäg 194°, 250°; Adsım, Avcıy 
88 f., g5f., ııof., 112®, 114 f., 132, 142 f.; Auromaug 113 f., 144. 

Mivsıv-Verfallspfand 87 '; usordioöv 17°; uecırla Bı!, 2171, 218'; uerddocıs 28, 
277°, 295 A.; neroloußavew, uerdimuyıs 28; peremiypapf 2151; undiv Nocov 105°, 
181°; un Emelsvosodaı 38°, ggf., ıızf., ızıf., ı4ıf., ı54 f., 171f., 180%, 198 f.; nıodoxap- 
zıla 93, 109; wiohoxgaala 177, 197, 207°, 258f., 287; uladwaıs 36 f., 58°, 306 f. 
Nouoyeayınn Enıoroin 73. 

Ouoröynua 59 A.; Önokoyla 154 f., 186f., 238 f. 

Dogpaypayı; 1281, 136; napadocıs 176*, 225 f., 279, 289°; napddacıg Yı', 200, 
231/2, 254°; napadnan 34f., 51', 303 f.; wapaxelodaı 231; xwaganincıg 94"; zapalap- 
Bavsıv 225; naganintev 66°, 117; napagmgeiv 154f., 171, 194 f., 206f., 209 f., 232°, 241 
294; reglävang 70', 75, 77, 88, 91, 93f., 95 f., 101°, 107f., 113%, zı4f., 123, 140*, 142, 
146, 198°, 259, 297; nenogaxtvar nal nugaxsezwonxevar 217f., 294; xeno. xal Xarayeyon, 
pnxevaı 2271, 235, 245, 257, 262; niorıg SI!, 144; nırranıov 73*, 74; sAolow 148, 287 f.' 
rolıtıxdv Koyeloy 250; noAvgpövıov 108; zedxrwp 239 f.; me&kıs-Klauseln 30 f., 181, 298 f. 
noäoıg 35, 153f., 160, 167#., 185 f., 189, 194, 203 f., 242f., 254f.; no. Er) Avoss 136 f.: 
zo0doun 37, 307f.; zgoıdvaı 74', 283 f.; woonneväıs 161f., 240°; zeoxsnrun kapdlsıa 
1974, 285 f., 291 f.; zgdarnoıs 285; neoxenrela 270; weooayyalla 89! 90* 120! 254°; 
agooßailsın 232°; zpooßoAn 163, 165, 213°, 237 f., 24014; zoockoysodas rüs dyopaspaı 
162; zodorıuos 67, 121°, 1801, 183; npo6phrnoCLG 271. 

Zxban 51; orvelwaw 25°, 26°; ovyyoapn Ldidygagos 4', 5®, 18, 58°, 75, 295 A, 
305 f.; evyypapodıadnan 110, 143; ovyaoAdncınog 75; ovyzagels ı80!, 222 f., 241'; ayy- 
&ensıg Urkunde 33, 67 f., 100, 105*, 119!, 172, 215 f., 250, 299 f.; avußoimıov 134”; GeR- 
olor 70°, 124, 298%; avvallayua 134°; ouvegeıv 50; Gvprdrrey 149°, 261°; over 
zenuarsaudg 76°, 150°. 

Teleıoöv 231 A.; relog eis ra dvdodroda 290 A.; relog Exordoeng 220. 

"Ynallayua 86f., 89 f., 90, 108°, 286°, 289; Önepßallsıv, Önsoßölsor 162; var 
oyvelodaı 162; dnodnan 58, 86, 158, 201f., 2521, 289, 294; Öröuvnua 6 A, 36f., 106A, 
307 f.,; Önöoracıg 162; Hroympelv 225; Öploraodaı 162. 

Xapiteodar 224, 252°; yeio 282°; yıafaw 63', 118; zesoAdrnaıs 971; zgemenızi 
kopaisıa 75; yenuarınn Ölun 47°. 

Rn 3. sub me&cıs; dv Ev nlorsı 113°, 155, 157f.; @psouEvon woborıno® 101, 172, 
80 !, 183. 
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